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A. Bie Yindos Balbinfel und ihre Infeln. 


Hellas! Welder Zauber von Schönheit der Natır und der Kunft 
iſt file den fein fühlenden, wie für ven tief denkenden Menſchen in dieſem 
klangvollen Namen geborgen! Welcher überwältigende Schatz von Weis— 
heit und welche ergreifende Macht ver Freiheits⸗— und Vaterlandsliebe 
verſchwiſtert und verbindet ſich mit der Begeiſterung für das Schöne im 
Geiſte des Hellenenvolkes! Hier unter wundervollem Himmel, wo das 
Land reicher an Meer und das Meer reicher an Land iſt als irgendwo 
auf der Erde, hier im Mittelpunkte des Feſtlandes, das „die alte Welt“ 
heißt, hier zeigen ſich die erſten und älteſten Spuren einer Geſchichte und 
einer höhern Bildung in jenem Inbegriffe von reichgegliederten und 
ſchön geformten Halbinſeln tes nordweſtlichen Aſien, welcher aus Rück— 
ſicht auf den in ſeinem Umfange errungenen Grad geiſtiger Bildung der 
Menſchheit zum eigenen Erdtheil Europa erhoben worden. Und kein 
Theil dieſes ſchickſalreichen Länderbaumes iſt durch manigfache Gliederung 
ſo ſehr geeignet, ein Bild desſelben im Kleinen darzuſtellen, wie gerade 
jenes fein älteſtes Kulturland Hellas, das gleich ihm als eine Anſamm— 
lung von Halbinfeln und Infeln, von Buchten und Binnenmeeren er- 
ſcheint. Hellas ift ein Europa im Kleinen, wie e8 auch das Eingangs- 
thor unferes Erdtheiles aus Afien und aus Afrika's einzigem Kultur- 
land am Nil bildet. Dies herrliche Land umfaßt zwar im hergebrachten 
geographifchen und gejchichtlichen Sinne nur die ſüdliche Abtheilung oder 
Hälfte der öftlichften von Europas drei großen jürlichen Halbinſeln; aber 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 
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als kulturgeſchichtliches und ſelbſt zeitweiſe politiſches Ganzes ſchließt es 
das geſammte ſogenannte ägeiſche Meer ein, mit allen Küſtenländern und 
allen Inſeln desſelben, welche letzteren gleich denen des Großen Oceans 
ihre Abſtammung als Bergkuppen eines vom Meere überſchwemmten 
Landes nicht verleugnen können, ſo daß Kleinaſien, deſſen weſtliche Ufer— 
länder in kulturgeſchichtlicher Beziehung zu Hellas gehören, auch geo— 
graphiſch einſt mit dieſem zuſammengehangen haben muß. Paſſen ja 
jetzt noch beide Ufer des Bosporos ſowol, wie des Hellespontos ſo genau 
zuſammen, daß das ſie trennende Waſſer mehr einem Strom als einer 
Meerenge gleicht und die Propontis als ein kleinerer, der Norden des 
ägeifchen Meeres aber als ein größerer See erſcheint, während im Archi— 
pelagos der Kyfladen und Sporavden von Waflerflähe faum mehr die 
Rede ift und Kreta nebit Kythera, Karpathos und Rodos in ſchön ge- 
ihwungenem Bogen gleihjam eine Nehrung vor dem Haff des „Freti= 
ihen Meeres’ bilden. So gibt e8 in dem ganzen Umkreiſe von Land 
und Waſſer zwifchen den tonijchen Infeln und Phrugien, wie zwilchen 
Kreta und Thrafe, wol faum ein Tledchen, jelbft in den ſcheinbar wei- 
teften naffen Theilen, von welchem aus nicht Land gejehben wird, von 
welchem aus bie nächte Küjte nicht in kurzer Zeit erreicht werden kann. 
Auch in der Gefchichte hat ſich die Zufammengehörigkeit beider Ufer des 
Ageus-Meeres ſtets beſtätigt. Die Bewohner der einen Seite waren mit 
denen der andern ftetS in engerm Berfehr, als mit denen des Hinter- 
landes. Kolonien wurben von der einen auf die andere Seite gejanbt 
und wirkten mit ihrer Kultur wieder auf die erſte zurück. Mächtige 
Herriher, weldhe auf ver einen Seite walteten, fuchten ſtets aud) die 
andere zu hefiten, jo Xerres von Often, jo Alexander von Welten her. 
Und nachdem es dem Letztern gelungen, gelang es auch den Späteren, 
ben Römern von Welten und den Türken wieder von Often her, und 
wenn der Letzteren unausweichliches Verhängniß einft gefchlagen bat, jo 
werben zuverläffig ihre Nachfolger von Weften her auch Kleinaſien wie- 
ber dem natirlichen Ganzen einverleiben. 

Sp liegt denn die Eigentümlichfeit der helleniichen Kultur, ſoviel 
auch dieſe von der morgenländiſchen geborgt und gelernt hat, gegenüber 
ber lettern in dem Umftande begründet, daß Hellas Fein Stromthal 
bildet, gleih ven vorientalifhen Kulturftaaten, ſondern daß die Stelle 
eines Stromes und feiner Nebenflüffe bier von Buchten, Straßen und 
Binnenmeeren eingenommen wird. Diefe „thalattiihe” ftatt einer „pota- 
mifchen * Geftaltung begründet Manigfaltigkeit in der Einheit und Ein- 
heit in der Manigfaltigfeit und fett an die Stelle ver Monotonie eines 
Stromthales die Harmonie grünender Geſtade und weißichäumender 
blauer Meereswellen. Diefe Harmonie wäre aber nicht vollftändig, wenn 
das vom Meer umfloffene und in bafjelbe verftreute Land eben wäre, 
wie etwa die Korallen-Eilande der Südſee. Das ift vielmehr gerade 
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das Impoſante und den Sinn der Bewohner für Schönheit Nährende 
in den Landſchaften aller helleniſchen Geſtade, daß ſie von hochragenden 
Gebirgen, mit lieblichen Thälern dazwiſchen, erfüllt ſind. Es gibt hier 
nirgends, wie im Nordoſten Europa's, Ebenen, auf denen feine Er— 
höhung wahrgenommen wird; ſelbſt auf den Meerflächen wird das Auge 
überall durch ragende Höhen erquidt, deren Zaden ven tiefblauen Hori- 
zont manigfach zeichnen. 

Die Berghöhen des afiatifchen Theiles von Hellas im weitern 
Sinne (Myfien, Lydien und Karien, mit ihren aioliſchen, ionifchen und 
doriſchen Küften) find bereits (Bd. I. ©. 561) genannt. Im euro- 
päifchen Theile, welcher feine etwas ſchwankende nördliche Grenze gegen 
Makedonien und Illyrien (die erſt in ſpäter Zeit in den helleniſchen 
Kulturkreis eintreten) etwa unter dem vierzigſten Grade nördlicher Breite 
bat, bildet der nördlich mit dem Haimos (Balkan) loſe zujammen- 
hängende Pindos, von Norden nach Süden ziehend, gewiſſermaßen den 
Rückgrat des Landes und ſendet nach Oſten und Weſten gleichſam 
Rippen an das Meeresufer. So, von Norden her, zuerſt oſtwärts bie 
fambunifchen Berge, die mit ihrer Fortjegung, dem gegen 10,000 Fuß 
hohen Götterfige Olympos, Makedonien ˖ vom alt- und rein hellenijchen 
Theſſalien trennen. Der Haupttheil dieſer Landſchaft, das Keſſelthal 
des Peneios, im Hintergrunde vom Pindos und deſſen nächfter öftlicher 
Verzweigung, dem Othrys eingefchloffen, hat eine Verbindung mit dem 
Meere nur durch das gefeierte enge Tempe- Thal, aus welchem ber 
Peneios abfließt, indem er fih zwilchen vem Olymp und deſſen fünöft- 
licher ortfegung, der Neihe des Offa und Belion, feinen Ausweg 
bahnt. Die weftlichen Rippen des Pindos in Epeiros haben feine her= 
vorragenben Namen, wie bemm überhaupt bie helleniihe Abdachung zum 
ionifchen Meere in ihrem Antheile an ver Kultur des Landes weit 
hinter der öftlihen, gegen die Inſelwelt und Aften hin offenen zurück⸗ 
geblieben iſt. Unter dem 39. Breitegrade nimmt der Pindos eine ſüd⸗ 
öſtliche Richtung an und bildet den Gebirgsknoten des Oita, der im 
engen Thermopylen-Paſſe das Meer berührt, und welchen das Spercheios— 
Thal vom Othrys trennt, wie im Weften das Acheloos-Thal vom afar= 
naniſchen Vorgebirgslande, während die Zweiggebirge Panaitolikon und 
Korar in Aitolien und bei den ozoliſchen Lokrern das Euenos-Thal ein- 
ſchließen. Weiter nad) Süpoften jet fi der Dita in dem 7500 Fuß 
hohen jchneebevedten Parnaſſos durch Phokis, im Helifon und Kithairon 
durch Boiotien, im Parnes, im marmorreihen Brilefios-Pentelifos und 
Hymettos und im filberhaltigen Laurion durch Attila bis zum Vorge— 
birge Sunion fort, welche Landichaften eine Halbinfel zwilchen dem 
Euripos einer- und dem korinthiſchen und faronifchen Meerbufen ander: 
ſeits bilden, eine Halbinfel, welde die Hauptfige des religiöfen, künſt⸗ 
leriichen und wifjenschaftlichen Lebens in Hellas umſchließt. Bewäſſert 
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von den beiden Kephiſos, dem phokiſch-boiotiſchen, der im Altertum nur 
theilweiſe im Sumpfe Kopais verſiegte, theilweiſe aber unterirdiſch in den 
Euripos abfloß, und dem attiſchen, der nebſt dem Iliſſos die Stätte der 
höchſten helleniſchen Blüte benetzt, entſendet jene Halbinſel zwiſchen den 
beiden genannten Meeresbuchten ven Iſtmos von Korinth nach der inſel— 
artigen und platanenblattförmigen Halbinſel Peloponneſos (Pelops-Inſel), 
welche mit ihren manigfaltigen Gegenſätzen das Kulturbild der oben ge— 
nannten Landſchaften vervollſtändigt und nahezu abſchließt. Ein gegen 
Weſten ſich ſenkendes Plateau — Arkadien — nimmt die Mitte ein, 
im Norden getrennt durch die Kyllene und den Erymanthos von Achaia, 
dem Uferlande des korinthiſchen Buſens, im Weſten den Alpheios nach 
Elis und Triphylia in's ioniſche Meer ſendend, nach Süden durch den 
über 7000 Fuß hoben Ausläufer Taygetos bie zackigen Landſchaften 
Meſſenien und Lakonien (das breite Eurotas-Thal) ſcheidend, im Dften 
durch Das Gebirge Parthenion von Kynuria und der an das gegenüber- 
liegende Attila erinnernden Halbinjel Argolis abgefchlofien. 

Um dieſe veichgegliederten Feftlandstheile ſcharen ſich die griechiſchen 
Injeln in ſchönem Kranze. Gleichlaufend mit der boiotiſch-attiſchen Halb- 
injel erjtredt fi weiter nordöſtlich, durch den Euripos von ihr getremnt, 
Euboia, eigentlich eine Fortjegung ver thefjaliichen Dffa-Pelion-Kette, bie 
ſich wieder in den nörblihen Kyfladen, Andros, Tenos, Mykonos fort- 
fegt, wie Attifa in den mittleren eos, Syros, Paros, Naros u. |. w. 
und Argolis in den ſüdlicheren Melos, Thera u. ſ. w. Abgeriſſene 
Theile der Weftküfte find die ioniſchen Eilande: Korkyra, Leukas, Kephalle- 
nia, Zakynthos, ſolche ver helleniich-afiatiichen Küfte Kos, Samos, Chios, 
Lesbos; Lemnos ein Mittelglien zwiſchen ver thrafiichen Halbinjel am 
Hellefpont und der chalkidiſchen mit ihren drei Zaden und dem hohen 
Athos. Die Tretiihe Infel mit ihren Fortſetzungen ift bereit genannt. 

Die Halbinfel des Balkan und Pindos hat, weil dem durch jeinen 
Golfftrom Europa erwärmenven Ocean die fernfte und den von Norb- 
winden gepeitichten afiatiihen Steppen die nächte, ein weit weniger 
mildes Klima als die der Apenninen. Das ſüdliche Hellas hat feine 
Iſothermen mit dem mittlern und nörblihen Italien gemein, während 
die nörblicheren Landſchaften, Mafevonien und Thrafe, das Klima von 
Mitteleuropa haben. igentlid, ſüdliche Vegetation, wie fie ganz Italien 
ſchmückt, hat Griechenland nur vom 39. Grabe fübwärts, die hoben 
Berggegenven immerhin ausgenommen. Nur da gedeihen Wein, Olbaum, 
Feigen (bejonders in Attila), Reis, Baumwolle, in Argolis und auf 
ven Kyflavden auch Orangen, Citronen, Dattelpalmen. Die Berge und 
das nörblichere Thefialten- Epeiros nähren nur Buchenwälder, freilich 
immergräne, und unjer Getreide. Doch ift überall in Hellas, mit Aus- 
nahme nebelreicher Berggegenven in Arkadien und im Pindos, der Himmel 
klar und tiefblau und ftralt von demſelben am Tage die Sonne warm, 
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wie Nachts die Sterne wunderhell leuchten. Wind und Wetter ſind nur 
in kurzer Winterszeit läſtig und ſtürmiſch und dann von letzteren der 
Südſüdoſt (Poswixias, Scirocco) und der Südſüdweſt (Ay) von großer 
Gewalt und bisweilen verheerend; aber vie „Etefien“ find regelmäßig 
und daher der Schifffahrt günftig und troß ihrer Heftigfeit, melde bie 
Meereswogen hoch aufbäumen macht, nicht gefährlih. Außerdem find 
die Winde lau und fühlend, das Meer mild und überhaupt die Natur- 
beſchaffenheit im Ganzen von einer ruhigen Harmonie, welche die Er- 
ziehung des helleniihen Volles zur Weisheit und Schönheit ungemein 
befördern mußte. Der im eigentlichen Hellas durch den gebirgigen Boden 
berbeigeführte Mangel an einer das Volk -hinlänglic nährenden Frucht- 
barfeit wurde durch das öftliche (afiatifche) Hellas und die übrigen helle- 
nifhen Kolonien erjeßt, welde die Kornfammern des Mutterlandes 
wurden. Aber auch an Brennholz und an Waflerquellen hatte Hellas 
Mangel, während zugleih im Sommer wenig Regen fiel und die Flüſſe 
verfiegten, — und fo war demnach von der Natur dafür gejorgt, daR 
die Menfchen in diefem Lande arbeiten und fid rühren mußten, um fid. 
nähren zu fünnen und dadurch verhindert wurden, in Unthätigfeit zu ver— 
fommen und in felbftgenügfamer Stabilität der Nachwelt unnüt zu werben. 


B. Herkunft und äußere Erſcheinnng des Bolkes. 


Über das Verhältniß der Hellenen zu den übrigen Völferzweigen: 
der großen indogermaniſchen Bamilie gibt e8 zwar jehr verſchiedene Anz 
fihten; die meifte Wahrjcheinlichkeit hat aber viejenige für ſich, welche 
das genannte Volk in engere Beziehung zu den alten Bewohnern Italiens. 
jetst, al8 zu anderen Völfern. Hierfür fpricht ſchon die bedeutende Nähe 
der Länder, in welchen fich Hellenen und Italer niedergelaſſen haben, 
zweier Halbinſeln von ähnlicher Richtung und nur durd) einen jchmalen 
Meeresarın getrennt, — noch mehr aber die innige Berwanbtichaft ver 
Sprache, an welcher fein drittes inpogermantjches Volk in dieſem Grabe. 
Antheil nimmt*). Beide Völfer haben dieſelben Namen für bie zum. 
Aderbau, Mahlen, Weben, Schmieden gehörenden Gegenftänve, für Wein 
(obvogs — vinum) und Öl (&Auıov — oleum), für die Gottheit bes 
Herpfeuers (Heſtia — Delta) u. ſ. w., fowie dieſelben Geſetze ter Wort⸗ 
bengung, des Gejchlechterunterjchienes und ber Betonung. 

Die Ahnen der Völker, welche wir im Altertum als Bewohner der 
Haimos- und der Apenninen-Halbinfel finden, find daher wahrſcheinlich 
als ein Volk aus Mittel- nad) Vorder-Aſien gefommen. Als ver 
Punkt, auf welchem fie fih von den übrigen Indogermanen trennten, 


*) Curtius, Gried. Geſch. I. S. 16 ff. 
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icheint das Kernland Kleinaſiens, Phrygien angenommen werben zu 
ſollen, deſſen Sprache der griechifhen näher verwandt ift, als irgend 
einer andern. Bon bier aus müſſen erit die nachherigen Italer und 
dann fpäter ein Theil der nachherigen Griechen nad Europa herüber 
gewandert fein. Ein Theil, fagen wir; denn es ſcheint wol ıumzmeifel- 
haft, daß die aſiatiſchen Hellenen nicht aus Europa herübergefommen, 
Sondern in Aſien zurücgeblieben find, d. h. in ihrem Grundftode, bie 
ipäteren Kolonifationen in gefhichtlicher Zeit natürlich abgerechnet. Diefe 
theilweife Auswanderung über den griechiichen See, „ägeiihes Meer“ 
genannt, zog ſich durch Jahrhunderte fort. Die in Afien Bleibenven 
vom phrygiſch-griechiſchen Volksſtamm erhielten verſchiedene Namen, wie 
Tyrrener, Leleger, Dardaner (f. Bd. I. ©. 566), und weiter 
nördlich, mit Berzweigung nad dem nichtgriechiichen Europa, Myſer 
and Thrafer. Im Lydien gehörte jenen Stämmen das Reich der 
Tantaliven am Sipylos an. Dagegen waren e8 vorzugsweife die älteften 
Anfievler auf der Pindos-Halbinfel, weldhe ven Namen ver Belasger 
erhielten; die ihnen fpäter dahin folgenden find die eigentlichen Hel- 
lenen*. Zwar galten Iene Diefen immerfort als ihre Ahnen und 
Vorgänger, aber mit der Zeit verfchmolzen beide Theile zu einem ein- 
zigen Volke unter dem legtern Namen. Schon früh jedoch zerfiel das— 
jelbe in mehrere deutlich geſchiedene Stämme, und Tas gemeinjame, cha— 
rafteriftiiche Eigentum, das es in feiner edeln, vollen, Fräftigen und höchſt 
bildungsfähigen Sprache bejaß, in ebenjoviele Dialefte oder Mundarten. 
Die Hauptabtheilungen find die der Dorier und der Ionier. Vene 
ſprachen knapper, voller, und rauher, Dieje leichter, breiter und wol— 
klingender. Was nicht zu dieſen beiden Hauptgegenfäten gehörte, faßte 
man unter dem Namen des Aioliſchen zuſammen, ohne daß ed durch— 
greifende gemeinjame Eigenjchaften beſaß. Es jcheint, daß die Jonier 
und Dorier diejenigen Stämme waren, welde fih am eigentümlichiten 
entwidelten und einen bejonders ausgeprägten Charakter gewannen, wäh- 
rend die fog. Aiolier dem Urftamme der vereinigten Griechen und Italer 
am treueften blieben und am wentigjten deutliches Stammgepräge erhiel- 
ten, jo daß fie fih bier mehr den Joniern, dort mehr den Dorteru 
näherten, im Ganzen aber mehr ven Lebteren, indem die Jonier fich 
weiter von dem gemeinfamen helleniihen Volkscharakter entfernten als bie 
übrigen Stämme. 

Die frühe Scheidung ver Dorier und Jonier rührt ohne Zweifel 
von verjchtevenen Wegen ber, weldye ihre Vorfahren aus Afien nad) 
Europa genommen. Den Weg der Dorier kennt man; fie famen im 
Anfange der gefchichtlihen Zeit von Norden her, aus Mafevonien und 
Theffalien nach dem eigentlichen Hellas, find aljo gewiß den Landweg, 


*, Curtius a. a. O. ©. 32. 33. 


— 7 — 


über eine der Meerengen, Bosporos oder Hellespont gewandert. Die 
Verbreitung der Jonier über die Inſeln des ägeiſchen Meeres von Lydien 
nach Attika zeigt, daß der Seeweg der ihrige war. Daflie fpricht, 
daß die Injeln des Archipelagos fehon in der Zeit vor Homer tontfche 
Kulte und entſchieden ionishe Sitten und Gebräuche hatten, als dies in 
Attila noh nicht der Sal war. Die Ionter waren die älteften Ein⸗ 
wanderer in Hellas und gehören daher in ihren älteren Anflevelungen 
zu ven Pelasgern. Während dieſe Wanderungen über das Meer im 
Gange waren, fand auf Die Griechen bedeutende Einwirkung Ttatt von 
Seite der den Archipelagos ſchon früh zu Zweden des Handels und — 
Seeraubes bejuchenden Phöniker (Br. I ©. 450). Zuerft war dies 
in Afien, jpäter aber auch in Europa der Fall. Dort befaßen ja jene 
Seefahrer bereitd Stammverwandte, wie die Kiliker, die Solymer in ven 
Gebirgen ob Lykien, wahrjcheinlih aud die Lyder (Bd. I. ©. 567), 
und mit der Zeit gaben ihre Anſiedler durch Vermiſchung mit den ari- 
Ihen Bewohnern neuen Völfern, wie den Karern das Daſein. Durch 
fie wurden die afiatiihen Griechen zu jo gewandten Seefahrern, daß fie 
ſpäter ihre Tehrmeifter überflügeln fonnten. Ja fie wetteiferten mit den— 
jelben ſchon anterthalb Jahrtauſend vor unferer Zeitrechnung in Be— 
herrſchung der öftlihen Mittelmeerfüften, und die ägyptiſchen Denfmäler 
nennen bie Leka (Lykier), Turſa (Tyrrener), Pelaſhas (Pelasger), Hanebu 
(Jonier?) u. a. als Eindringlinge im Delta, ſogar als Söldner der 
Faraonen von der neunzehnten Dynaſtie. So wurden die Griechen ſchon 
früh den Semiten bekannt und von ihnen Javan (Jonier, Iuwves) 
genannt*). Und wenn die ſpäteren Griechen ihre älteſten Kulturbringer, 
einen Kekrops als Agypter, einen Kadmos als Phöniker darftellten, fo 
zeigt dies, daß ſchon in alten Zeiten durch die im Morgenlanve fich 
berumtummelnden riechen dortige Kultur in die neuen Anfievelungen 
ver Pindos-Halbinjel gebracht wurte, Die aber bereits entſchieden grie- 
hifch gefärbt war. Denn die Griechen haben feine wollüftige Aſtarte, 
feine fteife Hathor oder Nebti, ſondern eine entzüdenve, veizuolle Aphro- 
dite. Kanaaniter waren wol als Kaufleute in Hellas, aber, weil auch 
Seeräuber, nur widermillig und endlich gar nicht mehr geduldet; Staa- 
-ten haben fie fo wenig dort gegründet, wie ihre klotzigen und finver- 
frefienden Götzen in deren orientaliiher Geftalt eingeführt. Allerdings 
find die Götter der urſprünglich monotheiftifchen Griechen, wie wir jpäter 
jehen werben, vielfach Überfegungen der morgenländiſchen Geftalten in’s 
ihönere Hellenifche, aber von den Hellenen jelbjt in Hellas heimifch ge= 
macht, und nur vereinzelte Spuren beuten auf unmittelbare phönikiſche 
Einwirfung im Götterbienfte. 

Der ältefte griehifche Kulturplatz in Europa ift wahrſcheinlich das 


*), Eurtius a. a. O. ©. 40 f. u. 626 (Note 18). 
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an feinem Bufen jo günftig gelegene Argos mit feiner Umgebung 
(Tiryns, Mykenai u. |. w.), die Herrichaft der ſagenreichhen Danaer. 
Mit ihnen wetteifern an Alter eimerjeits die Leleger in Lakonien, 
anderſeits die Minyer in Boiotien, beſonders in den beiden Orcho⸗ 
menos, in ter Seefahrt wie im Städtebau erfahren und Erbaner des 
unterirbifchen Kephifos-Abfluffes*. Nach ihnen fommen, mit bejonbers 
ftarker jemitifcher Einwirkung, die kadmeiſchen Thebäez im öftlichen 
Boiotien. Weit ausgebreitetere Site hatten aber in grauer Zeit ſchon 
bie, nad ihrer Kultur zu fchließen, aus Lydien herübergekommenen 
Achaier, und zwar zuerft am ven Meeresfüften und auf den Inſeln, 
doch nicht als Volksmaſſe, fondern als mächtige Herricher, jo namentlich 
in Theflalien zwifchen Dita und Othrys (Phthiotis), von weit größerer 
Bedeutung aber in der nach ihrem Ahnen Pelops benannten Belopon- 
nefo8, beſonders in Argolis, wo fie die Danaer unterwarfen, wie fie 
jpäter auch in Lakonien und Meffenien herrſchend wurben. Neben biefen 
Stämmen wohnten feit unbefannter Zeit Jonier an den Küften zu 
beiven Seiten des ſaroniſchen Bufens, auf. der Inſel Aigina und im 
jetzigen Achaia. 

Eine völlige Umgeftaltung in dieſer Landesvertheilung wurde her- 
vorgerufen durch Einwanberungen von Norden her, aljo berjenigen 
Stämme, weldhe aus Afien kommend den Landweg eingeſchlagen hatten. 
Zuerft geihah dies aus Epeiros, wo um das ältefte griechiſche Orakel 
zu Dodona eine uralte Kultur blühte und der ältefte Name der grie- 
hifchen Stämme feine Heimat bat; Gräker (Touixos) hießen fie dort 
und unter biefem Namen waren fie aud den Italern bekannt; auch ber 
jpätere Name des Volkes wurde dort zuerft gehört: bie Briefter und 
Bornehmen hießen “ZAAos oder 3ERAoı und das Land nad ihnen Hellas 
(Hellopia)**). Die Züge der Gräfer gingen zunächſt nad Theſſalien 
hinüber, wo fie die aiolifhe Bevölkerung unterjochten und fich jelbft 
Thefjaler nannten. Ein Theil der-Unterworfenen floh darauf; es waren 
die Boioten, deren Zufluhtsort in Südoſten dann ihren Namen er- 
hielt: Boiotien, wo nun vor ihnen die Minyer und Kadmeer nach 
Attila und der Peloponnefos entwichen. Ein zweiter Stamm, welcher 
dem neuen Joche in Thefjalien durch Auswanderung entging, waren bie - 
Dorier, deren Sitzwechſel nun die folgenreichiten Veränderungen in 
Hellas veranlaßte. Ein erfter Ruhepunft war das Kleine Berglänpchen 
zwifchen Dita und Parnafjos, das nun den Namen Doris erhielt. Hier 
gründeten fie einen neuen Kulturkreis, den des Orafeld von Delphoi; 
aber die neue Heimat ward ihnen mit der Zeit zu eng, und fie brachen 
daher, auf alte Sagen ihr Herrfcherrecht über die Peloponneſos ftütend, 


— 


) Curtius a. a. O. J. ©. 76 ff. 
*) Curtius a. a. DO. ©. 92. 














— 9 — 


nach dieſer auf und eroberten fie nach und nach zum größern Theile. 
Nur Arkadien blieb den alten pelasgiſchen Bewohnern. Elis kam unter 
die Herrſchaft einwandernder Aitoler; Triphylia fiel den Minyern zu. 
Aber Argolis, Lakonien und Meſſenien wurden doriſche Staaten. Die 
Achaier mußten ihre bisherige Herrſchaft aufgeben und ſich nach der 
Küſtengegend am korinthiſchen Golf zurückziehen, die ſeitdem nach ihnen 
Achaia hieß. Dort verbrängten fie die bisherigen ioniſchen Bewohner, 
bie nun ihrerjeits nad Attila Auswanderten und hier wieder wegen 
Ubervölferung theil® Weiterzüge nah Euboia und den Kykladen, theils 
fogar eine große Rückwanderung nad den älteften ioniſchen Siten in 
Süd-Lydien und Nord-Karien veranlaßten. Ebenſo wanderten damals 
noch weitere griechiſche Schanren nad Afien aus, und zwar Aiolier nad; 
Myfien und Nord-Lydien und Dorier nah Süd-Karien, Lebtere aber 
auch nach den Inſeln Kythera, Kreta, Karpathos, Rodos u. a., welde 
fie völlig in Befig nahmen. Diefe Wanderungen, welche die Bevölke— 
rung Griechenlands and feiner afintiihen Schwefterlande bis zum Ver- 
Iufte feiner Unabhängigkeit feftftellten, fanden in ber Zeit von 1124 
bis 1044 vor Chr. ſtatt*). Schon als die Dorier im alten Doris - 
jagen, jammelten fie tie umliegenden Stämme von Delphai bis zum 
Olympos unter dem Namen der Hellenen um ſich, und als ſie in 
die Peloponneſos einwanderten, verbreiteten ſie denſelben auch über dieſes 
Land. Seitdem wurden die Hellenen immer mehr zu einem Volke, doch 
niht jo, daß fie e8 zu gemeinfamen politiichen Einrichtungen brachten, 
jondern einerjeit8 in der Liebe zum Vaterlande umd anderſeits in den 
Errungenschaften ihrer Kultur: in übereinftimmenber Sitte und Religion 
und in gleihmäßigem Wirken für Kunft und Wiflenjchaft. 

Dies war ſchon durch den geographiihen Zuſammenhang ihres 
Wohngebietes und durch ihre Stammes- und Sprachverwmandtichaft be— 
ding. Es waren dies natürlihe Grundlagen ver Notwendigkeit regen 
Zufammenwirfens. Eine nicht unwichtige Frage tft dabei die Volkszahl 
jur Zeit ihrer Blüte und Unabhängigkeit. Man ift hier faft nur auf 
Vermutungen und im beiten Yale auf Schäßungen aus der Zahl ver 
Wehrmannihaft angewiefen. Man glaubt, die Peloponnejos habe zwei 
Millionen Einwohner gehabt. Norpgriehenland hatte, aus feiner Ge— 
dichte zu ſchließen, wol ungefähr ebenfoviel und die fehr ftarf benöl- 
ferten Infeln gewiß die Hälfte, ganz Hellas alfo etwa fünf Millionen **). 


) Curtius a. a. O. und Zeittafel, © r 

*) Curtius, Griech. Geſch. I. ©. 50. Sekt int das Gebiet des alten Hellas: 
1. Königreid Griechenland . . . . .  1,458,000 
2. Bilajet Janina (Epeiros und Theffafien) ren. au ‚250 
3. Kreta . . en 200,000 
4. „ver Injeln bes Weißen Men 431,200 


2,800,450 
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Ein untrügliches Zeichen nationaler Einheit der Hellenen war auch ihre 
in den Hauptzügen ähnliche Außere Erſcheinung und Lebensweiſe. 

Die perſönliche Erſcheinung der Hellenen kennen wir aus den un- 
fterblihen Schöpfungen ihrer bildenden Kunſt. Site waren von mittlerer 
Größe und Stärke, nit fett und fleiſchig, harmoniſch geftaltet; fie 
hatten einen ſchön gerundeten Kopf, eine mittelhohe Stirne, große Augen, 
eine gerade Naſe, einen feinen Mund, elaftifche Glieder, gerade Haltung. 
Sie hielten in höchſtem Maße auf Schönheit und waren ftolz darauf, 
ein ſchönes Volk zu fein. Befördert wurde biefe Eigenſchaft namentlich 
durch große Reinlichleit. Bäder gehörten zu den umentbehrlichiten Be- 
dürfniſſen der Hellenen. Sie waren daher auch im Ganzen geſund und 
erreichten ein hohes Alter; namentlih waren Schriftfteller von achtzig 
bis hundert Jahren nicht jelten. Neben der Schönheit war ihnen die 
Freiheit das Höchfte und nichts fo verhaßt wie die Knechtſchaft und ſkla— 
viicher Sinn. Aus dieſen Eigenfchaften entwidelte ſich notwendig Die 
Leichtigkeit, mit weldher fie das Schönfte und Frekeſte aus den Kultırr- 
freifen des Morgenlanves auffaßten und eigentlmlich verarbeiteten, vie 
Vollkommenheit, welche fie durch dieſe Gaben in der Kunft und in ber 
Philofophie errangen und der hohe Grad von Kultur, durch den fie 
ten Europäern und deren Kolonien bis auf den heutigen Tag bie ge- 
fetertften Vorbilder geblieben find. Daneben waren die Hellenen aber 
auch ein veges und fleifiges Handelsvolk, welches in biejer Eigenſchaft 
den Phönifern über ten Kopf wuchs und Tas gefammte Mittelmeer be- 
ſiedelte. Aber während fie ven Verkehr mit feinem fremden Volke jheu= 
ten, vergaßen fie doch nie, Ale Barbaren zu nennen, welde außer- 
halb des geweihten Kreiſes helleniſcher Kultur blieben, ja ſogar nicht 
jelten die Angehörigen eines Stammes (z. B. die Athener) ihre eigenen 
Landsleute audern Stammes. Und bei dviefer Selbftüberhebung find 
Dann auch die Schattenfeiten des Charakters der Griechen nicht außer 
Acht zu laſſen. Die abftoßenpfte derfelben ift ver Mangel an Wahr- 
haftigfeit und Aufrichtigfeit. Schon in ven älteften Zeiten wurbe der 
„Dulder* Odyſſeus, der fih durch Liſt und Lügen aus allen Nöten zu 
retten wußte, als nationaler Held gefeiert und Schlauheit, ja in Sparta 
fogar Diebitahl, bei welchem jolche bewieſen wurde, galt als lobenswert. 
Nicht zu reden wie man denkt, war bei den Griechen nicht tatelnswert, 
jondern ein Gebot der Klugheit. Diefer Grundfehler hatte denn auch 
die Folge, daß das allen Menſchen und allen Bölfern angeborene 
Streben nad) Befig und Macht in Hellas zu einer maßlofen Habſucht 
und Ehrſucht wurde, weldher man ſich ohne Gewiſſensbiſſe hingab und 
der man ohne Rüdfiht auf das Wol der Mitmenjchen und LTanpsleute 
nachjagte. Ränke bezeichnen die ganze politiiche Geſchichte der Griechen 
und ein Staat fuchte den andern zu überliften und dadurch zu unter- 
jodhen, bis ihm felbft das nämliche Schickſal widerfuhr. Doch ift nicht 
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zu verkennen, daß durch diefen Ehrgeiz auch Kunft und Wiſſenſchaft ge- 
hoben wurden, deren Jünger durch Hingabe an dieſe Leidenſchaft die 
höchſten Stufen geiftiger That erflommen. 

Harmoniſch mit der förperlihen Schönheit- und geiftigen Freiheit 
der Hellenen ftimmte die die erftere mehr hervorhebende als verhüllende, 
und bie legtere verbildlichende Tracht und Kleidung. Diejelbe war 
vor allem durch das milde Klima des Landes auf die größte Einfachheit 
angewiefen. Da Schönheit etwas gewöhnliches bei ven Hellenen war, 
jo bedurften fie in diefer Hinficht Feiner Nachhilfe durch die Kleidung 
und den Schmud. Zudem erlaubte das Klima meiftens auch, völlig 
unbefleivet fih im Freien aufzuhalten, und die Griechen hatten von 
‚Schamhaftigfeit ganz andere Begriffe als wir. Dieſe Tugend hing für 
fie mit dem Sehenlaffen irgend welcher Körpertheile durchaus nicht zu= - 
ſammen; die Menſchen fahen daher Dort von Jugend auf in der Nadt- 
heit etwas ganz natürliches und felbftverftändliches, und Niemand ftieß 
ih daran, den Körper fo zu fehen, wie er aus den Händen der Natur 
hervorgegangen war. Allerdings galt dies unbedingt: blos von 
Männern und Kindern; nicht weil das weibliche Geſchlecht etwa andere 
Begriffe von Schamhaftigfeit gehabt hätte ala das männliche, ſondern 
es war dies in der Stellung der rauen begründet, welche ja aud im 
Haufe eingezogener lebten al8 die Männer. Die Töchter durften daher, 
als ausfhhlieglih den Eltern, und die Frauen als ausſchließlich ben 
Männern gehörend, ihre Reize nicht öffentlich zur Schau tragen; bie 
Männer gehörten ber Welt an und durften ed. Doch geſchah dies in 
ver Regel in vollem Maße nur bei den Kampfipielen, mo e8 als eine 
mmumgängliche Notwendigfeit betrachtet wurde. 

Die griechiſche Tracht war in ihrer Geſammtheit darauf einge— 
richtet, dem Körper volle Freiheit zu gewähren und ihn in keiner Weiſe 
zu beläſtigen. Nichts lag eng an, nichts hing ſchwer um die Glieder, 
keine knappen Schuhe verurſachten Hühneraugen und verkrüppelten die 
Zehen. Die Hellenen hatten und brauchten feine Schneider und Schnei- 
derimen; denn fie trugen nur ganze Stüde Zeug, wie fie vom Weber 
famen, die mit Gewandtheit um ſich zu werfen und in Falten zur legen 
fie bei Zeiten lernten. Der Stoff der Kleidung war bei den Doriern 
vorzüglich Wolle, bei ven Joniern Leinwand, und zwar im Winter von - 
dihterm, im Sommer von leihterm Gewebe. Die Frauen fleideten ſich 
außerdem auch in Byſſos, einen aus Pflanzenfajern gefertigten Stoff, 
wahrfcheinlich der Baummolle verwandt, in „amorgijche Gewänder“ aus 
feinem Flachs, der Moufjeline oder dem Battift ähnlich, erſt in fpätefter 
Zeit auch in Seide. Solche feinere Gewebe gehören überhaupt erft 
einer verfeinerten Zeit an; fie machten aud die weiblihe Schamhaftig- 
feit wieder zur Täuſchung, indem fie durch ihr enges Anſchmiegen an 
den Körper das, was fie verhüllen follten, nur noch herausfordernder 
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und berückender durchſchimmern ließen. Was die Farbe betrifft, ſo 
trugen ſich namentlich die rauen vorherrſchend weiß; doch kamen auch 
die verſchiedenſten Farben, mit Vorliebe indeſſen heitere ſolche zur An— 
wendung. Männer dagegen waren öfter in dunkle Farben gekleidet. 
Auf dem Körper unmittelbar trugen beide Geſchlechter den Chiton, 
ein längliches Stück Zeug, das um den Leib gelegt, auf der Schulter 
mit Spange oder Knopf und um die Hüfte mit Gürtel oder Band feft- 
gehalten wurde. Bon Ärmeln war dabei feine Rede, wenn nicht, was 
nicht allgemein geichah, welche angefügt wurden. In Athen und dem 
afiatifchen Jonien war der Chiton bis auf Perifles länger als im 
übrigen Griechenland; fpäter wurde die fürzere doriſche Form herrichend. 
Frauen trugen ihn länger, meist bis zu den Füßen, doch konnte er durch 
. ven Leibgurt aufgejchürzt und verkürzt werden. Arbeiter und Sklaven 
trugen einen Chiton, der den rechten Arm und die rechte Bruft, zum 
Zwecke freierer Bewegung, unbebedt ließ. Ja ber längere „Doppel⸗ 
Chiton“ ver. Frauen ſpäterer Zeit ließ jogar oft an der ganzen einen 
Seite herunter, oder wenigſtens an einem Theile berjelben ben nadten. 
Leib fehen. Über dem Chiton wurde oft em fürzeres Obergewand, 
Diplois oder Diploidion, getragen und bildete mit jenem -den anmutigen 
Taltenwurf, welcher den Stolz der griechiſchen Schönen und Gtuger 
ausmachte und den zu regeln man Heine Gewichte an ven Zipfeln ver 
Kleivungsftüde anbradte. Ein umfangreicheres Obergewand, ebenfalls 
aus einem länglichevieredigen Stüde Zeug beitehend, war das Himation, 
das über die Schulter geworfen, mit dem linfen Arm am Körper feft- 
gehalten wurde und die rechte Seite, Do in der Kegel mit Ausnahme 
des Armes, volllommen einhülte. Frauen waren von dem Himation 
oft vollkommen nonnenartig, ſogar über den Kopf bis auf das Geficht, 
verhüllt; als eleganter galt aber auch bei ihnen die Form, welche ven 
rechten Arm freiließ. Kleiner waren der mantelartige Tribon der dori— 
Ihen Jünglinge und Männer und die Chlamys, welche aus Makedonien 
und Theſſalien in Attifa als Reiſe- und Kriegermantel Eingang fanden. 
Aus dem Often fam nad Hellas die Sitte, Stidereien auf 
den Gewändern anzubringen, deren Gegenftand mit Vorliebe Sterne und 
Blumen oder auch verzierte Linien bildeten. Beſonders reich geſchmückt 
waren bie den Göttern dargebradhten Gewänder, rerioı genannt (Bd. I. 
©. 314). Nur in Sparta enthielt man fi aller Ausihmüdung und 
that fi jogar darauf gut, recht ſchäbig und zierlos aufzutreten. 
Kopfbedeckungen trugen die Griechen im gewöhnlichen Leben 
nicht. Auf Reiſen und Jagden dagegen diente die xuvz, eine Kappe 
aus Thierfell oder ber mirog, eine Art Hut aus Filz, ober bie fog. 
phrygiſche Mütze, oder die helmartige wollene over lederne Mitra, over 
der niedere "breitfrempige Hut, eracos, weldhen auf Abbildimgen Kaftor 
und Hermes (diefer geflügelt) trugen. Bei Frauen fam nur auf Reifen 
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der Petaſos vor. Das Haar wurde in Hellas den Knaben und den 
Sklaven kurz geſchnitten; freie Männer trugen es kürzer oder länger, 
je nach Neigung und Mode; nur Stutzer gefielen ſich in langen wallen— 
den Locken. In älterer Zeit, bis zu den Perſerkriegen, band man das 
Haar auf dem Scheitel in einem Knoten oder Büſchel verſchlungen und 
mit einer Haarnadel in Form einer Zikade befeſtigt. Der Bart wurde 
bis auf Alexander den Großen wachſen gelaſſen und in Locken gelegt 
oder geſtutzt; erſt nachher kam das Raſiren in Übung. Dem weib— 
Iihen Kopfhaar: wurde außerorventlihe Sorgfalt zutheil und eine 
Menge von verjchievenen Arten der Flechten- und Lockenanordnung war 
in Gebrauch, welche fat ſämmtlich bei uns, in Nachahmung der Hellenen, 
noch vorkommen. Brenneifen, Salben und Ole waren zur Herftellung 
des Hauptihmudes im Gebraude, in Sparta aber durchaus verpönt. 

Fußbekleidungen wurden im Haufe gar nicht getragen, zum 
Ausgehen aber meift blofe Sandalen, mir Riemen zierlich befeftigt; doc 
wurden mit der Zeit die Riemen breiter und nad und nah kamen fo 
erft theilmeife, dann ganze Schuhe und endlich auch Stiefel aus Leder 
over Filz in Aufnahme. Unter ven Shmudgegenftänden jpiel- 
ten Kränze bie bebeutenpfte Rolle. Den Kranz aus natürlihen Blumen 
trugen Bräutigam ımd Braut, Opfernde und Zechende beider Gefchlechter, 
die Sieger im Wettfampfe, die Archonten im Amte, die Redner vor 
ver Bolfsverfammlung, und die Todten im Grabe. Mit Zunahme des 
Aufwandes famen goldene, kunſtvooll gearbeitete Kränze, Blumen und 
Genien darſtellend, anftatt der natürlichen in Gebrauch. Nur Frauen 
trugen Diademe, Ohrringe, Obrgehänge, Arm: und Fußfnöchelringe, 
Spangen und Fibeln verfchievener Art, meift aus Gold. Männer be- 
dienten fi der Fingerringe zum Schmud und zum Sigeln des Petichafts 
aus gefchnittenen Steinen gefertigt, und zwar aus Edel- over Halbebel- 
feinen, mitunter auch unächten. Frauen trugen bei großer Hige und 
bei Feten Sonnenfhirme, auch Fächer; und bemubten zur Toilette 
Schminken, fowie Spiegel aus blank polirter Bronze, oft mit rei) 
verziertem Griff. Stöde führten ältere Männer zur Stüge, jüngere 
aus Übermut. Bierliher war das Skeptron, das die Richter und bie 
Redner trugen. ' 


C. Bie Yüuslihkeit der Hellenen *). 
Über die Wohnungen ver Griechen in ihrer älteften Seit find wir 
nicht unterrichtet, ausgenommen was diejenigen der Fürften und Volfs- 
häupter, die eigentlichen Paläfte betrifft. Ein jolher Palaft, wie z. 2. 


*) Arthur Windler, die Wohnhäufer der Hellenen, Berlin 1868. 
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der des Odyſſeus auf Ithaka, nach den Schilwerungen der Odyſſee, war 
nebft den dazu gehörigen Ställen, Scyeuern und anderen Wirtidhafts- 
gebäuben, u. a. auch Mühlen, von einer Mauer mit Zinnen umgeben, 
die in bergigen Gegenden wegen ber ftarfen, alles nieberwerfenden 
Stürme aus ungeheuern Steinblöden (Kyflopenmauern), fonfl aber aus 
Lehmziegeln beftand. Den Zugang von der Straße bildete das Hofthor 
(zgo9vou), auf deſſen beiden Seiten ſteinerne Sigbänfe angebracht 
waren. Der Raum innerhalb der Mauer zerfiel in den Wirtſchaftshof 
(wwAn} und die Wohngebäude (domos), welche wieder aus der Männer- 
und der Frauenwohnung (ueyagov und Faluuos) beftanden. Mitten 
im Hofe ftand ein Altar des Zeus als Schützers der Gehöfte, deſſen 
Priefter der Hausherr war. Die dem Eingange gegenüberliegende Männer 
wohnung hatte ein Vorhaus (moodouoc) und dieſes wierer eine Vor- 
halle, die als Beratungsplag diente, und von welcher Treppen zu abge- 
jonderten Vorgemächern erwachjener Söhne des Haujes, 3. B. des Tele— 
machos, führten. 

Der Männerjal, in den man aus dem Vorhauſe fam, war jehr 
geräumig und biente als Speife-, Unterhaltungs- und eigentliher Wohn- 
raum. Man denke fi) das Treiben ver Freier auf Ithaka und deren 
Schiekübungen, was gewiß eines weiten Plages bevurfte. Erhellt war 
biefer auf Säulen ruhende und mit Nijchen verjebene Raum der Sommer- 
bite wegen jpärlich, blos durch hoch angebrachte Lichtöffnungen mit ver- 
ihließbaren hölzernen Läden. An den mit Metallplatten geſchmückten 
Wänden waren die Waffen aufgehängt. Der Fußboden war mit bunten 
Steinen ‚ausgelegt. Bei reichen Fürften gab es vergolvete Thürflügel 
an filbernen Pfoften auf eherner Schwelle, mit goldenem Ringgriff. Ja 
der Palaft des Phaiakenherrſchers Alfıinoos wird von Homer völlig 
märhenhaft ausgeſchmückt, mit goldenen Bilvfäulen, vie leuchtenve Fadeln 
in den Händen trugen. 

Hinter dem Männerfale, ver fein höheres Geſchoß hatte und ein 
flaches Dad) trug, auf dem man frifche Luft fchöpfte, — befand fidh vie 
Frauenabtheilung. Es wäre durchaus faljch, dieſelbe mit dem afiatifchen 
Harem zu vergleichen; im legtern befanden fih Sklavinnen, im griedht- 
ihen Frauenhauſe aber geehrte Frauen, weldhe die Sitte ver Hellenen 
eben deshalb vom öffentlichen Leben abhielt, damit fie in benifelben bie 
edle Sitte des Haufes nicht verlören und ihrem wahren Berufe, den 
häuslichen Herd zu fchmücden, treu blieben. Der Thalamos beftand aus 
zwei Stodwerfen. Im untern, dem Exrdgejhoß, war der große Arbeits- 
jal, wo die Frauen webten und jpannen, und an den Wänden besjelben 
zu beiden Geiten lagen abgefonverte Gemächer für die weibliche Diener- 
ihaft. Im Hintergrunde aber befand fi in ber Mitte das Ehegemach, 
bei Odyſſeus um einen mächtigen Olbaum herum gebaut, das er felbft 
auszimmerte und den abgehauenen und geglätteten Stamm jelbjt zum 
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Bettgeſtell bearbeitete, das mit Gold, Silber und Elfenbein verziert und 
mit purpurbeſetzten Ledergurten umſpannt wurde. Auf beiden Seiten 
des Ehegemaches lagen die Waffenkammer und die Schatzkammer; letztere 
war, wie die noch vorhandenen des Atreus' in Mykenai und des Minyas 
in Orchomenos zeigen, gewölbt, jehr feit und die Mauern mit Erz be- 
Heidet: Im obern Geſchoſſe jchliefen die Töchter des Hauſes und ihre 
Wärterinnen, im Palafte des Priamos veflen Söhne und Töchter mit 
isren Ehehälften; auf Ithaka jchlief und arbeitete dort die zlchtige 
Penelopeia an ihren Gewebe, während ver vielgereiste Gatte ferne war. 
Hinter dem Frauenhaufe wurde ber Hof zum bäume- und blumenreichen 
Garten, in dem erfrifhende Quellen fprubelten. Cine Küche hatte Das 
homerijche Anaktenhaus nicht; ſowol im Männer als im Frauenfale 
ſelbſt wurden für das betreffende Geſchlecht Die Speifen bereitet. 

Das. helleniihe Wohnhaus der gejchichtlichen Zeit war in ben 
älteren Perioden, etwa bis zu den Perſerkriegen, höchft einfach und ſchmuck— 
los. Künftlerifche Zierde war allein den Tempeln und Heiligtümern 
geftattet und es galt als Profanation, wenn e8 die Privathäufer ihnen 
hätten gleih thun wollen. In Sparta jollten nad des Lykurgos Ge— 
jegen die Thüren nur mit der Säge zubereitet, die Dedbalfen nur mit 
‚ver Art zugehauen fein. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts vor 
Chr. aber, als der alte Götterglaube reißend abnahm, hörten bie reli- 
giöfen Bebenklichkeiten auf und man machte fich fein Gewifjen mehr 
daraus, in verjchwenderifcher und prachtuoller Ausftattung der Wohn- 
hänfer mit den heiligen Gebäuben zu wetteifern. Während ver atheni- 
hen Hegemonie und. des peloponnefiichen Krieges galt dies indeſſen in 
Attila vornehmlich von den Landhäuſern, welche die Bürger zum ges 
wöhnlichen Aufenthalte den Stadtwohnungen vorzogen, in denen wegen 
ver Nähe der Tempel die alte Sitte noch beobachtet werben mußte. 
Hier waren die Häufer eng und unanjehnlic und unregelmäßig gebaut, 
jo daß die einen weiter in die Straßen vorragten als die anbern, ja 
fogar die oberen Geſchoſſe über die unteren vorhingen, während die nad) 
augen ſich öffnenden Thüren und außen hinaufführenden Treppen ben 
Verkehr ftörten, jo daß Athen im eigentlichen Altertum nichts weniger 
als eine ſchöne Stadt genannt werben konnte. Es zählte damals zehn- 
tauſend Häufer, und biefe waren entweber Befig einer einzigen Familie, 
obeiar, oder von Mehreren zufammen gentietet, ovvosias. Mit 
ber Vermietung befaßten fi) bejondere Unternehmer, vavxinooı, mas 
notwendig war, da bie in das Bürgerredht nicht Aufgenommenen, 
nEroıxos, auch keinen Grundbeſitz erwerben durften. Die Stabthäufer 
bildeten in den Straßen ununterbrocdyene Reiben; von einander waren 
fie nur durch Mauern getrennt, die zum Zwecke heimlichen Ber- 
kehrs leicht durchbrochen werben fonnten; fo waren auch bie flachen 
Dächer der Häufer miteinander in Verbindung. Gebaut wurde theils 
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in Holz*), theils in Fachwerk, welch letzteres mit mehrfarbigem Stuck 
beworfen wurde. Die Hauseinrichtung im Einzelnen iſt noch Gegen⸗ 
ſtand mancher Meinungsverſchiedenheiten unter den Altertumsforſchern, 
jo namentlich vie Beſchaffenheit des Haupteinganges, ro0oYvgor, ber 
wahrſcheinlich in den beſſeren Häuſern, die wir bier allein berückſichtigen, 
zwar nicht in die Straße vorfprang, aber eine Art Fleiner Vorhalle mit 
Säulen bildete. Zu feinen beiden Seiten befanden ſich Hausheiligtümer 
und davor in der Straße fteinerne Hermesbilter. Im der Hinterwand 
des Prothyron lag die Hausthüre, avdeia, darüber eine Infchrift ſtand, 
3. B. „dem guten Gejchide”, oder: „kein Schlechter trete ein”. Der 
Thürverſchluß beftand in einem Querriegel, der von einem Pfoften zum 
andern reichte und außen war bei den Joniern ein Klopfer angebracht, 
während bei den Doriern ver Beſucher um Einlaß rief. Mittels eines 
Bolzens, Auiuvos, der die Stelle unferer Schlüffel vertrat, konnte man 
ven Riegel der faft ftetS verjchloffenen Thüre auch von außen öffnen. 
Durch die Hausthüre fam man in die Hausflur (Ivgwgeior), in welcher 
ein Heiligtum des Hermes zum Schutze gegen die Diebe ftand, und auf 
deren beiden Seiten theil8 die Wohnung des Thürhüters, theils Läden 
eingerichtet waren, und dann in den Süulenhof der die ganze vordere 
Hälfte des länglich vieredigen Haufes einnehmenden Männerwohnung 
(@vdgovinis) ; derſelbe war von den Männergemächern und Speichern 
umgeben, in feiner Mitte hatte er den Altar des Hausſchützers (Zeüs 
£oxeioc) und er diente zu Unterhaltungen und Spielen. In päterer 
verfeinerter Zeit enthielt die Antronitis auch einen Speifefal, eine 
Konverfationshalle (2Fedou), eine Bibliothek und eine Pinakothek. Hinter 
dem Säulenhofe lag ter Männerfal, Andron, im Mittelpunfte des 
Haufes, und in deſſen Mitte ftand veflen höchſtes Heiligtum, der Altar 
ver Heftin. Hier fanden die Gaftmäler ftatt. Zwiſchen dem Andron 
amd der feitwärts gelegenen Küche führte ein Gang, weruvios oder 
uEscuvloc, nad) der Frauenabtheilung, yvrussovirc. Auch dieſe beſtand 
aus einer Säulenhalle und den felbe umgebenden Frauengemächern, deren 
eines, im Hintergrunde, das ehelihe Schlafgemah, Iudawos, war, 
worin die Ehe- und Zeugungsgötter ihre gemeihte Stätte hatten, zus 
gleich) aber aud die Schatfammer, in welcher die Koftbarkeiten, xes- 
unkıa, des Haujes in wolverjchloffenen Kiften und Kaften aufbewahrt 


— 





Irrtümlich ift die Hypotheſe Klenze’s (ſ. Windler a. a. O. ©. 76) 
von einem Zuſammenhange der Holzbaufunft in den Alpen mit derjenigen der 
Griehen und Etrusfer. Dieje Holzbauten im fog. Echweizerftil fommen au 8- 
ſchließlich und allein bei deutſcher Benöllerung vor. Die romaniſchen 
Alpenbewohner, die doch allein mit den Italern und Griechen verwandt ſind, 
wohnen, wie man in der Schweiz ſehen kann, ſobald man die Grenze der 
frühern Verbreitung des Romaniſchen, das jetzt bedeutend ſüdlicher gewichen iſt, 
überſchreitet, in Steinhäuſern, die oft wie Schwalbenneſter übereinander ge⸗ 
Ichichtet find, ganz wie die Städtchen der Apenninen und Pyrenäen. 
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wurden. In reichen Häuſern dienten aber dieſen beiden Zwecken ohne 
Zweifel verſchiedene Ruume. Dahinter lagen die Arbeitsſäle für Weberei 
und Spinnerei, ans weldhen in Mitte der - hinterften Hauswand eine 
Thüre in den Garten fülhrte, der meiſt dem Küchenbedürfniß diente, aber 
auch Blumenbete und LXuftpläschen enthielt. Hatte das Haus auch ein 
oberes Stockwerk, fo diente dies der Dienerfhaft und den Gäſten zur 
Wohnung. In weniger begäterten Häufern war die Gynaikonitis im 
obern Stodwerfe, die Andromitis im Erdgeſchoß. Unter ven Gemäcern 
befanden fid) Keller zur Aufbewahrung ver Lebensmittel und Getränke. 

Die Wände der Gemächer waren blos mit Kalkanwurf befleivet, 
der Fußboden geftampfte Erde. Im fpäterer Zeit aber, in Athen 
namentlich feit Altibindes, famen Gemälde und Statuen, gemalte Wände 
und Deden und Moſaikböden, noch jpäter, jeit Alexander dem Großen, 
Fußteppiche, Thürvorhänge und Draperien mit Stidereien zwijchen ven 
Säulen in Aufnahme. Zwiſchen ven Gemächern befanden fi theils 
verſchließbare Thüren, die in wichtigeren Fällen auch verfigelt wurden 
(doch weiß man nicht beftimmt wie), theil® Vorhänge. Schlüffel gab . 
e8 von Den verſchiedenſten Yormen, auch ben unfrigen ähnliche, mit 
wunderlichen Bärten. Luft und Licht drangen meift durch Offnungen 
von oben ber in die Wohnräume; jeltener fommen Fenſter vor, welche 
durch gitterartige Holzläden verichloffen wurden. Der Rauch ging wahr - 
iheinfih durch eine Öffnung im Dade ab. Die Heizung, fomeit fie 
nötig war, bewerfftelligte man durch tragbare Heizapparate, jpäter durch 
Kohlenbecken. Ungewiß ift die Art und Weiſe, wie es fih mit den Ab- 
orten verhielt. Wahrſcheinlich war e8 wie noch jett im Süden Europa’s, 
wo man feine befonvderen Räumlichkeiten dafür hat, fondern fi großer 
Gefäße bevient und dieſe auswärts ausleert, während das gemeine Volf 
die Sache noch einfacher beforgt. 

Da Athen, weldes in der Zeit feiner höchſten Blüte kaum mehr 
als hunderttauſend Einwohner gehabt haben kann, nicht nur die größte 
. griehifhe Stadt war, fondern ihr aud feine andere an Größe nahe 
kam, jo fehlte das eigentlihe Großſtadttum, wie e8 Ägypten, Mejopo- 
tamien und Rom hatten, Indien, China und das moderne Europa und 
Nordamerika haben, den Griechen vollftändig, was für ihre Kulturent⸗ 
widelung von großer Bedeutung war, indem diefe fih mehr in bie ein- 
zelnen Landſchaften vertheilte, ftatt an einem riefigen Mittelpunkte fich 
anzujammeln und die Außengegenden verwaist zu laffen. 

Sn den Geräten zum Gebrauche im häuslichen Leben ber 
Hellenen und zur Ausihmiüdung ihrer Wohnungen erbliden wir, nach 
dem zu fchließen, was davon erhalten ift, zugleich eine Vereblung ber 
ägyptiihen und affyriihen Formen und zugleich die Grundlage und das 
Borbild aller entſprechenden Leiftungen des neuern Europa. 

Wir beginnen mit den als Stübe des Körpers dienenden Geräten 
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und zwar vorab mit den zum Sitzen beſtimmten. Es gab niedrige, 
lehnenloſe, leichte Sitze aus Riemengeflecht mit gekreuzten (Klappftühle) 
oder ſenkrechten Beinen (diygos), Stühle mit Rücklehnen nach Art un— 
ſerer heutigen (xAssuor), Doch vorzugsweiſe mit halbkreisförmig ausge- 
fchweifter Lehne, Seflel mit hoher Rüdlehne und Seitenlehnen (Hgoros). 
Die erften ließ man ſich nachtragen, die zweiten waren zum gewöhn- 
Iihen Gebrauche im Hauje beftimmt, die britten dienten, den Hausherru 
und hohe Säfte zu ehren. Alle waren aus Holz, die Site der Götter 
in den Tempeln aber und die der Richter und anderen hoben Beamten 
in deren Amtslofalen aus Marmor. Belegt wurden die Sitze mit 
Tellen, Deden oder Kiffen; zu ven Tronen bediente man fi) auch der 
Fußſchemel, welche noch jest übliche Formen hatten. 

Als älteftes bekanntes Beiſpiel eines Bettes haben wir bereits 
das des Odyſſeus und der Penelopeia genannt. Das gewöhnlichfte 
griechifcde Bett war eine Verlängerung bes Diphros, und zwar entweder 
des Klappftuhls, jo daß das Geftell zufammengelegt und leicht von Ort 
zu Ort gebracht werben konnte, oder des feiten Stuhls. In fpäterer 
Zeit kam daran noch eine Rüdlehne, jo daß es einem modernen Lang- 
ftuhl (Chaise-longue) glih. Zum Geftelle kamen in älterer Zeit Teppiche 
oder Deden, zur Unterlage fowol al8 zum Zudecken. Später beviente 
man fi verichievener aus Aſien entlehnter Arten von Deden und 
Matragen, ſowie der mit Wolle over Federn gefüllten Kiffen. Ähnlich 
den Bettgeftellen oder auch mol abwechſelnd als jolche gebraucht, waren 
die Klinen, auf denen man zum Schreiben und Lejen und zur Mal- 
zeit lag, und bie oft beinahe genau die Geftalt unferer Sofas an- 
nahmen und mit reihen Teppichen oder Polftern ausgeftattet waren. 

Tiſche benugten die Griechen einzig und allein zur Aufftellung 
der Speifen und Getränfe bei den Malzeiten; fie waren entweder vier- 
eig und vierbeinig oder rund und brei-, fpäter auch einbeinig (die 
Beine ſtellten ſehr oft Thierfüße dar); ihre Höhe war gering und nicht 
bedeutender als die der Klinen, worauf die Speiſenden lagen. In der 
Regel ſtand, wol nur bei Reichen, vor jedem Gaſte ein eigenes Tiſchchen. 
Dagegen hatte nicht jeder ſolche ſein beſonderes Geſchirr, ſondern es 
wurde die ihm beſtimmte Portion unmittelbar auf den Tiſch gelegt und 
mit den Händen ohne Meſſer und Gabel gegeſſen. 

Zur Aufbewahrung von Kleidern, Schmuckgegenſtänden, Schrift- 
rollen u. |. w. hatte man Laden und Kaſten aus Holz, oft kunſtvoll 
geihnitt oder mit Metall, Elfenbein und vergleichen verziert, meiſt edig, 
aber auch rund, die Dedel flach oder giebelfürmig, mit Schlöffern und 
Schlüſſeln verſchließbar. Die höchſte Kunft und Eleganz im Fache ber 
Geräte trat bei ven Vaſen zu Tage, weldhe zum ‚häuslichen Gebrauche 
ſowol, als zu heiligen Handlungen in den Tempeln verwendet, auch ben 
Todten in die Orabftätten mitgegeben wurden. Ihr Stoff war meiftens 
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Thon und bie griechiſche Töpferei erlangte hohe Vollendung, namentlich 
in Athen. Die Gefäße wurden mit Hilfe der Töpferjcheibe geformt und 
anf den roten Thon mit ſchwarzer Tadfarbe Abbildungen gemalt, in jpä- 
terer Zeit aber die Farbe jo aufgetragen, daß bie barzuftellenden Figuren 
und Scenen aus dem Leben und ber Mythe Griechenlands in der Farbe 
bes Thones und der leere Raum ſchwarz erſchien. Bei beiven Manieren 
wurden die Schattirungen von ber Farbe des leeren Raumes innerhalb 
ber Bilder gezeichnet. Nach der zweiten Brennung wurden auch wol 
anderweitige Farben aufgetragen *). 

Die Horn der griechiſchen Vaſen ift befannt; es find namentlich 
bie zart und kühn zugleich gejchwungenen, jchön gerunveten Linien des 
Leibes und der Henkel, welche an denen ver Blütezeit griechifcher Kunft 
jo jehr bewundert zu werben verbienen (in älteren Perioden waren fie 
noch roh und plump). Es gibt unzählige verſchiedene Formen, foldhe 
mit einem, ſolche mit zwei Henfeln, ſolche mit bloßen Hörnern zum An= 
faffen, becher-, jchüflel-, kannen-, krug-, taſſen-, flajchen-, topf-, urnen- 
fürmige u. a., die fannenfürmigen mit einem bis zu brei Schnäbeln. 
Die Größe bewegte fih zwiſchen einer unferen Fäffern entſprechenden und 
ber winzigften türkiſcher Kaffeetäßchen. Das Faß der Danaiden und bie 
Tonne des Diogenes waren feine Böttcherarbeit, ſondern irdene Töpfe 
von ungeheurer Größe, zur Aufbewahrung von Getränken bienend 
(riFo). Die befanntejten zweihenfeligen und weitbauchigen Gefäße 
hießen Amphoren (ugpogeis)., Manigfache andere Formen dienten zum 
Waſſerholen, als Ajchenurnen, Feldflaſchen, Salbölfläjchhen u. f. w. 
Krater (xournoss) hießen die Miſchgefäße zum Miſchen des Weins, 
beim Male und bei Opfern, von denen fich wieder allerlei Schöpf- und 
Trinfgefäße, Trinkſchalen und Trinkbecher unterjhieven. Zum Trinken 
bienten außerdem Trinkhörner aus Thon oder Metall, welde kein Fuß- 
geftell hatten und alſo nicht abgelegt werben fonnten, bis fie leer waren z 
fie hatten Die Form von Schlangen, Wolfs⸗, Hirſch-, Greifen- und 
anderen Thierfüpfen und wurden auch nad) biefen Thieren benannt. Sur 
Aufbewahrung von ©etränfen wurden auch lederne Schläuche verwendet. - 
Wir übergehen bdie-manigfaltigen Kochgeräte. Schüſſeln waren. oft: mit 
ben Bildern der Thiere bemalt, deren Fleiſch zu fuften. fie: beſtimmt 
waren. Badewannen aus policten Steinen wurden jpäter durch Bade⸗ 
becken in Form von Schalen auf Fußgeſtellen und, Durch großere Vade⸗ 
behälter unter verſchiedenen Namen verdrängt. 

Andere Gefäpftoffe al8 Thon waren Metall; "Stein Mlabaften, 
Onyr, Achat) und das erſt ſeit Mitte ‚bes. fünften: Jahrhunderis vor⸗ 
kommende und > mei aüs Agypten und Phönitien eimgefieis: Glae. Die 








- 


) Vergl. Jahn, die griech: hemalten Bien, in Höfen Safe, „aus der 
Attertumswiflenfgaft”, Bonn. 1868, ©; 307. ff. - 
92 * 





— 20 — 


Namen der Thomvaſen wurden je nach Geſtalt und Gebrauch auch auf 
diefe Gefäße übertragen. Auf ihnen trat jedoch an Stelle ver Malerei 
bie Plaftil. Zu häuslichen und gottespienftlichen Zweden, wie zum 
Sammeln der Früchte und zum Hintragen ſolcher zu ben Opfern ge- 
brauchte man auch mehrere Arten von Körben, theilweije in Vaſenform; 
auch wurde in Metall Flechtwerk nachgeahmt. 

Die Belenhtung in den Häufern wurde durch Feuerbecken over 
Feuerförbe hervorgebracht, die man auf hohe Ständer ftellte, ferner durch 
Kien- und andere Fadeln, aus deren einer Geftalt die Form der Kande- 
laber abzuleiten ift, endlich durch Ollampen aus Terracotta oder Metall, 
in verſchiedenen Tunftreichen Formen. Solche ftellte man auch in Laternen 
and durchicheinendem Horn. Zum Erzeugen bes Feuers dienten noch in 
fpäter Zeit die aus der Urgeſchichte der Menfchheit ſtammenden Keib- 
hölzer. — | 


Zweiter Abjchnitt. 


Das Familienleben. 


A. Ehe und Hodzeit. 


Die Auffaflung der Ehe war fchon in den älteften Zeiten, aus 
Denen wir Nachrichten von den Griechen haben, in denen der homerischen 
"Gedichte, eine erhabene und würdige. Zwar fehlte ihr damals nad ber 
nur aus dem Kult der Schönheit heroorgehenve füßefte Neiz, ihre Be- 
gründung durch die Liebe. Dafür aber war vie eheliche Hingebung und 
Treue ein Gegenſtand hoher Achtung und Begeifterung, wie wir aus 
ven Beilpielen von Andromache und Penelopein, aus ber rührend ftand- 
haften Liebe des Menelaos zur ımtreuen Helena u. j. w. ſehen. Vom 
Standpunkte des Staates aus war bie Auffaffung hingegen trodener und 
wurde die Che als Rechtsgeihäft behanvel. Der Bater fuchte vie 
Gattin für den Sohn und bot einen Preis für dieſelbe, meift in Vieh 
beftehend (in einem Falle Hundert Rinder und taujend Ziegen und 
Schafe). Auch würde wol in der helvenhaften Zeit die Hand eines 
Mädchens von ihrem Vater als Preis für eine bedeutende That aus- 
geſetzt, oder auch eimem mächtigen Gegner als Pfand ver Ausjühnung 
angeboten. AS Gegengabe fir ven Brautfauf war von Geite des 
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Brautvaters eine Mitgift von Gelt, Kleivern, Schmud und Sklaven int 
Gebrauche und beide Gaben hatten venjelben Namen: Edva*. Die 
natürliche Folge dieſer Einrichtung war, daß Ehen in ber Kegel nur 
zwilchen Samilien von annähernd demſelben Stade der Wolhabenheit ges 
ihloffen wurden. Ausnahmen begründete wol nur bejondere Tüchtigfeit 
eines -ärmern Bewerberd. Die Berwandtihaft war fein Hinderniß; nur 
por der Heirat zwifchen Eltern und Kindern hatten die Hellenen eine 
ſchaudernde Abneigung. Zwiſchen Gejchwiftern war die Ehe nicht eigent- 
lid) verpönt, ja zwiſchen Halbgeſchwiſtern von demſelben Vater aber ver- 
ſchiedenen Müttern kam fie jogar öfter vor, wie das Beifpiel des Arche: 
ptolis (Shemiftofles’ Sohn) u. A. zeigt, während es jcheint, daß Kimon 
und Elpinike richtige Gefchwilter waren, indem Kimon aus des Miltinves 
zweiter Ehe ftammte, eine dritte desjelben nicht befannt ift und aus ben’ 
Umftänden hervorgeht, daß Elpinike nicht älter als Kimon fein konnte, 
auch die Verbindung Beider vielen Anftoß und Widerſpruch erregte **). 

Bon PVielweiberei finden wir unter- den Griechen feine Spur, wenn 
auch ſolche von der Sage hinfihtlih ftammverwandter Nachbarvölfer aus 
alter Zeit (Priamos von Troia) berichtet wird. ine Ausnahme fam 
bei einigen fpartiihen Königen vor, welchen die Ephoren eiue zmeite 
Frau erlaubten, wenn die erfte unfruhtbar war; dann mohnten aber 
die Beiden in verjchiebenen Häufern ** *). Das. Halten von Skflavinnen 
zu vertrautem Umgange war nicht verwehrt, aber von den rauen jehr 
ungern gejehen. Im ver gejchichtlichen Zeit war es in Sparta Pflicht, 
mit dem breißigften Iahre zu heiraten; erlaubt war es auc, früher. 
Wer ſich diefem Gelege des Lykurgos nicht fügte, mußte nadt um ben 
Marktplatz herumgehen und ein Lied fingen, das gegen Tehlbare vieler 
Art gerichtet war, und es wurden ihm die Ehren verfagt, welche Süngere 
den Älteren zollten. Die heiratsfähigen jungen Sparter pflegten ihre 
Auserwählten zu entführen, bei welcher Gelegenheit Letzteren die Haare 
abgejchnitten wurden, — jevenfall® ein Reſt des alten Weiberraubes 
(Bd. I. ©. 68 f.) — und die Brautleute durften ſich längere Zeit 
nur heimlih und bei Nacht jehen. Mit viefer übertriebenen Keujchheit 
fontraftiren ſeltſam andere ſpartiſche Gebräuche, welche dies Volk in einer 
eigentümlichen Naivetät zeigen. Es wird berichtet, Daß ein verheirateter 
Mann, der jeine jüngeren Brüder unterhielt, auch feine Frau mit dieſen 
theilte, ferner, daß der bejahrte Mann einer jungen Frau, welche ihm 
feine Kinder gebar, ihr einen jungen Freund zuführte und die Frucht 
dieſes Umganges als fein Kind behandelte, und endlich daß ver Lieb— 


) Schvemann, gried. Altertb. I. ©. 52 f. 
*, Blut. Kim. 4, Themift. 32. Demofth. Rede geg. Eubulides p. 1304, 
1305. Wolida, griech. Frauengeftalten I. Zür. 1875, ©. 5+ ff. 
) Scoemann, grieh. Alterth. I. ©. 275. 
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haber einer Frau ganz ungeſcheut von dem Manne die Erlaubniß ein- 
holen konnte, feine Sehnſucht in vollem Maße zu befriedigen*). Man 
fieht aus diefen Sitten, daß den Spartern, fo rauh fie waren, das in 
der Hervenzeit noch wenig befannte Gefühl der Liebe ſehr geläufig mar, 
wenn auch vie erwähnten Berhältniffe ebenfo jehr den Sweden des 
Staates dienten, um deſſen Bürgerſchaft zu vermehren und rein zu 
halten. Denn die. Ehe mit Fremten war ftreng verboten. Die Folge 
diefer Einrichtungen fol denn auch geweſen fein, daß es feinen Ehebruch 
in Sparta gab. Das Geben eimer Mitgift war vom Geſetze verpönt, 
wurde aber in fpäterer Zeit dennoch geübt. 

Wie in Sparta, fo waren auch im dorifhen Kreta die Jünglinge 
— aber jhon mit 27 Jahren — verpflichtet zu heiraten. Auch bier 
lebten die jungen Eheleute eine zeitlang getrennt; aber Mitgiften waren 
nicht unterfagt, ſondern die Töchter befamen die Hälfte vom Erbtheile 
eines Sohnes. 

In Athen waren nur die Ehen zwiſchen Bürgern und Bürge- 
rinnen rechtsgiltig, die mit Fremden nur, wenn biefen ausprüdlic bie 
Epigamie, das Recht ver Verheiratung mit bürgerlichen Berfonen, er- 
theilt wurde. Ferner war ein fürmlicher Ehevertrag erforverlih, wenn 
die Ehe nicht als bloßes Beiſammenleben (Konkubinat) betrachtet werben 
ſollte. Erbtöchter zu heiraten war der nächſte Verwandte berechtigt, 
mußte aber einen der Söhne zum Erben des mütterlihen Vermögens 
einjegen, damit Fein Geſchlecht unterging, was für höchſt unheilvoll ge- 
halten worden wäre. Liebesverhältnifie wurden in Athen nicht gebuldet, 
die Eltern wählten die Gatten der Kinder. Die Mitgift durfte ber 
Mann muır nießbraudhen, und wenn er vor ber Frau farb, nahm. lebtere 
fie mit nach Haufe zurüd; die Ausftener, welche die Frau mitbrachte, 
blieb ihr Eigentum unter des Mannes Vormundſchaft. 

Selten fam es vor, daß über ein außerehelihes Zuſammenleben 
ein Vertrag abgejchloffen wurde. . Die daraus entipringenven Kinder 
waren als voFos vom Erbrechte ausgeſchloſſen, behielten aber das Bürger- 
recht, wenn e8 beide Eltern beſeſſen hatten. Bor der Hochzeit wurden 
den Schußgöttern der Ehe Opfer gebradht, und Braut und Bräutigam 
mußten fih baden. Im Athen diente hierzu Waſſer aus ver Duelle 
Kallirrve, welches von einem Kinde oder einer Jungfrau geholt wurde. 
Die Wohnungen beider Brautleute waren mit Laubgewinden befränzt. 
Am Hochzeittage wurde vom Brautvater ein Feſtmal gegeben, nad) 
deſſen Beendigung ein feftliher Zug mit Fackeln, die am heimifchen 
Herd angezündet waren, die Braut zu Wagen, zwiſchen dem Bräutigam 
und dem Brautführer figend, nad, der Fünftigen Wohnung führte, wobei 
Jünglinge ein Brautliev (Hymenaios) fangen und dazu tanzten, wofür 


9 Plutarch. Lykurg. 15. Schoemann a. a. O. ©. 221. 273 ff. 
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fie von der Braut Feſtkleider erhielten. Freundinnen und Verwandte 
trugen in Körben die Mitgift. Die Begegnenden warfen Früchte und 
Blumen in ven Wagen und riefen dem Paare Glückwünſche zu. Manch⸗ 
mal fand der Brautihmans auch im Haufe des Gatten nah der An⸗ 
kunft dafelbft flat. Bor der Thüre des Thalamos, in welchen fid die 
Nenvermälten zurückzogen, wurden bie Epithalamien angeſtimmt und au 
mit folden das Baar am Morgen gewedt. Am Hochzeits⸗ und am 
folgenden Tage erhielt das Baar Geſchenke von Verwandten und Freunden. 
Die Braut war während der ganzen Feier verjchleiert, bis ſie mit dem 
Gatten im Thalames allein war; vom nächſten Tage an zeigte fie fich 
unverichleiert. | 
Als Zeit die Ehen zu fchließen war in Athen der Monat Game- 
Lion (Theilen des Januar und Februar entfprechend) vorgeſchrieben. 
Das Verhältniß zwiihen ven Eheleuten war in Griechenland auf 
die Beitimmung der Gefchledhter gegründet. Der Mann gehörte dem 
Staate und die Frau dem Haufe an und Beide adhteten daher einarider 
in Rüdfiht auf ihre Sphäre. Die Frau waltete im Frauenhauſe als 
Gebieterin desjelben und hier lebten gleich ihr auch die Töchter und bie 
Sklavinnen, während feinem Manne außer dem Hausheren der Eintritt 
geftattet war. Dies trug, namentlich in verberbter Zeit, jehr viel zur 
Reinhaltung des Yamilienlebens bei, fo hinderlich e8 der geiftigen Bil— 
dung der Frauen war. In Sparta zeigten fid) die Ehefrauen öffentlich 
nur verſchleiert; Defto freier waren tort Die nicht wie im übrigen Hellas 
in das Frauenhaus eingefchloffenen Jungfrauen. Die ſpartiſchen Frauen 
überließen alle Handarbeit ven Sklavinnen und beſchränkten ihre Thätig- 
feit auf Beaufſichtigung diefer Arbeit und Handhabung der Ordnung 
um Hanfe. Die Griehinmen anderer Staaten dagegen, und zwar ſchon 
feit der älteften befannten Zeit, verfertigten felbft mit Hilfe der Diener- 
{haft alle für den Bedarf des Haufes notwendigen Kleivungsftüde, fie 
Tpannen (mit Spindel und Rocken), woben, ftidten und bereiteten fie zu, 
bis eine verfeinerte Zeit Fabriken zu diefen Zwecken hervorrief. Die 
Kunftfertigfeit der rauen war befonders in Athen beveutend, wo fie 
für die Bilder ver Göttinnen, namentlid) der Athena, kunſtvolle Peplen 
fertigten und in felbe die Bildniffe verpienter Männer einwoben. Auch 
in anderen griechiſchen Städten waren ſolche heilige Widmungen üblich. 
Die Zubereitung der Lebensmittel, das Mahlen, Baden und Kochen 
wurde dem Dienenden Perjonal überlaffen und nahm überhaupt eine 
untergeordnete Stelle ein. Sehr eifrig waren die griechiſchen Frauen 
anf Handhabung der Reinlichfeit zum Zwecke der Erhaltung von Ge— 
fundheit und Schönheit bedacht und badeten baher fleißig im Haufe, 
welches namentlich bei Wolhabenden vollftändige Badeeinrichtungen ent- 
hielt. Auf das Bad folgte das Kämmen und tie Anwendung von 
Salben und Ölen. Auch beichäftigten fih die Frauen zu Haufe mit 
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Muſik, Geſang und Tanz, ſowie Schaukeln und Ballſpiel. Am höchſten 
aber ſtanden unter den griechiſchen Frauen die Aiolierinnen, namentlich 
auf Lesbos, wo ſie um den Lorbeer der Dichtung rangen, — eine Folge 
ber freiern Bewegung, bie ihnen dort gegönnt war. Auch andere aio— 
liſche Gegenven, ſowie borifche (Argos, Sikyon, Byzanz) und ioniſche 
(Chios, Samos, Smyrna) brachten Dichterinnen hervor. Die Scheibung 
der Ehe war in Griechenland leicht, bejonders in Sparta, wo fon 
bloße Unfruchtbarkeit der Frau, natürlich im Intereſſe des Staates, 
bazu berechtigte. Im Athen genügte Dazu nicht in allen Fällen die Willkür 
bes Mannes, fondern oft war beiderfeitiges Einverſtändniß erforderlich; 
doch mußte die Mitgift zurückgegeben werden, außer wenn die Frau 
durch anſtößiges Betragen die Schuld an der Scheidung trug. Kimon 
trat ſeine Schweſter Elpinike, die nach Manchen ſeine Gattin war, nach 
Manchen aber blos mit ihm zuſammenlebte, gegen Bezahlung der ſeinem 
Vater auferlegten Strafe mit ihrer Einwilligung dem in ſie verliebten 
Kallias für 50 Talente (225,000 Mark) ab, um vor dem Schuld⸗ 
gefängnig bewahrt zu bleiben*). Gerichtliche Entſcheidung erfolgte nur, 
wenn die Frau die Trennung verlangte. 

Beſondere Borfehriften gab es in Athen zum Schutze der Erb 
töchter, welche begreiflich oft mehr um ihres Vermögens als um ihrer 
Perjon willen geheiratet wurden. Es war fogar geboten, daß der Gatte 
ihnen dreimal monatlich beizumohnen hatte, und wenn er Unfähigkeit 
bewies, jo durften fie einen Stellvertreter aus den Verwandten wählen 
(Plut. Solon 20). Chebrecherinnen traf Ehrloſigkeit wicht nur allein, 
jondern auh die Männer, weldhe mit folchen verheiratet blieben; bie 
Schuldige durfte feinen Schmud tragen; und wenn fie e8 doch that, 
burfte ihr jeder Begegnende benjelben abreißen. Der Ehemann hatte 
das Recht, einen ertappten Chebrecher zu töbten ‘oder zu mißhandeln 
und zu einer Buße zu zwingen oder gerichtlich zu verklagen. . Gegen 
einen untreuen Mann hatte dagegen bie Frau feine andere Waffe als 
die Scheivungsflage, die aber wol nur in jhweren Fällen Erfolg hatte. 


B. : Kindererziehung. 


Im griehiichen Haufe wurde, was die Behandlung betrifft, zwifchen 
ehelichen und unehelichen Kindern, die beide bei dem Vater erzogen mur- 
ben, fein Unterſchied gemacht; nur hatten erftere ein bedeutenderes Erb- 
recht. AÄhnli war das Verhältniß ver Söhne und Töchter. Ein 
Erbtheil erhielten nur Jene, dieſe aber, wenn fie fich verheirateten, ein 


*) Wolida, griech. Grauengefialten a. a. O. ©. 44ff. und oben S. 21. 
Plut. Kim. 4, Corn. Rep. Eim. 1. 
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halbes. Es war auch kein Schimpf, unehelich, d. h. von einer Bei⸗ 
hälterin des Vaters geboren zu fein, und die Noos ſchämten ſich dieſer 
Bezeichnung nicht. Der Vater hatte volles Recht über Leben und Tod 
der Kinder, das jedoch durch die Geſetze jo beſchränkt war, daß es in 
Wahrheit nicht beftand. Ausfegung war ftraflos, Verpfändung und 
Berlauf der Kinder verboten, in Athen durch Solons Geſetze, ausge: 
nommen bei ledigen Töchtern, die fich gefchlechtlich vergangen hatten. 
Sm heroiſchen Zeitalter war die Erziehung höchſt einfach. Alle 
Mütter, jelbft die fürftlichen, nährten ihre Kinder jelbft; Ammen wurden 
baher nicht verwendet, ausgenommen etwa wenn die Mutter krank war 
oder früh ftarb, mol aber Wärterinnen. In gefchichtlicher Zeit wurde 
nach bem erften Bade das Kind eingewidelt, ausgenommen in dem auf 
Abhärtung bedachten Sparta. Am fünften, in fpäterer Zeit aber am 
fiebenten oder, (öfter) am zehnten Tage wurde eine der chriftlichen Taufe 
oder jüdifchen Beichneidung entiprechende Ceremonie vorgenonmen, bie 
Amphipromien genannt, hauptjächlih zum Zwecke ver Reinigung 
der Wöchnerin, des Kindes und der bei ter Entbindung bejchäftigten 
Perjonen. Die Feier begann damit, daß die Hebamme mit dem Kinde 
(wahrſcheinlich dreimal) - den lodernden Hausaltar umfchritt, worauf bie 
Hausgenofjen ein Feſtmal einnahmen, das in befonveren feltenen Speijen 
(3. B. Polnpen und Sepien) beftand, und diefem ein Zrinfgelage folgen 
hießen. War das Kind ein Knabe, jo wurde die Thüre mit einem 
Dlivenfranz, war es ein Mädchen, mit Wolle geſchmückt. Zugleich 
wurde bem Kinde der Name gegeben, womit die Anerfennung von Seite 
bes Vaters verbunden war, welche Feierlichkeit Manche mit Unrecht von 
ber vorigen trennen und auf ven zehnten Tag nach der Geburt verlegen 
wollten *). — Mit Vorliebe wurde der Name des Großvaters, oder ein 
dem Vaternamen ähnlicher, oder ein jolcher gewählt, der an eine Gott- 
heit oder deren Attribute erinnerte. Geſchlechts- oder Familiennamen 
hatten die Griechen nicht, fondern nannten ſich nach dem Vater, 3. 2. 
Kiuwv Miaticidoußg. Doc wurde der Mangel an Familiennamen reic)- 
ih erſetzt durch den wirklich ftaunenswerten Reichtum von Perjonen- 
namen, welche noch Dazu, ver dichteriichen Eigenart des Volkes gemäß, 
ih durch Wolklang und tiefe Bedeutung auszeichneten. Bisweilen waren 
auch Spitznamen gebräuhlid. Mit ver Namengebung war ein Opfer 
verbunden, worauf Eltern, Sklaven, Freunde und Verwandte dem Kinde 
Spielfahen und Letztere der Mutter Bajen zum Gejchenfe brachten. 
Das mit einer Wiege nicht zu verwechſelnde Kindesbettchen beftand aus 
Korhgefleht und wurde oft aufgehängt, das Kind darin durch Lieder 
eingejchläfert. Genährt wurde e8 in der nachhomerifchen Zeit bei wol- 


*) Beterfen, üb. d. Geburtstagsfeier bei den Griechen, Jahrb. f. Hafl. 
Philologie, Leipz. 185% ©. 289, 
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habenden Eltern meiſt von einer Amme, nach der Entwöhnung aber von 
ver Wärterin mit Brei und Honig und unappetitliher Weiſe auch mit 
vorgefauten Speifen. Das Kind wurde nicht zu früh zum Gehen ge- 
zwungen und blieb dadurch mit den bei ums leiter allzu häufigen 
frummen Bemen verſchont. Es jpielte zuerft mit Klappern, fpäter mit 
Thonpuppen (2000) und aus Thon geformten Thieren, die hohl waren 
und in ihrem Innern Steinchen bargen, fo daß fie ein Kindern zu= 
jagendes Geräuſch verurjadhten, jowie mit hölzernen Wägelchen, Kreiſeln 
amd manigfachen andern Spielzeug, das fi die Kinver auch zum Theil 
feloft aus Leber und vergleichen machten. Zur Unterhaltung trieben fie 
auch gejellfchaftliche Spiele, wie 3. B. Blindekuh, und die Eltern liebten 
23 oft, jelbft mit ihnen nach ihrer Weife zu jpielen. Weniger günftig 
wirkten auf die Klemen Scredbilder (uoguoAvxeiu) und Ammen- 
märden, mit denen man fie im Zaume zu halten juchte. Bis zum 
ſechſten Jahre blieben die Kinder der weiblichen Pflege überlaſſen; dann 
wurden die Gefchlechter getrennt, der Knabe aufer, das Mädchen in 
dem Haufe erzogen. Jener erhielt einen der älteren und bewährten 
Sklaven (ter freilich oft genug dieſem Amte nicht gewachſen war) als 
Pädagogen, der ihn aber nur zu beauffiähtigen, in ven Regeln des An- 
ftandes zu unterrichten und zur Schule zu führen hatte. Diefe war ftets 
eine Privatichule, da der Staat für Erziehungsanftalten nicht forgte, 
jondern dies dem freien Wetteifer der Einzelnen überließ. Der Unter- 
riht beftand vorzüglich in Schreibefunft (yoduwuare), in welcher auch 
das Leſen und Rechnen inbegriffen war, Mufif und Gymnaſtik, welche 
Fächer zufammen die Zyxuxdsog nuıdelu (daher: Enkuflopädie) hießen. 
In Athen beftand gejeliche Verpflichtung, die Söhne dieſelben lernen zu 
laſſen; ferner jchrieben die Geſetze wor, wie viele Knaben in eine Schule 
aufgenommen werben durften, wann lettere eröffnet und gejchloffen wer- 
ven jolle, nämlich nicht vor Auf- und nicht. nach Untergang der Sonne, 
wie alt ber Lehrer fein müfje (vierzig Jahre u. |. w.); Erwachſenen, 
mit Ausnahme der männlichen Verwandten des Lehrers, war der Beſuch 
der Schule verboten. Die athenifhen Schulen erfreuten ſich großen 
Rufes und wurden von Auswärtigen ftark beſucht. Von der Methode 
wiffen wir nicht viel, außer daß beim Lefen laut buchftabirt oder fille- 
birt und beim Rechnen an den Fingern oder mit Necenfteinen, urpos, 
(Blaton ſchlug Äpfel vor) gezählt wurde. Für den Schulbefuch wurde 
natürlich ein Schulgelt bezahlt, und es gab Schulen mit verjchievenen 
Preiſen und Lehrer fiir verfchierene Honorare, von den beicheidenften 
bis zu den höchſten Anſprüchen jener Zeit. Höhere Schulen hielten in 
ver Blütezeit Athens die Philofophen (Netoren und Sophiften), und zu 
den ſchon genannten Fächern famen überbies in der gebilvetern Zeit Die 
Zeihhenfunft, Redekunſt, Taktik und Strategie u. f. w., d. h. jeweilen 
für Solche, die ſich denſelben beſonders widmen wollten. Die „Gym— 
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naſien“ dienten beinahe ausſchließlich der Gymnaſtik, und zwar vom 
ſechszehnten Jahre, im welchem ver gewöhnliche Schulunterricht endete, 
bis zum achtzehnten. Im letztern Alter wurde der Jüngling, jetzt 
Ephebe genannt, für den Kriegsdienſt in Anſpruch genommen, auf 
welchen er ſchon früher durch die Hoplomachie, den Waffenunterricht als 
Theil der Gymnaſtik, vorbereitet worden. 

Die Mädchen hatten keine Schulen und wurden in der Regel zu 
Haufe nur in den weiblichen Arbeiten unterrichtet, im Nähen, Spinnen, 
Meben, Stiden u. ſ. w. Beſſere Familien in ver gebilvetern Zeit 
ließen die Töchter jedoch auch leſen und jchreiben, ſowie Religion und 
Sitte lehren. War dies im elterlihen Haufe unterblieben und ber er- 
wählte Gatte ein gebildeter Mann, fo holte er ſelbſt das Verſäumte nad). 

Anders war die Erziehung in dem rauhen Sparta beſchaffen. 
Da verfiel das Kind ſchon gleich nach der Geburt dem Staate. Ein 
Ausſchuß der ülteſten des Geſchlechtes unterſuchte den kleinen Weltbürger 
und verdammte ihn, wenn er ſchwächlich oder gar kränklich befunden 
wurde, zum Tode der Verſchmachtung auf dem Ausſetzungsplatze (Ano- 
Feras) im wilden Taygetos. Die gefunden Kinder wurden bis zum 
fiebenten Jahre im Haufe gepflegt, aber dabei jede Verweichlihung aus- 
gejchloffen. Daher wurden die lakoniſchen Wärterinnen im übrigen 
Griechenland gejuht und Ammen von dorther verſchrieben. Nach Ber: 
fluß der angegebenen Zeit wurde der Knabe aus dem elterlichen Haufe 
weggenommen und einer Ila oder Rotte feiner Alterögenofjen einge- 
reiht, deren mehrere unter „Slarchen“ eine Schaar (ayeAu, fpart. Bodu) 
unter einem Biagoren ausmachten und zufammen unter der Aufficht und 
Leitung des Paidonomen ftanvden. Was in biefen jugenplichen Körper- 
Ichaften vorzugsweife getrieben wurde, war die Gymnaſtik, an welcher 
bie Männer Lakedaimons ſtets großen Antheil nahmen, indem fie die 
Übungen fleißig befuchten. Fehlbare wurden von den Maftigophoren auf 
Befehl des Paivonomen körperlich gezüchtigt. Die Zöglinge gingen ohne 
Kopf: und Fußbekleidung, das ganze Jahr im blofen Oberkleide, mit 
turzgefohnittenem Haar, jchliefen ohne Deden auf Heu oder Stroh und 
vom fünfzehnten Jahr an auf Schilf over Rohr, erhielten ungenügende 
Koft, wobei es ihnen aber nicht nur erlaubt war, Lebensmittel zu ftehlen, 
ſondern fie ſogar gerühmt wurden, wenn fie daber Geſchicklichkeit be⸗ 
wiefen, aber beftraft, wenn fie ſich ertappen ließen. Jährlich einmal 
wırden fie am Altare der Artemis bis aufs Blut gepeitjcht, wobei 
Manche ftarben. Diefe Strenge der Erziehung hat allerdings bie Sparter 
tapfer gemacht, aber fie nicht vor dem Untergange bewahrt. Die Königs⸗ 
jöhne wurden übrigens milder behandelt. Für geiftige Ausbildung wurde 
in Sparta wenig gethan. Nur ausnahmsweiſe und auf beſondere An- 
ordnung der Eltern lernten die jungen Spartiaten Iefen und jchreiben, 
und auch dies blos fr den notwendigen Verkehr mit anderen Griechen. 
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Muſik hingegen wurde ziemlich allgemein gelernt, namentlich der Geſang 
vaterländiſcher Lieder. Es iſt uns ein Wechſelgeſang der Greiſe, Männer 
und Knaben aufbewahrt, welche ſich ihrer vergangenen, gegenwärtigen 
und zukünftigen Kraft rühmen (Plut. Lyk. 21). Als Erſatz der 
Schulen galt es, die Knaben zu ven Malzeiten ver Männer mitzu- 
nehmen, wo fie ſich an deren Geſprächen erbauen jollten und zu treffen- 
ven und wißigen Antworten veranlaßt wurden. ever Ältere hatte über- 
haupt gegenüber jevem Jüngern das Recht des Lehrers oder Vorgeſetzten 
und konnte auf Gehorfam und Achtung Anſpruch machen. Mit achtzehn 
Jahren verließen die jungen Männer tie Knabenfchaaren und wurden 
als Melleirenen zur Krypteia, d. b. zum Volizeivienfte gegen 
bie Heloten verwendet, und im zwanzigiten.al8 Eirenen zum Sriegs- 
bienfte gezogen. Auch die Mäbchen wurden in Sparta in Gymnaſtik 
und Mufif unterrichtet und beide Gejchlechter durften ihren Übungen 
wechfeljeitig zujehen und ver Kritik freien Lauf laſſen. Abgehärtet wurde 
bas weibliche Geſchlecht ebenfalls, wenngleich in milverer Weife, und war 
auch bis zur Verehelihung jehr leicht und kurz gefleivet, doch ohne daß 
dies, Da man ed gewohnt war, der Sittenreinheit nachtheilig wurte. 

Im Ganzen hielt man in Hellas ftreng darauf, daß die Jugend 
dem Alter Ehrerbietung zollte und fi nicht um Staatsangelegenheiten 
befümmerte. In Gegenwart Alterer mußten die Jungen ſchweigen, wenn 
man fie nicht fragte. 


C. Sebensweife. 


Im Ganzen war e8 im alten Hellas die Negel, daß die Männer 
den Zag außer dem Haufe zubradhten, um ihre Dienfte over ihr In— 
terefje dem Staate zu widmen. Im ältefter Zeit freilih, als das Land 
noch feine volfstümlichen Verfaſſungen hatte, beſtand die Beihäftigung 
der Männer ftatt deſſen in Kriegspienft, Fürftendienft, Jagd, Sorge für 
die Ländereien, Rampfipielen, Würfel- und Bretfpiel u. f. wm. Es war 
allgemeine Sitte, und wie es fcheint bis in ſpäte Zeit, früh aufzuftehen, 
und nicht, wie in jeßiger Zeit, Nachts zu wachen und Tags zu fchlafen. 
Schon damals waren die Hauptabichnitte des Tages durch Malzeiten 
bezeichnet. Im der homerifhen Zeit gab es deren drei täglih, das 
Frühftüd (agsorov), das Mittageflen (deinvor) und das Abendeſſen 
(dogmov) und es wurde dabei ausgevehnte Gaſtfreundſchaft geübt, ja 
der Gaft nicht eher nad Namen und Herkunft gefragt, als bis er ſich 
gejättigt hatte. Letzteres geſchah in fehr reichlichem Maße, und zur 
Hauptſache der Tafel, Eſſen und Trinken, gehörten als ergänzende Ge— 
nüffe das Anhören von Geſängen und der Anblid von Zänzen, wofür 
befondere Perjonen angeftellt wirrden. Im jener Zeit jpeisten die Griechen 
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fitzend und ihre Hauptſpeiſen waren Brot, ſowie Rind- Ziegen⸗, Schaf- 
und Schweinefleiſch. 

In der geſchichtlichen Zeit unterſchieden ſich die helleniſchen Mal⸗ 
zeiten weſentlich nach den verſchiedenen Staaten. In Sparta lebte man 
mehr als karg, in Athen mäßig, in Boiotien reichlich und lecker, in 
Korinth verſchwenderiſch und in vielen Kolonien, namentlich in Sicilien, 
ſchwelgeriſch. Im diefer fpätern Zeit nahm man nach dem Aufftehn das 
Frühſtück, axgatmonu, ein, beſtehend aus in ungemifchten Wein getauch⸗ 
tem Brote. Unter dem Bormittag oder zu Mittag folgte Das «psoror, 
zum Theil mit warmen Speifen, und zu Abend vie Hauptmalgett, das 
deinvov. Alle dieſe Mäler wurden gemeinfam eingenommen; wenn 
Jemand allen aß, fo zählte Dies nicht als Malzeit. Oft vereinigten 
fi) Mehrere und ließen auf gemeinjame Koften ein Mal herrichten ; 
auch geſchah dies in Form eines Pidnid und der Ort war das Haus 
eines Theilnehmers oder eines Wirtes oder einer Hetäre. Meiftentheils 
aber gefhahen die Malzeiten auf BVeranftaltung eines Gaftgebers in 
deſſen Haufe, wohin verjelbe auf dem Marfte over im Gymnaſion feine 
Freunde einlud. Zu guten Bekannten indefien ging man ohne Scheu 
auch uneingeladen und war willlonmen, wenn man eine beliebte Ber- 
jönlidhfett war, oder Eingeladene brachten Ungeladene mit, auf deren 
gute Aufnahme fie rechnen mochten. Hierdurch kam aber vie Klaſſe der 
Parafiten anf, welche mit der Zeit immer zubringlicher und verhafter 
wurden. 8 galt als ſchicklich, fauber gefleivet und gebadet und über- 
dies nicht zu fpät am der Tafel zu erjheinen. In der gejchichtlichen 
Zeit war es allgemein üblich, bei Tiſche zu liegen; nur Frauen und 
Kinder ſaßen. In der Regel lagen auf einer Kline zwei Perſonen, und 
zwar mit dem linken Arm auf dem Kiſſen, den rechten frei. Wenn das 
Mal beginnen ſollte, ſo ließ man ſich zuerſt von den Sklaven die San⸗ 
dalen abnehmen und die Füße waſchen, und zwar in Zeiten der Ver— 
ſchwendung mit Wein und wolriechenden Waſſern. Nachdem man ſich 
dann gelegt, wuſch man die Hände, was auch nach Schluß der Tafel 
um ſo eher geſchehen mußte, als man weder Meſſer noch Gabeln kannte, 
ſondern nur Löffel aus Metall für flüſſige Speiſen, deren Stelle indeſſen 
auch oft ausgehöhlte Brote vertraten. Brot diente auch zum Reinigen 
der Hände von Speiſetheilen, da man weder Tiſchtücher noch Servietten 
hatte. Die Bedienung geſchah entweder durch die Sklaven des Haus— 
herrn oder durch mitgebrachte eigene. Einer der erſteren hatte oft bie 
Anordnung der Tafel und deſſen, was dazu gehörte, zu ſeiner Aufgabe. 
Es kam ſchon damals vor, daß den Gäſten ein Speiſezettel (menu) 
vorgelegt wurde. 

Was in der gefchichtlichen Zeit bei den Griechen gejpeist wire, 
beftand bei den gewöhnlichen Bürgern in folgendem: uale, wahrjchein- 
lich eine Art Polenta aus Gerfte, Brot aus Weizen, grüne Gemülfe 
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(Salat, Lattich, Kohl, Bohnen, Linſen u. ſ. w.), Fleifch von Lämmern, 
Ziegen und Schweinen, Blutwürſte, Fiſche (friſche und eingeſalzene), Wild⸗ 
pret (Hafen, verſchiedene Vögel u. ſ. w.). Knochen, Schalen und andern 
Abgang warf man ungefchent auf den Fußboden. Bereitet wurden bie 
Speifen von Sklavinnen unter Auffiht der Hausfrau; in ber verfeinerten 
Zeit ließ man auch wol einen gelernten Koch kommen, deren es bejon- 
ders in Sicilien berühmte gab. Auch hatte man bereits Kochbliher und 
Werke über Gaftronomie. Meift wurde im Haufe mit Handmühlen ver- 
ichtedener Größe, doch auch mit umfangreicheren, von Thieren getriebenen 
Mühlen gemahlen und gebaden, wenigftens bis in ziemlich fpäte Zeit. 
Waller oder Winpmühlen fannten die Griechen nicht. 

Nach beendeter Tafel wurben die Tische hinweggeräumt, ver Boden 
gereinigt, Waller nebft wolriechender Seife zum Händewaſchen gereicht, 
bisweilen auch Salben und Kränze vertheilt und dem „guten Geifte* 
ein Tranfopfer unter Geſang und Flötenjpiel gebracht. Damit war aber 
die Sache nicht zu Ende bei größeren Malzeiten; bei ſolchen begann 
nun vielmehr das auf Das Deipnon folgende Gelage, das Sympofion. 
Diejes beftand aus dem Genufje von Nachtiſch und: Wein und erfterer 
wie bei uns aus Früchten und Näjchereien (mozu indeſſen außer Käfe 
und Kuchen mitunter auch Geflügel und Wildpret gehörte). Der Wein, 
der vor dem Trankopfer nicht genofjen wurde, war nur bei biefem ım- 
gemifcht; bei der Stärke der griechiichen Weine konnten fie nur mit 
MWafler in größerm Maße getrunfen werden. Ein durch das Los ober 
MWiürfelipiel gewählter Sympoſiarch beftimmte das Miſchungsverhältniß 
und legte den Theilnehmenden Strafen auf. Es wurde in ungeheuern 
Mengen vor- und nachgetrunfen, außerdem aber das Sympofion durd) 
Mufil, Tanz und Spiele erheitert oder durch ernfte Gejpräche gewürzt. 
Letzteres mar jevenfalls felten und in ber tief philojophijchen Weife, wie 
Platon und Xenophon erzählen, wol gar nie ver Fall. Defto häufiger 
waren die finnlicheren Unterhaltungen. Ylötenfpielerinnen, Tänzerinnen 
und fogar Gaufleriimen, die auf den Händen ftehend die Beine rückwärts 
über den Kopf brachten und damit Pfeile abſchoſſen, Wein ſchöpften, 
zwiichen Schwertern tanzten u. dgl., beluftigten die Gäfte und dienten 
auch wol zu meiterm Vergnügen. Dazu kamen als Unterhaltung unter 
den Gäften ſelbſt theils von dieſen gejungene Lieder, "wol auch erzählte 
Geſchichten und Anekdoten, theils manigfahe Spiele, und zwar fowol 
barmlofere, wie Rätſel und Scherzfragen mit Belohnungen und Strafen 
für Erraten und Nichterraten, als ſolche, die uns weniger anjpreden. 
Dazu gehörte das ſehr wenig reinliche Sprigen des Weines aus dem 
Becher over fogar aus dem Munde in Schalen, die entweder an einem 
Wagebalken hingen oder in einem Waflergefäß ſchwammen, um fie finfen 
zu machen, und dann das Wiürfeljpiel mit Inöchernen Würfeln, auf 
denen die Augen wie bei uns vertheilt waren, oder mit länglichen, ſog. 
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Aftragalen. Auch das Mora-Spiel war in Hellas jehr gebräuchlich. 
Über griechiihe, dem Schach over der Dame ähnliche Bretfpiele haben 
wir feine zuverläffigen und genauen Nachrichten. Zafchenjpieler-Runft- 
ftüde waren den Griechen jehr wel befaunt. Endlich hulvigten bie- 
jelben noch, dem graufamen Vergnügen von Bahnen und Wachtel- 
fümpfen. , Über Tanz und Muſik werben wir bei Anlaß der Künfte handeln. 

Auh in Hinficht der Gaftmäler wih Sparta von dem übrigen 
Hellas durchaus ab. Das politifche Intereffe hatte hier, wie die be= 
jonderen Heiratsgebräuche, fo auch die eigentümliche Art der Speiſung 
in's Leben geführt. Diefe beftand in der Einrichtung, daß die Männer, 
getremmt von ihren Familien, ſogar mit Einſchluß der Könige, gemeinjam 
Ipeisten. An diefen „Syffitien“ ober „Phiditien“ mußten alle Spar- 
tisten vom gwangigften Iahre an theilnehmen, ausgenommen nur bie 
Auffeher der Knabenrotten, welche mit dieſen aßen. Die Syſſitien zer- 
fielen in eine Anzahl von Tifhen. An dem königlichen nahmen die 
beiden Könige mit ihrer nächſten Umgebung auf Stantsfoften theil und 
jever König erhielt zwei Portionen, von denen er eine dem geben konnte, 
ven er beſonders ehren wollte. Zu den übrigen Tiſchen mußte jever 
Zheilnehmer einen wonatlihen Beitrag von einem Medimnos Gerften- 
graupe oder Mehl, acht Choen Wein, fünf Minen Käfe, zwei und ein 
halb Pfund Feigen und etwa zehn ägmetifche Obolen an Gelt liefern. 
er dies nicht geben konnte oder wollte, wurde aus dem Kreiſe ber 
Bollbürger (Ouosos) ausgeftoßen. Nur durch wichtige Abhaltungsgründe 
anßerhalb der Stadt war man vom Beſuche ver Spifitien befreit. Auch 
vie Sparter hatten in älterer Zeit bei Tiſche gejeflen; jeit unbefannter 
Zeit lagen fie, aber nicht. auf Politern, ſondern auf hölzernen Pritichen. 
An jedem Tifche fpeisten in der Kegel durchſchnittlich fünfzehn Männer, 
veren Theilnahme durch eine Art von Kugelung beftimmt wurde, indem 
bei Aufnahmegefuhen Jever eine Brotkrume in ein Gefäß warf, die 
aber ver fir Abweifung ftimmende vorher zuſammendrückte; zur Auf- 
nahme war Einftimmigteit erforderlich. Die Speiſelokale hießen oxıver‘ 
und. die Tiſchgenoſſen waren im Kriege auch Zeltgenoſſen und trennten 
fi) niemals. Die Koft mar höchſt einfach und. das Lieblingsgericht der 
Sparter war befanntlih bie berühmte ſchwarze Suppe, alaria oder 
Paya, ein Gericht aus Schweinefleifh, in Blut gefoht und mit Eifig 
und Salz gewürzt. Wie hieraus und aus den erwähnten monatlichen 
Beiträgen zu erjehen, gehörten eigentliche Wleifchfpeifen nicht zum gemwöhn- 
lichen Tiſche; aber bie Tiſchgenoſſen waren berechtigt, Wildpret oder 
Fiſche u. dergl. als Ertrageriht, Zrrasxdor, zum Beſten zu geben. 
Reihliher als die gewöhnlichen Spifttien waren Opfermalzeiten an ge- 
wiſſen religiöfen Teften, zomides, Schlachtgerichte genannt. 

Wie in Sparta, ſo waren auch in Kreta die Männermale, 
üvdgeia, eingeführt. Die Männer waren zu dieſem Zwecke in Hetairien 
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eingetheilt und für jede derſelben war ein gemeinſames Lokal beſtimmt, 
deſſen Beſucher ſich in mehrere Tiſche theilten. Man ſpeiste größten- 
theils auf Staatskoſten, und zwar nicht nur die Männer, ſondern auch 
die Frauen, Kinder und Sklaven zu Hauſe; doch mußte für jeden der 
letzteren ein jährlicher Beitrag von einem äginetiſchen Stater bezahlt 
werden. Überdies trug Jeder den zehnten Theil ſeiner Früchte zu den 
Koſten der Speiſung bei. Die Koſt war ſehr einfach und wurde in 
jeder Hetairie durch eine dafür angeſtellte Köchin nebſt Gehilfen und 
Sklaven bereitet. Das Liegen bei Tiſche kam in Kreta nie auf; vor 
dem Eſſen wurde gebetet und ein Trankopfer gebracht und nachher Ge— 
ſpräche über öffentliche und andere Angelegenheiten geführt. Sympoſien 
waren weder in Sparta noch in Kreta geſtattet. 

Einen für Haus und Familie noch bedeutſamern Charakter als 
die meiſt blos von Männern gefeierten Gaſtmäler hatten die häuslichen 
Feſte. Dem bereits (oben S. 25) genannten nach der Geburt eines 
Kindes entſprach die Geburtstagsfeier*). Die Geburtstage wurden 
mindeſtens ſeit dem fünften Jahrhundert ſehr beachtet und diejenigen 
von bedeutenden Perſonen waren allgemein bekannt. Man hat auch 
Spuren von fortgeführten Gejchlehtsregiftern mit Angabe ver Tage, an 
denen die Mitglieder derſelben geboren waren; vie Kenntniß des Ge- 
burtstages war überdies notwendig in einem Lande, wo fo viele Ber- 
hältniſſe vom Alter der Menfchen abhängig waren, und es fehlt nicht 
an einzelnen Beifpielen der Wahrheit dieſes Umſtandes. So ift auch 
befannt, daß ganz Sicilien den Geburtstag Timoleons feierte (Corn. 
Nep. Tin. 5) und zu Herodots Zeit war e8 allgemein Sitte, daß ver 
Sohn den Geburtstag des verftorbenen Vaters mit Opfern feierte 
(Herod. IV. 26), was man die Genefien nannte; fo hieß inveflen in 
Athen auch ein allgemeines Feſt zu Ehren der Todten am 5. Boe— 
dronion. Beſonders feierten die Philofophenichulen ven Geburtstag 
ihres Stifter, fo 3. B. die Akademiker ven des Platon, die PBeripate- 
tifer den des Ariftoteles u. |. w. Man ging fo weit, ven Charakter 
und die Schidjale eines Menſchen, der an einem Tage geboren war, 
den man zu Ehren eines Gottes feierte, mit tiefem letztern in Berbin- 
dung zu bringen; fo ging 3. B. die Sage, daß Platon ein Sohn 
Apollons ſei, meil er an deſſen Tage geboren war. Aus alledem gebt 
hervor, daß die Geburtstagsfeier eine vorwiegend religiöfe war; Doch 
machte ſich auch das weltliche Element geltend in Geburtstagsgevichten, 
deren die Anthologie enthält und mit melden in finniger Weile Ge- 
ſchenke begleitet wınden. Nach ver Zeit Aleranvers bes Großen famen 
auch Geburtstagsichmäufe und noch fpäter Geburtstagsreven in Aufnahme. 

Die tägliche Lebensweiſe eines Atheners zur Zeit ver Blüte 


*) Beterjen, Geburtstagefeier a. a. O. ©. 292 ff. 
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des Staates in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts vor Chr. 
war folgende: Am Morgen nach dem Aufſtehen beſuchte man Freunde 
und beſorgte zugleich, gemächlic durch die Stadt ſchlendernd, feine Ge- 
Thäfte. Hatte man feine weiteren ſolchen, jo fpazirte man auf das 
Land, um auf dem. Gute die ländlichen Arbeiten- zu beanfjichtigen. Dann 
machte man etwa einen Ritt, jchidte das Pferd in die Schwenme und 
frühftücte darauf gehörig. Nach diefer That begab man ſich auf ven 
Markt und erwartete feine Gaſtfreunde u. |. w. Vielfach ſtand man 
auch in den Leschen (Orten, wo man plauverte) und in ben Xyſten (be⸗ 
deckten Gängen der Gymnaſien) umber, und ‚wenn man es weniger 
genau nahm, in Weinfchenfen, Bade⸗, Barbier- und Salbenbuven, in 
Läden und Werkſtätten u. f. w. Man ſchwatzte da liber wichtige poli- 
tifche Angelegenheiten, wie über vie wichtigften Stabtneuigfeiten. Der 
Tag endete mit dem bis in die Nacht verlängerten Abenpmal un 
Sympofion. 


D. &od und Beflattung. 


Den Griechen zeichnete treue Anhänglichfeit gegen Alles aus, woran 
ihn die Natur band, gegen das Vaterland, vie engere Heimat und bie 
Familie, — jo auch namentlih gegen die Todten feiner Umgebung. 
Es war eine allgemeine heilige Pflicht, viefelben ehrenvoll zu beftatten, 
felbft bie in der Schlacht gefallenen Feinte; nur eine Ausnahme wurde 
gemacht: mit ven Landesverrätern, welche unbeftattet ven Raubtbieren 
and Bögeln zum Fraße preisgegeben. wurden, und bies ift wieder ein 
ehrendes Zeugniß für die Baterlandsliebe der Hellenen. Selbft ben 
Ihulobeladenen Vater mußte der Sohn, der fonft von allen Pflichten 
gegen ihn entbunden war, doch wenigſtens mit Ehren beftatten. 

Schon in den heroiſchen Zeiten war e8 der erfte Liebesdienſt nach 
entſchwundenem Leben, dem Todten die Augen zuzudrücken, dann ihn zu 
waschen und zu falben und weiß gefleivet auf bie Kline zu legen, die 
mit den Füßen nah der Thüre gewendet wurde. Dann begann bie 
Todtenflage; man hob Staub von ber Erde und ſtreute ihn über Kopf 
und Geſicht, zerraufte das Haar, die Dienerinnen ſchrien und zerſchlugen 
fi) die Bruſt. Sänger ſtimmten Zrauerliever an. Der feitlih ge- 
ſchmückte Todte wurde verbrannt und rings um ben Holzſtoß wurden 
Hausthiere geopfert. War die Verbrennung beendet, ſo löſchte man die 
Glut mit Wein und ſammelte die Aſche in Urnen, die man mit koſt— 
baren Gewänbern und Deden umhüllt in bie Gruft jenkte, bie dann 
mit Steinen bevedt wurde. Über ſelbe thürmte man einen Hügel auf 
und begab fih dann zum feftlichen Leichenſchmauſe. Wahrſcheinlich jedoch 
wurden dieſe Leichengebräuche blos bei gefallenen Helden beobachter 

Henne-AmRhyn, Allg. aulturgeſchichte. IE. 
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In der geſchichtlichen Zeit waren die Leichenbeſtattungen erſt un=' 
gemein einfach; mit der Zeit jedoch, als Verſchwendung und Eitelkeit 
zunahmen, wurden dieſelben Ceremonien, wie ſie in der heroiſchen Zeit 
den Helden gewidmet waren, ſelbſt in dem einigermaßen bemittelten 
Bürgerſtande immer allgemeiner, ſo daß in Athen Solon ſich bewogen 
fand, dagegen Geſetze zu erlaſſen. In dieſer ſpätern Zeit wurde dem 
Todten regelmäßig ein Obolos (12,5 Pf.) in den Mund geſteckt und 
jein Haupt mit einem Blumenkranze geſchmückt. Man brachte ihm 
Liebesgaben, welche in allerlei Koftbarkeiten, namentlih jchönen Gefäßen, 
Lampen u. dgl. beftanden und ihm in die Gruft mitgegeben wurden. 
Mit benjelben wurde der gewaſchene, gejalbte und weiß gefleivete Leich- 
nam eine Zeitlang ausgeftellt, welche Solon auf fo lange verfürzte, als 
notwendig war, um die Gewißheit des Todes feitzuftellen. Währenp 
biefer Zeit bejuchten die Verwandten und Belannten ben Todten und 
ftimmten ihre Klagen an, welche Solon beſchränkte und Charondas ganz 
verbannte.e Es wurden aud Klageweiber bezahlt, welche zur Flöte 
Todtenlieder fangen. Nach der ftrengen Kegel wurde ſchon am Tage 
nah dem Tode die Beltattung vorgenommen. Dem eichenzuge woran 
ging eine Schaar gemieteter Sänger oder Flötenfpielerinnen ; ihnen folgten 
in grauen oder ſchwarzen Gewändern und mit furz gefchnittenem Haare 
die männlichen Leibtragenden, dam die von Derwandten und Freunden 
getragene Bahre und darauf die weiblichen Theilnehmenvden, was aber 
außer den näher Verwandten nur alte Weiber von wenigstens ſechszig 
Jahren fein durften. Die im Sriege fir das Baterland gefallenen 
Soldaten wurden in Athen in glänzenden Aufzügen feierlih auf Staats- 
foften beftattet, und zwar zu Wagen, und zu Ehren der Vermißten ein 
leerer Sarg mitgeführt. 

Die Todten der gefchichtlichen Zeit wurden je nach ihrem oder ber 
Hinterbliebenen Wunſche entweber- verbrannt oder ohne dies begtaben. 
Die Begräbnippläge für die Urnen und Aſchenkrüge jowol, als für die 
aus Holz oder Thon beftehenden Särge waren bald in, bald außer ver 
Stadt (jenes in Sparta und Zarent, biefes in Athen und Sikyon), 
meift längs einer Straße. Mean durfte jedoch feine Todten auch auf 
eigenem Grund und Boden begraben. Die bloje Beerbigung wurde 
oorgezogen, mo Mangel an Holz war, die Verbrennung bei Seuchen 
oder nah Schlachten aus Gejunpheitsrüdfichten oder bei Fremden, um 
ihre Aſche leichter nach Haufe ſenden zu können. 

Die Verbrennung der Tobten geihah auf einem Scheiterhaufen, im 
beffen Teuer man die bem Todten mitzugebenden Sachen bineinwarf ; 
nah dem Verbrennen wurde alles gefammelt und begraben. Die bloje 
Beitattung ohne Flammen geſchah auf verſchiedene Weile. Bei Stein- 
mangel, namentlih in Ebenen, wurben Hügel von Erbe aufgejchättet, in 
. beren Mitte fi) die Kleine Grablammer befand. Waren dagegen Steine 





vorhanden, fo errichtete man eine runde Mauer aus foldhen und füllte 
das Innere mit Erbe aus oder thürmte den ganzen Hügel aus Steinen auf. 

Wo die felfige Natur des Bodens es geftattete, benutzte man bie 
Telswände zu Grabftätten, wie wir im Morgenlante (Br. I. ©. 366 
ımd 559) gejehen haben. Solche Teljengräber finden fi in ganz 
Griechenland und auf vielen feiner Inſeln. Waren ſchon paſſende 
Höhlen oder Grotten dazu da, ſo erweiterte man ſie; ſonſt höhlte man 
die Felſen ſelbſt aus und ſchmückte ſie außen wie Gebäute aus. Es 
fam auch vor, daß ein Schacht ausgehöhlt wurbe, welcher ſenkrecht ab- 
wärts zu einer Grablammer führte, oder daß man durch phramiben- 
förmig übereinander gelegte Steinbalfen Stollen bildete, die in bie 
hohlen Felſen bineinführten. 

Oft gingen auch ausgehauene Treppen in die Grabgemächer hinab. 
Oft auch wurde der innere Raum durch gemauerte Pfeiler und Gewölbe 
in mehrere Grabkammern oder Niſchen getheilt oder die Decken aus 
Steinplatten gebildet. An den Wänden der Kammern lagen die Tobten- 
betten in Form von Steinbänfen rings umher. Auch höhlte man mit- 
unter die Gräber einfah von oben her in ben Stein ein, ohne tiefer 
einzubringen und ſchloß dieſes Steingrab mit Platten em. Dem Tobten 
wurden manigfache Geräte, Trinf- und Opfergefäße, Schmuckgegenſtände, 
eine Lampe u. bergl. m. in Sarg und Grab mitgegeben. Die nicht in Fel- 
fen eingehauenen oder mit Hügeln überworfenen Gräber erhielten Grabmäler. 
Dieje legteren hatten die Form von Hügeln, Pfeilern, Säulen, Stelen, 
Statuen, Tiihen, Altären, Heinen Tempeln u. |. w. und wurden von 
den Hinterlafjenen fleigig mit Blumen, Kränzen, Bändern u. ſ. w. ge- 
ſchmückt. Familien hatten Erbbegräbniſſe. Nach ter Rückkehr von der 
Beftattung wurde im Haufe des Todten das Leichenmal (meoidenzvor) 
gehalten. Das Leichenhaus galt wie in Erän für vereinigt und 
unterlag einer Nemigung durch DBeiprengen mit Wafler, worauf die 
dabei gebrauchten Gefäße rüdwärts fortgemworfen wurben. Sein Gefäß, 
Tas bei der Leichenfeier gebient, durfte von Lebenden wieder benutt 
werben. Später wurden Todtenopfer gebracht, das erite am dritten 
Tage, das zweite am neunten, das britte am breißigften, alſo ähnlich 
mie jett noch bei den Katholifen. Die Trauerzeit war jedoch in Athen 
mit dreißig Tagen abgejchlofien, in Sparta ſchon früher (und in China, 
Br. I. ©. 139 erft mit drei Jahren!). Dod wurden zu gewiffen 
Zeiten im Jahre dem Andenken der Todten Trank- und Speifeopfer 
von Milh, Wein, OL, Honig u. f. w., ſowie Kränge gewinmet. Den 
im Kriege Gefallenen wurden Grabreben gehalten, in Athen 3. B. von 
Perifles und Demofthenes, und ihre Namen auf Denkjäulen eingegraben, 
iwie 3. B. in Sparta die der Thermopylen-Kämpfer. 
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Dritter Abſchnitt. 
Das geſellige Leben. 


A. Bas ſittliche Verhalten. 


Unter den civiliſirten Menſchen aller Völker und Zeiten find vie 
Anfichten über. den Wert der Thaten oder Handlungen ſoweit ftets im 
Ganzen biefelben gemwejen, als darüber in vem genannten Kreije nie- 
mals ein Zweifel war, daß ſolche Handlungen verwerflih feien, welche 
Jemanden Schaden bringen. Dagegen hat es ftetS Verſchiedenheiten in 
dem Urteile über das menjchliche Verhalten gegeben, foweit dasſelbe 
nicht geradezu Schaden in irgend welcher Hinficht ftiftet, oder man 
menigftend darüber uneinig fein fann, ob bie Wirkungen des betreffenven 
Verhaltens als ſchädlich zu, betrachten feien oder nit. Die Verſchieden⸗ 
heit der Anfichten in biejer Beziehung richtete fich ſtets ebenfo ſehr nad 
dem Bollscharafter, wie diefer nah Lage, Klima, Produkten und bier- 
durch beftimmter Raſſe. Ein düſteres Volk in einem nebeligen, ein- 
tönigen, unfruchtbaren Lande mußte Thaten von zweifelhaften Werte 
ganz anders anfehen und beurteilen, als ein heiteres und fröhliches in 
einem jonnigen, landſchaftlich reizenden und an Begetation üppigen 
Lande, und ſolche Handlungen mußten bei Völkern von jo verſchiedener 
Anlage und Anſchauungsweiſe einen Charakter entfalten, ver fie hier 
und bort als etwas ganz anderes erjhheinen lief. 

So find die Griechen in der Welt wegen gewiſſer fofort näher zu 
betrachtender „unmoraliiher” Einrichtungen verfchrien, ohme daß ihre 
Sittenrichter zu bedenken ſcheinen, wie dieſelben Erſcheinungen bei ſämmt— 
lichen Völkern aller Zeiten ebenfalls vorhanden gewejen find, und zwar 
ohne daß im Mindeſten fatiftifch nachgewiefen wäre, es feien dieſelben 
in Hellas häufiger geweſen als anderswo, abgefehen davon, daß. in 
jolhen Dingen Zahlenverhältniffe weder ſicher zu ermitteln, noch felbft 
im Valle der Ermittelung von Bedeutung für den wirklichen fittlichen 
Wert der Betheiligten fein können. Der einzige kulturgeſchichtlich erheb- 
liche Unterſchied bei dieſen fittlihen Schattenfeiten zwiſchen den Griechen 
und anderen Völkern ift der, daß ein dichteriſches und chönheitbegeiftertes 
Bolt wie die Griechen‘ diefe bei allen Völkern vorkommenden Verhält- 
mife naturgemäß mit dem Schimmer der Idealität und Poefie und mit 
dem Hauche der Schönheit und Kunft übergießen und ſchmücken mußte. 
Nur die Unkenntniß dieſer logischen Folgerichtigkeit kann daher bie 
Griechen ein Iafterhaftes Volt nennen; fie waren was fie der Natur 
ihres Landes gemäß fein mußten. ' 
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Bei den alten Griechen ergriff ver Staat gewiſſe Maßregeln zur Auf- 
rechthaltung der öffentlichen Sittlichfert, wobei er freilich die Menſchen nicht 
anders machen fonnte, als fie in Folge ihrer Triebe und Leidenſchaften find, 
aber doch immer durch jein Beifpiel Gutes zu wirken vermochte. Platon 
ſagt, der gute Staat erziehe den Menſchen gut und der jchlechte Staat Ichlecht. 
Da die Griechen feine Kirche hatten, fo mußte der Staat deren Aufgabe 
mit übernehmen; er war jedoch weit entfernt, glei dem Mittelalter 
und deſſen Epigonen Religion und Tugend zu vermengen, jondern unter- 
ſchied beide jcharf von einander und mußte dies um jo mehr, als bie 
griechiiche Religion nicht .auf fittlichen, fondern durchaus auf natürlichen 
Grundlagen ruhte. Zu jenen moraliifhen Mafregeln des Staates. ge- 
hörte u. a. die fchon erwähnte Organifation der Jugend in Sparta 
und Kreta. Andere Staaten ftellten jog. Paidonomen und Öynai-. 
fonomen auf, welche über das fittliche Leben der Kinder und der Frauen 
(und durch dieſe auch der Männer) wachen mußten. Begreifli war 
dieſe Die perſönliche Freiheit beſchränkende Auffiht in den Demokratien 
am ſchlaffſten; aber auch in ven Oligarchien erlahmte fie mit dem Zu⸗ 
nehmen der Weichlichleit und der Verſchwendungs⸗ und Bergnügungsjudt. 
Wir hören jedoch überhaupt nicht viel von der Wirkfamkeit jener Be— 
amten, ausgenommen hinfichtlid des Lurus, und auch bies fruchtete 
ſehr wenig. | | 

Es find vorzäglih zwei Schattenfeiten des griechifchen Lebens, 
welche das Entjegen oberflächliher Moraliften erregt haben, während 
biefe doch beide in ihrer Nähe hatten, ohne e8 zu bemerfen oder menig- 
fiend zu erwägen. Das erfte jener Uebel ift das Hetärenmwejen. 
Die Sade an fih iſt vollfommen biefelbe mit unfrer modernen Pro- 
ftitution; mur in geiftiger Beziehung war fie von dieſer, welche über- 
haupt nichts geiftiges an ſich hat, weſentlich verſchieden. Ja das He— 
tärenmwejen hatte in einem Punkte jogar, jo auffallend viefe Behauptung 
erfcheinen könnte, eine ſittliche Grundlage. Es war, wie wir gejehen 
haben, in Griechenland allgemeine Sitte, daß die ehrbaren, d. h. in 
Familie lebenden Frauen, um von jeder Beihädigung ihres guten Rufes 
frei zu bleiben, auf die yurasxovizıs angewiefen und vom öffentlichen 
Leben ansgejchlojlen waren. Die Griehen waren aber nicht der Art, 
daß fie in ihrem vorzugsweiſe öffentlichen Leben auf bildenden Umgang 
mit dem weiblichen Geſchlechte verzichten fonnten und wollten. So bot 
ihnen nur das Hetärenweſen das, mas heute gemiſchte Gejellichaften 
bieten — follen, nämlich geiftreiche Unterhaltung. Natürlich waren bei 
ſolcher nur die befleren Hetären betheiligt, d. h. jene, welche bem Geifte 
vor materiellen Rüdfichten und Gelüften ven Vorzug gaben. Der Um- 
gang mit Hetären, namentlich ven befferen, hatte für den Mann nichts 
Ehrenrühriges und felbft die Hetären wurden nur dann verachtet, wenn 
fie fih im Pfuhle ſchlechter, d. h. ruhm- und geiftlofer Gefellichaft be- 


wegten. Natürlich fahen vie Ehefrauen jolden Umgang nicht geme; 
allein fie konnten ihn nicht verhindern und eine Klage bagegen hätte 
feinen Erfolg gehabt und wäre unter damaligen und dortigen Berhält- 
niffen einfach lächerlich geweſen. Die Behörden duldeten das Hetären- 
weien abfihtlih, wie es fjcheint, um ver UÜbervölkerung vorzubeugen. 
Ya es kommen fogar gerichtliche Entiheivungen vor, welche uns flaunen 
mahen. Nah atheniſchem Geſetze jollte jede Fremde, welche einen Bür- 
ger heiratete, als Sklavin verkauft werden. Mit Berufung hierauf 
wurbe die Hetäre Neaira, welche der Athener Stephanos zur Frau ge- 
sommen, vor Gericht verklagt und bei diejer Gelegenheit durch Zeugen- 
ausjage feftgeftellt, vaß ein früheres Schiedsgericht Über Die zwifchen dem 
Phrynion und dem Stephanos ftreitige Neaira in der Art entichieven 
babe, daß fie jedem von beiden abwechſelnd angehören ſolle (Demofth. 
Rede gegen Neaira pag. 1360. 1361). in anderes Beiſpiel ift das 
befannte, daß der Redner Hyperides, Zeitgenofje und Freund des De— 
mofthenes, dadurch, daß er ver wegen Religionsentweihung angeflagten 
‚Hetäre Phryne vor den Richtern den Bufen enthällte, ihre Freiſprechung 
berbeiführte. Derjelbe Hyperides hielt übrigens jelbft drei Hetären, eine 
in’ Athen, eine im Peiraieus und eine auf feinen ©ltern in Eleuſis 
(Plutarch, zehn Redner, 9, Hyperides). 

Es gab wie immer verſchiedene Klaſſen von Hetären. Die nied— 
rigſte bildeten die in Bordellen (zopveios) gehaltenen, welche Anftalten 
der Staat nicht nur duldete, ſondern ſogar, durch Solon ſelbſt veran- 
laßt, von ſich aus errichtete, indem er von den darin lebenden Perſonen 
eine Steuer erhob. Der Eintrittspreis in dieſe Laſterhöhlen betrug einen 
Obolos, worin natürlich der Genuß nicht inbegriffen war. Die nädjft- 
höhere Klafje (wenn man fo fagen darf) befand fi in fcheinbaren 
Privathäufern, in welden Männer oder Frauen, Kuppler und Kupp- 
lerinnen, mogvoß0ooxo., Dirnen bielten, die fie auch wol für ihre Frauen 
oder Töchter ausgaben, zeitweile an Xüftlinge wermieteten oder gar ver- 
fauften, Fremde anlodten und wenn diefe Gimpel anbiflen, fie unter 
ber Drohung der Anflage auf Verführung in fchamlofefter Weife brand- 
ſchatzten. Diefe beiden Klaffen refrutirten fich meift aus den ausgejegten 
Mädchen; es gab aber unter,ihmnen Einzelne, welche geiftig und fittlich 
höher ftanden und auch bisweilen eine ehrenhaftere Stellung errangen. 
Höher ftanden bie einzeln lebenden Hetären, meiftens Treigelafjene, welche 
die Flöten⸗ und Zitherſpielerinnen zu Hausopfern und Sympofien, ſowie 
Tänzerinnen zu letteren lieferten, — am höchften aber die wenig zahl- 
reihen Hetären, welche fi) durch Geift auszeichneten und ohne fi) Je— 
dem hinzugeben, eine hervorragende Rolle fpielten, wie eine Phryne, 
Lais, Lamia u. f. w., nicht aber die verleumdete Aſpaſia, auf die wir 
zurüdfommen werben. 

Die meiften Hetären, und zwar ſowol bie fhönften als die wigig- 
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ſten, gab es in Korinth, wo dieſes Verhältniß auch zu religiöſen Zwecken, 
als Abzweigung ſemitiſcher Tempelproſtitution, in den Hierodulen beſtand, 

deren der Tempel Aphroditens tauſend zühlte (Strabon VIII, 6, 20). 

Ein „korinthiſches Mädchen“ war in Hellas gleichbedentend mit einer 
Proftituirten, und xzogwIsuleeFus hieß foviel als: dieſes Gewerbe trei- 
ben. Athen ſtand auch in ähnlichen Rufe, während dagegen von Sparta 
Das Gegentheil gejagt werden Tann. Doc beſtanden in Athen ſtrenge 
Gejege zum Schuge der Tugend jener Bürgerinnen. Wenn ein Bürger 
feine Tochter verkuppelte, jo war er bes Todes ſchuldig und eine Bürgers⸗ 
tochter, die fid) preisgab, fonnte vom Vater als Sklavin verfauft wer- 
ven. So jehr die Hefe bes Hetärentums zur Entfittlihung und Verwilde⸗ 
rung tes Volkscharakters beitragen mußte, jo fehr ift zugugeben, daß 
ver Umgang mit fehönen, geiftreichen ımd über die Gemeinheit erhabenen 
Hetären, welche in ihren Neigungen eine Auswahl trafen, auf das 
Scönheitsgefähl und damit auf ven Kunſtſinn ver beventenderen Hellenen 
einen jehr vortheilhaften Einfluß ausübte, und zwar um fo mehr, ale 
Die ehrbaren Frauen nicht jo erzogen wurden, um dies thun zu können. 
Einige dieſer höheren Hetären hörten fogar die Philoſophen, fo Lasthe- 
neia den Platon und Leontion den Epikuros. Manche von ihnen fo= 
wel, als von den niederen zogen auch wol, allein ober mit Liebhabern 
in ganz Griechenland und vefien Kolonien herum und führten ein fehr 


wechſelvolles Leben. Die Preife der Gunft ftiegen von den niebrigften 


Bis zu fabelhaft hoben. Die Hetären führten oft Spitznamen und. zeich- 
neten ſich in der Regel vor den ehrbaren rauen durch bunte Ge⸗ 
wänder aus *). 

Die zweite fittliche Schattenſeite Griechenlands war die vorzugsweiſe 
To bezeichnete griechiſche oder die ſogenannte Rnabenliebe (musdeguozia, 
was urjprünglic nichts weniger als die jeßige abjcheuliche Bedeutung 
hatte). Abgeſehen davon, daß der angenommene beutihe Name un⸗ 
richtig ift, indem mwuis in Bezug auf biefes Verhältniß nicht einen eigent- 
lichen Knaben, jondern einen mannbaren Yüngling, in Griechenland etwa 
von 15 bis 20 Jahren bezeichnet, ift bei dieſem heikeln Gegenſtande 
vor allem zu berüdfichtigen, daß auch dieſes Verhältniß in allen Zeiten 
und bei allen Böllern vorgefommen ift, aber allein bei ben Griechen 
außer der verächtlichen rohfinnlichen und unnatürlichen Seite auch eine 
geiftige und hochbegeifterte hatte. Ber ihnen wurde eine Berirrung ber 
Natur, die an ſich rätjelhaft ift, zugleich zu einem Kult der Schön— 
beit und zu eimer fublimirten Art ver Freundſchaft und nneigennitiger 
Liebe und es zeigt dieſer Umſtand vie Höhe der griehiihen Auffafſung, 
weldhe für die männlihe Schönheit ein ebenfo offenes Auge hatte wie 


) Bergl. Demofthenes Rede gegen Neaira; Aischine⸗ Rede gegen Timarchos; 
Lukian, Hetärengeſpräche; Becker, Charikles Eıf. 3. 2. Sc. 
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für die weibliche und für die Liebe zu ihresgleichen ein ebenſo fühlendes 
Herz, wie für die zum andern Geſchlechte. 

Es iſt oft ſtreitig geweſen, läßt ſich aber unmöglich. unterſuchen, 
ob die ideale oder die finnlihe Art ver Paidophilie die vorherrſchende 
geweſen. Es iſt dies gleichgiltig; denn es verſteht fich. von ſelbſt, daß 
die edeln Charaktere (und nur dieſe find für die Kulturgeſchichte maß⸗ 
gebend) auch dieſe Sache edel auffaßten; bie unedeln Menſchen ziehen 
alles in den Schmuz. Bei letzterm wollen wir uns nicht aufhalten 
und nur kurz ſagen, daß dieſe Schändlichkeit in allen Graden und 
Weiſen durchaus parallel mit der weiblichen Proſtitution ging, ſogar 
dieſelben Klaſſen und Beranſtaltungen hatte und auch in gewiſſem 
Maße vom Staate geduldet wurde, doch in der Regel nur, ſoweit es 
Sklaven betraf, fo daß in Athen geſetzlich diejenigen Bürger, vie ſich 
gewerbemäßig Dazu hergaben, zu allen Aemtern und zum Auftreten vor 
Gericht umfähig erklärt und mit fchweren Strafen belegt wurben, was 
aber .oft nicht viel fruchtete. Am verrufenften in diefer Hinfiht waren 
die Landichaften Boiotien und Elise. 

Für Diejenigen Griechen, welche wirklich Vertreter des griechtichen 
Geiſtes und der hellenifchen Kultur im jchönen Sinn find, war bie 
Baitophilie ein durchaus edles Verhältniß. Sie iſt auh nah Bla- 
ton, ber fie im „Sympofion” nad ihrem ganzen Mefen barftellte, 
„platonifche Liebe” genannt worden, welcher lettere Ausorud feinen Be- 
zug auf das weibliche Gejchleht hat. Der Anknüpfungspunft dieſes 
Berhältniffes ſowol als feiner unreinen und ſchmählichen Entartung 
waren die Gymnaſien, wo die jungen Leute nadt rangen und wettliefen, 
— und wie vom Bejuche der Gymnaſien, waren.die Sklaven auch von 
der Paidophilie auspefchlofien. Es Liegt nun allerdings in der Natur 
diefes Uriprungs ter Sade, daß auch die edle Paidophilie nicht ohne 
finnlihe Beimiſchung war, bie fi aber auf das finnlihe Wolgefallen 
bejchränfte. ine ſolche Liebe war felbft bei ven ausgezeichnetſten Män⸗ 
nern ſo allgemein, daß man 3. B. ten Patrioten Harmodios und Ari- 
ftogeitom ein ſolches Verhältniß und den Mord des Hipparchos der Eiferfucht 
des Ariftogeiton auf ihn wegen bes Harmodios, jowie daß man die Yeint- 
haft des Ariſteides und Themiſtokles ver Nebenbuhlerihaft in ver Liebe 
zu einem Jüngling zufchrieb. Ja die Baidophilie bildete den eigentlichen 
Kern der heiligen Schaar Thebens, welche aus Liebenden und Geliebten 
beftand, ſich fo jehr auszeichnete und bei Chaironeia heldenmütig fiel*). 
Überreih find die Erzählungen ter griechiſchen Schriftfteller von Bei— 
jpielen der hingebenpften Liebe zwiſchen Männern und Yünglingen. 

Am reinften war nach allen Berichten vie Paidophilie in Sparta. 
Es war allgemeine Sitte, daß ein älterer Mann (edomvnius, ver Be— 


*) Thufyd. VI, 54. Plut. Themift. 3. Belop. 18. 
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geifternde) und ein Iüngling (airus, der Hörende) in einem liebevollen 
Berhältniffe ftanden, wobei ver .erftere zugleich ber Erzieher war und 
feinen Freund zur Männlichkeit und Tapferkeit ausbilvete, und es war 
eine Schande für jeden Mann over Yüngling, feinen Liebhaber oder 
Geliebten diefer Art zu haben. Weſſen Anleitung. aber bei dem jüngern 
Freunde feine Früchte trug, der galt als ftrafbar, und wer das Ber- 
hältniß in unreiner Weife mißbrauchte oder dazu den Verſuch magte, 
wurde ehrlos erflärt. Ähnlich war das Verhältniß in Kreta; doch hier 
entführte ver Liebhaber (plzap) ven Geliebten (xAssvos) und be= 
ſchenkte ihn reichlich und die Verbindung wurde durch ein Opfer gefeiert. 
Nicht organifirt, aber allgemein üblich war die Sade in Athen, und 
jo beinahe in allen griechiihen Städten und Kolonien*. Allgemein 
galt es als ebenſo berechtigter „Eros“, wie der zum weiblichen Ge— 
Ichledhte und wurde ftetS ganz unbefangen befprocdhen. — 


B. Gymnafik und Kampffpiele**), 


Einem Bolfe wie den Hellenen, vefjen ganzes Thun und Treiben 
dem Dienite der Schönheit gewidmet war, mußte e8 als eine Notwen- 
digkeit erjgeinen, Schritte zur Erzielung jchöner und fFräftiger Körper 
zu thun. Ihr ſchönheitdurſtiges Auge wollte nicht von dem Anblide 
elender und jchwächlicher Menſchen beleivigt jein. Wer kräftig und jchön 
dachte und fühlte, follte auch ſchön und Träftig fen. Zur Erreichung 
dieſes hohen Zweckes diente außer dem herrlichen Klima und ver natär- 
lichen, nicht verweichlichenden Erziehung vor Allem vie einfache Körper- 
übung (Gymnaſtik) und die Übung in Kampffpielen (Agoniſtik), welche 
in fpäterer verberbter Zeit zu einem gewerbemäßigen Betriebe von Kraft: 
übungen (Athleti) wurde. Es Liegt fein Nachweis, nicht einmal ein 
Anhaltspunkt dafür vor, daß vie Hellenen dieſe Einrichtungen nicht aus 
ſich jelbft geſchaffen, ſondern von einem andern Volke erlernt hätten. 
Unter den morgenländiſchen Völkern hatten die Agypter (Bd. I. ©. 306) 
gumnaftiihe Übungen; allein es fpricht nichts dafür, daß ſolche von 
ihnen zu den Griechen gefommen wären. Letztere pflegten dieſe Sitte 
jeit den älteften Zeiten. Schon in den Gerichten von dem Kampfe um 
Troia werben die gumnaftifchen Spiele bei feftlichen Gelegenheiten als 
etwas in ber Übung eingemwurzeltes, altherfömmliches gejchildert. Die 

*) Blaton, Sympofion und Geſetze. Aischines gegen Timarchos. Plutarch 
über die Liebe und Liebesgefchichten. Becker, Charikles, 2. Erf. 3. 5. Sc. 

*) Krauſe, Joh. Heinr., die Gymnaſtik und Agoniftif der Hellenen, aus 
ten Schrift und Bildwerken des Alterthums wiff. vargeft., Leipz. 1841. Jäger, 


O. H., die Gymnaſtik der Hellenen in ihrem Einfl. aufs gefammte Alterth. 2c., 
Eflingen 1850. Beder, Charikles, 1. Erf. z. 5. Se. 
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ältefte Form, unter welcher die Gymnaſtik bei den Hellenen getrieben 
wurbe, iſt die der erwähnten Kampfſpiele, deren feit ven älteften Zeiten 
welche gefeiert wurden, ſowol bei Götterfeften, als bei Leichenverbrennungen 
von Helden, jpäter aber immer mehr, faft bet allen religiöfen und anderen 
Feſten. Die berühmteften unter biefen, die olympijchen, find zuerſt mit 
Bezug auf das neunte Jahrhundert vor Chr. erwähnt, die drei übrigen 
von Bedeutung, vie puthiichen, die nemeiſchen und ifthmijchen, find 
jünger). Die olympiſchen Spiele, das Mufter und Vorbild aller 
übrigen, erwuchjen von beſcheidenen Anfängen zu immer größerer Reidh- 
haltigfeitt und Bedeutung. Zuerſt war der einfahe Wettlauf ihre ein- 
zige Körperäbung **). Koroibos aus Elis war der erite Sieger in ber- 
jelben, al8 die Zeitrehnung nach den Olympiaden begann, 776 vor Chr. 
In der 14. Olympiade fam der Doppellauf dazu, in der 18. der Fünf- 
fampf (mevrasAov). und das Ringen, in ver 23. der Fauſtkampf, in 
ver 25. das MWagenrennen mit vier Pferden, in ver 33. der Vollkampf 
(rayxourıov) und das Wettrennen einzelner Pferde, in der 87. Wett- ' 
lauf und Ringen von Knaben, in ver 41. Fauſtkampf folder, in ber 
. 65. der Lauf in jchwerer Waffenrüftung, im der 93. das Rennen mit 

zwei Pferden und jpäter unbebeutenvere Neuerungen. Die Eleier als 
Herren tes Feſtplatzes führten auch nach Belieben Änderungen ein und 
ſchafften foldhe wieder ab. Die Laufbahn, ſechshundert Füß, lang, gab 
ihren Namen, Stadion, dem Maße diefes Nantens (rund 185 Meter). 
rauen waren vom Zuſehen ausgefchlofien, Iungfrauen nicht; hingegen 
founten erftere ‚jeit ver 25. Olympiade Pferde und Wagenlenker zu den 
Spielen ſenden, wie überhaupt in ber fpätern Zeit die Befiger Der 
Wagen und Pferde den Preis erhielten, wicht ‚ihre kämpfenden linter- 
gebenen. Gejandtihaften aus allen griechiſchen Staaten und Kolonien 
beſuchten das Feſt, während deſſen heiliger Friede herrſchen mußte, 
worüber die Eleier wachten. Die Kämpfer, die man zuließ, mußten 
freie Hellenen und unbeſcholten fein und fi zehn Monate lang vor⸗ 
bereitet haben, auch ſchwören, Fein unerlaubtes Mittel anzuwenden. Auf 
jede Verlegung der Spielgejete ftanden ſchwere Gelt- und ſogar Körper- 
ſtrafen. Auch die in Purpur gefleiveten und mit Lorbeer befränzten 
Rampfrichter (Hellanodiken) mußten ih zehn Monate vorbereiten und 
hielten die Feſtordnung mit Hilfe einer Schaar mit Stüden bewaffneter 
Diener aufreht. Der Sieger erhielt am Feſte ſelbſt feine audere Gabe 
als einen Kranz vom heiligen Olbaum im Haine bes Zeus (bei den 
Pothien von Apollons Lorbeer, bei den Nemeen und Iſthmien von 
Ephen); aber das war nur der Anfang der Ehren, die ihn überhäuften 
und jedenfalls fehr annehmbar waren. Sein Name wurde feierlih aus- 


*, Hermann, gttesbienftige Alterthitmer der Griechen, ©. 242. 
*) Baufan. V, 8; VII 
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gerufen, in das Giegerverzeihniß eingetragen und jein Bild durfte im 
heiligen Haine aufgeftellt werben. Zu Haufe aber, wenn er heimfehrte, 
par unenblicher Jubel! Er wurde feierlich eingeholt, zu feinem Ein- 
zuge ein Theil der Stabtmauer eingeriffen, fein Standbild in ven 
Gymnaſien und auf öffentlichen Plägen aufgeftellt; er wurde von ben 
größten Dichtern befungen, erhielt den Ehrenfig bei allen Feten, in 
manchen Staaten auch eine Prämie oder ein Iahrgehalt, in Athen neben 
eriterer von 500 Dradmen (375 Mark) Iebenslängliche Speifung im 
Prytaneion und wurde überall von ven Staatsabgaben befreit. 

Volgendes ift das Unterſcheidende der vier großen hellenifchen 
Rampfipiele: 

1) Die DIympien wurden zu Ehren des Zeus, zu Olympia 
in Elis, alle vier Jahre, am Anfang und in der Mitte einer achtjährigen 
Schaltperiode, im Vollmond nad der Sommerjonnenmwenbe gefeiert. Nach 
ihnen zählten vie Hellenen die Jahre; das, in welches das Felt fiel, 
war das erfte der jo und fo vielten Olympiade, die darauf folgenden 
das zweite, britte- und vierte. Bon dem religiöſen Theile des Feſtes 
ift wenig außer einem großen Zeus- Opfer befannt, melchem feit ber 
77. Olympiade die Kampfipiele vorangingen. Außer letteren wurden 
auch Reden und wiflenfchaftlihe Vorträge gehalten; jo fol Herodot aus 
jeiner Geſchichte vorgelejen haben. Auch Kunftwerke wurden ausgeftellt, 
jo ‚daß die Olympien eigentlich eine Vereinigung aller Thaten des grie- 
chiſchen Geiftes varftellten. 

2) Die Pythien fanden ftatt zu Ehren des Apollon in ber 
kriſſäiſchen Ebene am Fuße des Parnafjos bei Delphoi, ftets nad Ab- 
lauf einer achtjährigen Schaltperiope, feit dem heiligen Kriege jedoch alle 
vier Jahre wie die Olympien und zwar im britten Olympiabenjahr. 
Außer den Kampfſpielen waren vorzüglich Wettfämpfe in Muſik und 
Geſang üblich. Die Amphiktyonen (davon unten) waren die Feſtordner. 

3) Die Nemeen hatten ihren Schauplag im Thale Nemen bei 
Kleonai in Argolis, zu Ehren des Zeus, den dort ein Tempel und 
Hain ehrten; fie wurden von den Kleonaiern, jpäter von den Argeiern 
zweimal im vier Jahren, einmal im Sommer und einmal im Winter 
angeordnet und mit einem kitharodiſchen Wettfampfe verbunden, 

4) Die Ifthmien, erft dem phönikiſchen Melkart, ſpäter dem Bofei- 
don zu Ehren, auf der Landenge von Korinth, hatten ihre Zeit am 
Anfang des erften und des britten Jahres jeder Olympiade, in der 
Sommerjonnenwende; fie waren von den Athenern geleitet und mit 
Wettkaämpfen zwiſchen Dichtern geſchmückt. 

Unter den Räumlichkeiten, welche zur Aufführung ver Kampf- 
Ipiele dienten, unterfjhied man die Stadien und die Hippodrome. 
Beide waren Ianggeftredt, da8 Stadion aber weit fürzer und fohmaler 
al8 das Hippodrom. Nachdem ver Langlauf eingeführt war, überſchritt 
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es oft das nach ihm benannte Längenmaß und erreichte mitunter tauſend 
Fuß Länge Die Einrichtung ſchloß ſich an die Natur an, indem ur- 
iprünglic die Zufchauer, an ven Abhängen zweier Hügelfetten hinge- 
lagert, die auf der zwifchenliegenden Thaljohle ftattfindenden Spiele be- 
trachteten. Diefe Abhänge verfah man mit Terraſſen zum Sitzen, ſchuf 
dann auc welche Fünftlich durch aufgeworfene Erpwälle (rwuu) und 
errichtete fie endlih aus Steinen, jo daß fie zu beſonderen Gebäuden 
wurden. Diefelben nahmen mit der Zeit an Pracht zu; auf ver Höhe 
erftanden Säulenhallen für die hervorragenden Perfonen. Säulen in 
der Arena beitimmten Ausgangspunft und Biel oder Wenbepunft bes 
Laufes. Das Hippodrom, beveutend länger und breiter, hatte einen 
ähnlichen Urfprung. In Olympia fanden die Wetrrennen erſt blos 
längs einer Anhöhe ftatt, auf welcher die Zuſchauer Plag nahmen. 
ALS dieſe nicht mehr genügte, errichtete man ihr gegenüber einen Erd⸗ 
wall mit Zuſchauerplätzen. Zwiſchen beiden lag die Rennbahn, ter 
Fänge nah. Eine von Agnaptos errichtete Halle bildete auf der einen 
Seite den Abſchluß und zugleich den Ablaufsort für die Wagen und 
Pferde. Auf der andern Seite, wo ſich die Roffe ummenden mußten 
(daher vugufımnos, das Pferde-Entjegen), bezeichnet durch einen runden 
Altar, Schloß fih der Erdwall in halbkreisförmigem Bogen an die An- 
höhe. Im der Mitte der Bahn war das Ziel, bis zu welchem gerannt 
wurde, bezeichnet durch ein Standbild der Hippodameia. Altäre und 
Sötterbilder der dem Rennen günftigen Götter (welche die Beinamen 
Hippios und Hippia trugen) ſchmückten überhaupt das Gebäude. 

Zu den Zweden, denen die Gymnaſtik diente, hielten die alten Grie- 
hen bejondere Anftalten, namentlich zur Exlernung vieler Kunſt. Es waren 
dies das Gym naſion (von yvuros, nadt) und die Baläftra (von ran, 
Ringlampf) oder Ringſchule; erfteres diente den herangewachlenen jungen 
Leuten, und zwar nicht nur zu Körperübungen, jondern auch zu geiftiger 
Unterhaltung, Ietstere aber unter einem Turnmeiſter (Paidotriben) ven 
nach Altersflaflen eingetheilten Knaben zum Unterricht in dem, was wir 
jet Turnen nennen. Die Gymnaſien waren theils Staats-, theils 
Privatanftalten, vie Paläſtren blos das letztere, jene in ven größeren 
Städten prachtvoll gebaut und eingerichtet, diefe fehr einfach und darum 
auch an Zahl größer. Athen hatte zu ber Zeit, bie uns beichäftigt, 
drei Gymnaſien, das Lykeion, den Kynosarges und die Afademie. Gie 
hatten (hier und in anderen größeren Stäbten) Höfe und Säle für vie 
Übungen, ein Bad, ein Auskleive- und ein inreibezimmer, einen Ball 
jpielraunı und um bie vertieften Rampfpläge bebedte Gänge für bie 
Zuſchauer, mandmal auch, befonvers die athenifche Akademie, wiffen- 
Ihaftlihe Hörfäle, fowie Spaziergänge, Haine und Gärten, Altäre und 
Heiligtümer von Göttern und Heroen. Die an den Übungen Theil 
nehmenden ſalbten ſich mit Ol ein; zum Zwecke des Ringens beftreuten 
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ſie ſich überdies mit Sand, um ſich feſt anfaſſen zu können. Die von 
ven prächtigen Geſtalten eingenommenen Stellungen wurden ber bilden— 
den Kunſt ein ſehr geſuchter und dankbarer Stoff (in Olympia fand 
Pauſanias noch 230 Bronzebildſäulen von dortigen Siegern im Wett⸗ 
kampfe). Uber die Übungen wachten Gymnaſten, vie eigentlichen Turn⸗ 
lehrer und vom Staate (in Athen von ven Phylen) gewählte Sophro— 
niſten, welche die jungen Leute zu fittlihem Betragen anzwleiten hatten. 
In Athen beftand überbies eine befonvere Behörde für die mit Kampf- 
ſpielen verbundenen Felle, Die Gymnaſiarchie, der wir bei ber 
Staatsverfaffung begegnen werben. 

Aus dem Umftande des Salbens geht jchon hervor, daß bie gym— 
naftiichen Übungen nackt vorgenommen wurden, und zwar ohne Die ge- 
ringfte Bedeckung. Bor ver fünfzehnten Olympiade ſoll ein Lenpen- 
ſchurz gebräuchlich geweien, jeitvem aber befeitigt worden fein. Auch an 
den olympiſchen und anderen Feſt- und Kampfipielen war dies ver Fall. Ja 
in Sparta rangen fogar die Yungfrauen nach dem ausprüdlichen Zeug: 
niß der alten Schriftſteller volllommen nadt und es jahen dabei bie 
Sünglinge zu, ohne daß dies im ©eringften anftößig war. Ja e8 war 
jogar bei öffentlichen Aufzügen gebräuchlich, daß die Mädchen nadt ein- 
bergingen und tanzten. Schamhafte Philologen haben dieſe Angaben 
willkürlich fo ausgelegt, als ob die Mädchen nur leicht befleivet ge- 
wejen wären, für welche Annahme nicht die geringften Gründe jprechen, 
abgejehen davon, daß ein Ringen mit weiten Gewändern emfach un- 
möglich ift, fondern nur entweder nadt, oder mit enganliegenver Kleivung, 
weldhe es in Griechenland nicht gab. Es ift micht zu vergefien, daß 
die Griechen eben ganz andere Begriffe von Scham hatten als wir *). 
Die Ubungen, welche bie fpartiihen Mäpchen trieben, waren Wettlauf, 
Ringen und Wurfipieß-, ſowie Disfoswerfen. 

Wie bereits bei Anlaf der olympifchen Spiele gejagt ift, war bie 
ältefte gymnaftiſche Übung, der Lauf (deowos), der auch bei den Kampf- 
jpielen die Reihe ver Übungen eröffnete. Man unterfchieb den ein- 
fachen Lauf, welcher nur die Länge des Stadions durchmaß, bei Knaben 
aber nur die Hälfte verfelben, von dem Doppellanfe (dievAog), welcher 
die Rückkehr ohne Aufenthalt in fich begriff, und vom Langlaufe (doAsyos), 
welcher das Stadion fo oft hin und her zurüdlegte, bis dabei eine ge- 
wife Anzahl von Stabien (bi8 auf 24, d. h. über eine halbe Meile) 
abgemeflen war. Ein Sieger in dieſem Meifterftüd, ver Sparter Tapes, 
fanf am Ziele topt um! Abarten- des Laufes waren der Lauf in 
Waffenräftung, zu welder jedoch in jpäterer Zeit ver Schild genügte, 
und der nächtliche Lauf mit Fadeln. Der Lauf wurde in gewiſſen Ab- 


*) &. oben ©. 11. Vergl. Blut. Lykurg. 14. 15. Xenoph. Staatsverf. 
d. Laked. 1. Kraufe, Gymnaſtik S. 682 ff. 
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theilungen (zu£esc) vorgenommen, deren Sieger dann unter ſich wieder 
um ben Preis laufen mußten. Die Arme wurden im Laufe frei be- 
wegt. Die zweite Übung im Range war der Sprung (“Auu), und 
zwar als Weit-, Hoch- und ZTiefiprung, die dritte der Ringkampf 
(zaAn) mit geöltem und beftreutem Körper, der nach der Arbeit mit 
. emem Schabeifen oder entiprechendem Werkzeug aus Bein ober Rohr 
wieder gereinigt wurde. Das Ringen hatte feine beftimmten Geſetze; 
ein Hauptfunftgriff war das Unterftellen des Beines; ein breimal nie- 
dergeworfener Kämpfer war befiegt. Die vierte Übung, das Diskos- 
werfen (dıoxaßodiu), d. h. ter Wurf mit einem fcheibenförmigen 
Eifenftüd (fpäter auch aus Erz oder Holz) von verfchienener Größe und 
Schwere, oft mit künſtleriſchen Darftellungen verziert, — geſchah in 
Bogenlinie, — die fünfte, das Speerwerfen (axavzıor), wurde mit 
kurzen Speeren oder Stangen ausgeführt. Zufammen nannte man biefe 
fünf Übungen ven Fünfkampf (mevradAov) und der Sieger im 
Kampfipiele mußte in allen fünfen gefiegt haben, d. h. die Steger in 
ben einzelnen mußten ſich noch einmal untereinander meſſen, bi8 Eimer 
alleiniger Sieger war. 

Eine zweite Klaffe ver gymnaſtiſchen Kämpfe, weldhe nicht wie bie 
finf genannten den Charakter friedlichen Wetteifers, jondern ſchon mehr 
einen feindfeligen Anftrih hatte, eröffnet ver furdtbare Fauftfampf 
(zvyaun), das Boren des Altertums. Ber demſelben waren beide Hände, 
ganz ähnlich ven Füßen bei der Sandalenbefleivung, mit einem Riemen- 
geflecht befleivet, das bis zum Ellenbogen reichte, aber die Finger frei 
hieß, jedod in ber Zeit der Entartung des Gymnaſten- zum Athleten- 
tum jcharfes Leder oder gar Nägel und Bleibudel zur Verſtärkung der 
Schläge erhielt. Dieſe barbariiche Balgerei fiel natürlich immer blutig 
und oft verftimmelnd over töbtlih aus. Ebenſo furditbar war die erft 
in ber 33. Olympiade eingeführte Vereinigung von Ring- und Fauft- 
fampf, ver. Bollfampf (mayxoarıov). Wie das Ringen, fo hatten 
auch dieſe beiden Kampfarten ihre Gefege zum Schutze ber Theil— 
nehmer. 

Eine weitere Gruppe der Kampfſpiele, bei welchen nicht mehr blos der 
Menſch allein (yuurızös ayav) ſich betheiligte, bildeten die Pferde- 
und Wagenrennen (immixöoc oyarv). Es tamen dabei ganz andere 
Anlagen zur Geltung, als bei ven ſchon erwähnten Übungen, und 
diefe Rennen fanden auch natürlich nicht im Stadion, jondern in tem 
umfangreihern Hippodrom ftatt, welches fowol an den Feftipielorten, 
als in den einzelnen die Agoniftif in höherm Maße treibenden Städten 
vertreten war. Bei dem Wagenrennen wurben ziweiräbrige Wagen, 
in der Einrichtung den Kriegewagen der morgenländiichen Völker ähn- 
Ih, aber jchmaler und niebriger, verwendet; es beftieg fie blos ver 
Roſſelenker, bisweilen aber audy neben ihm nod) ein Mann, der damı 
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während des Laufes abiprang, nebenher lief und wieder auffprang. - 
Das Geſpann beftand aus drei, vier und doppelt ſoviel Pferden. Zum 
Antreiben legterer dienten Beitiche und Stachelſtab. Es gab außer den 
einfachen noch bewaffnete Wagenrennen, wobei die Lenker und die Pferve 
in Rüſtung waren. Das Wettreiten geihah durch nadte Reiter 
auf nungefattelten Pferden. Beim Wagen- und Pferbereimen kamen oft 
genug gefährlihe Stürze vor. 

Mehr zur Erheiterung, als zum ernften Streben nad Sieg und 
Auszeihnung diente das Ballfpiel (opyugsorıxy) mit verſchieden— 
farbigen “levdernen Bällen von verjchtevener Größe. Es wurde ſowol 
in ven Gymnafien, ald im Haufe von den Frauen getrieben und hatte 
verfchiedene Gattungen. Ein anderes gumnaftisches Spiel war das 
Bogenſchießen nah einem Ziele, 3. B. einem Hahn auf einer Säule. 

Ein notwendiges Erforderniß nad) allen gymnaſtiſchen Bethätigungen 
war das Bad, weldes in feinem Gymnaſion fehlte und theils im 
bloßen Begieken, theils im Eintauchen in gefüllte Wannen, theils in 
Schwig- und Dampfbärern beſtand, noch lieber aber im Freien, in 
Tlüffen und im Meere genommen wurde, wie auch bie Griechen bie 
Schwimmtunft eifrig pflegten und es darin zu großer Gewanbtheit 
bradten. Nah dem Babe wurbe die Malzeit eingenommen. 

Ein jo erzogenes Volk mußte die Freiheit als das höchſte Gut, bie 
Schönheit als den prädtigften Schmud verehren und mit unerjchütterlicher 
Treue an bem Baterlande hängen, das ihm dieſes Gut.und diefen Schmud 
ſchenkte und erhalten half. Die Gymnaſtik hatte aber auch ihre Schatten- 
jeiten. Bor Allem berührt es wehmütig, auf die Sieger in ben Kampf- 
ipielen, jedenfalls doch in der Regel Leute ohne höhere Bildung und 
Berbienft, jo überjchwengliche Ehren gehäuft zu ſehen, wie fie Dichter, 
Künftler und Philofophen niemals zu genießen befamen. Noch ver- 
legenver wurde dies für bie Kämpfer des Geiſtes, als aus den gym⸗ 
naſtiſchen Übungen und Spielen mit der Zeit immer mehr ein eigent- 
licher Athletenftand emporwuchs, deſſen rohe Mitglieder aus dieſer Kunft- 
einen Gelterwerb zu machen fuchten und von Spielen zu Spielen reis- 
ten, um gewiſſermaßen Vorftellungen zu geben, wobei jelbft vie Betteler 
bei den Zuſchauern nicht. ausblieb. Dieſe Athleten waren meift Yauft- 
fampfer und Pankratiaften und es werben von ihrer Roheit haar- 
ſträubende Beiſpiele, fogar abſichtliche Tödtungen der Gegner erzählt *). 
Sie waren nur zu dieſem „Handwerke“, nicht zum Kriegsdienſte taug- 
ih und allgemein verachtet. Daß die Gymnaſtik auch Veranlafjung 
zur Paidophilie im beffern und fchlimmern Sinne war, haben wir be- 
reits gejehen. 


*) Kurz, Herm., Erläuterungen zu Ludw. Weißers Lebensbilder aus dem 
klaſſiſchen —S Stutig. 1864, S. 70. 
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C. Berufsarten, Yandel und Berkehr, 


Eine Eintheilung des Volkes in feite Kaften, wie in Indien, ober 
in erblihe Stände, wie in Agypten und wahrſcheinlich auch in Mejo: 
potamien und Eran, gab es in Griechenland nicht, indem Angaben, 
welche das Gegentheil behaupten (3. B. Strab. VIII, 7), vor ber 
Kritik nicht beftehen können. Einige wenige Beiſpiele erblicher Be- 
ihäftigungen, wie 3. B. ber Flötenfpieler und: ver Köche im Sparta, er- 
iheinen als Ausnahme; daß zu Herolven nur die Nachkommen des 
Zalthybios genommen wurden, war eine Chrenbezeugung (Herod. VI, 60, 
VII, 134) und dieſer Fall kommt auch bezüglich der Priefterwürbe 
gewifjer Heiligtümer vor. Die Freiheitsliebe der Hellenen ſchloß Faften- 
artige Schranken von vornherem aus, und fie glihen hierin den Weft- 
Semiten, welche unter den morgenländiſchen Völkern am meiften auf 
ihre Kultur einwirkften, indem fie gleich dieſen nur eine erbliche Thetlung 
in Stämme fannten und gleich ven Phönikern zur Grundlage ihres 
ftantlihen Lebens die unabhängige Gemeinde erforen *). 

Ungeachtet des Mangels an Kaften waren die Griechen doch noch 
weit von Gleichſtellung ver Stände entfernt. Ein unauslöſchlicher Flecken 
ihres gefelligen Lebens, über ven ſich ftreiten läßt, ob er befler ober 
ihlimmer als das Kaſtenweſen ift, war die Stlaverei, über beren 
verfchiedene Abarten und rechtliche Stellung in ben einzelnen Staaten 
uns bie Darftellung von deren Verfaſſungen belehren wird, während 
wir e8 bier nur mit ben von den Sklaven. ausgelibten Berufsarten, 
im Gegenſatze zu denen ver Freien, zu thun haben. Diefe Berufsarten 
waren bie ver Dienenden und der Handwerker. 

In völlig patriarhalifchen Verhältniß ftanden in der heroiſchen 
Zeit die Sklaven zu ihren Herren. Ste gingen vertraut mit diefen um 
und waren von ihnen geſchätzt; Beifpiele find ver göttlihe Sauhirt 
Eumaios und die treue Wärterin Eurykleia. Auch der Name „Haus- 
genoſſen“ (osxjec, olxerus), den die Sklaven oft führen, veutet auf bie 
bezeichnete Stellung hin. Es dienten aber auch Freie nieverer Ab— 
ftammung um Lohn (IAres) neben den Sklaven. Die Lage Beiver 
war um jo weniger drückend, als die Herren feldft Aberall mit Hant 
anlegten,, ſelbſt Fürſten wie Odyſſeus Zimmerarbeiten beforgten (oben 
©. 14). Höher ftanden inbefjen freie Arbeiter und Künſtler von Beruf, 
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Drumann, W.., die Arbeiter und Kommuniſten in Griechenland 
und Rom. Königsb. 1860. Büchſenſchütz, die Hauptſtätten des Gewerb⸗ 
fleißes im klaſſ. Altertum (Preisſchr. d. Jablonowski'ſchen Geſellſch.), Leipz. 
1869. Hugo Blümner, die gewerbl. Thätigkeit der Völker des klaſſ. Altert. 
(Breisihr. wie vorhin), ebendaf. Derf., Technologie und Terminologie der 
Gewerbe und Künfte bei Griechen und Römern. 1. Bd. Leipz. 1875. 
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zu denen auch die Seher, Baumeiſter, Sänger und ürzte gehörten 
(Odyſſee 17, 382), deren Kunftfertigfeit jedoch noch nicht hoch ftand, 
indem in ber ältern Zeit kunſtreichere Gegenftände, namentlich aus edeln 
Metallen und feinen Stoffen, von Phöniften her bezogen wurben *). 

In der gejchichtlihen Zeit wurde, in Folge der inzwiſchen ein— 
getretenen Bölfermifhung, die Kluft zwifchen Herren und Dienenden 
ihärfer. ES waren micht mehr zufammen aufgewachfene Hausgenoſſen, 
jondern entweder Sieger und Beliegte, von denen Jene die Rache 
Diefer zu fürchten hatten, oder Käufer und Gefaufte, die fein Band 
als Das Gelt verknüpfte; auch waren die Gekauften meift nicht Griechen, 
jondern Leute aus den verfihiedenften Nationen, die aber in der neuen 
Heimat griechiſche Sprache und Sitten -annahmen. Die Sieger und 
Herren waren des Schaltens mit Schwert und Scepter gewohnt. und 
nahmen feine Körperliche Arbeit mehr vor. Die Unterivorfenen und Ge— 
fauften mußten für die Bürger arbeiten, Die Banaufen, wie fie 
hießen (von Pavvos, Eſſe, und avew, anzünden, aljo wol zuerft die 
Veuerarbeiter, zeyvn Puvavoos, fitende Lebensart) waren meift leib- 
eigene oder fflaviihe Handwerker, Fabrikanten, Handelsleute, Athleten, 
Söldner, Tagelöhner, Gaft- und Borbellwirte, ja ſogar Künftler, Lehrer 
und Ärzte, die theilweiſe in ven Hänfern ihrer Herren blos für biefe, 
theilweiſe aber auch auswärts allein oder in Fabriken vereinigt oder auf 
dem Felde für Andere arbeiteten und theilmeife auf Schiffen al8 Ruderer 
und Matrojen oder in Bergwerken bejchäftigt waren. Reiche befaßen 
in die hunderte, ja taufende, und felbft die ärmeren Bürger hielten 
welhe. Denn fie übertrafen an Zahl die Freien bei weitem: in Ko— 
rinth vechnet- man ihrer 460,000, in Wigina 470,000, an beiden 
Orten das Zehnfache der Freien; in Attifa betrugen fie etwa. das 
Vierfache. Die Sklaven in den Häufern, wo fie, wenn auch weniger 
frei als die auswärts lebenden, im Ganzen nicht Ihlimm behandelt 
wurben, verrichteten alle möglichen Dienfte, von ben nievrigften bis zu 
denen eine® Pädagogen der Hausfinver, ver jedoch leider nicht immer 
eine geehrte Stellung hatte, und ältere, ſowie befonders geſchickte Sklaven 
erfreuten ſich gewiß oft einer an das patriarchaliſche Verhalwmiß der 
heroiſchen Zeit erinnernden Lage. 

In vielen Staaten theilten ſich in die Betreibung arbeitender 
Berufsarten mit den Sklaven, die zwiſchen dieſen und den Herren oder 
Bürgern ſtehenden Anwohner oder Schutzverwaudten (Perioiken in Lake⸗ 
daimon, Metoiken in Attika), deren Stellung' wir kennen lernen werden. 
In Theben war Jeder von den Ümtern ausgeſchloſſen, der ſich nicht 
ſeit wenigſtens zehn Jahren von Gewerbebetrieb fern gehalten hatte; i in 
Sparta wär den vollberechtigten Bürgern jeder Gewerbebetrieb unterſagt. 


*) Schoemann, griech. Altertb. I. S. 46. 
Henne-AmRHhHYyn, Allg. Rulturgeichichte. IE. 4 
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Sole Strenge kannte das Geſetz in den demokratiſchen Staaten 
zwar nicht; aber die Sitte erachtete e8 auch dort als der Entwidelung 
förperlicher und geiftiger Schönheit und bürgerlicher Freiheit ſchädlich, 
Handarbeit zu betreiben. In dem Handelsftante Korinth mar dieſelbe 
am wenigften verachtet. Nur felten ergriffen Vollbürger einen arbeiten- 
den Beruf, höchjftens etwa aus Not. Bon foldhen erhob Sokrates nad 
Platons Gorgias einzig die Heilfunde und die Gymnaſtik über bie 
Sphäre der ſklaviſchen Beſchäftigungen. Allgemein ſprach man den 
Arbeitern (dnwsovoyos) die Bildung ab und achtete fie gleich den Sklaven, 
auch wenn fie nicht foldye waren; ja man traute ihnen wicht einmal 
edlere fittlihe Gefinnung zu. Die Anfichten eines Platon, Ariftoteles 
und Demofthenes find hierin übereinftimmend. — Ya, e8 wurden hier 
von nicht einmal die Künftler ausgenommen, foweit fie um Gelt arbei- 
teten. Die Männer der That in Staat und Krieg ſtanden erhaben 
über allen Übrigen, und die Feinde derfelben mußten ihnen nichts Ver⸗ 
fegenveres und Vernichtenderes nachzuſagen, als wenn fie ihre Abkunft 
von Arbeitern an die Offentlichkeit brachten. Dennoch war es bei 
alledem nicht ſowol die Arbeit ſelbſt, welche entehtte, als vielmehr das 
Streben nach Gewinn; dieſes war dem ‚Griechen vor Allem verädhtlid. 
Es trug feine Früchte, daß Solons Geſetze den Müßiggang verpönten 
und jedem Bürger Arbeit zur Pflicht machten, es half nichts, daß 
PBeififtratos die Müßiggänger vom Marftplage vertreiben lief. Es war 
allzu beftechend, unter dem jchönen Himmel in dem milden Klima ımd 
bei den billigen Lebensmittelpreifen ohne Arbeit vahinzulungern und zu— 
gleich die Ehre von Staatsregenten zu genießen. Das Borurteil war 
eingewurzelt und eingeroftet, und e8 war um fo empörender, als ber 
Lohn, den die Bürger für ihre Theilnahme an der Volksverſammlung 
erhielten und den die Bolfsführer zu dem jchmählichften Barteitreiben 
und Wühlen benugten, nicht als Banaufie galt und nicht entehrte, ebenjo 
wenig die Beſoldung ber Richter, welche doch größtentheils bios den 
Namen Solcher trugen und nur theilweiſe verwendet wurden. Ja es 
fam noch ärger, als Berifles, gewiß im guter Abficht, aber ohne weiten 
Blid, fogar die Beſoldung der Teftfeiernden und ver Theaterbeſucher 
durchſetzte. Die Einrichtung der Kleruchten, welche ſchon Kleifthenes nad) 
Chalfis auf Euboia, fpäter Kimon nad) Skyros, Perikles nach Heftinin, 
Kleon nach Lesbos ſchickte u. ſ. w, wodurch die ärmeren Athener zu 
reihen Lanpbefigern oder, wenn fie e8 vorzegen, zu Hauſe zu bleiben, 
zu Wucherern mit dem Pachtzinſe wurden, pflegte den Müßiggang noch 
mehr (j. oben ©. 33). Man ftahl und tödtete die Zeit felbft am 
Tage mit Schlafen, mit Witrfelfpiel, mit Hahnenfämpfen und Wett: 
rennen, mit dem Bejuche von Hetären. Alles das führte unvermeiblic 
und unaufhaltſam zur Beftehung und damit zur allgemeinen Ververbniß. 
Die Einen bereiherten fih unmäßig, die Anderen verfielen in bittere 
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Armut. Dritte faßten den ehrenhaften Entſchluß, die mit Unrecht 
verachtete Arbeit in die Hände zu nehmen und ſich ehrlich zu er— 
nähren. So fielen nach und nach die Schranken zwiſchen Bürgern 
und Sklaven mit Bezug auf die Beſchäftigung und ſpäter auch mit 
Bezug auf die Rechte. Der Untergang der Freiheit Griechenlands war 
der Aufgang der Freiheit der griechiſchen Sklaven. Unter ihrer über- 
wiegenden Menge ging die Minverzahl ber ehemaligen Freien und 
Herren verloren und der Charakter der größtentheild aus hellenifch 
iprechenden Barbaren beftehenden, bei der Bermifhung wie immer maß- ' 
gebenden Mehrheit ging auf bie fpäteren Bewohner des Landes, bie 
Neugriehen, über. Nicht Slawen oder Albanefen (lebtere wol im 
Nordweſten), wie manche Forſcher behaupteten, nicht reine Hellenen, wie 
fie felbft behaupten, find viejelben, jondern etn ſeit ältefter Zeit im 
Lande vorhandenes, von griechiſcher Bildung angehaudtes, aber nicht 
völlig durchdrungenes Völkergemiſch. 

Was nun die einzelnen Arten der Arbeit betrifft, ſo waren von 
Seite der im Staatsleben maßgebenden Hellenen am meiſten diejenigen 
Arbeiter verachtet, welche für das gewöhnliche Lebensbedürfniß ſorgten, 
für Nahrung, Kleidung, Wohnung, Geräte u. ſ. w. Die ſolches trieben, 
waren bloſe Schutzverwandte oder heruntergekommene Bürger oder Sklaven. 
Es geſchah auch in Werkſtätten, wo gemeinſam gearbeitet wurde, und 
da waren es durchweg Sklaven. Es hatte meiſt jede Stadt over Land⸗ 
ihaft ihre Bejonderheiten, in denen fich ihre Arbeiter auszeichneten, auch 
waren es oft gewiffe Stabtviertel, welche dies thaten. So der Bezirk 
Kerameikos in Athen‘ durch ZTöpferei; Athen und Megara lieferten 
Kleivungsftäde, Argos Keffel und Schilde, Boiotien Helme, Aitolien 
Wurffpieße, Akarnanien Schleudern (wol die in dieſen Gegenven zuerft 
üblichften Waffen), Aigina Leuchter u. a. Thonwaaren, Korinth Teppiche 
und Gefäße aus forinthiihem Erz, die ioniſchen Städte in Kleinafien 
Gold- und Silberwaaren, Kypros Salben und Ole, Amorgos feinen 
Flahs und Leinwand, Kos Geidenftoffe (deren feinere Arten aber aus 
China kamen), Kreta Bogen, Milet gewobene und gefärbte Wollen- 
zeuge u. |. w. Die Sklaven ver Fabriken arbeiteten für eigene Rech— 
nung und gaben an den Fabrifheren ein gewiſſes ab, z.B. die Schuh 
maher des Timarchos täglich zwei Obolen und der Vorſteher vrei (ein 
Obolos — 12,5 Pf.), woraus zu fohließen ift, daß fie ſich ziemlich gut 
ftanden. Die Demagogen der attifchen Gejchichte waren jehr oft Fabrik— 
befiter ; Kleon und Anytos ließen Leder verarbeiten, Hyperbolos Lampen, 
Schilde die Brüder Lyſias und Polemarchos, Flöten des Iſokrates 
Vater Theodoros; zwei Fabriken für Meſſer, Schwertllingen und Bett- 
geſtelle beſaß des Demofthenes Bater; die erfte davon mit 32 ober 
33 Sklaven trug jährlich. dreißig Minen (2250 Mark), die andere 
mit zwanzig Sklaven zwölf Minen (900 Mark) ein, was im Verhältniß 
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zu der damaligen und dortigen Billigkeit der Lebensmittel und Woh— 
nungen nicht ſo unbedeutend war, wie es heute erſcheint. Kallias, 
Elpinike's zweiter Gatte, war Bergwerksbeſitzer; die Athener beuteten 
in Attila und Thrake viele Gruben aus, für Nikjas gruben tauſend 
Sklaven in den Hügeln von Laurion Silber. Die Arbeiter. in ben 
Bergmwerfen waren gefeifelt, damit fie nicht davon liefen, wozu bie 
große Anſtrengung der Arbeit und die ungefunde Luft des Ortes ver- 
leiteten. Sklavenarbeiter wurben andy vielfach vermietet und zwar zu 
jedem möglichen Zwecke, zur Beſchäftigung bei Bauten, auf den Schiffen, 
im Kriege u. ſ. w. 

Nicht ehrenvoller als die Handarbeit war begreiflicher Weile ver 
Handel, Die Griechen waren in biefer Art der Thätigfeit bekanntlich 
die Schiller ver Phönifer, wie ſpäter die Nebenbuhler und enplich vie 
Befieger und Nachfolger derſelben. Mittels ihrer vorzüglichen Landes⸗ 
produfte, Die fie nach Hellas brachten, ertaufchten jene ſchlauen Kauf: 
leute ſchon früh Sklaven und machten auch durch Menſchenraub folche. 
Letzterer Umftand war wol die erfte VBeranlafjung zu dem fpäter herr- 
ihenden Standpunkte, die Hanvelsleute für einerlei mit Beträgern und 
Geeräubern zu halten; denn bei den in ältefter Zeit noch wnentwidelten 
fittlichen Anſchauungen fand jene Handlungsweiſe auch unter den Griechen 
vielfach Nachahmung, und zwar um fo eher, als fie nicht an fich für 
verwerflih. galt, ſondern nur jeder einzelne Fall die durch ihn Be— 
troffenen verleßte. 

Nach feiner Lage war und ijt Griechenland für ben Handel wie 
geſchaffen. Seine vielen Buchten und Injeln find demſelben fogar noch 
günftiger, als die einfürmige Küftenlinie Phönifiens. Demgemäß mar 
der Handel überwiegend Seehanvel, und zwar namentlich in Folge ver 
gebirgigen Natur des Landes, indem die Handelsplätze, die beinabe 
jämmtlih am Meere Ingen, auf dem naffen Wege jchneller zu erreichen 
waren als auf dem trodnen. Das hauptfächlichfte Mittel der Befür- 
berung des Handel und mit ihm im engſten Zuſammenhange mußte 
daher die Schifffahrt fein. Auch in dieſer waren die Phöniker vie 
Lehrer der Griechen, welche lebteren in ver älteften Zeit ängftlich ven" 
Küften folgten. Die Stufe der Anfänger überjchritten. zuerſt die afiati- 
Ihen SHellenen um die Mitte des fiebenten Sahrhunderts vor Chr. 
Damals wurde der Samier Kolaios vom Sturme durch die Säulen 
des Herafles in den atlantiichen Okeanos hinausgetrieben und lanvete 
in Zartefjos. Etwa ein halbes Jahrhundert jpäter begannen die Pho- 
fater ihre in der Folge jo glänzenden Anfievelungen an den Mittel- 
meerfüften Hifpaniens und Galliens zu gründen, unter: ihnen das mäch— 
tige Maflalia, von welchem aus zur Zeit Alexanders nes Großen Pytheas 
nach dem fagenhaften Thule fuhr, wo im Sommer die Sonne nit 
untergebt. Im europäifchen Griechenland waren die erften Seefahrer. 











die Aigineten für ven Krieg und die Korinther fir ven Handel; feit 
den Berjerkriegen aber wurde Athen die erfte Seemadht. 

In der gleichen geographifhen Reihenfolge, von Oft nad Welt, 
wie die Seetüchtigfeit, entwidelte fi aud ver Schiffbau Jede See- 
ſtadt baute ihre Schiffe felbft an Ort und Stelle, auch wenn fie ben 
Stoff dazu von auswärts kommen laſſen mußte. Letzterer beftand meift 
in Tannen- und Fichtenholz, mar aljo nicht fehr dauerhaft, was fehr 
häufige Berbefjerungen und Neubauten zur Folge hatte Dem meiften 
Ruf als Sciffbauer genoffen die Korinther; man ließ fie bis nad 
Samos im DOften und Syrakus im Weiten kommen. Selbſt Athen 
lieh von Korinth Schiffe um Gelt im Kampfe gegen Xigina ; aber jeit 
der Zeit des Themiftofles Tief erftere Stadt im Schiffbau ver letztern 
den Rang ab. Die Athener bezogen ihr Schiffbanholz meift aus Mafe- 
tonien, und biefer Umftand ‚trug Dazu Bei, daß der Sieg und die Öber- 
herrſchaft ver Makedoner dem Seeweſen Athens ven Todesſtoß verſetzten. 
Aus eignen Erzeugniſſen trieb bedeutenden Schiffbau bie ehemals phö= 


nikiſche Inſel Kypros. 


Auch im Handel waren Athen und Korinth die Hauptplätze und 
mit ihnen wetteiferten nur einige Inſeln, beſonders Delos, begünſtigt 
durch das ſtark befuchte Heiligtum des Apollon, den politiſchen Mittel- 
punkt der unter Athens Hegemonie ſtehenden Hellenen in der Blütezeit, 
Naxos, Korkyra u. ſ. w. 


Der Handel, urſprünglich Tauſchhandel, erhielt ſchon früh geſetz⸗ 
liche Wertmeſſer. Die erſten Goldmünzen wurden wahrſcheinlich um die 
Mitte des achten Jahrhunderts vor Chr. in Kyzikos oder in Phokaia 
geprägt, und es iſt noch ſtreitig, ob hierin die Lyder oder die aſiatiſchen 
Hellenen vorangegangen ſind. Jedenfalls entſtanden ſie aus bezeichneten 
Gewichtſtücken. Als Grundlage des Gehaltes diente das babyloniſche 
Gewicht. Neben dem Golde kamen indeſſen ſchon bei Zeiten Silber- 
währungen in Aufnahme. Bei ben aſiatiſchen Griechen geſchah es zus 
erft, daß vie Münzprägung Stants-, beziehungsweife bei ihren Ber- 
hältniffen Staptangelegenheit wurde; aber vie einzelnen Gemeinven an- 
erfannten die Münzen ihrer Nachbarftäbte. In Europa war ber erfte 
Ordner von Münze, Maß und Gewicht König Pheivon von Argos in 
der eriten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts vor Chr. Die erfte 
Münze errichtete er in Aigina*). Bekanntlich verjhloß ſich Sparta 
diejer Reform im innern Verkehr und geſtattete blos Eiſengelt, ſo lange 
ſeine Einfachheit dauerte; in ſpäterer Zeit aber fand das im Verkehr 
nad) außen unentbehrliche Edelmetall auch in Die immer weniger wiber- 
ftrebenden Kiften der Spartiaten Eingang, erft heimlich, jeit Lyſandros 


*) Eurtius, grieh. Geſch. I. S. 228 ff. 234 ff. 
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aber auch offen, obſchon man von Aufhebung des alten Geſetzes nichts 
weiß (Plut. Lyſ. 17). Im Athen war nur Silber im Umlaufe und 
zwar als häufigfte Münze die Drachme (75 Pf.), dann Vier⸗- und Adht- 
brachmenftüde (3 und 6 Mark). Hundert Drachmen bildeten eine Mine 
(75 Mark), ſechszig Minen ein Talent (4500 Mark). Die Drachme 
zerfiel in fehs Obolen (zu 12,5 Pf.) und zwölf Hemiobolen (6,25 Pf.), 
beide in Silber, der Obolos in acht Chalfus (1,56 Pf.) und 56 Lepta 
. (1 Leyton — 0,223 Pf.), beide in Kupfer. In Gold gab es Golp- 
. ftater oder Chrufus zu zwanzig Dramen (15 Mar). Solon er- 
höhte den Geltwert, indem er die vorher nur 73 Drachmen geltenve 
Mine in Hundert joldhe theilte, fo daß die Schuloner an jever Mine 
27 Drachmen Bortheil hatten (Plut. Sol. 15). 

Mit ver Verbreitung des Geltes fanf deſſen Wert und ftieg der 
Preis der Waaren. Ein Stüd Rindvieh ſoll zu Solons Zeit fünf 
Drachmen (3 Mark 75 Pf.), ein auserlefenes jolhes um 374 vor Chr. 
aber 70—77 Drachmen (52,5—57 Mark), ein Medimnos (52,53 
Liter) Gerfte unter Solon eine Drachme (75 Pf.), zu des Sokrates 
Zeit zwei Drachmen, zu des Demofthenes Zeit bei einer Theuerung 
ſechs Dradmen, ein Merimnos Weizen zu ven beiven leßtgenannten 
Zeiten drei und fünf Drachmen gefoftet haben. Iſaios rechnete ein 
Arbeitspferb zu drei (225 Mark), Ariftophanes ein edles Roß zu zwölf 
Minen (900 Mar), Demofthenes einen Bergwerkſklaven zu 150 
Drahmen (112 Marf 50 Pf), ein Haus armer Leute zu vierzig 
(3000 Mark), ein von mehreren Familien bewohntes zu hundert Minen 
(7500 Mark), Ariftophanes ein Oberkleid zu zwanzig, ein Paar Schuhe 
zu acht Drachmen (6 Mark, im Verhältniß zu den anderen Angaben 
ſehr theuer!—. Böckh rechnet nah, daß eine beſcheidene Familie von 
vier Perſonen zur Zeit des Sokrates in Athen jährlich mit einer 
Summe auskommen konnte, welche 270 -300 Mark unſeres Geltes 
entſpricht. Hauptgüter (Kapitalien) ertrugen meiſt 12—18 und im 
Handel ſogar 20—30 vom Hundert **). 

AS Banfanftalten dienten im alten Griechenland die Tempel mit 
ihren reichen Schätzen, namentlich trieb das Orakel von Delphoi ſtarken 
Wucher **xx), Die Perſonen, welche vom Handel lebten, wurden in 
Großhändler, Eurogoı, Kleinhändler oder Krämer, xunndoı und Solche, 
weldhe die Erzeugniffe eigener Arbeit verkauften, wwromwiss, unter- 
ſchieden. Die Gejhäfte der Großhändler erftredten fit) nah Platon 
auf mehrere Orte, die der Krämer blos auf einen einzigen. Die Ge— 
ſetze Solons fuchten zwar die Kaufleute gegen Mißachtung zu ſchützen; 


*), Schoemann, griech. Alt. I. ©. 448. 
”) Schoemann a. a. DO. ©. 450. 451. 546. 
**) Curtius, grieh. Gef. I. S. 488 f. 
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aber im Ganzen ſtanden ſie in demſelben geringen Anſehen wie die 
Handwerker. Wie ſehr man den Wucher fürchtete, zeigt das Geſetz, 
daß kein Einzelner mehr als 50 Phormen (Körbe) Getreide aufkaufen 
und nicht um mehr als einen Obolos theurer verkaufen dürfe, als er 
gekauft. In Athen wurde der Handel von Metoiken betrieben. Sie 
ſtanden im Allgemeinen in dem Rufe, die Waaren zu verfälſchen und 
die Kunden mit Maß und Gewicht zu betrügen, namentlich die Wein⸗ 
und Fiſchhändler und die Wechsler. Die Kornhändler verbreiteten faljche 
Gerüchte, um den Preis ihrer Waare zu fteigern, 3. B. vom Unter: 
gange oder von ber feinblihen Wegnahme mit Getreide beladener Schiffe, 
oder auch won bevorftehenvden Kriegen. Es gab Hanvelsgejellichaften, 
welche zujammen Schiffe mieteten und befrachteten und auf die Ladung . 
Gelt aufnahmen. Es wurde dem Demofthenes jehr übel vermerkt, daß 
er fi bei einer derartigen Spekulation betheiligte (Blut. Vergl. des 
Dem. und Cic. 3). Frauen und Mädchen, welche fih mit Verkauf 
von Waaren auf dem Markt oder in Läden befaßten, wurden ben 
Hetären gleich geachtet oder als ſolche angeſehen. In den Zeiten ber 
attiihen Demagogie galten die Hanvelsleute als eine Stütze der demo— 
fratiihen Partei und ihr Gewerbe ſtieg dadurch in der öffentlichen 
Meinung. Der: Werghändler Eufrates und der Viehhändler Lyſikles 
übten zur Zeit des Perikles großen Einfluß aus und Lyſikles war 
Sachmalter (aber nit Gemahl) der Afpafia. \ 

Befonders verhaft waren die Geltwechsler, roumeLitur, welde 
Seltgefhäfte aller Art machten, gegen hohen Zins auch dem Staate 
liehen und die Schuloner äußerſt hart behandelten. Man rechnete es 
ihnen bejonbers zum Vorwurf an, daß fie. das Gelt jelbft als Waare 
betrachteten. Es gab unter ihnen freigelaffene Sklaven und in ben 
verſchiedenen Städten ftanden fie unter einander in Verbindung. 

Dem Handel diente meift eine beftimmte Ortlichfeit, in Athen bie 
üoyala dyogd, ein weitläufiger Stabttheil mit Tempeln und Hallen, 
Altäten und Bildſäulen und zum Theil von Platanen befchattet. Dieſer 
„Markt“ war das gewöhnliche Stellvicdhein ver Männer. Zu Geſchäften 
befuchte man ihn in der Frühe des Tages; Mittags und Abends 
ipnzierte man dort (j. oben ©. 33). Hierher kamen früh Morgens 
die Landleute und verkauften ihre Waaren den Krämern. Dieje trugen 
jelbe fehr oft felbit herum und riefen fie aus, wie noch jett bei uns. 
Selbft die Großhändler ließen fi in gewiffen Grade zu dieſer Manier 
herab, indem fie in den Häfen, wo fie Waaren einführten, felbe aus- 
ftellten, anpriefen und Proben davon ben Umftehenden anboten. Die 
meiften Kaufgeſchäfte wurden invefjen auf dem Marfte und in ven dieſen 
umgebenden Buden und Läden gemacht. ES gab iu der Negel für bie 
verſchiedenen Waaren verſchiedene Verkaufplätze, die in Athen nach den— 
ſelben benannt wurden, z. B. man ging „zum Wein“, „zu den Salben *, 
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Mi s ir rc zum perl uf, un bie Tiſche (Toumeloe) der Geltwechsler. 
a führten die Agoranomen bie 
ftater a en A uigermeine 
2 mil eine im Ib igiöjen Feſten und Spielen wurden auch 
tet — ehe | r zlche unſern Jahrmärkten glichen. 
—2— a, ee ie nen Handwerken und dem Handel verhielt 
RE als M eufgarten, dem Landbau und ber Jagd, 


gun "zeiten "hen rechtigte Bürger nachgehen durften, ohne ſich 
r id feeie und ® mb ohne jih der Beratung von Seite ihrer Mit- 
—* vergete __ natürlich ſoweit es ſich dabei nicht um niedrige 
er a) Saal N nt elte. 
— —— bau konnten die Griechen nichts beſonderes, vollendetes 
m mich neues leiſten, indem einerſeits die in dieſer Beziehung 
eigen nei * außerordentlich begünſtigten Agnpter und Meſopotamier 
pet. "pebeutenb entwidelter Landbebauung ſchon vorangegangen 
ihnen auderſeits Hellas bei ſeinem gebirgigen Boden und ſeiner 
maren Eee tief eingejänittenen Kiftenlinie dieſer Beichäftigung wenig 
pom bot. Doch thaten die Griechen, von der Nahrungsforge ge- 
Raum nmerhin ihr möglichſtes. Schon in der Heroenzeit wurde aus⸗ 
mieben, 7 x Feldbau betrieben, wie bie „Werke und Tage” des Heſiodos, 
EEE vollendeterer Garten⸗ und Obſtbau, wie die Gärten des Laertes 
ji nes Alkinoos in ter Odyſſee zeigen. Reiche Athener hatten ihre 
iter, Yeiteten und beauffichtigten fie jeldft; die Arbeiter darın waren 
natiiefich Sklaven. In Sparta waren die Perioilen und Heloten gut 
genug, ſich dem Landbau zu widmen. 

Noch vornehmer war die Liebhaberei der Jagd, beſonders bei 
den Kriegern in Friedenszeiten. Die kalydoniſche Jagd war einer der 
beliebteſten Sagenſtoffe und ihre Helden im Ganzen die des größten 
vortroiſchen Ereigniſſes, der Argonautenfahrt. Auch Odyſſeus hat auf 
einer Jagd am Parnaſſos die verhängnißvolle Narbe bekommen, durch 
die er erkannt wird. Eber und Bären, mit deren Verfolgung und 
Erlegung Gefahr verbunden war, "galten als vie beliebteſten Jagdthiere; 
weniger hören wir von ben ungefährliden Füchſen und Haſen. Mit 
dem Fiſchfange vagegen befaßten ſich Freie nicht; er war gefahrlos 
und zu jehr ein Gewerbe, das den Fiihhändlern in die Hände arbeitete. 

Zu den verachteten Gemerben gehörte auch das der Gaftwirte, 
indem e8 nicht nur ausſchließlich auf Gelterwerb zielte, ſondern gewiſſer⸗ 


von 


— 57 — 


maßen nur als ein Notbehelf bei dem Fehlen einer in Griechenland 
allgemein herrichenden heiligen Sitte, der Gaſtfreundſchaft, in 
Anwendung fam. Die Gaſtfreundſchaft verpflanzte fih als geheiligter 
Vertrag zwiſchen befreundeten Familien vom Bater auf den Sohn, und 
wer von guter Yamilie war, hatte Daher auch an Orten, wohin zu 
reifen er in den Kal kam, feinen Gaftfreund. Diefer wurbe nicht nur 
nicht entſchädigt, ſondern beſchenkte den Gaſt ſogar (Feric). Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in größerm Maßſtabe übten die mgo&eros, welche jo ziemlich den 
modernen Konſuln entſprachen, d. h. Vertreter eines Staates in einem 
andern, welche Stelle angeſehene Bürger des letztern einnahmen und 
wofür ſie in dem Staate, der ſie beauftragte und deſſen Bürger ſie in 
ihrer Stadt zu ſchützen hatten, gewiſſe Rechte genoſſen. In unſerm 
Sinne reiſten die Griechen wenig, vielmehr nur aus beſtimmter Ver— 
anlaffung, wie 5. B. zu Seftfpielen, zu einem Orafel, als Gefandte. von 
einem Staate am einen andern, um berühmte Redner und Philoſophen 
zu hören, unfreiwillig als Verbannte u. ſ. w. In Kriegszeiten und 
auf dem Kriegsfchauplate beburften Wanderer einer Art non Paß (ovy- 
yoopa) mit dem Staatöfigel. Sehr Täftig waren die Zölle für bie 
Reiſenden, welche an der Grenze ftreng unterfucht wurden. Den Rei: 
fenden, welche feinen Gaftfreund hatten, dienten die angeveuteten Gaft- 
häufer (navdoxeiu), beſonders bei bedeutenden Tempelbezirken und 
Seftorten und auf den Hauptruhepunften des Weges dahin. Dort gab 
es indeſſen auch, foldhe, in denen man auf Staatskoſten Unterkommen 
fand. 
Die Hauptpunkte des Verfehrs im alten Hellas waren einer- 
jeit8 die Städte, auf deren Bauart wir bereits (oben ©. 15) einen 
Blick geworfen haben, und anberjeit die Tempelbezirke. Sowol jene 
dem bürgerlichen, als dieſe dem religiöjen Leben dienenden, Vereinigungen 
von Gebäuden waren in der Kegel von Mauern umgeben, um fie gegen 
ale Angriffe auf ihre geheiligten Zwede zu ſchützen. Oft lagen and) 
bie Zempelbezirke mit eigenen Mauern innerhalb der Stäbte, um nod 
befler gefchütt zu fein, jo auf ihrem weit ragenden Hügel die Akropolis 
bon Athen. Die älteften. Mauern wurden vor - foloffalen Steinblöden 
gebilpet, die ohne Mörtel, aber jo gehauen waren, daß fie, obſchon 
unregelmäßig geformt, doch genau an einander paßten; fpätere Ge- 
ihlechter nannten fie, in ehrfurchtvoller Scheu vor ihren kräftigen 
Gründern, Kyflopen-, ſpäter wol auch, nach der ältern Bevölkerung, 
pelasgiſche Mauern. Oft beftanden nur die äußeren Seiten der Mauern 
aus folhen Kiefenblöden, während das Innere mit Fleineren Steinen 
und Mörtel ausgefüllt wurde. So bie berühmte Mauer von Mykenai. 
An Stelle diefer Bauart trat jedoch ſchon früh eine Anordnung an ſich 
unregelmäßiger Steine in wagerechten Schichten, ſpäter aber völlig regel- 
mäßiger Quaderbau. 
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Das Erforderniß der Herſtellung des Verkehrs zwiſchen den Städten 
innerhalb ihrer Mauern und der Landſchaft erfüllten zunächſt vie Thore. 
Akropolen, bei denen es vorzüglich auf Feftigkeit ankam, hatten möglich 
wenige, Städte, für welche der Verkehr die Hauptſache war, möglichſt 
viel Thore. Ja die Städte rühmten ſich vieler Thore, und es war 
den Griehen ver höchſte Ausprud fir die Größe einer Stadt, wenn 
fie Das ägyptiſche Theben die „hundertthorige“ (Exuroumvioc) nannten. 
Die älteften Thore waren Offnungen in der Mauer, breiedige, nad 
oben verjängte vieredige, jpitbogige oder rundbogige, auch gemölbte. 
Befeftigt und gejchütt waren die Thore oft durch Thürme, deren man 
auch einzelne auf Borgebirgen, Felſen u. |. w. errichtete. Bemerkens⸗ 
wert unter ben erhaltenen Reften griechiſcher Baukunſt aus ältefter Zeit 
ift das Löwenthor von Myfenai, deſſen Darftellung als befannt. 
vorausgeſetzt werben darf. 

Den Berfehr zu Lande vermittelten Wege und Straßen, vor- 
züglich für die Feftzüge nach den großen SHeiligtümern, wie Delphet 
und Olympia. Im jumpfiger Gegend wurden Dämme aufgeführt, um 
die Wege zu tragen, jo über ven fopaifhen Sumpf in Boiotien, wo 
ver Damm 22 Fuß breit war. Beſondere Wege führten zu den Pa- 
läften und Burgen ver Großen. Auf ven „heiligen Straßen“ waren 
für die Wagen mit Bildern der Götter und Nultgeräten, bie mithin 
einerlei Spurmeite haben mußten, Geleiſe in den Boden eingehmuen, 
und zwar entweder boppelte oder hier und da mit Answeichplägen 
verjehene. Die Wege waren dem Hermes und ver Hekate heilig, deren 
Bilder oft an Sceivewegen ſtanden. Man legte ihnen Speijen hin, 
welche die huugrigen Reiſenden genießen durften. Auch die Früchte ber 
Bäume am Wege ftanden zur Verfügung terfelben. Im fpäterer Zeit 
gab es auch Meilenzeiger und Wegeweiſer. Brüden wurden aus Holz 
und Stein gefertigt. Eine hölzerne führte vom Feſtlande nad ber 
Inſel Euboia, ſteinerne vorzüglich über Flüffe und zwar in hohem 
Bogen, bei breiteren Flüffen mit Pfeilen. An gemauerten oder in 
Felfen eingehauenen Kanälen und Wafferleitungen fehlte es den alten 
Griechen ebenfalls nicht, ebenſo wenig an zweckmäßigen Hafenbauten, 
wie der Peiraieus bei Athen, in Kenchreai bei Korinth, zu Methone in 
Meſſenien, auf Rodos u. ſ. w. Manche hatten Lenchtthürme und See— 
arſenale aufzuweiſen. 


Zweites Buch, 
Die hbeillenifhen Staaten. 
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Erſter Abſchnitt. 
G eſchichtliche Entwickelung. 
A. Bie Staatsformen. 


Hellas war durch feine geographiiche Geftalt ſchon von frühefter 
Zeit an dazu beftimmt, Fein politiiches Ganzes zu -bilden. Das Meer 
und bie Gebirge, welche es in eine Menge für ſich beſtehender Beitand- 
theile fcheiden, jo daß jede Inſel, jede Halbinfel, jedes Thal gewiffer- 
maßen auf ein jelbftänviges Leben angewiejen ift, verhinderten die Ent- 
ftehung eines helleniſchen Reiches ſowol, als Die Unterwerfung des Landes 
unter ein fremdes Reich, welche letztere von Perfien vergeblich verjucht 
wurde, Makedonien nur theilmeife in einer Zeit der Entartung gelang 
und erjt durch Rom erreicht wurde, al8 dieſem auch die umliegenven 
Länder gehorchten. Soviele Infeln, Halbinfeln und Thäler, ja in mans 
hen Gegenden fogar ſoviel Städte, — beinahe ſoviel Staaten zählte 
Hellas auch während der geſammten Dauer feiner Unabhängigkeit von 
fremden Mächten. Jeder Staat war den anveren gegenüber fremd und 
ausländiſch. ES gab keinen allgemeinen Bund zwifchen ihnen, fein an- 
erfanntes Schiedsgericht. Nicht einmal Ehen zwiſchen Angehörigen ver- 
ſchiedener Staaten waren gültig, wenn nicht beſondere Verträge darüber 
geichloffen waren. Ja es gab im Ganzen mehr Zwifte und Streitig⸗ 
keiten, ja fogar Kriege zwijchen den helleniihen Gemeinwejen, als ge- 
meinfame Thaten in bunvesgendffiicher Verbindung *). 


— 


) &urtius, gried. Geh. II. ©. 54. 
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In der älteften Zeit, won der wir Zeugniſſe haben, war bie 
Staatsform jämmtlicher hellenifcher Gemeinweſen eine patriarchalijche 
Monarchie. ‘Die an der Spite ftehenden Staatslenfer führten ven 
Titel „König“ (Bucırevs) und ihre Würde war erblih vom Vater auf 
den älteften Sohn. Ihre Macht galt al8 eine von den Göttern er- 
haltene, unantaftbare, heilige, war aber keineswegs unumſchränkt. Der 
König war nur der Erfte unter Gleichen, d. h. unter den eine At 
von Ariftofratie und feinen Rat bildenden Häuptlingen (yEoovres), von 
denen auch unter Umftänden eine Königswahl vorgenommen oder in 
Abweſenheit des Königs der Staat geleitet wurde. Im der Odyſſeia 
ift es z. B. in Ithaka zweifelhaft, wer im alle des Todes des Odyſſeus 
bie Herrkhaft erlangen werde, auf welche Telemachos verzichten will 
(Od. I. 385 fi). Es kommen aber auch größere Verfammlungen vor, 
welche als ſolche des Volkes bezeichnet werben, ohne daß klar ift, wer 
daran theilzumehmen berechtigt und welches ihre Befugniffe waren; venn 
eigentliche Beichlüffe werden nicht von derſelben berichtet. Das Lebtere 
ift auch der Tall bei ven im Kriege zufammenberufenen Heeresverjamm: 
lungen (I. II. 50 ff). Zu den Berfammlungen beriefen Herolde bie 
Berechtigten und gaben dem: in der Sitzung Sprechenden das Scepter 
in die Hand. Die Verfammlung der Häuptlinge fand in gemütlicher 
Weife oft bei einem Mole ftatt, wo die Theilnehmenden vie Gäfte des 
Königs oder des jonftigen Einladenden waren. Ein Opfer ging ber 
Beratung voran. Das Verhältniß zwijchen dem König und ben Bäupt- 
(ingen ſowol als dem Bolfe war auch im Übrigen ein vertrauliches; 
e8 war weder Hochmut und Eigendünkel auf der einen, noch Kriecherei 
auf der andern Seite im Schwange, und man verfehrte durchaus ım- 
befangen und offenherzig mit einander. Die Hervenzeit kennt auch feine 
Beifpiele von blutdürſtigen Deſpoten. 

Wie in der Landesvermaltung, fo waren auch im Gerichtswejen 
die Häuptlinge Beifiter des Königs, für welchen Letztern das Nichter- 
amt eigentlih die Hauptjahe war. Die Gerichtöwerhandlungen waren 
öffentlich, und das zuhörende Volk betheiligte fi) dabei durch Zurufe 
an die Streitenden, welche nicht ohne Einfluß auf die Eutſcheidung 
waren. Die Richter faßen im Kreiſe auf behasenen Steinen und gaben 
Jeder nad) der Reihe, ven Stab des Heroldes ergreifend, ihr Urteil ab 
(31. XVIIL 497 ff.). 

Die Könige waren ferner Anführer im Kriege, wo fie eine größere 
Gewalt beſaßen als im Frieden und ihnen die Untergebenen zur Heeres⸗ 
folge verpflichtet waren. Sie waren ferner die Veranftalter der Staats⸗ 
opfer mit priefterlichen Befugniflen bei venfelben; fie beſchützten und er- 
munterten endlic die Künfte durch Beichäftigung von Sängern, Bild— 
hanern, Baumeiftern u. ſ. w. in und an ihren Baläften. Zu tem 
mit ihrer Würde verbundenen Aufwande dienten ihnen einestheils Kron- 
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güter, beftehend in gewiſſen Städten, über deren Erwerbungsart nicht 
befannt ift, anverntheils Abgaben und Zehnten Des Volles. Äußere Ab- 
zeihen her Löniglichen Würde gab es. nicht; von Kronen erjcheint Feine 
Spur und das Seepter trug jeber . öffentlich Auftretende. Eigentliche 
Beamte gab es nicht; Die Herolde, welche allein ſolchen zu entſprechen 
ſcheinen, waren mehr Tönigliche Diener, die aud häusliche Verrichtungen 
beforgten. Die Priefter könnten etwa als Beamte ihrer Tempel be- 
trachtet werben; politifhen Einfluß befaken fie nicht.’ 

Das Volk war in Stämme und: Geſchlechter, Phylen und Phra— 
trien getheilt, über deren Einrichtung nichts näheres befannt ift. Außer 
ven eigentlichen Staatsbürgern gab es noch Beiſaſſen, Metanaſten, welhe 
geringern Rechtes waren. 

Auch in der geſchichtlichen Zeit war Anfangs die Monarchie die 
herrſchende Verfaſſung in allen helleniſchen Staaten, bis ſie in den 
meiſten derſelben, aber zu. verſchiedenen Zeitpunkten, durch bie Arifto- 
kratie oder Oligarchie verdrängt wurde. Größere Königreiche (für uns 
immer noch Miniatur-Fürſtentümer) waren Argos, Lakonien und Meſſe— 
nien (das letztere bis es von den Spartern erobert wurde) in ber Pelo- 
ponnefos, Attika in Mittel- und Epeiros in Nord-Hellas. In ben 
übrigen Landſchaften hatte beinahe jede namhafte Stadt nebſt dem um- 
liegenden Gebiete ihren „König“, deſſen Würde aber in. den meiften 
ihon fehr früh zu beftehen aufhörte, in manchen, 3. B. in Achaia, wol 
ihon im vorgeſchichtlicher Zeit. In Theſſalien herrſchte zeitweile ein 
gewählter Oberkönig. Auch von den weit verbreiteten hellenifchen Sto- 
lonien, welde von monarchiſch eingerichteten. Mutterftanten gegründet 
waren, hatte anfänglich eine jede ihren König, Das Königtum ge- 
hörte beftimmten, Familien, welche oft mehrere Staaten zugleih in ver- 
ſchiedenen Zweigen beberrichten, fo die fog. Derakleiven Argos, Lakonien 
und Meffenien, die Kodriven die ioniſchen Städte in Kleinaſien, u. f. w. 

Das hellenijche Königtum untergrub fih ſelbſt in ven meiften 
Staaten durch feine Ausartung in Willfürherrichaft. Im auberen fiel 
es vor dem erwachenden Bewußtſein des Volles als eine lüberflüffige 
Einrichtung. Begünſtigt wurde fein Fall durch Die wenig hervorragende, 
aller Mittel zur Aufrechthaltung ihrer Macht beraubte Stellung ker 
Könige, denen die Häuptlinge ja faft gleich ‚waren, die fogar feldft oft 
„Könige* genannt wurden. Die Hänptlinge waren baher die natür⸗ 
Iihen Erben des Königtums. 

Wenn in einem griechiichen Staate, was in ben einzelnen ſolchen 
zu ſehr verſchiedenen Zeiten geſchah, das Künigtum aufhörte, ſo blieb 
vorläufig alles Übrige im Alten. Die Häuptlinge, d. h. die Häupter 
der älteſiten und angeſehenſten Familien, fuhren fort zu thun, was fie 
bisher ſchon getban. Indem fie ihr Geſchlecht von Hersen und viele 
von Göttern ableiteten, glaubten fie ſich für alle Zeiten zur Staats⸗ 
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leitung berufen. : Noch unter Herrſchaft des Demos hielt ſich Alkibiades 
für einen Nachkommen des Aias, der wieder nach der Mythe von Zeus 
ftammte. Die Glieder einer der mächtigſten Oligarchien, die Bal- 
hiaden in Korinth, wollten Ablömmlinge des Herafles fein, wie die 
Könige Sparta und Makedoniens u. |. w. Die den Staat beherr- 
ichenden Häupter hielten fi von dem untermorfenen Volke ftreng abge 
ichloffen und e8 wurden feine Heiraten unter beiden Ständen gebulbet. 
So ſuchten die Oligarchen aud) Dafür zu forgen, daß der Reichtum auf 
fie beichränft wäre und ebenfo, daß fie allein im Beſitze der bevorzugten 
Heeresgattungen, der Reiterei und der Schwerbewaffneten blieben. Das 
“ ging in ben älteren Zeiten an; allen dem Verkehr konnte auf die 
Dauer keine Gewalt angethan werben und mit der Zeit entftand neben 
dem Stammadel, den Eupatriven, ein Geltadel unter verjchiedenen Be— 
nennungen, 3. DB. die Fetten, die Bemittelten u. ſ. w. Die Herr- 
ihenden und Geſetzgeber beginftigten unter den Reichen die Landbeſitzer 
gegenüber den Kapitaliften; erftere machten fich fachgemäß mehr in 
Aderbau-, lettere mehr in Handelsftanten geltend. So gingen allmälig 
manche Oligarchien in Geltherrichaft über, welche, wenn ihre Träger 
zugleich Achtung verdienten, Timokratie, wenn aber bie nadte Hab- 
jucht herrſchte Plutofratie genannt wurde. 

Der Unterſchied zwifchen den Bevorrechteten und Untergebenen oder 
zwiihen Oligarchie und Demos erftredte fih auch auf die einzelnen 
Stämme (Phylen) und Gejchlechter (PBhratrien), in welche die Einwohner: 
haft zerfiel, wenn die lettere einem einzigen Volksſtamm angehörte. 
Mar viefelbe dagegen aus einem alteinheimifchen, aber untermorfenen, 
und einem fiegenden Stamme zufammengefegt, fo gehörte die Oligarchie 
ausichlieglih diefem an und war aljo auf die Phylen besjelben be- 
ihränft, in ven Phylen des unterworfenen Volkes aber nicht vertreten. 
Es ſcheint auch Ubung ver Dligarchen gewejen zu fein, das herrfchende 
Boll zur Sicherjtellung feiner Obmacht in mehr Phylen zu theilen als 
das unterworfene Volk, welches fogar oft, obfehon wahrſcheinlich in ber 
Kegel zahlreicher als die Herrjchenden, nur eine Phyle bildete, wie 
3. B. die Achaier gegenüber den je drei Phylen der Dorier in Sieyon 
und Argos. Es ſcheint indeflen, daß das fiegenvde Volf, foweit e8 nicht 
zum Adel gehörte, den Dligarchen gegenüber an manchen Orten ebenjo 
rechtlo8 war wie das unterworfen. So gab es denn auch Staaten, 
in welchen beide Volksſtämme in politiiher Beziehung verſchmolzen und 
die Phylen gleich unjeren heutigen Gemeinden nach den Gebieten, melde 
fie bewohnten, eingetheilt waren, jo in Korinth nad Stabtvierteln, in 
Elis nah Landbezirken. Wie die Geſchlechterphylen in Phratrien, Ges 
noſſenſchaften, jo zerfielen die Ortsphhlen in Gaue (dywos) oder Drt- 
ichaften (uw). Ohne Zweifel waren auch die Gejchlehterphylen . 
uriprünglich örtlich geſchieden und zerftrenten ſich durch den Verkehr mit 
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der Zeit, ohne ihren alten Zuſammenhang aufzugeben. Im heutigen 
Europa und deſſen Kolonien finden ſich nur noch die territorialen Ein— 
theilungen der Staatsangehörigen; einzig in der Schweiz beſtehen neben 
ihnen noch in den „Bürgergemeinden“ die alten Genoſſenſchaften ver 
einer beftimmten Gemeinde Angehörigen, was fie in Hinfiht auf An- 
theil am Ortsgute und Auſpruch auf Unterſtützung auch bleiben, wenn 
fie längft anderswo wohnen, anderswo daher auch ihre politiichen Rechte 
ausüben und Steuern zahlen, . ja jogar anderswo geboren find und ihren 
Bürgerort niemals gejehen haben. Sp muß es fih aud mit ben Ge- 
ihlechterphylen Der Griechen verhalten haben, nur daß dieſe auch in 
politiſcher Hinfiht, im Stimmrecht und in der Steuerpflicht, lieber 
ihrer Phylen blieben. Letzteres war übrigens bis vor furzem noch in 
ten ſechs Roden von Appenzell-Iunerroven der Fall. Wie in ber 
Schweiz jeder Staatsbürger einer Bürgergemeinde als Genofje ange- 
hören muß, jo war auch in Hellas die Angehörigfeit einer Phratrie 
oder eines Demos bie notwendige Vorbedingung zur Staatsangehörigfeit. 
Zur Zeit der Oligarchie bezogen fih die Befugniffe der Phylen als 
ſolcher auf örtliche und religiöje Angelegenheiten. Die nicht wi Phnlen 
Aufgenommenen, aljo im Lande fi) aufhaltende Fremde, waren unter 
Aufficht der Landesregierung befonders organifirt; doch ift Darüber nichts 
näheres bekannt. Ganz ohne alle perjünlihe Rechte und Freiheiten 
waren die Leibeigenen, wozu in mancen Staaten der überwunbene 
Volksſtamm der alten Bewohner herabfank, wie in Lakonien die Heloten, 
in Theflalien die Peneften u. j. w. Ihr Verhältniß zu den Herr- 
ſchenden war em verſchiedenes, aber überall ein gebrüdtes, jo daß fie 
ſtets zu Aufftänden bereit waren, die aber nie gelangen. Nicht zu ver- 
wechjeln mit ihnen find die Sklaven, über veren Berhältniffe wir aber 
nur bezüglich Attila’s näher unterrichtet find (hiervon daher bei ber 
Verfaffung Athens). Eine Art von Leibeigenen waren auch die Hiero- 
dulen, welche gewiflen Tempeln und Seiligtümern gehörten, und in ven 
afiatiichen Kolonien zahlreicher: waren als in Hellas, wo es nur m 
Korinth eine größere Anzahl, und zwar weiblichen Gefchlecdhtes gab, 
welche die orientalische Tempelproſtitution in dem foldhe Greuel jonft 
verabicheuenden Lande der Schönheit vertraten. 

Die wichtigfte und einflußreichite Behörde in ter Dligarchie war 
ter Rat (Bovin), auch Rat der Alten (yeoovai«), indem nur Männer 
von vorgerüdtem Alter Aufnahme in venfelben fanden, welche ihre 
Stellen lebenslänglic) befleiveten. Sie wurden von den Mitgliedern 
des Standes gewählt, der ſich im Befite der Herrſchaft befand, an 
manchen Orten mit Zuzug ber Schwerbemaffueten, wenn biefe auch nicht 
zum herrichenden Stande gehörten. Die kleinſte Mitglieverzahl war 
wahrjcheinlich fünfzig, — die größte ftieg in die hunderte, ja bis auf 
tauſend. War der Rat von folder größerer Anzahl, jo wurden die 
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laufenden Geſchäfte und die Vorberatung der Ratsbeſchlüſſe einer engern 
Behörde übertragen, welche verſchiedene Titel führte (meoßovloı, -vouo- 
puiuxss, OUvedgos, Ugruvar, 290004, Pswgoi, koyorsss u.f. w.) und 
nur die wichtigſten Bejchlüffe der weitern Verſammlung vorbehalten. 
Diefe Einridtung, welhe offenbar von den Phönikern entlehnt war (I. 
Br. I. ©. 445 ff), ift das Vorbild aller Organiſation von Behörden 
bis auf die neuefte‘ Zeit geblieben; bie großen und kleinen Räte ber 
Republiken des Mittelalters (und der jchweizerifhen Kantone noch jebt), 
wie die Stadtverordneten und Räte der deutſchen Stäbte find eine ge 
treue Kopie derſelben und ſelbſt in den beiven Kammern ver Tonftitutio- 
nellen Monarchien finden fi noh Spuren davon. Näheres über die 
Befugniffe diefer Behörden iſt und nicht befannt, jo wenig wie über 
biejenigen ihrer Borfigenden, in denen wir die Mufter der römiſchen 
Konfuln, der italienischen Gonfalonieren, ver deutihen Landammänner 
und Bürgermeifter zu juchen haben. Wahrjcheinlic waren die oberften 
Beamten, die fi in mandyen Oligarchien finden, zugleich Vorſitzende 
beider Räte. Damit ſind nicht Die „Könige“ (Buosisic) gemeint, 
welchen Zitel lediglich die Perſonen behielten, auf welche das Dar- 
bringen der Staatsopfer von den wirklichen Königen übergegangen war. 
Als politiiche Nachfolger der Könige erſcheinen vielmehr die Prytanen 
(wol von mewroı, principes, Fürſten), wie wir fie m Korinth, Korkyra, 
Syrafus, Rodos und vielen anderen Staaten finden, bie an manden 
Orten aber nur ein Jahr oder ein halbes im Amte waren. An an- 
deren Orten führten untergeorbnete Beamte ober Ratsabtheilungen dieſen 
Titel. Im Kreta ſtand ein Kosmos oder Kosmios (Oroner), in Theffalten 
ein Tagos (Befehlshaber) an der Spike jeder Stadt, in Elis, Arkadien 
u. a. Demiurgen. Die untergeorhneten Beamten waren ſehr verfehieben- 
artig, jowol was Ort und Zeit, als was den Geſchäftskreis betrifft. 
Es gab Agoranomen zur Beauffichtigung des Marktes, Aftynomen für 
das Bauweſen, Agronomen und Hylonomen für Flur und Wald, -Ein- 
nehmer (rau) für das Finanzweſen, Polemarchen und Strategen für 
ben Krieg, Nauarchen für die Flotte u. |. wm. Die Wahlart der Be— 
hörben und Beamten war häufig das Los, aber oft. auch mittelbare oder 
unmittelbare Wahl. Häufung von Ämtern anf viejelbe Berfon und allzu 
langer Beſitz verjelben waren meift verpönt und bie Beamten waren 
allgemein für ihre Thätigkeit verantwortlich und dienten nit um Gelt, 
jondern um der Ehre willen, was invefjen nicht verhinderte, daß fie in 
entarteter Zeit fih im Amte gehörig bereicherten. Ohnedies ſchon war 
e8 an manden Orten Regel, daß vie höheren Beamten auf Staats- 
foften ſpeisten. Beſoldet wurden nur niedere Angeftellte und Diener, 
welches Iegtere oft Sklaven waren. 

Die Gerihtsbarfeit in ‚bürgerlichen und ftrafrechtlichen Fällen be- 
jaßen die erwähnten Behörven ſelbſt. Im fehmierigen Fällen, namentlich 
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bei heftigen Parteiungen, wurden fremde Richter berufen, was ſich im 
mittelalterlichen Italien, ja in San-Marino neh heute erhalten hat. 
Im Strafrechte war es allgemein üblich, daß nur auf Klagen hin von 
den Behörden eingeſchritten wurde, Verbrechen alſo, die niemand als 
Kläger anzeigte, unbeſtraft blieben. So blieb es auch bei uns bis auf 
neuere Zeiten, daher das volkstümliche (jetzt allerdings unrichtig gewor⸗ 
dene) Sprichwort: wo kein Kläger, iſt auch kein Richter. 

Die Mittel, welche die Oligarchie anuwendete, um ſich im Beſitze 
rer Herrſchaft zu erhalten, waren in Sparta und Kreta die ſchon er- 
wähnte öffentliche und gemeimfchaftlihe Erziehung der Jugend tes herr- 
Ihenden Stammes und die gemeinfamen Malzerten der Männer des- 
jelben (oben ©. 27 u. 31). An verſchiedenen Orten dienten demjelben 
Zwede Mafregeln zur Berhinverung des Verkauf und der Zerſplitte— 
rung der im Belite herrſchender Familien befindlihen Grunpftüde, 
wozu u. a. aud gehörte, daß die jüngeren Söhne einer Familie von 
finderlofen Bürgern adoptirt wurden. Man forgte ferner dafür, daß 
die Beherrfchten unbewaffnet blieben und möglichit zerftreut wohnten, ja 
man ſcheute jogar nicht offene Gewaltthätigkeit gegen fie; jo 3. 2. 
gingen auf Lesbos die im Befite ver Herrſchaft befindlichen Pentbiliven 
umber und erfählugen ihre Gegner mit Knütteln, was bannı freilich 
ihren baldigen Sturz zur Folge "hatte (Ariftot. Bol. V. 10). Auch 
tie Beratung der Handwerfe und des Handels (oben ©. 51 ff.) gehört 
bierher.. 

Doch alle diefe Mittel konnten auf die Dauer der natürlichen 
Entwidelung feine Gewalt anthun. Der. Zuftand ungleihen Rechtes 
zwijchen zwei Abtheilungen ter Bevölkerung eines Gebietes von einerlei 
Lage, Sprache, Sitte und Religion Tonnte auf fein fortwährendes Be— 
ftehen Anfpruh machen, meil er jedes Gefühl der Billigfeit und Ge— 

' rechtigkeit verlette. Es brach daher im fiebenten Iahrhundert vor Chr. 
in beinahe ganz Griechenland und deſſen Kolonien eine burchgreifende 
Bewegung, eine ‚energifche Erhebung des Volkes gegen die Dligarchie 
aus, welche ſich je länger deſto weniger zu mäßigen verftanden hatte. 
Tiefe Bewegung hatte in faft allen Staaten, mit Ausnahme des ftarren 
Cparta, wenn aud nicht fofort, doch mit der Zeit ven Sturz ber Dli- 
garhie zur Folge. Plöglich gelangte fie nirgends zum Ziele, jon- 
dern nur durch mancherlei Übergänge, jowol friedliche, als mit gewal- 
tigem Zuſammenſtoß und blutigen Thaten verbundene In manchen 
Staaten endete der Streit zwijchen ver Dligarcdhte und dem Demos um 
die Herrihaft Durch eine gütliche Übereinkunft, indem beide Parteien die 
"Begründung eines neuen Zuſtandes, alſo gewifjermaßen eine Berfaflungs- 
tevifion, einem bebeutenden Manne übertrugen, welcher jowol Gejet- 
geber, als für die Zeit ver Ausarbeitung feines Werkes, an manchen 
Orten auch lebenslänglih, Inhaber ‚ver Staatögewalt war und ben 
Henne-AmRHHn, Allg. Kulturgefchichte. II. 5 
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Titel aiovurnıng erhielt, d. h. Einer der Jedem gibt, was ihm gebührt. 
Beifpiele von Männern diefer Art find der Athener Solon, dann in 
ten Kolonien Unteritaliens Zaleufos von Lofrot und Charondas von 
Katana. 

Häufiger als dieſe milde, war bie rauhe Art ber Löſung bes 
Knotens durch einen kühnen Alleinherricher, welcher mit Hilfe des Volkes 
bie Dligarchie gewaltfam ſtürzte und ſich an ihre Stelle jegte, um ale 
- Turann den Übergang zu einer neuen Zeit zu lenken. Das Wejen 
der Tyrannen beftand darin, daß fie unumſchränkt und ohne Berant- 
wortlichfeit herrichten, fich zu dieſem Zwecke auf das Volk ftütten und 
die Oligarchen unterbrüdten. Der Orthagorive Kleifthenes von Sikyon 
erhob die Phyle der vorher Unterworfenen, der Aigialeer, zur höchſten 
unter dem Titel Archelaer, während er die drei Phylen der früheren 
Herren in eine verachtete Stellung brachte und ihnen die Spottnamen 
ver Spaten, Choireaten und Oneaten (Schweinler, Ferkeler und Ejeler) 
aufbrachte. Nach ihrem Urfprunge waren die Iyrannen verfchieben. 
- Bheidon von Argos z. B. war durch Erbredht König feines Staates, 
aber erweiterte dieſen durch Gewalt und benahm fi ganz wie bie 
republifanifchen Tyrannen feiner Zeit; Peififtratos von Athen, Lygdamis 
von Naxos, Sylofon von Samos waren Glieder derjelben Dligarchien, 
welche fie nieverwarfen; Kypfelos won Korinth, Theagenes von Megara 
u. 9. gingen aus dem Bolfe hervor. Unter fi aber waren fie manig- 
fach verbunden und verfchwägert und arbeiteten auf eine allgemeine 
Ausbreitung diefer Art von Herrihaft in Hellas hin. Ja fie knüpften 
Verbindungen mit ausländiſchen Königen, mit Lydien, Agypten, Perſien 
u. ſ. w. an, um mit deren Hilfe die Freiheit im eigenen Lande dar- 
niederzubalten. Manche Tyrannen, wie Orthagoras von Sikyon (aud 
von dunkler Herkunft) herrſchten milde und friedlich, oder beichüßten 
Kunft und Wiſſenſchaft, wie Peififtratos. Mandye, wie die zuletzt Ge- 
nannten, ferner Kypjelos, Gelon von Syrafus, — Sylofon u. A. kom: 
ten ihre Macht auf ihre Nachkommen vererben, doch meiſt nicht auf 
mehr als höchftens drei Gejchlechter; nur im bewegten Syrafus tauchten 
noch zweimal, nach demokratiſcher Unterbrehung, neue Tyrannendynaſtien 
auf, die der Dioüyfier und die des Agathofles; vie ältefte und Tängfte 
Tyrannis in Hellas, die der Drthagoriden, dauerte hundert Jahre. 
Daß aber weitaus vie meiften Tyrannen ihre Macht mißbraudten und 
die ımterworfenen Mitbürger peinigten und brüdten, wie namentlich von 
Polykrates in Samos, Periandros in Korinth und Hippias in Athen 
erzählt wird, zeigt die Bedeutung, welche ihr Titel mit. ver Zeit be- 
fommen hat, und das Schidjal, welches fie oder ihre Nachkommen er⸗ 
reichte. Manche wurden burd vie wierer ihr Haupt erhebende Dli- 
garchie, manche vom Volke felbit geftärzt. Erſtere Löſung Tam aber 
nicht mehr auf die Dauer zur Geltung und bie Zukunft gehörte, außer 
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in Sparta und den von ihm beeinflußten oder im Kriege eintgenommenen 
Staaten, unbedingt der Demokratie oder wenigftens ſtarkem Anklange 
an biefelbe, wem auch fonft in manchen Beziehungen noch Üüberbleibſel 
ter Dligarchie oder Timofratie vorhanden blieben. 

Gleich der Herrihaft Weniger bat auch vie fogenannte Volks— 
herrſchaft ihren Urfprung in den phönikiſchen Stäbterepublifen. Eine 
wirkliche Volksherrſchaft, d. h. eine Regierung Aller hat es nie ge- 
geben und kann und wirb es nie geben, da fie unmöglich ift; es 
kann vielmehr unter Demofratie nichts anderes verftanden werben, als 
die Gleichberechtigung aller Stantsangehörigen vor dem Geſetze (Ifono- 
mie), und die Wahlfähigfeit eines jeden bürgerlich ehrenhaften Mannes 
zu ben Ämtern, wozu aud bie: gleichmäßige Steuerichägung Aller 
(Iſotimie) und die allgemeine Redefreiheit vor Gericht und in ber Volks— 
verfammlung (Iſagorie) gehören. Im Griechenland war bie Gtants- 
form, welche dieſe Erforvernifje erfüllt, zuerft in Achaia vertreten, wo 
fie unmittelbar nach dem Sturze des Königtums und ohne die Dazwilchen- 
kunft der Oligarchie und der Tyrannis eingeführt worden (Strab. VILI. 7; 
Polyb. II. 38. 41). Die zwölf Stöbte Achaias bildeten einen demo— 
fratiichen Bund und ihre Berfaffungen wurden von den griechtichen 
Kolonien in Unteritalien nad dem Sturze der Phthagoreier als Mufter- 
gejege erbeten. Im übrigen Hellas fam Demokratie auf buch deu 
Sturz der Dligardhie oder der Tyrannis oder durch Stege der Athener, 
bie feit ber Reform des Kleifthenes als die Vorbilder der :Demo- 
fratie galten. 

Die Demokratie erſchien im alten Hellas in verſchiedenen Gattungen. 
Die beiven hauptjächlichften waren die eigentliche Demokratie, in welcher 
bie Staatsleitung durd Wahl ven nach beiten Wiſſen Würbigften über- 
tragen wurde oder werben follte, und bie Dchlofratie (Böbelherr- 
Ihaft), im welcher ſchlechterdings Jeder, vorzugsweiſe aber ber Yautefte 
Schreier und bes zudringlichſte Volksſchmeichler fih zur Herrichaft be- 
rufen glaubte, Die erfte diefer beiden Gattungen war es, welcher "ter 
viel. mißverftandene Name der Arijtofratie, d. h. ver Hercſcheft der 
Beſten, am eheſten zufommt, und nicht etwa bie Oligarchie. 

Die oberſte Gewalt in der Demokratie hatte bie Volksver— 
ſammlung (&xxAnoia), in welcher jeder mündige und ehrenfähige 
Bürger ohne Unterſchied in gleicher Weiſe ſtimmberechtigt war. Die 
Volksverſammlung iſt eine uralte Einrichtung, die wir in irgend einer 
Geſtalt beinahe bei allen Völkern der Erde finden. Abgeſtimmt wurde 
in den griechiſchen Volksverſammlungen meiſt durch Aufheben der Hände 
(1go0Toviu), wie noch jetzt großentheils in der Schweiz; ausnahms⸗ 
weile fand geheime Abſtimmung mittels Feiner Tafeln oder Steine ſtatt. 
Die Theilnehmenden jaßen. Cine mündliche Verhandlung ging der Ab- 
ftimmung voran, wobei jever Anweſende das Wort verlangen konnte, an 
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Das Erforderniß der Herſtellung des Verkehrs zwiſchen den Städten 
innerhalb ihrer Mauern und der Landſchaft erfüllten zunächſt vie Thore. 
Afropolen, bei denen es vorzüglich auf Feſtigkeit ankam, hatten möglichft 
wenige, Stäbte, für welche der Verkehr die Hauptfadhe war, möglichſt 
viel Thore. Ja die Städte rühmten fich vieler Thore, und es war 
den Griechen ver höchſte Ausdruck für die Größe einer Stadt, wenn 
fie das ägyptiſche Theben vie „hundertthorige“ (Exarounmvios) nannten. 
Die ülteften Thore waren Öffnungen in der Mauer, breiedige, nad 
oben verjängte vieredige, jpitbogige oder rundbogige, auch gemwölbte. 
Befeftigt und gefchüttt waren die Thore oft durch Thürme, deren man 
auch einzelne auf Borgebirgen, Feljen u. |. w. errichtete. Bemerkens⸗ 
wert unter ven erhaltenen Reſten griechiſcher Baukunſt aus ältefter Zeit 


it das Löwenthor von Myfenai, veffen Darftellung als befannt . 


vorausgeſetzt werden Darf. 

Den Verkehr zu Lande vermittelten Wege und Straßen, vor- 
züglih für Die Feſtzüge nach den großen Heiligtümern, wie Delphei 
und Olympia. Im fumpfiger Gegend wurden Dämme aufgeführt, um 
bie Wege zu tragen, jo über ven fopaifhen Sumpf in Boiotien, wo 
der Damm 22 Fuß breit war. Beſondere Wege führten zu ven Pa— 
läften und Burgen der Großen. Auf den „heiligen Straßen“ waren 
für die Wagen mit Bildern der Götter und Nultgeräten, bie mithin 
einerlet Spurweite haben mußten, Geleife in den Boden eingehauen, 
und zwar entweder voppelte oder hier und da mit Ausweichplägen 
verfehene. Die Wege waren dem Hermes und ver Hefate heilig, deren 
Bilder oft an Scheivewegen ſtanden. Man legte ihnen Speijen hin, 
welche die hungrigen Reiſenden genießen durften. Auch die richte der 
Bäume am Wege ftanden zur Verfügung verfelben. In fpäterer Zeit 
gab e8 auch Meilenzeiger und Wegeweiſer. Brüden wurden aus Holz 
und Stein gefertigt. Eine hölzerne führte vom Feftlande nach der 
Inſel Euboia, fteinerne vorzüglich über Flüffe und zwar in hohem 
Bogen, bei breiteren Flüſſen mit Pfeilern. An gemauerten over in 
Felſen eingehauenen Kanälen und Wafferleitungen fehlte e8 ven alten 
Griechen ebenfalls nicht, ebenſo wenig an zweckmäßigen Hafenbauten, 
wie der Peiraieus bei Athen, in Kenchreai bei Korinth, zu Methone in 
Meſſenien, auf Rodos u. ſ. w. Manche hatten Leuchtthürme und See— 
arſenale aufzuweiſen. 


Zweites Buch). 
Die hbellenifhen Ztanten. 
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Erſter Abſchnitt. 
G eſchichtliche Entwickelung. 
A. Bie Staatsformen. 


Hellas war durch feine geographifche Geftalt ſchon von frühefter 
Zeit an dazu beftimmt, Fein politifches Ganzes zu -bilden. Das Meer 
und die Gebirge, welde es in eine Menge für fich beftehenver Beftand- 
theile jcheiden, jo daß jede Inſel, jede Halbinfel, jenes Thal gewiffer- 
maßen auf ein felbftändiges Leben angewieſen ift, verhinderten die Ent- 
ftehung eines hellenifchen Reiches ſowol, als die Unterwerfung des Landes 
unter ein fremdes Reich, welche letztere von Perfien vergeblich verjucht 
wurde, Makedonien nur theilmeife in einer Zeit ver Entartung gelang 
und erft durch Rom erreicht wurde, als biefem auch die umliegenden 
Länder gehorchten. Soviele Infeln, Halbinjeln und Thäler, ja in mans 
chen Gegenden jogar joviel Städte, — beinahe foviel Staaten zählte 
Hellas auch während der gefammten Dauer feiner Unabhängigkeit von 
fremden Mächten. Jeder Staat war den anderen gegenüber fremd und 
ausländiih. Es gab feinen allgemeinen Bund zwifchen ihnen, fein an- 
erfanntes Schiedsgericht. Nicht einmal Ehen zwifchen Angehörigen ver- 
ſchiedener Staaten waren gültig, wenn nicht bejonvere Verträge dariiber 
geichloffen waren. Ja es gab im Ganzen mehr Zwifte und Streitig- 
feiten, ja ſogar Kriege zwilchen ven helleniichen Gemeinwejen, «als ge- 
meinfame Thaten in bundesgenöfftiher Verbindung *). 


*) Eurtius, griech. Geh. II. ©. 54. 
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In der älteſten Zeit, von der wir Zeugniſſe haben, war die 
Staatsſorm ſämmtlicher helleniſcher Gemeinweſen eine patriarchaliſche 
Monarchie.Die an der Spitze ſtehenden Staatslenker führten ven 
Titel „König“ (Buoslevs) und ihre Würde war erblich vom Pater auf 
den älteften Sohn. Ihre Macht galt al8 eine von den Göttern er- 
haltene, unantaftbare, heilige, war aber feineswegs unumjchränft. Der 
König war nur der Erfte unter Sleihen, d. h. unter den eine Art 
von Ariftofratie und feinen Nat bilvenden Häuptlingen (yEoovres), von 
benen auch unter Umftänden eine Königswahl vorgenommen oder in 
Abwefenheit des Königs der Staat geleitet wurde. In der Odyſſeia 
ift e8 z. B. in Ithaka zweifelhaft, wer im alle des Todes des Odyſſeus 
die Herrſchaft erlangen werde, Tauf welche Telemachos verzichten will 
(Od. I. 385 ff.). Es kommen aber auch größere Berfammlungen vor, 
welche als ſolche des Volkes bezeichnet werben, ohne daß Klar ift, wer 
daran theilzunehmen berechtigt und welches ihre Befugniffe waren; denn 
eigentliche Bejchlüffe werden nicht won derſelben berichtet. Das Letztere 
ift auch der Fall bei den im Stiege zufammenberufenen Heeresverfamm- 
lungen (3. 11. 50 fi). Zu den Verſammlungen beriefen Herolde die 
Berechtigten und gaben dem in ver Sitzung Sprechenden das Scepter 
in die Hand. Die Berfammlung der Häuptlinge fand in gemütlicher 
Weife oft bei einem Mole ftatt, wo die Theilnehmenden vie Säfte des 
Königs oder des fonftigen Einladenden waren. Ein Opfer ging ver 
Beratung voran. Das Verhältniß zwiſchen dem König und ben Häupt— 
lingen ſowol als dem Volke war auch im Übrigen ein vertrauliches; 
e8 war weder Hochmut und Eigenvünfel auf ber einen, noch Kriecherei 
auf der andern Seite im Schmange, und man verfehrte purdaus un- 
befangen und offenherzig mit einander. Die Hervenzeit fennt auch Feine 
Beifpiele von blutpärftigen Defpoten. Ä 

Wie in der Landesverwaltung, fo waren auch im Gerichtsweſen 
die Häuptlinge Beifiter des Königs, für welchen Lebtern das Richter⸗ 
amt eigentlich die Hauptſache war. Die Gerichtöverhandlungen waren 
öffentlih, und das zuhörende Volk betheiligte ſich dabei buch Zurufe 
an die Streitenden, welche nicht ohne Einfluß auf die Entſcheidung 
waren. Die Richter jagen im Kreije auf behasenen Stemen und gaben 
ever nach der Reihe, den Stab des Heroldes ergreifend, ihr Urteil ab 
(3. XVIII. 497 ff.) 

Die Könige waren ferner Anführer im Kriege, wo fie eine größere 
Gewalt beſaßen als im Frieden und ihnen die Untergebenen zur Heeres- 
folge verpflichtet waren. Sie waren ferner die Veranftalter der Staats⸗ 
opfer mit priefterlichen Befugnifien bei venfelben ; fie beſchützten und er- 
munterten endlich pie Künfte durch Beichäftigung von Sängern, Bilb- 
hauern, Baumeiftern u. f. w. in und an ihren Paläften. Yu tem 
mit ihrer Würde verbundenen Aufwande vienten ihnen 'einestheils Kron⸗ 








gäter, beſtehend in gewiſſen Städten, über deren Exrwerbungsart nichts 
bekannt ift, anderntheils Abgaben und. Zehnten des Volkes. Aufere Ab- 
zeichen ver füniglichen Würde gab es. nicht, won Kronen erſcheint feine 
Spur und das Scepter trug jeder . öffentlih Auftretende. Cigentliche 
Beamte gab es nicht; die Herolbe, welche allein foldhen zu entſprechen 
jcheinen, waren mehr fünigliche Diener, die auch häusliche Verrichtungen 
bejorgten. Die Priefter könnten etwa als Beamte ihrer Tempel be- 
trachtet werben ; politiſchen Einfluß beſaßen ſie nicht. 

Das Bolt war in Stämme und Geſchlechter, Phylen und Phra— 
trien getbeilt, über deren Einrichtung nichts näheres bekannt ift. Außer 
ben eigentlichen Stantsbürgern gab es noch Beijaffen, Metanaften, welche 
geringern Rechtes waren. 

Auch in der geſchichtlichen Zeit. war Anfangs die Monardie bie 
herrſchende Verfaſſung im allen helleniſchen Staaten, bi8 fie in den 
meiften berjelben, aber zu verſchiedenen Zeitpunkten, durch bie Arifto- 
fratie oder Dligarchie verbrängt wurde. Größere Königreihe (für uns 
immer noch Mintatur-Fürftentümer) waren Argos, Lakonien und Meſſe— 
wie (das letztere bis e8 von. ven Spartern erobert wurde) in ber Belo- 
ponneſos, Attika in Mittel- und Epeiros in Nord-Hellas. In ben 
übrigen Landſchaften hatte beinahe jede namhafte Stadt nebſt dem um- 
liegenden Gebiete ihren „König“, deſſen Würde aber in ben meiſten 
ihon jehr früh zu beftehen aufhörte, in manchen, 3.3. in Achaia, wol 
idon in vorgefhichtliher Zeit. Im Theſſalien herrſchte zeitweife ein 
gewählter Oberkönig. Auch von den meit verbreiteten hellenifchen Ko⸗— 
lonien, welche von monarchiſch eingerichteten Mutterftanten gegründet 
waren, hatte anfänglich eine jede ihren König, Das Königtum ge- 
hörte beftinimten Familien, welche oft mehrere Staaten zugleih in ver- 
ſchiedenen Zweigen beherrjchten, fo. die jog. Herakleiven Argos, Lafonten 
und Mefjenien,. vie Kodriven die ioniſchen Stäbte in Rleinafien, u. |. w. 

Das helleniihe Königtum untergrub fi ſelbſt in ven meiften 
Staaten durch feine Ausartung in Willkürherrſchaft. In anderen fiel 
e8 vor dem erwachenden Bewußtſein des Volkes als eine überflüffige 
Einrihtung. Begüuftigt wurde fein Tall durch die wenig hervorragende, 
aller Mittel zur Anfrechthaltung ihrer Macht beraubte Stellung ter. 
Könige, denen die Häuptlinge ja faſt glei) ‚waren, die ſogar felbft oft 
„Könige* genannt wurden. Die Hänptlinge waren baher bie natir- 
lichen Erben des Königtums. 

Wenn in einem griechifchen Staate, was in den einzelnen jolchen 
zu jehr verjchievenen Zeiten. geihah, das Königtum aufhörte, jo blieb 
vorläufig alles Übrige im Alten. Die Hänptlinge, d. h. die Häupter 
der älteften und angejehenften Familien, fuhren fort zu thun, was fie 
bisher ſchon gethan. Indem fie ihr Geſchlecht won Hersen und bieje 
von Göttern ahleiteten., glaubten fie ſich für alle Zeiten.zur Staats⸗ 
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durch das errungene Anſehen, in Folge erbetener Hilfeleiftungen und 
Schiedſprüche nach und nach über die Halbinſel hinaus auf ganz Hellas 
zu erſtrecken drohte. 

Dieſer Ausſicht ſtellte ſich jedoch ſeit Ende des ſechſsten Jahr⸗ 
hunderts vor Chr. das aufblühende Athen entgegen. Um dieſes bil- 
vete fi) nah und nach ebenfalls ein Bund, und zwar ein ioniſch-demo⸗ 
kratiſcher, deſſen Glieder vorzugsweife Seeftäbte waren, wie fih um 
Sparta die oligarchiſchen und doriſchen oder doriſch zugejchnittenen Land⸗ 
ftaaten fammelten. Plataiai war die erfte athenifche Bundesſtadt; dann 
folgte die attijche Befievelung von Eubsia. Umfonft verſuchte das eifer- 
jüchtige Sparta, das jelbft die Tyrannis der Beififtrativen in Athen 
jtärzen geholfen, im Widerſpruche mit al feiner ſonſtigen Politik bie 
Mieverherftellung verjelben ing Werk zu feken, — die Peloponnefier 
verfagten ihm die Beihilfe (505 vor Chr.), von Korinth dazu beftimmt, 
welches ſich feitdem Athen mehr näherte, als feiner Nebenbnhlerin, wäh- 
rend Theben aus Mißgunft fi immer tiefer mit dem Nacbarftaat 
entzweite. , 

Die von Seite der Perjer drohende Gefahr war es, weldhe (481 
vor Chr.) zum erften Male, und zwar auf Antrieb des großen Atheners 
Themiftofles, eine bundesgenöffiiche Verbindung aller jener Hellenen ber- 
beiführte, die zum Wiverftande gegen die fremden Eroberer entſchloſſen 
waren. Nicht der Tal mar letteres bei ven Bewohnern des Archipe- 
lagos, jowie bei den Theſſalern, ven Lokrern und ven Boioten, mit Aus- 
nahme ver mit Athen verbündeten Grenzſtädte Plataiai und Theſpiai, 
an ihrer Spite das den Athenern topfeindlihe Theben. Diefe Völker⸗ 
Ihaften unterwarfen ſich freiwillig tem Erbfeinde und ſchändeten fo ven 
griehiichen Namen. Auch das Orakel von Delphoi war an die Frem— 
ben verfauft. Epeiros, Afarnanien und Aitolien fammt den weftlichen 
Inſeln waren den Hellenen längjt entfremdet. Die Zuſammenkunft ver 
vaterländiſch gefinnten Bundesgenoſſen fand auf dem Iſthwos bei Korinth 
ftatt; Athen war der Kopf berjelben, aber die Hegemonte wurde Sparta 
überlafien. Beſchloſſen wurde Friede zwilchen ven verbündeten Staaten, 
Ausfendung von Gejandten au vie noch Schwanfenden und an bie 
Ternliegenden, und ein gemeinjfamer Kriegsplan. 

Bon den Schwanfenden verweigerten Argos aus Haf gegen Sparta, 
Korkyra, Kreta und die Kolonien in Sieilien den Beitritt zur Sache 
des Vaterlandes. Achaia wird in den Berichten gar nicht erwähnt. So 
blieben zur Vertheivigung des: heimilchen Bodens nur die Verbündeten, 
beren Namen ehrend genannt zu werden verdienen: Sparta, Arkadien, 
Elis, Sikyon, Korinth, Phlius, Mykenai, Tiryns, Hermione, Epidauros, 
Iroizen, Megara, Plataiai, Theſpiai, Athen und Aigina. Die Phoker 
ſchloſſen fi nachher ebenfallg an. Nach der ruhmoollen Niederlage in 
den Thermopylen und ben herrlihen Siegen von Salamis, Mykale und 
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Plataiai erhielt der Bund ein neutrales Gebiet im Weichbilde der letzt⸗ 
genannten treuen Stadt; Theben und die Kyfladen wurden dem Bunde 
unteriworfen, dann auf Athens Betrieb Samos, Chivs und Lesbos auf- 
genommen. Sogar Kypros und Byzanz wurden unterworfen; aber ber 
Plan des Siegers Paufanias, unter perfiihem Schutze ein griechifches 
Reich zu errichten, erhielt den Lohn des Landesverrates. Die Sparter 
fahen fi jedoch genötigt, ven Oberbefehl der Flotte dem feetlichtigen 
Athen zu überlaffen (476 vor Ehr.), und dadurch zerfiel der Bund in 
zwei folde, in dem ältern peloponnefilchen unter Sparta und in einen 
neuen archipelagiſchen unter Athen, dem beinahe alle Injeln und Küften- 
ftädte des Archipelagos angehörten. Religiöſer Mittelpunkt und poli- 
tiſcher Verſammlungsort ver leßteren wurde die Injel Delos. Beiträge 
ber Bundesſtaaten bildeten vie SKriegsfaffe, welche im Heiligtum des 
Apollon verwahrt wurde und jährlich 460 Talente (2.070.000 Mark) 
einnahm. Athen war Verwalter verjelben, hatte den Borfig in den 
jährlichen Verſammlungen und die Führerfchaft im Kriege; ven Vater 
diefer Errungenfhaft aber, ven gewaltigen Themiſtokles, trieb ber ım- 
banfbare Demos in Verbannung und Tod. 

Ein Verſuch Sparta’s, den Amphiltyonenbund von Delphoi zu er- 
neuern, aber mit Ausſchluß der ehemals perſerfreundlichen Staaten, um 
jener Stadt und ihrem Gebiete das Übergewicht zu ſichern, ſcheiterte am 
Widerſtande Athens. Auch auf der Peloponneſos nahm Sparta's Macht 
(um 470 vor Chr.) ab; Argos war ihm von jeher feindlich; Arkadien 
und Elis benahmen ſich unabhängig, und ſo blieb nur das eigene Ge— 
biet des peloponneſiſchen Hauptſtaates ‚übrig, welches von einem furdht- 
baren Erpbeben und zugleich vom Aufftande der Heloten und Meſſener 
heimgefucht wurde (464 vor Chr... Argos und Thefjalien ſchloſſen fich 
Athen an, nachdem 'eriteres die umliegenden Orte erobert, fpäter auch 
Megara, und Athen ftärkte feine Macht, indem die Bundeskaſſe (460) 
aus Delos in feine Mauern verlegt wurde, wo fie befler geſchützt wer- 
ben konnte. Die attiiche Mutterftapt war nun unumſchränktes Haupt des 
Seebundes. Dies genügte jedoch dem großen Perifles nidt. Schon 
um 460 vor Chr. faßte er den Gedanken, einen panhellenifchen National- 
fongreß nad) Athen einzuberufen*, und auf feinen Antrag ordnete die 
Volksverſammlung (459) zwanzig Geſandte ab, je fünf für eine be- 
fimmte Gegend (nämlich 1) für die Jonier und Dorier in Kleinafien, 
und die Inſeln, 2) für ven Helefpont und Thrake, 3) für Boiotien, 

Phokis, Aitolien, Akarnanien, Epeiros und Peloponneſos, 4) für Euboia 
und Thefjalien), um zu dem Kongreffe einzuladen, ver aber bei der Ab- 
neigung der Sparter und ihrer Anhänger gegen alles, was von Athen 


9 Blut. Beritt 17. Schmidt, Epochen und Kataftrophen, Berlin 1874, 
©. 175. 53 ff. 143 ff. 


ausging, nicht zu Stande fam. Es war dies das ‚größte Unglüd für 
Hellas, dem bei dem Gelingen bes großartigen Planes des Perikles eine 
Zeit des Friedens und hoher Blüte im Innern, der Macht und Achtung 
nad Außen beſchieden gewejen wäre. Die oligarchiſche Politik Sparta's 
wäre niedergeworfen worden und mit ihr die gleichgeſinnte in ven übrigen 
Staaten, die Kunft und Wiſſenſchaft, an deren Blühen ſich Athen freute, 
wäre ein Gemeingut Griechenlands, ja dieſes Land wäre vielleicht un⸗ 
befiegbar und weder eine Beute Makedoniens nod) Roms geworben. 

Aber es follte nicht jo kommen. Bald erhoben fih Korinth und 
Aigina feindlich gegen Athen und Theben ſchloß fih Sparta an. All⸗ 
gemeine Verwirrung und Zerfplitterung trat in Hellas ein (457 vor Chr.). 
Die Borjpiele des peloponnefiichen Krieges begannen ihre blutige Bahn. 
Theben wurde zwar von Athen nievergeworfen, Phokis und Lokris ge 
wonnen, Aigina unterthänig gemacht; aber vie neue Macht hatte keinen 
Beſtand; neue Bürgerkriege erjchüitterten fie; Athen, von Theben bei 
Koroneia gefchlagen, mußte 445 vor Chr. allen Einfluß in ver Pelopon⸗ 
nejo8 aufgeben und jeder der beiden Bünde blieb im frühern Befit- 
ſtande. 

Perikles bewirkte indeſſen, wenn auch ſein größerer Plan ſcheiterte, 
doch Großes für den attiſchen Seebund*. Er ſchuf 445 eine feſte 
Organiſation vesfelben, welcher in fünf Steuerbezirke getheilt wurde, 
den kariſchen, ioniſchen, hellefpontiichen, thrafiichen und ven der Inſeln; 
fie zählten zufammen 237 Städte oder Gruppen folder, welche an 
Athen ihre Abgaben entrichteten, die 432 vor Chr. 600 Talente 
(2.829.000 Mark), fpäter mehr als das Doppelte hiervon befrugen. 
Zur Befeftigung des Bundes diente die Einrihtung der Klerudien, 
nämlidy die Ausfenvdung von Bürgern in eroberte Gebiete, wo ihnen 
Aderloje (xAyg0ı) angewiejen wurden. Solches geſchah zuerſt in Chalfis 
auf Euboia, nachher zu Eion am Strymon, auf Skyros zc.; von Eu- 
boia kamen unter Perifles zwei Drittel‘ auf jene Weiſe in bie Hände 
der Athener. Auch durch Berträge mit den früheren Befitern gejchah 
ſolches, namentlich fett des Perifles Zeit, jo auf ven Inſeln Andros, 
Naxos, Imbros, Lemnos u. a. | 

Der traurige peloponnefifhe Krieg, dieſer jchwerfte Schlag 
gegen bie hellenifhe Einheit und Freiheit, zerſtörte Athens Machtgebiet. 
Die beiven Bünde (da ter peloponnefiiche ſich wieder bildete) platten auf 
einander, während einzelne Kleinere Staaten, wie Korinth, Elis, Argos 
und Achaia bald neutral blieben, bald fidy der einen oder andern Partei 
näherten. Allgemeine Auflöfung und Verwirrung riß ein, bis der Krieg 
mit der vollftändigen Niederlage Athens und des Seebundes endete. 
Sparta’8 Macht ftand auf ver höchften Stufe. Aber es benutte dieſe 
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Stellung nicht zur Begründung eines allgemeinen griechiſchen Bundes. 
Sein Auftreten war ein diktatoriſches und damit ſtieß es nicht nur ab, 
wo man fein Syſtem nicht liebte, ſondern felbft bet alten Bundesgenoſſen, 
bie wieder von ihm abfielen, wie Korinth und Theben. Ya, Korinth _ 
wurde 395 der Mittelpunkt eines neuen Bundes, deſſen Spite gegen 
Sparta gerichtet war und. defien übrige hervorragende Glieder, Argos, 
Theben und Athen waren, — ja e8 trat noch Theffalien und faft ganz 
Griechenland außer Sparta bei. Aber er zerfiel wieder und in bunves- 
genöfftfcher Beziehung trat reine Anarchie ein, bie nur mit Beiten er- 
neuerer ſpartiſcher Diktatur abwechjelte, während ber wirkliche Herr der 
Lage niemand anders war als das einft fo heldenhaft geſchlagene Per- 
ſien. Schon feit dem peloponnefifhen Kriege war ftet3 eine ber grie- 
bilden Parteien von Suſa aus beitochen, bald die oligarchiſch-ſpartiſche, 
bald Die demokratiſch-atheniſche, und der Einfluß, den jene aftatifche, 
wenn auch ariſch-ſtammverwandte Macht auf das europätiche Hellas am 
Ende des fünften und am Anfang des vierten Jahrhunderts vor. Chr. 
ausübte, füllt die fchwärzeften Blätter der griechiſchen Geſchichte. Perfien 
war umfonft befiegt worden, es herrſchte jetzt bis beinahe zu ber Zeit, 
da e8 durch die Hand eines griechifch gebilveten Jünglings zerjchmettert 
wurde. Seit dem Frieden des Antalfivas (387) war Sparta perfifcher 
Satrap in Hellas, bis (379) Das fange verachtete und früher in ber. 
That zweidentige Theben fich erhob und unter einem Epameinondas 
und Pelopidas zur neuen helleniihen Großmacht wurde. Cu neuer 
Bund entſtand, den Theben zu Land, Athen zur See führte und ber 
bald alles wieder umfahte, was eimft den velifhen Bund gebildet hatte. 
Aber er war nicht von Beftand, und Theben, durch arge Öewaltthat 
jegt Herrin von ganz Boiotien, ging, durch Sparta vom Frieden mit 
ven übrigen Staaten ausgefchlofien, feine eigenen Wege. Der Sieg bei 
Lenktra (371) jchuf- einen Bund Thebens mit Phokis, Lokris, Aitolien, 
Marnanien, Euboia, wozu fpäter Theile von Arkaͤdien, das befreite 
Meſſenien, Argos und Elis, fogar Theffalien und endlich Achaia, ſowie 
zur See Rodos, Chios und Byzanz kamen, während Korinth und Athen 
auf Seite Sparta’8 waren!- Aber auch Theben buhlte um Perſiens 
Gunſt; feine Fleineren Verbünbeten zerfielen in Parteien und mit bes 
Epameinondas Tod ftürzte auch dieſer Verſuch hellenifcher Einheit zu— 
\ammen wie die früheren ſolchen. Qihemiftofles, Perikles, Epameinon- 
das, — was haben dieſe eveln Männer mit ihren großartigen politiſchen 
Planen erreiht? Blut und Ruinen! Tränen und Elend! Und doch 
find ihr Ruhm und ihr Name durch die Idealitãt ihres Wollens un⸗ 
ſterblich geworden und geblieben! 

Rach dem Tode des großen Thebaiers und dem natürlichen Miß⸗ 
lingen des Unternehmens , einer fo ungänftig gelegenen Stadt mie bie 
boiotiſche Metropole eine Stellung zu erringen, welche nicht einmal das 


— 76 — 


ganz dazu geſchaffene Athen erreicht hatte, trat ein unverkennbarer Wende⸗ 
punkt im bellenifhen Leben ein. Die griechijche Heldenzeit war damit 
auf immer vorüber, die Staaten, welche eine ſolche gejchaffen, waren 
geſchwächt, die unaufhörlichen Birgerfriege hatten das Volk gelichtet und 
entnerot, die Erfolglofigfett ver hegemoniſchen Beftrebungen einzelner 
Städte ertödtete die Vaterlandsliebe und pflanzte Verzweiflung an ver 
Borzüglichkeit, ja jogar an ver Dauerhaftigfeit ver republifaniichen Stants- 
form, ob fie num in oligarchiicher oder demokratiſcher Geftalt erſchien. 


- An die Stelle der vaterläntifcyen und freiheitlichen Gefühle und Re 


gungen trat die Richtung des Weltbiirgertums und immer größere Hin- 
neigung zur Monarchie. Fremde aus allen Nationen, von ben Steppen 
ver Skythen bis zu den Stromthälern des Nil und Eufrat, von ben 
Grenzen Indiens bis zu den Säulen des Herafles fammelten fich ebenſo 
eifrig in Athen, um deſſen Philofophen, Platon und Ariftoteles zu 
hören, wie früher die Hellenen nad den Pyramiden geftrömt waren. 
Man huldigte in gleichem Maße, wie Athen durch feine zunehmende 
Schwäche feine Bundesgenoſſen und Unterthanen in Alien und auf ben 
Inſeln verlor, der blendenden, wenn auch innerlich faulen Perſermacht, 
die man vor nicht viel mehr als hundert Jahren bei Salamis nieber- 
geworfen, oder dem friſch und Fräftig auffteigenden Steme Makedo— 
niens. Die Tyrannis wiederholte fih in neuerm Gewande, burd 
Euagoras in Kypros, die beiden Dionyfier in Syrafus, Alerander von 
Pherai in Theffalien zc. Allerdings waren die legten Thaten ber ent- 
arteten Demokratie, wie des Sokrates Ermordung und die Knüppel- 
ſchlacht in Argos nicht dazu angethan, ihr Anhänger zu gewinnen. Um: 
jonft verfuchte der feltene Charakter eines Demofthenes das alte 
Athenertum wieder heraufzubeſchwören und entgegen dem charakterlojen 
Aishines, dem Berverber des Vaterlandes, Ietsteres gegen das Herein- 
drehen einer unvermeidlichen Kataftrophe zu ſchützen. Der Sit de 
- Haugpteinfluffes in Hellas wanderte unaufhaltfanı nordwärts, und unter 
der Schutzherrſchaft Philipps von Makedonien trat die ältefte Am- 
phiftyonie, die von Delphoi, angeblih zum Schute des Orakels gegen 
bie Phofer, 346 wieder im Thätigfeit; feine Gliever waren Makedonien, 
Theſſalien, Theben und das gebeugte Athen, dieſes jeboh nur ger 
zwungen. Sich ermannend ſuchte e8 340 einen neuen helleniſchen Bund 
zu bilden, der fo ziemlich umfaßte was die Thebater ihr Gebiet genannt 
hatten, dazu noch Korinth und Megara; nur vertrat Athen die Stelle 
des geihwädten Theben und nahm ‚nachher auch dieſes und das ge 
bemittigte Phokis auf. Aber die Schlacht bei Chaironeia 338 zerftörte 
diefe verfpäteten Beftrebungen und brachte Hellas für längere Zeit unter 
makedoniſche Oberherrichaft, welche auf einer Tagſatzung in Korinth be- 
ftätigt wurde. Zum erften Male bildete ganz Hellas einen einzigen 
Bund; aber obihon die einzelnen Staaten in ihrer innern Verwaltung 
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Unabhängigkeit behielten, fehlte nun die Freiheit nad; außen. So war 
es dad Schickſal des Landes, niemals der Freiheit und Einheit zugleich 
genießen zu bihfen! — 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Staatsverwaltung. 


A. Sparta, 


Der ftrenge und herbe, allem Neuen abgeneigte und herrichjlichtige 
doriihe Volkscharakter zeigte ſich in feiner wollen Schroffheit und Nüd- 
iihtlofigfeit nirgends jo umverfälfcht, weil er nirgends jo unvermijcht - 
war, wie in dem Thale des Eurotas, in ber ſüdöſtlichen Landzunge 
ver Pelopsinſel. Dieſe Landſchaft, Lakonien, vom Weltverfehre abge- 
legen und auf Landmacht andewieſen, zählte faft achtzig Quadratmeilen; 
nah der Eroberung Meifeniens aber umfaßte der fpartiatiihe Staat 
gegen 140. Ouadratmeilen (etwa jo viel wie das Großherzogtum Heffen 
oder der Kanton Bern). Die Verfaffung Lakoniens und der von da 
aus umterworfenen Gegenden in geichichtlicher Zeit beruhte auf der 
Anmaßung einer Handvoll Eroberer von doriihem Stamme, die übrige, 
aus Lelegern, den Urbewohnern, und Achaiern zufammengefettte Bevöl— 
kerung als ihre Untergebenen und fich jelbft als die alleinigen Herren 
zu betrachten. Allerdings haben e8 die Eroberer zu allen Zeiten ebenjo 
gemacht; aber fo verlegend und empörend war wol faum je das Ber- 
halten eines erobernden Defpoten gegen feine Unterworfenen, als das 
jener doriſchen Kafte gegen Landsleute von gleiher Abkunft, Sprache, 
Sitte und Religion. Man könnte die lakoniſche Verfaſſung ein 
Kaſtenweſen nennen, wäre fie in Hellas allein geſtanden und hätten 
nicht vielmehr zwiſchen jenen ungeheuerlichen Zuſtänden und freieren 
ſolche zahlloſe und allmälige Übergänge ſtattgefunden. Aber fie iſt wie- 
der Darum nicht fo zu nemmen, weil, was man in Indien Kafte nennt 
und was nur dort vollftändig diefen Charakter trägt, vorzugsweiſe auf 
Religion, Raſſe und Beruf beruhte, die griechifchen Rechtsungleichheiten 
aber vor allem auf der DVerfchievenheit der ftaatsbürgerlichen Rechte von 
Ihrer vollen Ausübung bis zum gänzlihen Ausfchluffe von denſelben. 

Die lakoniſchen Zuftände in der geſchichtlichen Zeit beruhten auf 
ten Folgen mehrerer Eroberungen, und zwar wahrſcheinlich einer frühern, 
nah welcher die Beſiegten milder, und einer fpätern, in welcher fie von 
ten erftarkten und übermütiger gewordenen Siegern härter behanvelt 
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wurden. Es gab mithin zweierlei Unterworfene, die Perioiken (Um— 
wohner), welche nur des ausübenden Bürgerrechtes, und die Heloten 
(angeblich von der Stadt Helos), welche auch der Freiheit entbehrten, 
— virkliche Leibeigene, beinahe wie im Mittelalter. Beiden gegenüber 
nannten fi) die doriſchen Eroberer, nad) der von ihnen zum Sitze er 
forenen Hauptftadt Spartiaten. Nachdem indeſſen vie Yebteren in 
einem der ungerechteften und ſchändlichſten Kriege auch Meffenien erobert, 
nahmen fie feinen Anftand fogar die dortigen doriſchen Stammesgenofler 
zu Heloten zu erniedrigen. In der Zeit der größten Ausdehnung des 
Ipartiihen Staates joll fi nah angeftellten Berechnungen die Stärke 
der drei Klaſſen folgentermaßen verhalten haben: 


Heloten . . . . 175.000 bis 224.000 
Berioiten . . . 100.000 „ 150.000 
Spartinten . . . 830.000 „ 45.000 


Summe: 305.000 „ 419.000 *). 


Die Nemefis für die Unterbrüdung einer fo großen Überzahl von 
Seite der Spartinten beftand im ihrer fortwährenden Sorge um eine 
Erhebung ver Erſteren. Ein Hinderniß einer ſolchen war wol, außer 
ter abfihtlih vernachläſſigten Erziehung ver Heloten, die gegenjeitige 
Abneigung dieſer und der Berioifen, indem die Höherftehenven die 
Niebrigeren verachteten und biefe jene beneibeten. Die Spartiaten thaten 


. aber auch fonft das Ihrige, die im Grunde gefürchteten Heloten bar 


niederzuhalten. Dieſe unterlagen nämlich einer ſteten bewaffneten Auf- 
ſicht durch die ſpartiatiſche Jugend, deren Einrichtung zwar ohne Zweifel 
ſtark übertrieben worden, aber doch in der Natur der Verhältniſſe be— 
gründet iſt (xevnreia). Wurden Heloten aus Not im Kriege bewaffnet 
und zeichneten ſich aus, fo bejeitigte man fie heimlich (Plut. Lyk. 28). 
Doch ließ man fie auch frei, wenn fie als Schwerbewaffnete gebieut 
hatten, und war dann wol vor ihnen ficher; es bildete ſich vorüber: 
gehend aus Golden die Zwiſchenklaſſe der Neodamoden. Eine 
andere jolche Klafje waren die Mothakes, Kinder von Helotenfrauen und 
ſpartiatiſchen Herren, welche mit den rechtmäßigen Sprößlingen ver Letz⸗ 
teren erzogen wurden. Sie erlangten bisweilen von ihren Vätern 
Anerkennung und erhielten das Bürgerrecht. Auch konnten fich die Heloten 
mit Gelt freifaufen, fo 3. B. umter Kleomenes III. um fünf Minen 
(375 Mark), wovon ſechstauſend Gebrauch machten, Freiſprechen konnte 
nur der Staat, der einzelne Herr nicht. Auch durfte diefer feine He 


*) Blut. Lyk. 8. Schoemann, griech. Altert. I. ©. 201. 208. 219. Die 
auf 6000 bis 9000 angegebenen ipartiatifchen Bürger haben wir als burd- 


ſchnittliche Vertreter von Haushaltungen zu 5 Perſonen betrachtet. Die Be⸗ 


rechnung ift natürlich mm mutmaßlich. 
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Ioten nicht verlaufen, verichenten over tödten. Denn fie wurden als 
Zubehör eines beftimmten Gutes betrachtet und mußten dem Herrn des⸗ 
jelben dienen, ob es der Stuat over ein Einzelner war, und für ihn 
arbeiten. Im Kriege wurden fie als Diener, Sanitätsjoldaten, Leicht- 
bewaffnete, Schanzgräber, Padträger, auf der Tlotte als Ruderer oder 
auch als Seejolvaten verwendet. 

Die Perioiken waren freie Leute, denen aber die Spartiaten 
ihre bürgerlichen Rechte weggenommen hatten. Sie wohnten in eigenen 
Gemeinden, angeblich hundert an der Zahl und mußten den Herrichern 
gehorchen und ihnen Abgaben entrichten und im Kriege dienen, ſowol 
ale Schwer-, wie als Leichtbeiwaffnete. Leonidas kämpfte an Der Spike 
von breihundert Spartiaten und fiebenhundert Perioiken; dem Pauſanias 
folgten bet Plataiai fünftaufend Spartiaten, ebenfoviel leicht- und eben- 
joviel ſchwerbewaffnete Perivifen. Sie befleiveten jogar Befehlöhaber- 


ſtellen. Im Frieden beſchäftigten fie fih mit Aderbau, Handwerken 


und Gewerben, Künften, Hanbel und Schifffahrt. Sie vienten ven 
Spartinten meift ergeben und ohne Widerſpruch, obwol fie fie alg 
Unterdrücker haften, wie das Beifptel des Verſchwörers Kinadon (Xenoph. 
hellen. Geſch. III. 3) zeigt; aber fie fühlten fich wol entweder zu 
ſchwach und zu wenig einig, um eine Erhebung zu verfuchen, ober 
waren zu gleichgültig gegen die Verlockung, eine Rolle zu ſpielen, 
oder fürchteten mit den Heloten in Zuſammenſtoß zu kommen, welche 
freizulaſſen ihnen jedenfalls ſowenig beigekommen wäre, wie ben Spar- 
tiaten. Übrigens ift von einer ftarfen Bedrückung der Perioiken nichts 
Zuvexläſſiges bekannt, da die bezüglichen Äußerungen des Iſokrates im 
Panathenaikos augenfällig übertrieben find. Es waren fpartiatiiche Be— 
amte über fie geſetzt, welche ſich allerdings hier und da Willkürlich- 
feiten erlaubt haben mögen; aber im übrigen bejorgten fie ihre be=- 
jonderen Angelegenheiten jelbftändig. 

Die Spartiaten wohnten in dem mauerlofen und weit zer- 
freuten Sparta umd deſſen Umgebung. Sie erhoben ven Anſpruch, für 
fi) allein ven gefammten Staat zu vertreten, daher fie auch allein 
deſſen Namen trugen. Oft wurden auch fie allein nach dem ältern 
Namen vesfelben Lakedaimonier geheißen; doch bezeichnete dieſer Ausprud 
in der Kegel fie und die Perioiken zuſammen; — vie Heloten zählten 
gar nicht als Staatsangehörige. Bisweilen gefielen ſich die Spartiaten 
auch darin, fich als Achaier zu bezeichnen. Inwiefern fie dies oder 
nicht vielmehr Dorter waren, läßt fi nicht mehr mit Sicherheit beur- 
teilen. Das Geflecht des‘ Talthybios, in welchem zu Sparta das 
Heroldsamt fich vererbte, war achaiſchen Stammes und doch mußten 
jeme Glieder Spartiaten fein, weil nur ſolche Ämter erhielten*. Yu 


n) Herod. V. 72 VII. 134. Schoemann, griech. Altert. J. S. 215 f. 


⸗ 


— 80 — 


der geſchichtlichen Zeit hielten ſich die Spartiaten ſtreng abgeſchloſſen 
und nahmen höchſt ſelten neue Bürger unter ſich auf. Sie zerfielen in 
Phylen und dieſe in Oben, über deren Anzahl aber nichts bekannt ift. 
Das Rand der Spartiaten war unter diefe in neuntaufend gleiche Theile 
(Zandlofe) getheilt, das der Perivifen unter biefe in breißigtaujend. Sie 
fonnten jedoch nicht frei Darüber verfügen, da das Eigentum dem Stante 
blieb. Der gefellihaftliche Zuftand der Sparter war alfo Kommunis- 
mus, blieb e8 aber nicht, indem in fpäterer entarteter Zeit ein Geſetz 
die Verfügung über die Lanblofe durch Schenkung oder Vermächtniß 
geftattete, wovon namentlich die ürmeren Gebrauch machten, indem fie 
ihren Theil unter dem Scheine einer Schenkung an Keichere verkauften, 
aber nach Verbrauch des Kaufpreifes nichts mehr befaßen (Blut. Agis 5. 

Dem Scheine nad herrichte unter den Spartiaten volljtänbige 
Gleichheit, und fie waren ftolz Darauf, fi die Gleihen (600400) zu 
nennen. Aber fie waren von Jugend auf zu ſehr an die höhere Stellung 
gegenüber ven Perioifen und Heloten gewöhnt und in dieſen Anfchau- 
ungen auferzogen, um nicht unwillkürlich auch zwilchen reicheren um 
ärmeren Spartiaten einen Unterſchied zu machen, namentlich ſeitdem in 
ipäteren Zeiten erftere ſich eine Bildung angeeignet hatten, welche fid 
fegtere nicht. verſchaffen konnten, und jo gab es jchlieglich felbft unter 
den Spartiaten wiever einen Demos und Bevorzugte (zulod xuyadar). 
Dazu kam noch, daß biejenigen Spartiaten, welche fi) den beftehenven 
Vorſchriften, namentlih über Erziehung und Lebensweiſe, nicht fügten 
(oben ©. 27 und 31), aus der Gemeinfihaft ver „Gleichen“ ausge: 
ftoßen wurden. Welche Stellung fie dann aber einnahmen, tft unbekannt. 
Wahricheinlid verloren fie das Stimm- und Wahlrecht, blieben aber 
im übrigen Spartiaten. 

Die Gefete Sparta’8 wurden ihrem Urſprunge nach dem Lykurgos 
im neunten Jahrhundert vor Chr. zugefchrieben. Seine mit dem Nim- 
bus der Göttlichfeit umgebenen Satungen, welche nicht aufgefchrieben, 
fondern mündlich fortgepflanzt wurden (Retren), umfaften Das ganze 
ftaatliche und gejellige Leben der Lafedaimonier. 

Dem Namen nad) an ber Spike bed Staates ftanden zwei 
Könige; aud dies war eine phönikiſche Einrichtung, wie die Sufeten 
von Karthago (Bd. I. ©. 447) zeigen. Nah der Sage ftammten fie 
von zwei Brüdern aus dem Gefchlechte der Herafleiven, Euryſthenes 
und Profles, hießen aber nad) dem Sohne des erftern und dem Enfel 
des letztern: Agiden (befjer Agiaden) und Eurypontiden. Der Grund 
der Zweiherrſchaft jollte darin liegen, daß jene zwei Brüder Zwillinge 
waren unb bei der Ungewißheit, welder ver erftgeborene, das Orafel 
von Delphoi Beide zu Königen zu erheben befohlen habe. Die beiven 
Könige hatten gleiche Rechte, lebten aber in fteter Eiferfucht aufeinander, 
gingen unter ſich feine Verſchwägerung ein und blieben ſogar im Tode 
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getrennt, indem jede Linie ihren bejonvdern Beitattungsplat hatte. Sie 
waren baber wahrſcheinlich won verfchiedenen Stämmen, von welden 
feiner den andern unterwerfen fonnte, und die fih daher in bie Herr- 
ſchaft teilten. 

- Das Kömigtum war in beiden Linien erblich, und zwar ging. e8 
vom Bater auf denjenigen Sohn über, ver während feiner Regierung 
zuerft von einer ächt ſpartiatiſchen Mutter geboren war. Wenn fein 
ſolcher Sohn vorhanden war, fo folgte der nächſte Bruder, Better ıc. 
Diefer Nächftberehtigte führte auch die Regirung, wenn der König 
minderjährig war. Diefe Erbfolge nahm ihr Ende 240 vor Chr. mit 
dem Tode Agis III., kurz - vor dem völligen Untergange ber bereits 
nur noch ſcheinbaren Selbſtändigkeit Griechenlands. 

Die ſpartiſchen Könige hatten ungefähr dieſelben Rechte und Pflic- 
ten wie die Könige des heroiichen Zeitalter (oben ©. 60). Sie waren 
oberfte Beamte, Richter, Anführer im Kriege und Oberpriefter, nament⸗ 
(ich Priefter des Zeus Uranios und des Zeus Lakedaimon. In geſchichtlicher 
Zeit führte jedoch in der That nur je ein König das Heer au. Das Ein- 
fommen der Könige beftand im Antheil an ver Kriegsbente, in Abgaben 
an Opferthieren und Theilen folder, im Ertrage gemiffer ihnen zuge- 
theilter Ländereien, in Speifung auf Staatsfoften mit boppelten An— 
theilen 2c. . Ihre Wohnhäufer, jehr einfach beicheffen, gehörten dem 
Staate. Im Kriege hatten fie zu Gehilfen oder Stellvertretern Pole- 
machen, zur Bejorgung ver Heereöverwaltung Kommiffarien aus ven 
„Gleichen“. Im Richteramte fanden ihnen die Ephoren und andere 
Beamte zur Seite. 

Beſchränkt waren die Befugniffe der Könige durch die Beichlüffe 
der Geronten (ober ver Geruſia). Es waren ihrer 28; fie mußten 
ſechszig Iahre alt fein und waren auf Nebenszeit gewählt. Die Wahl 
geihah durch Zuruf des Volles an die fih um die Stelle Bewerbenven. 
Beiondere Stimmenzähler, welche in einem Gebäude eingefchlofien waren 
und daher die Bewerber nicht jahen, aber den Zuruf hörten, beftimmten 
den Gewählten, was natürlich in entarteter Zeit zu Mißbräuchen führte. 
Der Gewählte wurde befränzt und erhielt bei ver Malzeit zwei An- 
theile, von denen er einen derjenigen Frau gab, welche er am meiften 
ehrte. Den Sitzungen der Geronten wohnten bie Könige bei. Die 
Befugniſſe der Behörbe beftanden in der Beratung aller wichtigen 
Staatsgefhäfte und in Beurteilung ver ſchweren Verbrechen und ver 
Bergehbungen ber Könige. 

Berfammlungen des gefammten jpartiatiihen Demos fanden wahr- 
heimlich monatlih einmal zur Vollmondszeit ftatt, früher unter freiem 
Himmel, Später in einem Gebäude am Markftplage. Theilnehmen durfte 
wer dreißig Jahre alt und in vollen bürgerlihen Rechten war. Außer— 
orventlihe Berfammlungen beriefen die Könige oder Ephoren. Die 
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Volksverſammlung hatte über wichtige Beſchlüſſe oder über Vorſchläge 
der Geronten abzuſtimmen, d. h. ſie anzunehmen oder abzulehnen; etwas 
daran abzuändern, wurde erſt in ſpäterer Zeit geſtattet, aber ſchon 
unter den Königen Theopompos und Polydoros (um 645 vor Chr.) 
wieder aufgehoben. Anträge zu ſtellen hatten nur Könige, Geronten 
und Ephoren das Recht. Gegenſtände der Verhandlung waren: Wahlen, 
ſtreitige Tronfolge, Krieg und Frieden, Verträge mit fremden Staaten, 
Geſetzgebung, d. h. wol unweſentliche Vervollſtändigungen der für alle 
Zeit beſtehenden des Lykurgos. Die Abſtimmung geſchah durch Zuruf, 
und wenn dieſer zweifelhaft war, durch Abzählung. 

Die höchſten Beamten nach den Königen, in manchen Beziehungen 
aber, beſonders in ſpäterer Zeit, die einflußreichſten, waren die fünf 
Ephoren (fAufſeher). Sie wurden von” den Königen ernannt, und 
zwar jedes Jahr aufs neue, mit Ausichluß der vorjährigen, und hatten 
anfangs blos die Befugniffe von Richtern in folden Rechtshändeln, 
bie aus Verträgen berrührten, und von Stellvertretern ber in SKriegs- 
zeiten oder fonft abweienvden Könige. Dieje Stellvertretung gab ihnen 
mit der Zeit immer mehr Macht. Sie wurden Aufjeher über Die Amts- 
führung aller Beamten und über die öffentlihe Zucht. Ja fie erhielten 
auch die Aufficht iiber die Könige jelbft zu der Zeit, als Die erweiterte 
Befugnig der Bolfsverfammlung wieder beſchränkt wurde. Sie fonnten 
jeitvem die Könige zur Verantwortung ziehen. Schwerlich hatten auch 
feit diefer Zeit die Könige bei der Wahl der Ephoren freie Hand, viel- 
leicht ftand jelbe gar dem Demos oder den Geronten zu. Jeden Monat 
mußten die Könige den Ephoren einen Eid leiften, die Geſetze heilig zu 
halten, wogegen die Ephoren ſchwuren, bie Herrſchaft nicht anzutaften. 
Alle neun Jahre beobadhteten die Ephoren in einer fternhellen aber mond- 
Iofen Naht den Himmel und nahmen dann aus Zeihhen (z. B. Stem- 
ſchnuppen) Veranlaffung, flattgehabte Vergehen der Könige zu behaupten. 
Ähnliches veuteten fie auch nad Träumen im Tempel der Pafiphan. 
Sn jolchen Tällen wurde die Macht der Könige einftweilen eingeftellt 
und ein Orakel darüber um Rat gefragt. Wurbe in Bolge deſſen ein 
König in Unterfuhung gezogen, fo bilveten die Gerufia, die Ephoren 
und der andere König feinen Gerichtshof. Die Ephoren allein ftanden 
por den Königen nicht auf und konnten alle Beamten einftellen, ver- 
haften und anflagen. Als fie zulegt auch noch das Recht erhielten, ven 
Demos zu berufen, war ihre Macht auf die höchſte Stufe geftiegen. 
Sie hatten den meiften Einfluß auf das Kriegsweien, und zwei von 
ihnen begleiteten und beauffichtigten den König, der das Heer führte. 
Ihr Recht der Auffiht über die Sitten dehnten fie ebenfalld mehr und 
mehr aus. Sie ordneten die Krypteien gegen die Heloten an, konnten 
die Perioiken ohne fürmliches Nechtsverfahren zum Tode verurteilen, 
wachten über den Staatsſchatz und die Zeiteintheilung ꝛzc. So waren 
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ſie in der ſpätern Zeit die eigentliche Regirung; durch ſie erhielt Sparta 
ſeinen oligarchiſchen Charakter, den es als Siegerin allen anderen Staaten 
Griechenlands aufdrängte. Gegen den Mißbrauch ihrer Gewalt ſchützte, 
neben ihrer kurzen Amtsdauer, die Beſtimmung, daß die Ephoren jedes 
Jahres ihre Vorgänger zur Verantwortung ziehen konnten. Ihre jedes—⸗ 
malige Neuwahl mußte überdies zur Folge haben, daß ſie meiſtens aus 
unbedeutenden Leuten beſtanden. Nach dem Erſtgewählten der Ephoren 
(Eponymos) wurde das Jahr benannt. Den Ephoren ſtanden als Unter⸗ 
beamte oder Gehilfen ſog. kleinere Ephoren bei. Die übrigen unter- 
georbneten Beamten waren im Ganzen die, melde wir als ſolche ber 
Dligardie überhaupt (oben ©. 64) genannt haben. Bon anderen Be- 
amten kennen wir wol die Namen, nicht aber die Befugniffe. 

Die Strafen für Vergehen und Berbrechen waren in Sparta meift 
Ehren und Geltitrafen und Verbannung. Gefängniß als Strafe ift 
nicht ficher nachgewieſen. Die Todesſtrafe wurde im Kerfer dur Er- 
drofjelung vollzogen und die Leihen dann, bisweilen aber auch bie 
Lebenden ſchon, in eine Schlucht, ven Kaiadas geftürzt. 

Die Gejesgebung Sparta’8, foweit fie fih auf das gewöhnliche 
Leben bezog, war ftreng und einfadh, wie wir ſchon bei Anlaß ber 
Ehe, der Erziehung, der Nahrung, der Wohnung und des Geltes, gefehen 
haben. Dem Lakedaimonier mar Auswanderung unterjagt; wer fie fi 
dennoch zu Schulden kommen ließ, wurde bei feiner Heimkehr, wenn er 
diefe wagte, dem Tode geweiht. Ebenjo konnten Ausländer fich jo wenig 
in Lakonien anfieeln, wie fremde Stoffe oder Geräte eindringen durften. 
Reifende und Beſuchende wurden polizeilich überwacht und bei dem ge— 
ringften Verdachte ungejetlichen Verhaltens ausgewiefen. Doc haben 
beffenungeachtet öftere Aufenthalte Fremder, fogar zahlreicher, in Sparta 
ftattgefunden. Sophiften, fowte ſolche Schriftfteller oder Künftler, von 
denen Gefahr für die ſpartiſchen Sitten zu fürchten war, wurden hin- 
gegen firenge ferngehalten, namentlich Alles, was das Schaufpiel be- 
traf, Das dort feine Stätte fand. Durch folhe Mafregeln bemahrte 
ih Sparta einen beharrlichen, jever Veränderung unzugänglichen, vor 
Schwankungen des ftantlichen Lebens fichern Zuſtand. Und indem es 
folgerichtig überall in Hellas die Oligarchie unterſtützte, ſchuf es ſich 
auch im gefammten Lande eine ganz klare und beftimmte Stellung, fo 
daß Jedermann wußte, was von ihm zu erwarten war. Dieje Stellung 
wurde aber durch die entgegengejette, welche Athen als Vorort ber 
demokratiſchen Staaten einnahm, feit ven Perſerkriegen ſtark erjchüttert, 
und Sparta hatte von da an mit feinen Gegnern beinahe ununter- 
brodhen zu kämpfen. Zu gleicher Zeit geriet aber auch die alte Sitten— 
frenge mehr und mehr in Verfall; Gold und Silber ftrömte ein, ſogar 
durch Beftehung (S. 53); die Wegnahme Meſſeniens durch die Thebaier 
foftete ven Lakedaimoniern einen großen Theil ihrer Güter, die Spartiaten 
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nahmen an Zahl reißend ab, ſo daß Ariſtoteles ihrer nur noch tauſend 
(wehrhafte Männer) und Plutarch für die Zeit Agis III. nur noch 
fiebenhundert und darunter blos hundert Grundbeſitzer zühlte! Die 
Syſſitien waren nur noch Schein, und ſo auch die ſtrenge Jugend— 
erziehung. Die geringe Zahl der Spartiaten konnte ſich nur noch durch 
Soldtruppen aufrecht erhalten, die Verbeſſerungsverſuche Agis III. und 
Kleomenes III. ſchlugen fehl und koſteten ihren Urhebern das Leben. 
Das Königtum ging bald völlig unter und mit ihm die Selbſtändigkeit 
Sparta's. 


B. Athen. 


Eine Stadt, deren Bewohner für Kunſt und Wiſſenſchaft Sinn 
und Verſtändniß zeigen, wird noch heute, wenn auch manchmal nur zum 
Scherz, Athen genannt. Was in Griechenland Erhabenes und Schönes 
im Gebiete des Geiſtes und feiner Thätigkeiten, Kühnes und Treiheit- 
liebendes auf dem Felde des ftaatlihen Lebens geichaffen wurde, Das 
verdankt die Welt zum weitaus überwiegenden Theile der Hauptitabt 
von Attila, dem Stammeshaupte der Jonier. Wie bdiefer Volfszweig 
ben übrigen Theilen der Nation an Begabung und geiftiger Spannkraft, 
an Berftänpniß des Schönen und Wahren und an Sinn für bürgerliche 
Freiheit weit voraus war, fo übertraf hinwieder Athen alle übrigen 
Jonier, während e8 auf der andern Seite den wankelmütigen, neuerungs- 
jüchtigen und ermwerböluftigen Zug verjelben auf die Spitze trieb. 

Attila, das Gebiet Athens, eine außerordentlich günftig gelegene 
Halbinfel, in Mitte der griechiihen Oftküfte und am weiteften unter 
deren Punkten in das Meer der Mitte der griechiſchen Welt hinaus- 
ragend, umfaßt etwa vierzig Duabratmeilen (die Größe des Herzogtums 
Anhalt over der Kantone St.. allen und Appenzell). Der felfige und 
unfruchtbare Boden Attika's wies deſſen Bewohner hinfichtlich ihrer Be- 
bürfniffe größtentheil8 auf das Ausland und damit auf Hanvel und 
Seefahrt hin, während in Folge deſſen ihr. Horizont ſich erweiterte und 
fie in der Bildung ungemein erhob, und die fihöne Lage des Landes 
mit ihrer abwechfelnden Scenerie, ver meift heitere Himmel und das an 
feinen Ertremen leivende Klima den Sinn für das Schöne pflegten und 
den für die Kunſtübung ftärkten. 

Die Verhältniffe der Bewohner Attifa’3 waren demnach in hohem 
Grade verſchieden von denen der Lafonen, und fo beruhten and) ihre 
Unterſcheidungen in Klaffen auf einer durchaus abweichenden Grundlage. 
In Attila war fein griehiicher Stamm von einem andern überwunden 
und unterjocht worden; die freie Bevölkerung beftand wahrjcheinlich bios 
aus einem Stamme, den Ioniern (oben ©. 9), und feine Hellenen 
befanden fich hier in der Stellung von Heloten. 





Statt der ſonach fehlenden Leibeigenſchaft lud ſich dagegen Attika 
ein anderes eben ſo gefährliches Ubel auf, die Sklaverei. Die 
attiſchen Sklaven waren durch Kauf erworbene Glieder fremder bar⸗ 
bariſcher Völker, meiſt thrakiſcher, ſkythiſcher, kleinaſiatiſcher, wol auch 
phönikiſcher, ägyptiſcher und libyiſcher Herkunft, und erhoben ſich, nach 
neuerer Schätzung, zur Zeit der Blüte Athens in der Mitte des fünf- 
ten Jahrhunderts vor Chr. angeblih auf die Zahl von 365.000, 
während der Reſt ver Bevölkerung aus 45.000 Fremden oder Metoilen 
(nicht bürgerlichen Einwohnern) und aus 90.000 attiſchen VBollbürgern, die 
Geſammt-Volkszahl alſo aus etwa einer halben Million beſtand*). Das 
Verhältniß würde baher eben fo jchreiend geweſen fein wie in Lafonien, 
wenn bie Sklaven (wie bort die Leibeigenen) Griechen geweſen wären. 
Da fie aber Barbaren waren, und zwar in boppeltem Sinne, als 
Fremde und als Ungebilvete, konnte den Athenern Niemand zumuten, 
biefelben als freie und gleiche Bürger anzuerkennen, und zwar bies um 
jo weniger, al8 es den attijchen Sklaven niemals einfiel, ſolches zu ver- 
langen, indem fie, weil unter fich verjchiedenen Stammes und weil auch 
bei ihnen zu Haufe Sklaven ihrer Häuptlinge, weber ein Bedürfniß ber 
Freiheit, noch ein Bewußtfein der Einheit. fannten. Das ließ man aber 
auch nicht muflommen und verhinverte baher, daß zu viel Sklaven aus 
bemfelben Lande au bemfelben Orte arbeiteten. Ubrigens würde, wenn 
eine Erhebung der attiihen Sklaven möglich gewejen wäre, ein Sieg 
derſelben unfehlbar der griechiſchen Kultur an ihrem Mittelpunfte einen 
traurigen Untergang bereitet haben. 

Athen hatte feinen Sflavenmartt, wo man die aus ber Fremde 
eingeführten Sklaven Taufen oder foldhe, die man bereits beſaß, ver- 


kaufen konnte. Hier wurden auch Metoiken und Freigelaſſene, welche 


wegen gewiſſer Vergehen zur Sklaverei verurteilt waren, zum Kauf aus⸗ 
geboten. Sklavenhändler beſchäftigten ſich mit dieſem für uns abftoßen- 
den Gewerbe. Die meiſten attiſchen Sklaven indeſſen waren wol mit der 
Zeit im Lande ſelbſt geboren, und zwar entweder von beiderſeits ſtla⸗ 
viſchen Eltern, denen die Herren eine Art ehelichen Zuſammenſeins ge- 
ftattet, oder von einer ſtlaviſchen Mutter, an welcher ihr Herr Gefallen 
gefunden. In Athen hatte wahrjcheinlich jeder Bürger, felbft der ärmfte, 
Sklaven, die Reihen aber jehr viele (über ihre Verwendung und Be⸗ 
handlung f. oben ©. 49 f.). Die Sklaven genoffen rechtlichen Schu; 
dad Geſetz unterjagte ihre Tödtung und beitrafte ihre allzu ſchwere 
Mißhandlung. Mean verwendete fie im Kriege nämentlih zur See, 
als Matrofen, Ruderer, Seefolpaten und belohnte ihre Tapferkeit bis- 
weilen auch buch Aufnahme in eine untere Klaſſe der Bürgerſchaft. 
Hingegen war den SHaven ver Befuch der Gymnaſien und der Volks⸗ 


*) Schoemann, griech. Alterth. I. ©. 324. 
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verſammlungen unterſagt, ſowie lange Haare und die Namen gefeierter 
Landeshelden zu tragen. Vor Gericht durften ſie nicht in eigener Sache 
auftreten, ſondern wurden durch ihre Herren vertreten. Zeugniß ablegen 
durften ſie nur bei Anklagen auf Mord; in anderen Fällen wurden ſie 
peinlich befragt, wenn ihre Ausſage notwendig war. Sklaven, welche 
ſich durch ihre Arbeit etwas erworben, konnten ſich loskaufen; auch 
wurden ſie oft freigelaſſen, meiſt durch Teſtament, und traten dann in 
die Klaſſe der Metoiken, blieben aber unter dem Patronate ihres frühern 
Herrn oder ſeines Erben, dem ſie gewiſſe Leiſtungen ſchuldig waren. 
Verletzten fie dieſe Pflicht, ſo Fonnte man fie wieder in das frühere 
Berhältnig zurldverfegen oder von Staatswegen ald Sklaven verkaufen 
und den Preis dem Patron auszahlen. Der Staat hatte auch eigene 
Sklaven, jo die ſkythiſchen Bogenſchützen, welche als Landjäger (Bolizei- 
mannſchaft) dienten und auch im Kriege verwendet wurden; andere jolche 
waren die Diener der Behörden, untergeorbnete Schreiber, Gefangen- 
wärter, Münzarbeiter, Ausrufer, Scharfrichter ꝛc. 

Die Metoifen over Schußverwandten waren in Attila wohnende 
freie Nichtbürger verfchienener Herkunft, ſowol Griechen als Barbaren 
aus allen ven erfteren befannten Ländern. Sie refrutirten fih aus 
Leuten, bie um der Studien oder noch häufiger um des Handel und 
der Gewerbe willen herkamen, aus deren Nachlommen und aus Yrei- 
gelafienen, durften fein Grundeigentum erwerben, fi nicht mit Bür- 
gerinnen, wie ihre weiblichen Angehörigen nicht mit Bürgern verheiraten, 
hatten ein jährliches Schubgelt zu erlegen, das für Männer zwölf 
Dramen (I Mark), für Frauen die Hälfte betrug, und mußten einen 
Biirger als Patron (mooorarns) haben. Diefe Bedingungen“ wurden 
jedoch Soldhen, die fih um den Staat Vervienfte erworben, durch VBolfs- 
beſchluß erlaflen, worauf fie ven Bürgern gleichftanden, außer im Stimm- 
und Wahlrechte (dvoreieic). Zum Kriegsdienſt waren fie verpflichtet, 
aber von der Neiterei ausgeſchloſſen. 

Die Bürger Attika's zerfielen in Altbürger und. Neubürger 
(Önmonosmos). Lebtere waren bie nicht von Altersher im Lande Ein- 
gebürgerten, fondern in das Bürgerrecht Aufgenommenen und ihre Nadh- 
fommen. Im früheren Zeiten wurde das Bürgerrecht felten ertheilt, 
nah Solons Geſetzen fogar nur in Folge bejonderer Verdienſte um ben 
Staat und nur an Solche, die fich bleibend im Lande nieverließen, in 
ipäterer Zeit aber fehr häufig, und, verlor dadurch an Wert. Oft 
wurben, um eine Partei zu verftärken, Metoifen in Menge aufgenommen. 
Die Plataier wurden es, als ihre Stadt 427 von den Thebaiern um 
BVeloponnefiern zerftört war, und ihren Namen erhielten von da an 
jämmtlihe Neubürger, d. 5. Alle, welche das Bürgerrecht unter ähn- 
chen Bedingungen erhielten, d. h. mit geringerer Berechtigung als bie 
Bollbürger. Sie blieben von der Archontenwürde, ſowie von den höheren 
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Prieſterämtern ausgeſchloſſen. Das Bürgerrecht wurde von der Bolfs- 
verſammlung ertheilt, und es ſollten dabei ſechstauſend genehmigende 
Stimmen erforderlich ſein. 

Die außerehelichen Kinder waren geringern Rechtes als bie ehe- 
chen. Als außerehelih wurden aber Alle betrachtet, deren Eltern nicht 
beiverjeit8 der Bürgerjhaft angehörten. Doch wurde bisweilen einzelnen 
Fremden, ſowie anderen Städten das Recht ver Epigamie, d. h. ber 
rechtsgiltigen Verheiratung mit bürgerlichen Perfonen bewilligt. (Uber 
verbotene und erlaubte Berwandtichaftsgrade, Mitgift, Scheidung, u. f. w. 
j. oben ©. 22 ff.) Das wolle Recht der Erbſchaft beſaßen nur die Kinder 
rechtmäßiger Ehen und die in ſolchen adoptirten Kinder. Außereheliche 
konnten legitimirt werden *). 

Die jungen Dürger erhielten das Stimmrecht mit zwanzig, das 
Wahlreht aber erft mit dreißig Jahren. Mündig wurden fie jedoch 
Thon mit achtzehn, nachdem fie Förperlich unterfucht worden, ob fie zum 
Kriegspdienfte tauglich feien, mittels einer Prüfung fid) als fähig zur 
Berwaltung ihres Vermögens und endlich fih als ächtbürtige Bürger 
ausgewiefen. Sie wurden dann in das Verzeichniß der Genofjen ihrer 
Abtheilung eingefchrieben, vem im Theater verfammelten Volke vorgeftellt, 
mit Schild und Speer bewaffnet und ihnen im Heiligtum der Agraulos 
am Fuße der Afropolis ein Eid der Treue gegen Vaterland, Geſetze 
und Götter abgenommen. 

Den vollen Befit ver ftaatsbürgerlihen Nechte nannte man Epi- 
timie, das Gegentheil Atimie, welche verjchievene Abftufungen hatte. 
Sie beitand im Verluſte des Rechtes , Anträge oder öffentliche Klagen 
zu ftellen, Ämter zu befleiven, ven Markt zu betreten ꝛc., im höchften 
Grade aber in dem Ausichluffe von allen politiihen Nechten und vom 
Befuhe der Heiligtümer. War der Grund unbezahlte Schuld an den 
Staat, fo hörte fie mit Bezahlung verjelben auf; zur Strafe für 
Bergehen blieb fie dagegen haften, ja ging jogar oft auf die Nach— 
fommen über. | 

Das betraf die Perſonen des attiihen Staates. Die allge- 
meinen Zuftände veffelben haben im Laufe der Zeiten viele Ver— 
änderungen erfahren. 

Im den älteften Zeiten beftand Attila aus mehreren, wahrſcheinlich 
zwölf Heinen Fürftentimern, ſpäter aber bildete e8 ein einziges Königreich, 
als deſſen eigentlichen Gründer Die Sage Thejeus nennt. Als letzter 
wirklicher König wird Kodros angegeben, mit deſſen angeblichem Sohn 
Medon eine Reihe Iebenslänglicher und erblicher, aber beihränfter Ober- 
häupter beginnt, die bald Könige, bald Archonten genannt werben. In 
diejen Zeiten war die Verfaſſung Attika's noch ariftofratifch) und Die 


*), Näheres ſ. Schvemann, griech. Alterth. I. ©. 369 ff. 


Bevölkerung zerfiel in die vwollberechtigte, ächt- und altbürgerliche ver 
Geſchlechter und in das Boll. Die Gejchledhter over die Eupatriden 
wurden in vier Phylen getheilt, vie Geleontes, Hopletes (Schwerbewaff- 
neten), Aigiforeis (Ziegenbirten) und Argaveis. Die exriten waren wahr- 
iheinlih die VBornehmen, die zweiten die Nachkommen bewaffneter Hilfs: 
völfer, Die dritten die Bewohner der Berggegend, die mehr zur Bieh- 
zucht, und die vierten bie der Ebene, die mehr zum Aderbau geeignet 
waren*). eve Phyle zählte drei Phratrien und jede der legteren dreißig 
GSeichlechter, davon es aljo 360 gab, vie aber nicht gleichbedeutend mit 
Familien waren, aljo nicht notwendig Verwandte umfaßten, hingegen 
dem Kult eines angeblidien gemeinfamen Stammovaters ergeben waren. 
Das Volk, weldes nicht zu den „Gefchlechtern“ over Eupatriden ge= 
hörte, wurde als Geomoren (Bauern) und Demiurgen (Hand- 
werfer) bezeichnet und hatte feine politifchen Rechte. Priefterihaft und 
Beamtentum war ausichlieflic Vorreht der Enpatriben. 

Nachdem vie Iebenslänglichen und erblihen Archonten oder be- 
ſchränkten Könige 316 Jahre gewaltet hatten, wurde 753 vor Chr. durch 
eine Verfaflungsänderung, wahrſcheinlich in Folge einer Erhebung ver Eu- 
patriden gegen die herrichende Familie der Mebontiven, die Amtsdauer 
bes Archon auf zehn Jahre herabgeſetzt und 714 allen Eupatriden zu- 
gänglih. Aber 683 vor Chr. hatten die Eupatriven, wie es fcheint, 
auch gegen die anderen Familien, welche Archonten lieferten, Beſchwerden, 
und richteten die Regierung fo ein, daß nun jedes Jahr neun Archonten 
gewählt wurden, welche Organtjation für die ganze übrige Zeit ber 
atheniſchen Selbſtändigkeit beftehen blieb. Attika's Berfaffung war nun 
eine völlige Dligarchie geworben, deren Mitgliever ebenfowol den Staat, 
als den wichtigften Theil des Grundbeſitzes im den Händen hatten. 
Attifa war aber miht der Boden für das Fortbeftehen folder Zuſtände. 
Sein bewegliche und verftändiges Volk, das feinen ionifhen Charafter 
nicht werleugnete, erhob ſich gegen feine Bedrücker, weldhe darauf genötigt 
waren, ihren Abjolutismus aufzugeben und zu dem Mittel gefchriebener 
Geſetze zu greifen, welde jede Willkür ausfchließen follten. Diefem 
Zwede diente 621 die Geſetzgebung des Arhonten Drakon, welde 
indeflen durch eine fprichwörtliche Strenge bemüht war, vor allem das 
Anfehben der Negirenden aufrecht zu erhalten. Durch fie trat Das 
Blutreht des Staates an die Stelle ver Blutrache der Familien **). 
Das Volk war aber dadurch nicht befriedigt. Der Verſuch des Kylon, 
fih an Stelle der Oligarhen als Tyrann aufzumwerfen, fheiterte; aber 
die Alkmaioniden, eines der mächtigften Geſchlechter, deſſen lieber bie 
Empörer an den Altären, zu denen fie flohen, niebergemacht hatten, 


Schoemann a. a. DO. ©. 329 ff. 
**, Curtius, grieh. Geld. I. ©. 296. 
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wurden verbannt. In diefen Wirren ftand um 604 ber Rehder Solon, 
jelbft ein Eupatride, als Bermittler zwifchen ven Parteien auf. Dieſer 
waren drei: eine fonjervative in der Ebene (Pebion), eine gemäßigte 
im Küftenlande (Paralia) und eine radikale im Gebirge (Diakria). Da 
vereinigten ſich die Angejehenften Aller, den Solon an die Spite zu 
ftellen und bewirkten 594 feine Wahl zum Archon. Er verihmähte 
bie ihm angetragene Alleinberrihaft und wollte blos als Gejeßgeber 
zum Beften jeines Volfes wirken. Dies Amt begann er mit ber Xo8- 
ſprechung ber Verſchuldeten von jenen Verpflichtungen, welche ihr Ber- 
mögen oder ihre Perjon den "Gläubigern überantworteten (vuscaydeie) 
und Aufhebung der Verpfändung ver Perfon des Schulpners, jowie mit 
einer Ammneftie der Verurteilten mit Ausnahme der Mörder und ber 
Stantöverräter. Er theilte darauf die, Bürger, mit Aufhebung bes 
Unterfchieves zwilchen Eupatriden und Boll, nah den Vermögen m 
vier Klaſſen: die Pentakoſiomedimnen, welde aus ihrem Grund: 
befig wenigſtens fünfhundert Scheffel (zu 52,53 Liter) Getreide ober . 
foviel Metreten (zu 39,39 Liter) Wein ober öl bezogen, die Ritter 
(inmeis), mit dreihundert Medimnen oder Metreten, welche zum Dienft 
in der Reiterei verpflichtet waren, bie Zeugiten, mit 150 jener 
Maße, fo genannt, weil fie ein Geſpann Zugthiere beſaßen, und bie 
das legtgenannte Maß nicht befigenden Theten, die um Lohn arbei- 
teten oder vielmehr dies thun follten; denn daß die Bürger in ber 
Regel nicht nur nicht arbeiteten, ſondern bie Arbeit jelbft verachteten, 
jahen wir bereit (oben ©. 50). Zu den Amtern wählbar waren nur 
bie drei oberen Klaſſen, zum Archontat gar nur die oberfte. Die zwei 
oberiten Klaſſen dienten in der Keiterei, die dritte als Schwerbewaffnete, 
die vierte als Leichtbewaffnete oder auf ver Flotte. Die Glieder ber 
fegtern hatten nur Stimm⸗, nicht Wahlrecht; nur zu den Gefchwornen- 
gerihten Tonnten fie berufen werden. Die Behörben arbeiteten ohne 
Gehalt. Die oberfte derſelben wurde durch Solon der Rat (Bovan), 
beftehend in vierhundert Mitglievern, aus jever Phyle hundert, welche 
auf ein Jahr gewählt wurben; feine Aufgabe war, die an vie Volks— 
verſammlung gebrachten Gegenftände vorzuberaten. Es wurde ferner bie 
Heliaia in's Leben gerufen, eine Art Geſchwornengericht, neben welchem 
fir die Biutgerichtäbarkeit die von Drakon eingeführten Epheten be- 
ftehen blieben, fie aber mit dem von Solon begründeten areopagi- 
tiſchen Rate theilen mußten, welcher zugleich eine Art von Oberauf- 
ſichtsbehörde Über die gefammte Staatsverwaltung wurde; er beftand 
wi den abtretenden Archonten, deren Amtsführung Beifall gefun- 
en hatte. Ä 

Solons BVerfaffung war ein naturgemäßer Übergang von ber 
Dligarchie zur Demokratie, eine Timokratie. Da aber diefe, wenn ſchon 
die Regierung nach dem Vermögen gegliedert war, doch auf der Theil« 
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nahme Aller an den Staatsangelegenheiten beruhte, ja Solon ſogar die 
Bürger, welche ſich in inneren Streitigkeiten keiner Partei anſchloſſen, 
der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig erflärte, jo mußten fi dieſe Ver— 
hältniſſe notwendig nach und nach zur vollen Demokratie entwickeln. 
Denn Solons Geſetze waren in weiſer Vorausſicht der Zukunft jo ge: 
geben, daß fie dem Fortichritte freie Bahn Tießen, während jene Lykurgs 
ven Anſpruch auf Beſtändigkeit und Unveränderlichkeit erhoben und aud 
fo lange als möglich folche bewahrten. Überbies ſchloß die Beweglich— 
feit und Unruhe des ioniſch-attiſchen Charakters ein längeres Sortbeftehen 
derſelben Einrichtungen aus, und wirklich waren biejenigen Solons noch 
nicht eimmal vecht eingewurzelt, als fie bereits dadurch zur Täuſchung 
wurden, daß Peififtratos ſich, gleichzeitig mit Errichtung des Perjer- 
reiches durch Kyros (560 vor Thr.), zum Tyrannen aufwarf. Sowol 
er, als jeine Söhne und Nachfolger, Hippias und Hipparchos ließen 
‚zwar die Soloniſchen Geſetze unangetaftet; aber ihr Walten war der 
. Art, daß eben fie regirten und nicht das Volk, wie Solon gewollt 
hatte. Als fie (gleichzeitig mit den römiſchen Königen, 510 vor Chr.) 
geftürzt wurden, wäre e8 daher beinahe den Cupatriven unter Iſagoras 
. gelungen, ihre frühere Herrihaft wiederherzuftellen, als Kleiſthenes, 
ber Sohn des Altmaioniven Megafles und der Tochter des Tyrannen 
Kleifthenes von Sikyon, — ben Überkieferungen feines Gejdjlechtes ent- 
gegen, — die Demokratie nicht mur vettete, jondern auch erft zur Wahr: 
heit machte, indem er Solons Werk in vefien Geift fortjegte, allen 
Ränken ver Gegner, die in verräterifcher Verbindung mit Sparta ftan- 
ben, trogend. Der große Mann, ver es über ſich vermochte, ein Boll, 
das von feinen Vorfahren unterdrückt war, groß und frei zu maden, | 
verftärkte die Bürgerfchaft durch Aufnahme von Metoiken und Fre 
gelafienen und fchuf eine neue Eintheilung des Volkes, au Stelle der 
vier Phylen, in zehn ſolche, nach alten Landesheroen benannt, deren 
jede wieber in zehn Abtheilungen, Demen, zerfiel, die nicht mehr nad) 
ver Herkunft, ſondern nah den Wohnorten abgegrenzt, aljo eigentliche 
Verwaltungsbezirke, doch nicht neue Gründungen waren, fondern auf 
älteren örtlichen Grundlagen ruhten. Merkwürdiger Weife wurden aber 
nicht anftoßenve, ſondern, damit die früheren Landesparteien (ober ©. 89) 
gefprengt wären, emtlegene Demen zu einer Phyle vereinigt. Auch 
blieb, wer von da an feinen Wohnfit änderte, feinem Demos angehörig. 
Die Phylen hatten mithin Feine Hanptorte, ſondern Athen war, wol 
mit bewußter Abficht, der Hauptort aller, bie fih in feinem: Weich— 
bilde verfammeln mußten. War ja die Hauptſtadt felbft werjchie- 
denen Phylen und Demen zugetheilt. Je zwei Demen bilveten eine 
Naufrarie, welden Namen jchon früher gewifle Bezirke trugen, 
deren jede ein Schiff und zwanzig Reiter zur Landesvertheidigung 
zu ftelen hatte, zufammen aljo fünfzig Schiffe und fünfhundert 
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Reiter). Da die Phylen nad obigem ſehr ſchwerfällige Körperſchaften 
waren, beruhte der eigentliche Verwaltungs-Organismus auf den Demen. 
Später entſtanden, in Folge von Vermehrung der Volkszahl neue Demen 
ans Theilen alter, jo daß ihre Zahl zur Zeit Strabons 174 betrug, 
was dann aud) Abänderungen in der Eintheilung der Phylen zur Folge hatte. 
Der Rat (BovAy) wurde durch Kleifthbenes auf fünfhundert Mit- 
glieder (fünfzig aus jeder Phyle) erhöht. Die Demokratie befeftigte aber 
Kleifthenes vorzüglich dadurch, daß er für die Wahlen der Archonten 
und des Rates das Los einführte, d. b. zur Entſcheidung unter. den 
Bewerbern, nicht etwa zur Auswahl unter fämmtlichen Bürgern, — um 
hierdurch den Barterumtrieben zu fteuern. Sein Werk vollendete der 
ſprichwörtlich, gerechte“ Arifteives, indem er (um 478) bie Zulaffung 
ſämmtlicher Bürger zu ben Ämtern, ohne Unterſchied des Vermögens, 
durchſetzte. 
Diieſe Verfaſſung dauerte im Weſentlichen während ver ganzen Zeit 
ber Blüte Athens bis zu dem DVerlufte feiner Unabhängigfeit fort. Es 
ift Daher gerechtfertigt, fie nach ihren Einzelnheiten näher zu kennzeichnen. 
Wir beginnen mit ven Hleinften bürgerlichen Vereinigungen, den unter 
dem Schutze des Staates ftehenden Gejellihaften und Körperfchaften, 
Hetairien genannt. Solche waren z. B. gebildet zur gemeinjchaft- 
Iihen Unternehmung von Hanvelsgefhäften, zur Ausräftung von Kaper- 
ihiffen, zum Gebrauche eines Begräbnißplages, zu gemeinjchaftlichem 
Speilen, zur Vornahme von Opfern oder anderen Kulthandlungen zu 
Ehren einer beftimmten Gottheit, zu gegenfeitiger Unterftügung u. |. w. 
Diefe Gejellichaften waren feſt organifirt, hatten Vorſteher und Beamte 
und genofjen Begünftigungen im Rechtsverfahren. Andere Hetairien, bie 
ver Staat nicht anerkannte, hatten politiihe Parteizwede und einen ge- 
heimbündiſchen Charakter. Die Phratrien und Geſchlechter (oben ©. 88) 
blieben unter Kleifthenes beftehen, nur daß die neuen Bürger in erftere 
vertheilt wurden, in lettere aber nicht. Dagegen bilveten fi) unter ven 
Nenbürgern und deren Nachkommen den Gejchlechtern entfprechende Ver⸗ 
einigungen, vie einen religiöjen Charakter trugen. Letzteres war auch 
bei ven Demen der Fall. ever derſelben verehrte einen beftinmten 
alten Heros als Schutzpatron und hatte daher auch eigene Priefter, 
welhe aus den von ben Demoten aufgeftellten Kandidaten durch Das 
208 gewählt wurden. Die Berfammlung der Demoten, ayopd, ernannte 
auch die Beamten des Demos, welche ihre beftimmten Aufgaben hatten 
md an beren Spike der Demarch ftand; viefelbe nahm auch bie jungen 
Bürger im Alter von achtzehn Jahren in ihren Verband auf. Erft nad 
zwei Jahren aber konnten diefe ihr Stimmrecht ausüben. Auch bie 


s 9 Sheemann, griech. Alt. J. S. 348. 440. Curtius, griech. Geſch. J. 
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Phylen hatten ihre Vorfteher (Epimeleten), Beamten, Priefter, Feſte 
und Heiligtümer; aber ihre Verfammlungen waren, wie bemerft, wegen 
ber Zerfplitterung ihres Gebietes, ftetS in Athen. Diefelben hatten aufer 
ihren bejonderen Angelegenheiten auch ſolche des Gejammtftantes zu be- 
raten und gewiſſe Staatsbeamte zu wählen. 

Die höchſte Behörde des Gefammtftantes, ver Nat der Fünf— 
hundert (BovAr) wurde durch das Los mit Bohnen gewählt, erft nur 
aus den drei oberen Vermögensklaſſen, fett Arifteives aber aus allen 
vieren. Die Mitglieder mußten dreißig Jahre alt fein und hatten feit 
ber Zeit des Perikles täglich eine Drachme (75 Pf.) Solo, welchen bie 
am Ende des peloponnefifchen Krieges aufkommende Oligarchie für die 
Zeit ihrer Herrſchaft wieder abſchaffte. Die Amtsdauer war ein Jahr. 
Jedes Mitglied hatte für DVerhinderungsfälle feinen Stellvertreter, ver 
mit ihm ausgelost war. Nach der Loſung wurden die Neugewählten 
vor dem alten Rate geprüft und fonnten vom Eintritt ausgefchloffen 
werben. Beim Amtsantritte leifteten fie einen Ein, als Amtszeichen 
trugen fie in der Sitzung einen Myrtenkranz, hatten im Theater einen 
Ehrenplag, waren für ihr Amtsjahr vom Kriegsvienfte frei und konnten 
im Falle von Vergehen ausgeftoßen werden, wobei man mit Olblättern 
abftimmte. Außer der Vorberatung der Gegenftände, welde an bie 
Bolfsverfammlung gelangten, hatte fih der Rat vorzüglih mit dem 
Finanzweſen des Staates und was davon abhing zu beichäftigen, wozu 
namentlih Die Geltfragen in Kriegsangelegenheiten gehörten. Er prüfte 
ferner die neugewählten Archonten, hatte gerichtliche Befugniffe bis auf 
den Betrag von 500 Drachmen (375 Mark) Geltbuße und traf wid- 
tigere Maßregeln bezüglich der Staatsverwaltung. Er verfammelte fid 
täglich im Rathauſe (BovAsvingiov) am Markte, ausnahmsweiſe auch 
auf der Akropolis, im Peiraieus u. ſ. w., beftand daher wol nur ans in 
Athen felbft wohnenden Perfonen. Die Situngen waren in der Kegel 
öffentlich, unter Umftänden geheim, wurden aber meift nur von fünfzig 
Mitgliedern beſucht, d. h. von einer der zehn Abtheilungen des Rates, 
bie miteinander in der Amtsführung abwechlelten; die fo ein Zehntel 
bes Jahres hindurch jeweilen im Amte befindlichen Mitglieder hießen 
Prytanen und ſaßen in dem Gebäude Tholos, welches auch Prytaneion 
(nit das alte dieſes Namens) hieß, wo fie fi den ganzen Tag auf- 
hielten. Wie oft ſich die Gefammtheit der Fünfhundert verjammelte, ift 
unbefannt. even Tag ernannten bie Prytanen durch das Los einen 
Borfigenden (Eriorarns), der die Schlüffel zur Burg und zum Staats⸗ 
archiv, ſowie das Stantsfigel in Verwahrung hatte. Denfelben Titel 
führte der Vorſitzende des vollzähligen Rates und zugleich der Volls- 
verfammlung, der aus den Epiftaten ſämmtlicher Prytanien ausgelost 
wurde. Abgeftimmt wurbe durch Hanbaufheben, in Rechtsſachen aber 
durch Stimmfteine; eröffnet wurde die Sigung mit Gebet und bie neue 
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Amtsdauer mit Opfern. Sowol der geſammte Rat als jede Prytanie hatte 
unter den ‚Mitgliedern eines, dem das Amt des Schriftführers oblag. 

Die Demokratie Athens gipfelte in ber Bolfsverfammlung 
(&xxInoia). Je mehr fich die erftere ausbildete, deſto mehr Bedeutung 
und Macht erhielt auch die lettere. Die erfte Regelmäßigkeit hinfichtlich 
berjelben begegnet uns in der Zeit nach Kleifthenes und beſtand darin, 
Daß ſich das Boll während jeder prutaniichen Periode einmal, aljo jährlich 
zehnmal verjammelte.e Später finden wir vier Berfammlungen im jeder 
Prytanie, alſo beinahe alle Wochen eine. Der Ort der Verſammlung 
war früher der Markt, jpäter der Plab genannt Pnyr, außerordentlicher 
Weile war es auch der Peirnieus oder Kolonos. Die Zufammenberu- 
fung der Berfammlung und Feſtſetzung der Verhandlungsgegenftänbe ge= 
ſchah durch die Prytanen, außerordentlicher Weiſe aber, d. h. wol in 
Kriegszeiten, auch durch die Strategen. Originell iſt die Art, wie man 
zu bes Ariſtophanes Zeit das oft allzulange auf dem Markte verwei⸗ 
lende fouveräne Boll auf den Berfammlungsplag tried. Man umzog 
den Markt mit einem roten Seile, fo daß nur der Weg nad ver Pnyr 
offen blieb und dann drängte die Polizeimannſchaft ven vielköpfigen 
Staatähern nah dem Orte, wo er feine Pflicht zu thun hatte. Die 
berechtigten Theilnehmer, d. h. die zwanzig Jahre alten Vollbürger wielen 
fi) Durch eine Marke aus, melde fie auf ven ſeit Perikles ihnen ver- 
abreichten Sold von 3 Obolen (37,5 Pf.) täglich anwies; zu ſpät .Er- 
ſcheinende verloren den letztern. Der Pla wurde durch Schranken 
gejperrt, bis die Verhandlungen beendet waren. Opfer, Gebet und Rei⸗ 
nigungsceremonien eröffneten die Verhandlung. Der ven Borfit führende 
Epiftates theilte die Traftanden mit. Zur Zeit ver Blüte der Demo- 
Tratie konnte ever das Wort ergreifen, aber nur einmal und nur über 
den gerade vorliegenden Punkt; der Sprechende beftieg die Rebnerbühne 
und fette einen Myrtenfranz auf; unterbrechen burfte ihn nur ber Bor- 
ſitzende. Erlaubte er fih aber Ungehörigfeiten, fo wurde er je nad) 
Umftänden von ber Bühne oder aus der Verfammlung gewiejen, um 
Gelt gebüßt oder den Behörden zu fchärferer Strafe angezeigt. Jeder 
Theilnehmenbe durfte auch Anträge ftellen. Cine wenig beneivenswerte 
Stellung batte der Epiftates, welcher für jede Folge feiner Handlungen 
ober Unterloflungen zur Berantwortumg gezogen werben fonnte. 

In den meiiten Fällen ftimmte bie Efklefia durch Hanpaufheben 
ab, nur in gewiſſen Fällen mit Stimmfternen, nämlich bei Verurteilung 
oder Losſprechung von Angeflagten, Nachlaß von Strafen ober von 
Schulden an ven Staat, Ertheilung des Bürgerrechtes und bei Verbannung 
eines Bürgers (oozeuxısuoc). Am befamnteften ift das Berfahren des 
Ofttafismos. Jede Phyle ftrömte durch einen befondern Zugang in ben 
Berfammlungsplag herein und jeder Bürger warf feinen Stimmftein, auf 
den er den Namen des Opfers der VBollsungunft geichrieben, ohne durch 
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irgend welche Anträge oder Gründe gebunden zu fein, in ein an bem 
Eingange aufgeftelltes Gefäß. Trat während der Volksverſammlung 
Regen oder Gewitter ein, jo galt das als Zeichen vom Himmel, und 
die Verhandlungen wurden abgebrochen. 

Die Gegenftände, über weldhe bie Efflefia zu verhandeln hatte, 
betrafen die fämmtlichen wichtigen Punkte der Geſetzgebung, ver Ver—⸗ 
waltung, der Rechtspflege und bie wichtigften Wahlen, namentlich aber 
bie Verfügung über Krieg und Frieden, Bünbniffe und Verträge mit 
fremden Staaten, fogar die Oberaufficht über das Einzelne der Krieg: 
führung. Auch die Ausfchreibung von außerordentlichen Steuern zu 
Kriegszweden war Volksſache. Im der Religion entjchied der Demos 
über Einführung neuer Gottesbienfte, Feſte u. f. w. Er ertheilte das 
Bürgerredht, entjchied über Belohnung verdienter Bürger u. |. w., kurz, 
feine Befugniffe waren unzählbar! Verſchiedene Klaſſen viefer Gegen- 
fände waren auf die vier Berfammlungen eimer Prytanie regelmäßig 
vertheilt. In der Gejeßgebung hatte das Volk, wie aus der Natur ber 
Sache hervorgeht, nur anzunehmen oder abzulehnen; die Abfafjung der 
Geſetze war jedoch nicht, wie in unferer Zeit unter ähnlichen Verhält- 
niffen jelbjtverftännfih wäre, dem Rate, fondern einer beſondern Be— 
höre, ven Nomotheten übertragen, und dieſe waren aus den Heliaften 
genommen. Ihre Anzahl, die taujend erreichen und ſogar überjchreiten 
konnte, hing von ber Wichtigkeit der Gefete ab. Bor ihnen traten 
Diejenigen, welche vie Aufhebung oder Abänderung von Geſetzen wünfd- 
ten, als Ankläger und die, welche ihre Aufrechterhaltung vorzogen, als 
Bertheiviger verjelben auf, fo daß die Verhandlung einen Anfchein von 
Procekführung gewann, weldhe Einrichtung von Solon herrühren joll. 

In der eriten Volksverſammlung jeder Prytanie ftellten die Archonten 
die Trage an das Volk, ob es mit der Amtsführımg der Beamten 
zufrieden jet oder nicht (Epicheirotonie),. Die Behörden ftanden daher 
unter beftändiger Kontrole des Demos, was für die Ausdehnung der 
Demokratie in Athen äußert bezeichnend ift, indem das geſammte Stantd- 
weſen vom Belieben deſſen abhing, was man „Bolf” nannte, was aber 
feinen gemeinfamen Willen hatte, noch haben konnte, fondern ein Spiel- 
ball der ehrgeizigen Volksführer mar, welche feineswegs die ebelften und 
uneigennügigften Staatsbürger genannt werben konnten. Da nun bie 
Bürger Athens, wie jchon früher angeveutet, nichts anderes zu thun 
hatten, als zu regiren, jo mußten zur Vorbereitung und Bollziehung 
ber zahllofen Staatsgeſchäfte ſowol, als zur Beichäftigung der vielen 
Müßiggänger umd zur Befriedigung des Chrgeizes eine Menge Beamte 
als Diener der imaginären Einheit des fonveränen Demos vorhanden 
fein. 

Die Beamtungen, deren Führung auf die Geſchicke des Staates 
Einfluß hatte, waren Ehrenftellen und daher unbefolvet. Gehalt be 
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zogen von den Staatsbdienern nur Diejenigen, deren Stellung in ber 
That eine dienende war. Bürger, welche von den Staatsbehörden nur 
Aufträge erhielten, ohne Mitglieder verfelben zu fein, wurben zwar 
bezahlt (Anwälte täglich eine Drahme, Geſandte täglicy eine bi zwei 
jolhe); in der Regel aber wurde von ihnen erwartet, daß fie dem 
Staate um zer Ehre willen vienten. Doch hatten ſowol ſie als die 
höheren Beamten Gelegenheit genug, ſich ſchadlos u halten. Übrigens 
wurden die Beamten, wenigftens ſehr viele, wo nicht alle, auf Staats⸗ 
£often gefpeist, was aud einem nicht geringen Einfommen entſprach. 
Die Beamten wurben, ſoweit ihre Wahl der Volksverfammlung zuſtand, 
pur Handaufheben, jonft aber durch das Los gewählt, und zwar jo, 
daß man aus einer Urne Täfelhen mit den Namen der Bewerber, aus 
der andern aber bei jevem Namen eine Bohne 309; eine weiße folche 
entſchied die Wahl, eine farbige die Nichtwahl. Die Gewählten wur- 
den vom Rate der Fünfhundert einer Prüfung (doxsuaoie) unterwor⸗ 
fen, nicht Hinfichtlich der Kenntniffe, ſondern nur der ächtbürgerlichen 
Abftammung und des guten Leumundes. Die dabei unwürdig Befun- 
denen mußten erjest werben und konnten jogar für ihre unberechtigte 
Bewerbung beftraft werben. Am Schluffe der Amtszeit aber mußten die 
Beamten Rechenſchaft über ihre Handlungen ablegen, und zwar vor 
beſonderen, von der Volksverſammlung oder den Phylen gewählten Be— 
hörden (Xogiften und Euthynen). Die Behörden hatten ihre Amtsgebäude 
(zoreia) und ihre Einrichtung mar Tollegialifch. 

Eigentlihe Achtung oder Ehrfurcht vor den Beamten als folchen 
hatten die Athener nicht; fie wußten ja, daß felbe ihre Geſchöpfe waren! 
Zwar wurden biefelben durch Geſetze gegen perſönliche Beleidigungen 
und Angriffe geihütt; aber gerade das zeigt, daß folhe Mafregeln 
notwendig waren ! 

Die höchſten Beamten waren die Arhonten, welche eine Körper: 
ichaft bilveten, die in älterer Zeit weſentlich unferen Regirungen und 
Minifterräten entſprach. Das erſte Mitglied hieß vorzugsweile Archon, 
mit dem Beinamen Eponymos, weil nah ihm das Jahr bezeichnet 
wurde, — der Negirungspräfident oder Premierminifter. Der zweite, 
Bafilens, auf welchen bie religiöfen Befugniffe und Pflichten ber 
Könige übergegangen, hatte das kirchliche Departement, ber britte, Po = 
lemarch, das Kriegsweſen zu verwalten. Diefe drei theilten fich dem— 
nad in den Geſchäftskreis des frühern Königtums. Die ſechs übrigen 
Mitglieder, bisweilen aber auch alle neun, hießen Thesmotheten. 
Dieſer leßtere Name zeigt zugleich, was nad) und nach aus den Archonten 
geiworden, feitvem die Demokratie und damit die Macht ver Volksver⸗ 
jammlung jo ftark zugenommen, daß von einer eigentlichen Regirung 
gar nicht mehr die Rede war — nämlich Rechtſprecher. Die Archonten 
waren in fpäterer Zeit faft nur noch ein Gerichtshof; aber auch in dieſer 
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Eigenſchaft mit allmälig ſich vermindernden Befugnifſen. Der Eponymos 
hatte beſonders bie Familien- und Erbſtreitigkeiten, der Bafileus das 
religiöſe Recht, der Polemarch das Fremdenrecht, die Thesmotheten oder 
ſämmtlichen Archonten aber die übrigen Rechtshändel nebſt der Polizei 
zu beſorgen. Jeder der drei erſten Archonten verwaltete überdies die 
Angelegenheiten gewiſſer Götter und ihrer Feſte, und Jeder hatte für 
feinen bejonvern Amtsfreis zwei von ihm jelbft gewählte Beiſitzer. 

| Elfmänner, d. 5. Zehn und em Schreiber, wachten über bie 
Gefängniſſe und Hinrihtungen, zehn Aſtynomen, fünf im Athen und 
fünf im Peiraieus, über die öffentliche Sicherheit, Keinlichleit, Sitte, 
Agoranomen über den Marktverfehr, Metrononen über Maß und Ge 
wicht, Poleten über das Staatseigentum, Praftoren über die Geltitrafen, 
Apodekten über die Steuereinnahme, zehn Strategen über das Kriegs⸗ 
weien, ein Architekt über die Bauten u. |. w. Bürgerliche Rechtöftreitig- 
feiten jchlichteten die Diaiteten, nad Phylen gewählt, wahrſcheinlich 
einige hundert an Zahl, welche für ihre Bemühung Sporteln bezogen. 
Kleinere Streitfahen bejorgten umwandernde Bezirfsrichter. Auch gab 
es bejonvere Hanvelsrichter. In Rechtshänveln jeder Art entjchieden die 
Heliaften (oben ©. 89), 6000 an der Zahl in mehreren Abthei- 
lungen. Dem Areiopag (ebend.) wurden aus beionderm Zutrauen ehr 
verſchiedene Geſchäfte Übertragen. Den jchriftlichen Dienft bei ven Be— 
hörden beforgten Schreiber, den mündlichen Herolve, die niedrigen Dienft- 
leiftungen allerlei Angeftellte, die nicht ſelten Sklaven waren. 

Die Einnahmen des attifchen Staates flofien aus dem Ertrage 
von Grundſtücken vesjelben, wozu auch die Silberbergwerfe von Laurion 
‚gehörten, aus den Kopf und Gewerbeftenern (welche erfteren ven Me- 
toiken mit zwölf Drachmen jährlich fir die Männer und jechs für die 
Frauen, und den Sflavenbefigern mit drei Obolen für jedes „Stüd“ 
auferlegt waren), aus den Zöllen und Marktabgaben, welche Einnahmen 
alle verpachtet wurden. Andere Einnahmen waren bie Gerichts- und 
Strafgelter und die Tribute der Bundesgenoſſen. Nur in außerordent⸗ 
lichen Fällen wurben von den Bürgern Bermögensfteuern eingezogen, 
welche fich nach deren Bermögensklaffen (oben S. 89) richteten*). Die 
Gefammt-Einkünfte aus Attila betrugen in der Mitte des fünften Iahr- 
hundertS vor Chr. vierhundert Talente (1.800.000 Mark) und vie 
von den Bundesgenoſſen ſechshundert Talente (2.700.000 Mark). 

Die Ausgaben des Staates beftanden in ven fchon erwähnten 
Beioldungen der Beamten, Ratsgliever und Bolfsverfammlungsbefucher, 
wozu ſeit Perifles noch die Theorika famen, d. b. die Bezahlung bes 
Eintrittögeltes im Theater und bei Feten an die ärmeren Bürger, wo— 
von in der entarteten Zeit des vierten Jahrhunderts vor Chr. aber auch 
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Wolhabende Gebrauch machten. Ferner wurden arme Bürger unterſtützt, 
wenn fie deſſen würdig 'waren, und zwar mit 1 bis 3 Obolen täglich, wie 
auch mit Getreide, und verbiente Bürger erhielten oft Ehrengeſchenke, 
deren Wert mit der Zeit zunahm. Außerdem erforverten das Kriegs⸗ 
weſen und bie religiöjen Anstalten und Weite ven meilten Aufwand von 
Seite des Staates in Athen. Diefen halfen jedoch zu gutem Theil die 
Bürger dem Staate beftreiten durch bie Leiturgien, d. h. öffentliche 
Leiſtungen, zu welchen die Beſſergeſtellten in einer gewiſſen Reihenfolge 
verpflichtet waren, indem ſie auf ihre Koſten religiöſe Feſte und Spiele 
veranſtalteten, in Kriegszeiten Schiffe ausrüſteten u. ſ. w. 

Die Rechtspflege Athens hat unverkennbar durchaus religiöfe 
Urſprünge. Alle Verbrechen, welche einer Beſtrafung unterlagen, wurden 
urſprünglich als bloſe Verletzungen der Ehrfurcht gegen die Götter auf⸗ 


gefaßt und behandelt. Der Baſilens war daher und blieb lange der 


oberſte Richter Über die wichtigſten Verbrechen, zu weichen namentlich 
der Mord gehörte, und an bie fünf Gerichtsſtätten, in welchen über 
ſolche Fälle geurteilt wurde, kuüpften ſich lauter mythologiſche Thatjachen, 
welche dieſe Eigenſchaft rechtfertigten. Seit Solon jedoch waren die 
todesmürdigen Verbrechen ſämmtlich dem Areiopag übertragen. 

Die Verfolgung eines Mörders war vom Geſetze den Verwandten 
des Getödteten übertragen, ja die Blutrache ſogar zur Pflicht gemacht; 
wenn ſie dieſe verſäumten, konnten ſie beſtraft werden, ausgenommen 
wenn der Getödtete vor dem Ausatmen dem Mörder verziehen hatte. 
Einen Metoiken oder Freigelaſſenen konnte der Patron, einen Sklaven 
der Herr rächen. Das Berfahren hierbei hatte vollftändig religiöfen 
Charakter. Der Berfolgenve erließ bei der Beftattung am Grabe des 
Ermordeten ein feterliches Verbot an den Mörder: ſich des Befuches 
aller Heiligtüimer und Verſammlungen zu enthalten; barauf wurde auf 
dem Markte der Thäter vor Gericht gelaben. Die damı folgende, vom 
Bafileus geleitete Unterfuchung dauerte drei Monate und Tonnte nicht 
unter verſchiedenen dieſe Würbe bekleidenden Perſonen vor fih gehen; 
in den legten drei Monaten des Jahres ruhte alſo jeve Verfolgung. 
Die Verhandlung fand unter freiem Himmel ftatt, damit Rächer und 
Mörder nicht unter demſelben Dache ftänden, und ber Baflleus nahm 
dabei den Kranz vom Haupte.. Im Xreiopag nahm jede Partei auf 
einem unbehauenen Steine Platz, ver Kläger auf dem „Stein ver Un- 
verföhnfichkeit”, der Angeklagte auf dem „Stein des Frefels“. Beide 
mußten einen Eid ſchwören und dabei Opferthierftüde berühren. Gie 
mußten felbft jprechen und durften ſich nicht Durch Anwälte vertreten 
laſſen. Drei Tage dauerte die Vertheivigung: am erſten war Anklage 
und Bertheibigung, am zweiten Replik und Duplif, am britten ber 
Urteilſpruch. Zog der Angellagte vor, ehe die Sache beendet war, das 
Land zu verlaffen, jo wurbe er wicht: weiter verfolgt, nur fein Ver—⸗ 
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mögen eingezogen. Die Abſtimmung war eine geheime, mit Bohnen, 
Muſcheln oder Steinen. Bei gleicher Stimmenzahl erfolgte Freiſprechung. 
War bei der That der Tod erfolgt, jo wurde die Todesſtrafe aus- 
gejprochen, wo nicht, — blos Verbannung und Vermögenseinzug. Einen 
Chebrecher zu töbten, war dem Gatten oder Beihälter und jedem Ber- 
wandten der Geſchändeten, einen Räuber oder Angreifer dem Angegrif⸗ 
fenen geftattet und daher ftraflos. Dagegen wurden, fo fomifch uns 
dies erfcheint, Thiere, durch die ein Menſch umgekommen, feterlich zum 
Tode verurteilt und hingerichtet. Als Strafen wurden in Athen Tod, 
Berbannung, Gefängniß, Verluft der Freiheit, Atimie (Verluft der biür- 
gerlihen Ehre), Bermögensbeihlagnahme und Geltbußen angewendet. 
Die Todesftrafe wurde im Gefängniß vollzogen und zwar war ver Eift- 
(Schierlings-)tranf die milvefte Form. Leichen ſchwerer Verbrecher warf 
man in die Schlucht Barathron oder fchaffte fie Über die Grenze. Ge: 
fängniß als einzige Strafe fam jchwerlih vor, wol aber häufig neben 
Geltbuße; mit Verbannung war aud Einbuße des Vermögens verbunden. 
Nicht bezahlte Bußen hatten Atimie, nach Verfluß des Termins Ber- 
boppelung, und wem fie auch dann nicht bezahlt wurben, Konfisfation 
im Gefolge. Nichtbürger, vie fich das Bürgerrecht anmaßten, wurden 
zur Strafe als Sklaven verkauft. | 

Die erfte bedeutende Abänderung in ber durch Kleifthenes ins Leben 
gerufenen und durch Arifteines vollendeten Berfaffung Athens war Die von 
des Perikles Freund Ephialtes bewirkte Neuerung, dem Areiopag feine alte 
Dberaufficht über das gejamte Staatsweſen zu entziehen und ihm bios bie 
Blutgerichtsbarkeit zu überlaffen. Die legte Schranfe, welche eine zügellofe 
Entfaltimg der Demofratie verhinderte, war damit gefallen, und nadı 
Perikles, der durch feinen Geift noch die Menge im Zaum gehalten, trat 
bie völlige Entartung ein. Zwar fand eine Unterbrechung in ver demokra⸗ 
tiſchen Entwidelung durch Die gegen Ende des peloponneſiſchen Krieges 
(411 vor Chr.) verfuchte Oligarchie ftatt, welcher dann eine Mifchung 
von Arifto- und Demokratie, feit 407 wieder volle Demokratie, 404 
die von Sparta geftüßte elende Oligarchie der 30 Tyrannen, nach acht 
Monden aber nochmals die ungefchminkte Demokratie folgte, welche in 
meift unerquicklicher Weife waltete, bis durch die Unglüdstage von 
Chaironeia Athen feine volle Freiheit verlor. 


C. Bie übrigen Staaten und die Kolonien. 


Bon der innern Einrichtung der helleniichen Staaten mit Aus- 
nahme der beiden Nebenbuhlerftäbte und Brennpunkte Griechenlanvs, 
Sparta und Athen, wiffen wir wenig. Sie waren fänmtlidy Hein und 
unbedeutend und unter ſich zerfplittert, daher auch von den beiben Haupt» 
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kantonen abhängig, Wir beginnen mit ihrer Aufzählung im Nord— 
weiten. 

Akarnanien bildete einen Bund mehrerer für fich beftehenber 
Städte oder Lanbbezirfe, mit einem gemeinfamen Gerichte, das bis zum 
peloponnefiihen Kriege in Olpai am ambrafiihen Bufen feinen Sik 
hatte, mit Bundesverfammlungen zu Stratos nahe dem Acheloos, mit 
einem Strategen als Bundeshaupt, einem priefterlihen und einem bürger- 


lichen Oberbeamten (Hierapolos und Promnamon). 


Aitolien zerfiel in eme Menge einzelner Gaue oder Stämme 
mit demokratiſcher Verfaffung, welche im Heiligtum des Apollon zu 
Thermon einen Mittelpunkt befaßen, wo auch die Bundesverfammlung, 
Panaitglion, ihren Sik hatte. Eine politifhe Rolle jpielten fie unter 
bem Namen des aitolifchen Bundes erft zur Zeit der mafenonifchen Ober- 
herrihaft in Griechenland. 

Die vzolifhen, opuntifhen und epilnemibiihen Lokrer waren 
unter fich zerjplittert und jede Abtheilung unabhängig‘ Die vier Städte 
des Heinen Doris am Parnaf bildeten einen ſchwachen Bund. Phokis 
beftand aus 22 verbündeten Stäbten, welche Abgeoronete zu einer 
Bundesverfammlung fandten, deren Sitzungsgebäude zwilhen Daufis 
und Delphi lag. Theſſalien hatte mehrere für fih unabhängige 
Staaten, welche gemeinſame Verſammlungen hielten und darin emig 
ware, durch den herrichenden Stamm ver Theſſaler die übrigen Be— 
wohner zu knechten, wie e8 die Dorier in Lakonien thaten. Ihr Ober- 
anführer hatte den Titel Tagos. Seit dem Unfange des vierten Jahr 
hunderts vor Chr. herrſchten die Tyrannen Jaſon und Alexander, bis 
Thefjalien unter Philipp in makedoniſche Abhängigkeit geriet. 

Boiotien beftand aus den Gebieten von wahrjcheinlich 14 ver- 
bündeten Stäbten, von denen Theben, die wichtigfte, zwei Drittel bes 
Landes beſaß; die bedeutenderen übrigen waren Orchomenos, Haliartos, 
Kopai, Tanagra und die meift abgefallenen Thefpiat und Plataiai. 
Mehrere Kleinere Städte waren von ben größeren abhängig. Die 
Bunbesbeamten, Boiotarhen, zwei aus Theben, emer aus jeder ber 
übrigen Städte, waren ein Jahr Yang im Amte und ftanden in Krieg 
und Frieden an der Spige; bie oberfte Entjcheivung aber gehörte dem 
Bunbesrate, der aus Abgeorbneten der Stähte beftand. Die letteren 
waren‘ in ihren eigenen Angelegenheiten unabhängig, bis zur Zeit des 
Epameinondas ganz Boiotien unter bie unmittelbare Herrihaft von 
Theben kam; bald aber trat an deren Stelle die makedoniſche. 

Auf der Halbinfel des Pelops beftanden in Achaia zwölf Städte, 
die in einem ſehr Iodern Bunde vereinigt waren und ſchon feit alter 
Zeit demokratiſche Verfaffung hatten. Auch ſie jpielten erft unter mafe- 
bonifher Oberherrichaft als „achäiſcher Bund“ eine wichtige Rolle. In 
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Elis ftanden die Landſchaften Piſatis und Triphulia unter der Ober- 
herrſchaft von Elis felbit. 

Arkadien zählte bis auf bie Zeit der Siege Thebend unter 
Epameinondas und Pelopivas lauter völlig unabhängige und nicht ver- 
bündete ftaatliche Gebiete, theils von je einer Stabt, theild von mit 
einander verbundenen Hleineren Ortichaften. Die beveutenpften Gebiete 
waren die von Tegen, Mantineia und Orchomenos. Dagegen waren 
meift faft alle arkadiſchen Staaten Glieder der fpartiihen Symmachie. 
Zur Zeit der thebäiſchen Obmacht traten bie ſüdweſtlichen Gebiete Ar- 
fabiens, fteben Gaue mit etwa vierzig Heinen Orten zu einem neuen 
Staatsweſen zuſammen, das in der neuerrichteten Stadt Megalopolis 
einen Mittelpunft und in bemfelben einen großen Nat und Bundes: 
beamte, barunter einen Strategen erhielt und in Tegea und Mantineia 
Bunvesgenoflen Hatte. Diefer Bund zerfiel fpäter, als der achäiſche und 
der aitoliſche auftraten. 

In Argolis beftand zeitweife, unter der Hegemonie von Argos, 
ein Bund der Städte Troizen, Epidauros, Phlius, Sikyon und Korinth, 
der zwar ſchon feit dem fechöten Jahrhundert vor Chr. Feinen Zuſammen⸗ 
hang mehr hatte, deſſen Herſtellung aber die demokratiſche Partei ber 
Argsligonten am Anfang bes vierten Jahrhunderts vor Chr. wieder ver- 
ſuchte, doh ohne auf die Dauer Erfolg zu haben, da Sparta ihn 
hintertrieb. | 

Die Städte Kreta’ 8 bildeten mehrere unabhängige Staaten, Deren 
wahrjheinlich etwa 17, darunter die bebentenbften Knoſſos, Gortyna 
und Kydonia waren und verbanden fi) nur in Kriegszeiten miteinander. 
Ihre Verfaſſung war der Iafonifchen ſehr ähnlich. Die herrſchenden 
Dorier, aus der Peloponnejos eingewandert, hielten die älteren Be— 
wohner, Eteokreter und Kydonen, gleih den SHeloten in leibeigenem 
Stande. Diefelben zerfielen in zwei Klaſſen, Klaroten oder Aphamioten, 
welche die Privatgrimbftüde und Mnoiten, melde die Stantspomänen 
bearbeiten mußten. Es gab inveflen noch Städte auf Kreta, welche 
zwar von den borifchen abhängig, deren Bewohner aber nicht leibeigen 
waren, alfo fih in einer ähnlichen Stellung befanden, wie vie Lafoni- 
ſchen Perioiken. Im den einzelnen Staaten ftanden Behörben von zehn 
Männern der bevorrechteten Geſchlechter, xoowıos, Ordner genannt, an 
der Spige, im Kriege wie im Frieden. Nach dem Vorſitzenden, Pro- 
tofosmos, wurde das Jahr benannt. Als beratende Behörde beftand 
ein Rat der Alten, der ſpartiſchen Gerufia ähnlich, auf Lebenszeit ge- 
wählt und zwar aus dem abiretenden Kosmiern. Die Bollöverfamm- 
Iung hatte, was ihr won ber Gerufie vorgelegt wurde, blos zu ger 
nehmigen oder abzulehnen. Im fpäterer Zeit traten an die Stelle dieſer 
oligarchiſchen Verfaſſungen demokratiſche. Außerhalb ihrer Infel waren 
die Kreter als Seeräuber berüchtigt. 
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Die kleineren griechiſchen Inſeln bildeten eine jede eine oder mehrere 
Stadtrepubliken; die Kykladen indeſſen waren meiſt unter ber Ober- 
herrſchaft von Athen, ebenſo auch das größere Euboia. 

In dieſen Rändern war jedoch das griechiſche Leben nicht abge— 
ſchloſſen. Wir haben bereits (oben S. 2 ff.) ausgeführt, daß Hellas 
beide Ufer des ägeifchen Meeres, das öftliche wie das weſtliche umfaßte. 
Zunähft aljo erfordert jenes unſere Berückſichtigung. Dorther waren 
bie Hellenen urſprünglich gekommen, um nad Weſten zw ziehen; dorthin 
hatten fi) auch die einen und anderen Stämnte, von ber Übermacht 
weiterer folcher verdrängt, wieder zurück gewandt und eine ältere Heimat 
zur neuen gemacht. Bald unter lydiſcher und darauf ımter perfticher 
Herrſchaft, bald wieder unabhängig, machten fie dort alle Wandelimgen 
bes europäiſchen Griechentums mit und nahmen dort an all dem 
Schönen und Meijen theil, was das eigentliche Hellas bewegte und erregte. 

Den Hanpttheil der griechiſchen Kolonien in Kleinafien bilveten - 
diejenigen der Jonter in Lydien und Karten. Diefe zählten zwölf 
Städte, und zwar zehn auf dem Feſtlande, wovon Miletos, Epheſos, 
Kolophon und Phokaia die bedeutendſten, und zwei auf Infeln, Chios 
und Santos, wozu fpäter noch das aisliihe Smyrna trat. Ihr Mittel- 
punkt war die Weftfeier der Panionien am Borgebirge Mykale; jonft 
war ihre Verhältniß ſehr Ioder. Noch loſer war die Verbindung der 
ſechs doriſchen Städte in Karien, fie beftand nur in Feftfeiern des 
Apollon auf dem triopiſchen Vorgebirge; gar feine Verbindung unter 
fi hatten die aiolifhen Städte in Myſien und Lydien. 

Doh auch über den Archipelagos, dieſen griechiſchen See noch 
weit hinaus pulſirte das hellenifche Leben. In dieſem Hinansftreben 
and der engen Heimat eiferten die Hellenen ihren Lehrern in Hanbel, 
Schifffahrt und ftaatliher Einrichtung, den Phönikern und deren Ge— 
noffen, dem wahrſcheinlich femitifch-griechtichen Miſchvolke ver Karer nad, 
deren Hanbels- und Nieverlaffingsgebiete ſte fih faft im gefammten 
Umfange aneigneten. Indem fie nun dieſe ihre Lehrer überflügelten 
und die Phöniker aus dem Ardiipelagos verbrängten, machten fie auch 
Alles, was von dieſem aus zur See erreicht werben fonnte, zu ihrer 
Domäne. So wurden die Propontts und der Pontos zu den äfteften 
anßerhelleniſchen Schauplätzen griechiſcher Koloniſation. Die Jonier, 
als Nachbaren der Karer, waren in dieſem Gebiete zuerſt thätig unter 
den Griechen. Es entſtand durch die Mileſter am Pontos Sinope um 
785 und an der Propontis Kyzikos 750, ja in der Folge umkränzte 
ſich der ganze Pontos nebft der Maiotis bis zum Delta des Tanais 
(Don) mit griechiſchen Anfievelungen; ven Tanais, Phafis und Boryfthenes 
(Dnjepr) hinauf wurde mit den Skythen, Sarmaten und Kaukaſos⸗ 


Volkern Handel getrieben und biefer bis Sibirien, und‘ über Armenien 


bis Indien ausgedehnt. 
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Wie nad Norvoften, trugen die Milefier auch nach Südoſten Die 
hellenifche Kultur. Sie drangen in das geheimnißvolle Land der Pyra- 
miden ein, befuhren ven Nil, trogten der Abgejchloffenheit des Faraonen⸗ 
reiches, bis e8 ihnen der Sturz der äthiopifchen Dynaftie (Bd. I. ©. 340) 
und Pfammetihs großer Sinn öffnete, und neun afiatifch-griechifche 
Städte gründeten um 550 die Handelskolonie zu Naufratis, „Hellenion “, 
mit völlig helleniſchen Einrichtungen. 

Nah den Milefiern waren die Euboier die eifrigften Koloniften. 
Ihre Wirkſamkeit richtete ſich zunächft nah Thrafe, Das fie fehon im 
achten Jahrhundert ‚vor Chr. befievelten. Dort metteiferte aber balo 
Korinth mit ihnen. Euboier und nachher Korinther waren es auch, 
welche die für das alte Land ver Phaiaken Homers gehaltene Infel 
Korkyra (Korfu) zur hellenifhen machten, und biejes Eiland wurde zum 
Ausgangspunfte für die hellenifhe Entvedung und Befievelung Des 
Weſtens. Bon hier aus gingen die erften Fahrten nad Heſperien, 
dem Amerika ver alten Griechen. Da fanden die Hellenen alte, Tängft 
ihnen entfrembete Stammgenofien, die Italifer wieder, um dort ein 
neues Hellas (Oroßgriehenland) zu gründen. Kyme auf Euboia gab 
ber erften griechifchen Stadt in Italien feinen Namen. Um zwei Bul- 
fane gruppirten ſich die helleniſchen Schöpfungen im Weftlande, um ben 
Veſuv und den Nena. Sicilien wurde noch griechifcher als Unteritalien. 
Auch Katana war eine eubötihe Kolonie; wichtiger wurde das forin- 
thiihe Syrafufai (735 gegründet), ein Meufter raschen Wechſels der 
Stantsformen. Kalabrien verband beide Gebiete und trug bie bebeuten- 
den Kolonien von Sybaris, Kroton, Lokroi u. a. Im phönikifch- 
karthagiſchen Wefttheile Siciliens fegten fich zuerft Rodier jeft, in Selinus ; 
‚aber hier geboten ihnen bie Punier Halt und rächten damit die Über- 
windung ihres Mutterlandes in der Seeherrſchaft an den Hellenen. 
Samier jevoh und andere Eilänver, fowie die Phokaier wagten es, das 
weftlihe Mittelmeer zu durchſchiffen, und Lebtere gründeten Maſſalia in 
Gallien und viele Orte in Spanien bis zum Guadalquivir. Wären 
die Punier nicht geweſen, fo wären auch die Mittelmeerküften von Neapel 
bi8 Cadir durchweg griech geworden und hätten in vollem Maße an 
der helleniſchen Bildung theilgenommen. So aber entftanden im Weften 
des Mittelmeers blos gemifchte Gebilde, galliſch-griechiſche an ber Tigu- 
riſchen Küfte, puntich-griechifche in Spanien, Korfifa-Sarvinien, Weftficilien 
und Nordafrika. Griehifhe Bildungselemente waren auch in Karthago 
und deſſen Kolonien thätig. Reineres Griehentum machte fi in ber 
libyifchen Anfievelung ver Minyer aus der Vulkaninjel Thera, in Kyrene 
geltend, wo König Battos 570 felbft die Faraonen sittern machte. 

Sp war das Mittelmeer mit dem Schwarzen Meere ein hellenifches 
Kolonialreich geworben, gleihfem ein Borbild des jpätern Römerreiches, 
ein Reich der Verbindung und des Überganges zwiſchen der alten 
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afiatifch-ägnptifhen und der ſpätern europäiſchen Kultur. Was Hellas 
jelbft an Bevölkerung zu viel hatte, theilte es feinen Kolonien vom 
Kaukaſos und Nil bis zum Bätis mit und hatte jo wolthätige Ableiter 
für die Gefahren einer Übervölkerung. Durch daſſelbe Mittel entgingen 
auch griechiiche Stämme einer Unterbrüdung ihrer Individualität und 
Rultur, 3. B. die Meflener nad) dem Siege der Lakedaimonier durch 
Auswanderung nah Sicilien (Meſſana, Meifina), vie Phofater, indem 
fie fih dem perſiſchen Joche entzogen (Maſſalia, Maffilia), und retteten 
jo ihre Eigenart. Eine andere Beranlaffung zur Anlage von Kolonien 
als Handel und Berfehr waren politiiche Syſtemwechſel; wie ſchon im 
phönikiſchen Tyros flohen auch in Hellas geftürzte Oligarchen vor den 
fiegreichen Demokraten oder es entlevigten ſich oligarchiſche Kegierungen 
auf diefe Art des unbequemen Demos. Im ver Regel geſchah bie 
Gründung von Kolonien nicht ohne Ermächtigung von Seite des del— 
phiſchen Orakels. Die Ausfendimg von Anfievlern aus einer griechijchen 
Stadt geihah auf Staatsbeſchluß hin, welcher zugleich Die Berechtigung 
zur Theilnahme feftftellte und einen Anführer, odıorns, ernannte. Die 
Anfievler nahmen Feuer vom Herde der alten Heimat, Bilder ihrer 
vaterländifchen Gottheiten, Priefter ımd Seher aus ihren alten Ge- 
ſchlechtern mit und richteten auch in politiicher und focialer Beziehung 
die neue Heimat nach dem Mufter ver alten ein. Doc nahmen fie, 
ähnlich wie die Phöniker in Fibyen (Br. I. S. 450) einen Anftand, 
fi in der Anfievelung mit den Einheimifchen zu vermiſchen, und fo 
entftanden am Schwarzen Meere griechiich-fkythiiche, in Kleinaſien griechiſch⸗ 
phrygiſche u. a. am Kyrene griechiich-libyiiche, in Italien griecdhiich- 
italiſche, um Maflalia griechifch-gallifhe Bevölkerungen, und in Ägypten 
kam feit Pfammetih aus Anlaß der zahlreichen griechiſchen Anſiedler 
ver Stand der Dolmetfher in Aufnahme. Ein Anacharſis, den man 
unter die fieben Weifen von Hellas rechnete, ift ein Beifpiel folcher Ber- 
mengung der Kultur und Kimon war ber Sohn einer thrakiſchen Fürften- 
tochter. Trotzdem aber bfieb das Verhältniß der Anfiebelung zur Mutter- 
ſtadt in der erften Zeit das entſcheidende. Es beftand eine gewiſſe 
Unterorbnung gegenüber verfelben fort, die in einigen Fällen bis zur 
Entrihtung von Abgaben an biefelbe und Empfang von Beamten aus 
verfelben ging; ihr Rat und ihre Hilfe wurden ftetS vor Allem in 
Anfpruch genommen; eine neue Koloniegrändung geſchah nicht ohne Ein- 
wiligung und Mitwirkung ver Mutterftadt. Im allen inneren Au- 
gelegenheiten jeboch entwidelten fi die Töchterſtädte durchaus jelbft- 
fländig und duldeten, obſchon Krieg mit ber alten Heimat allgemein 
als Frefel ‚galt, keine Einmiſchung von Seite berfelben. So wies 
Korkhra die Anſprüche Korinths mit Entfchienenheit zurück. Mit ver 
Zeit entfrembeten fi daher Mutter- und Tochterftäbte einander immer 
mehr. Dazu trug namentlich die Mifchung der Bevölkerung bei, in 
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Folge deren der Stamm emer Tochterſtadt mit der Zeit ein ganz an⸗ 
derer wurbe als ver ver Mutterftadt, auf welche wol meift mr nech 
wenige Familien ihren Urfprumg zuräcdleiten Tomnten. Ja es emtwickelte 
fih in den Kolonien eine fo tiefgehenne und fruchtbare Kultur, daß 
viele derſelben die Mutterftäbte an Leiſtungen des Geiftes wett über⸗ 
trafen und in ftaatlicher Hinſicht viel ſchneller und kräftiger vorwärts 
gingen. Auch waren meiſt die Pflanzſtädte viel ſchöner gebaut und es 
blühte in ihnen ein viel regeres und feineres Kulturleben als in der 
in alten Überlieferungen befangen bleibenden alten Heimat, das freilich 
auch in Uppigkeit und Schwelgerei, in Berweihlihung und Schwäche 
ausartete. Sp kam es, daß die Kolonien, deren Entſtehung meiſt in 
das achte und ſiebente Jahrhundert fällt, im fiinften vollſtändig theil⸗ 
nahmlos blieben, als der griehiichen Freiheit von Seite Perfiend der 
Untergang drohte. 

In den Kolonien fehlten die Überlieferungen aus alter Zeit, anf 
welche fich ein erbliches Königtum oder eine Oligarchie der Gejchlechter 
fügen fonnte. Ihre Berfafiung war daher entweder demokratiſch, ober 
ſie ftüßte fih auf eine neu eingeführte Ariftofratte des Reichtums (Timo⸗ 
kratie), oder die Tyrannis, welche im Mutterlande blos eine Übergangs⸗ 
form bildete, wurde hier zur ſtändigen und bleibenden Einrichtung. 
Sehr häufig war es, daß die Regirung einem Bürgerausſchuß von 
taufend Männern übertragen wurde. Die Gefegebung der Kolonien 
wurde meiſt dem Mutterlande entlehnt oder nad deſſen Muſter nett 
geihaffen.. Zu Lokroi in Unteritalin gab Zaleukos im fiebenten 
Jahrhundert vor Chr. die erften geſchriebenen Geſetze der Griechen, 
welche im Strafrehte nad) den Satzungen des attifchen Areiopagos, in 
der bürgerlichen Zucht nach den Übimgen Spartas und Rretas gebildet, 
aber an bie. Bebärfniffe des Volkes angelehnt waren. Ähnliches that 
fein Schüler Charondas im Ratana auf Sicilien, während ein zu 
wenig auf die Eigenart der Benölferung gebautes Unternehmen, wie 
das des Pythagoras in Kroton, ſcheiterte*). Als nad den Trim- 
mern des zerftörten Sybaris Perikles 443 vor Chr. das neue Thurioi 
gründen ließ, wurde es ganz nad dem Muſter des Peiraieus ein⸗ 
gerichtet und die Bürgerſchaft in zehn Phylen getheilt, die nach grie- 
chiſchen Lanpichaften benannt wurden (Arkas, Elea, Achais, Athennis, 
Boiotin, Amphiktyonis, Doris, Jas, Euboiis und Nefiotis). Ebenſo 
entftand Amphipolis in Mafebonien 437 vor Chr. nad atheniſchem 
Mutter. 

Zwiſchen ben Gliedern des griechifhen Kolonialreihes um Das 
Mittel- und Schwarze Meer waltete fein enger Zujammenhang. Je 
weiter die Kolonien vom Mutterlande entfernt Ingen, deſto ſchneller 


*) Gerlach, Zaleukos, Charondas, Pythagoras. Bafel 1858, ©. 49 ff. 77 ff. 
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wurden fie. dieſem eutfremdet. Regen und innigen Antheil an ver. helle: 
niſcherr Kultur nahmen außer den zw Griechenland im weitern Sinne 
zu rechnenden Kolonien: im: Weſten Kleinaſiens blos diejenigen in Italien 
und. Sieilim, namentlich das mächtige Syrakus. Im Ganzen jebodh 
nahm ber Strom des Griechentums’ feinen Lauf von Weſten nach Often, 
und während beſonders feit dem Feldzuge Aleranders, Nleinaflen völlig 
gricchiſch wurde nud feine alten Sprachen. verlor, unterlag’ Dagegen zu 
derſelben Zeit in allen weſtlich von Hellas gelegenen Kolonien das 
Griechentum den einheimifchen Nationaittäten, namentlich aber ſeit dem 
Anwachſen römiſcher Macht ver Sprache und Sitte Latiums. Dagegen 
blieb in den weſtlichen Lündern der Einfluß ver. griechiſchen Kultur ein 
beſtimmender auf lange Zeit hinaus (und in neueſter Zeit wieder mehr 
als früher), während: im Oſten emer kurzen Blüte jener Kultur Bar- 
baren ein Enbe machten. 

Bon den Rolonien (amoızcaı) unterſchieden ſich weſentlich die 
Kleruchien. Es waren dies Abſendungen von Bürgern einer Stadt 
in ein von derſelben erobertes Land, um deſſen Befitz zu ſichern. Die 
meiſten ſolcher Maßregeln gingen von Athen aus, welches dieſelben auf 
Euboia, Skyros, Imbros, Lemuos und anderen Inſeln ins Werk ſetzte. 
Die früheren Bewohner wurden, zur Strafe für Feindſeligkeit ober Abfall, 
niedergemacht (die Märmer nämlich, bie Weiber und Kinder als Sklaven 
verfauft), wie in Skione und Melos im peloponnefifchen Kriege, oder 
vertrieben, wie in Potidaia und Aigina, oder zu dienender Stellung 
herabgedrückt. Die Mitgliever ber Kleruchien erhielten Tanblofe, be- 
hielten" ihre bitrgerlichen Rechte in der Baterftant und hatten ihre eigene 
Gerichtsbarkeit ımter Beamten aus der Heimat. 


Dritter Abfchnitt. 


Die Land» und Seemacht. 
A. Bas Briegstwefen. 


Schon feit den älteften Zeiten war in Hellas der Grundſatz allge 
mein awerkannt, daß ber Krieg ein Ausnahmezuſtand und nur durch bie 
äußerfte Notwendigkeit zır. rechtfertigen fei, werm alle Verſuche, ftreitige 
Anſichten auf friedlichem Wege zu fchlichten, ſich als vergeblich erwieſen 
bitten. Zu ſolchen frieblichen Mitteln gehörten vorzugsweiſe Schied⸗ 
ſprͤche, die mau dem delphiſchen Orakel over einem bedeutenden Manne, 
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oder einer unbetheiligten Stadt übertrug. Die Verhandlungen vor einem 
ſolchen Schiedsgerichte glichen denen vor einer gewöhnlichen Gerichts⸗ 
behörde. Wenn fein ſolches aufgeſtellt wurde oder das Berfahren er- 
folglos blieb, ein Krieg aber lieber vermieden wurde, fo trat oft rauhe 
Selbfthilfe ein durch Einfälle in des Geguers San oder Wegnahme 
ſeiner Schiffe. Ähnliches geſchah, wenn ein Staat den Mörder eines 
Fremden nicht verfolgte oder der Heimat deſſelben auslieferte; da durften 
die zur Blutrache berechtigten Verwandten beliebige Landsleute des Thäters 
ergreifen und als Geiſeln behalten, bis ihnen Recht wurde. 

Einem unvermeidlich gewordenen Kriege ging in der Regel eine 
Kriegserklärung voraus, die zu überbringen zum Amte des Heroldes 
gehörte. Die Perſon dieſer Boten war unverletzlich; aber gegenüber 
Barbaren nahm man es nicht ſo genau, und Spartiaten ſowol als 
Athener warfen die Herolde des Schah von Perſien in Ziſternen. Bis- 
weilen geſchah es, daß man, ftatt e8 zu einem wirklichen Kriege fonımen 
zu lafien, dahin übereinfam, bie ftreitige Sache durch einen Kampf 
zwifchen einer geringern Anzahl beiverfeitiger Angehöriger abzumachen;; 
doch wird folches häufiger von der Sage, als von der Geſchichte er- 
zählt. Gefangene Feinde und jogenannte Geſandte der Gegenpartei an 
beren Bunbesgenofjen, die man in bie Gewalt befam, zu tübten, machte 
man fi kein Gewiflen. Überhaupt wurde oft gegen Feinde höchſt 
graufam verfahren, jo bei Anlaß ver Kleruchien (oben S. 105) und 
auch bei anderen Siegen; auch war es leider ein ſehr gewöhnliches Ver⸗ 
fahren, die eroberten Städte zu zerftören. Kriegsgefangene konnten 
gegen Gelt ausgelöft werben; die nicht Ausgelöften wurden als Sklaven 
verfauft. Die Leichen der Gefallenen zu begraben, war eine heilige 
Pflicht. Gewöhnlich wurde die Ausitbung berfelben ven Beftegten auf 
deren Bitten von ven Siegern geftattet, oft aber auch verweigert, dann 
aber felbft beiorgt (und Dies geſchah auch, wenn vie Beſiegten verhindert 
waren, es zu thun). ALS Zeichen des Sieges wurde ein einfaches, meift 
nur hölzernes Denkmal mit aufgehängten Waffen (gumaior) errichtet 
und den Göttern geweiht. Die Beute wurde gewöhnlich nach beftimmter 
Ordnung unter die Sieger durch deren Anführer vertheilt, ver zehnte 
Theil verjelben jedoch den Göttern geweiht und ein anderer Theil dem 
Staate abgegeben. Heilige Gegenftände zu ſchonen, war allgemein an- 
erkannte Pflicht, ebenfo geweihte Perjonen, wie Priefter und Geber. 
Auch war zur Zeit ver religiöfen Weite im Gebiete der fie feiernden 
Drte Frieden geboten und ſelbſt den Feſtbeſuchern der kriegführenden 
Parteien im Feindeslande ſicheres Geleit gewährleiſtet; im übrigen aber 
dauerten Kriege auch während jener Zeiten fort. 

Der von Hauſe aus kriegeriſcheſte griechiſche Staat war Sparta. 
Alle Spartiaten waren geborene Soldaten und beſtändig im Dienſte. 
Sie trieben feinen andern Beruf als den bes Kriegers. Die Tiſch— 
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genoſſenſchaften, Syſſitien, waren zugleich Heeresabtheilungen. Die 
Schwerbewaffneten (Hopliten) des jpartiichen Heeres zerfielen zunächft in 
ichs Moren zu vierhundert Mann, jede unter dem Befehle eines Pole- 
marchen, mit Unterabtheilungen zu zweihundert, fünfzig und fünfund- 
zwanzig Mann. Leber Mora der Schwerbewaffneten entſprach eine 
joldhe der Neiterei von hundert Mann, meift Perioiken. Dazu kamen, 
aber nur im Kriege, noch Truppen aus Perioiken, Neodamaden und ſo⸗ 
gar Heloden; dieſelben Klafien bildeten auch ven Troß. Im Ganzen 
fonnte das Heer auf 50.000 Mann gebracht werben., unter welchen 
35.000 Heloten, 5000 ſchwer⸗ und 5000 leichtbewaffnete Berioifen und 
5000 Spartiaten waren. Auf dem Sriegszuge wurde dem Heere vom 
Pyrphoros, einer priefterlihen Perfon, Feuer von dem Altare voran- 
getragen, auf dem ber König vor dem Auszuge geopfert hatte. An 
ber Grenze opferte man wieder. Die fpartifhen Lager waren rund, 
bie der übrigen Griechen vieredig. Die Heloten mußten außerhalb des 
Lagers bleiben. Innerhalb vefjelben übten ſich Die Krieger. Vor ver 
Schlacht ſchmückten ſich die Spartiaten, weldhe ohnehin im Kriege 
Purpurkleider trugen, mit Kränzen, känmten ſich forgfältig und opferten. 
Zum Angriff ertönten Blas- und Saiteninſtrumente, und die Krieger 
traten im Gleichſchritte auf. Nach dem Siege opferten fie wieder; ben 
fliehenden Feind verfolgten fie nicht weiter, um fich nicht zu zerftreuen 
und in Hinterhalte zu geraten. Doch wurde oft. gegen bie Beſiegten 
arge Grauſamkeit verübt, jo z. B. von Kleomenes in Argos, wo er 
490 vor Chr. die in den heiligen Hain gefllichteten jechstaujend Bürger 
durch Feuer umbrachte*). Nachläffige und unfähige Anführer im Kriege 
verfielen in Gelt- und fogar Todesſtrafe. Feige Krieger, verloren bie 
bürgerlichen echte, vie Theilnahme an ven Shifitien, Übungen und 
Spielen der Bürger, mußten ein geflicdtes Kleid tragen, das Baar auf 
einer Seite fcheeren, Allen ausweichen; Niemand verfehrte mit ihnen, 
Niemand trat mit ihnen in Schwägerſchaft. 

Das Heer Athens, wie der meiſten griechiichen Staaten, war 
wicht ein ftehenves, wie das der Spartiaten, fonvern eine Bürgermiliz. 
Die Angehörigen der drei oberen Vermögensklaſſen waren allein bienjt- 
pflihtig und zwar vom zwanzigften bis zum fechszigften Jahre. Sie 
bildeten das Heer der Schwerbewaffneten, in einer Anzahl von breizehn- 
taufend Mann, welche nad ven Phylen in zehn Heerhaufen (ra&eıc) 
getheilt waren, die wieder Meinere Abtheilungen hatten. Die Leute der 
vierten Klaſſe, die Theten, fochten im Kriege nötigen Balls auch als 
Schwerbewaffnete, fonft aber als Leichtbewaffnete und Seefoldaten, — 
in Troß, in Befagungen und als Ruderer auch die Metoifen. Die 
Reiterei zählte taufend Mann. ALS reitende Bogenſchützen dienten zwei 





) Eurtius, gried. Gelb. I. S. 49. 
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hundert ſtythiſche Sklaven. Die Dienftpflihtigen waren in fo viel Wlters- 
Haffen getheilt, als Altersjahre unter ihnen vertreten waren, und die 
Volksverſammlung beſtimmte, welche Klaſſen ausgehoben werben jollten. 
Gewiffe vielbeſchäftigte Beanmte waren dienſtfrei. Das Alter vom adt- 
zehn bis zwanzig Jahren hatte eine Art Vorbereitung auf den wirklichen 
Dienft durchzumachen. | 

An der Spite des Kriegsweſens ftand früher der Polemardh, jeit- 
bem aber. die Archonten nur noch richterliche Beamte waren, bie zehn 
Strategen, welde das Volk jährlid‘ Durch Handaufheben wählte. 
Sie bildeten einft mit dem Polemarchen den Kriegsrat und führten 
täglich wechſelnd den Oberbefehl. In fpäterer Zeit aber wurden bie 
Heeresanführer in jedem Kriege beſonders gewählt, ob fie Strategen 
waren over nicht, oft ſogar fremde Sölöner-Hanptlente in Dienſt ge 
nomnten. Die Strategen werten feitvem namentlih Richter in- Militär- 
angelegenheiten und konnten die Bolfsverfammlung- berufen. Unter ihnen 
ftanden die zehn Taxiarchen. Der Neiterei waren zwei Hipparchen umd 
zehn Phylarchen vorgelegt. | 

Die Heranbildung gur kriegeriſchen Tüchtigkeit wurde beiden Griechen 
vorzäglic, durch die Symmnaftit (oben ©. 44 ff.) beforgt. Don eigentlich 
kriegeriſchen Übungen im Frieden nach Art des modernen Drillens iſt 
nichts bekannt. Während des Krieges aber fanden fortwährend Ein- 
übungen, namentlich in den Lagern ftatt. 

Über Triegerifche Tracht und Ausrüftung geben uns Funde 
und Abbildungen Aufſchluß. Die. ältefte Zeit ſah Thierfelle als Hülle 
der Krieger. Als Kopfbebedung kam ftatt deſſen zunächſt eine Leder⸗ 
müge in Übung, ſodann eine gleichgeftaltige Metallhaube, welche mit 
der Zeit durch Anfligung eines Schirmes, Nackenſchildes, Ramms ober 
Bügels und Buſches zum Helme wurbe, während ſich wieder ber 
Vorderſchirm zum Viſir geſtaltete, der Bügel aber verſchiedene Formen, 
wie von Schlangen, Drachen u. ſ. w. annahm. Dieſe Verzierungen 
trugen wahrſcheinlich nur die Anführer. Der Banzer von Erz, aus 
einer Bruft- und einer Rückenplatte beſtehend ‚ ober in einem Stide 
nah den Körperformen gearbeitet und mit einem Gurte zufammen- 
gehalten, wurde über dem Chiton und einer Leibbinde getragen. Mean 
trug auch lederne oder linnene, mit Erzplatten oder mit ehernen Schuppen 
belegte Panzer mit bronzenen Schulterftiden. Unten am Panzer waren 
Leder⸗ ober: Filzſtreifen ‚ mit Metallplatten belegt, angeheftet, um ben 
Uiterleib und bie Oberſchenkel zu fchligen. Für die Unterjchentel thaten 
dies Beinfchienen aus biegſamem Erz. Auch Pferde erhielten Panzer- 
ſtücke über Kopf, Bruſt und Seiten. Der Schild, rund ober eiförmig, 
deckte vom. Kinn bis zum Knie, war nach außen gewölbt, und beftumd 
aus mehreren Lagen von Ochſenhäuten und einer die äußere Fläche 
bildenden Metallplatte, welche ein auf die Perſönlichkeit des Kämpfers 
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begügliches Thierbild als Wappenbild trug oder auch durch manigfel- 
tigere bildliche Darftellungen verziext war. Auch hatten die Krieger der 
einzelnen Staaten gemeinfame Schildzeichen, fo oft den Anfongsbuch- 
ftaben des Namens ihres Staates, 5. B. A (Lakedaimon), 3 (Silyon) 
over deſſen Abzeichen, z.B. eine Eule (Athen), eine Sfinx (Theben) u. f. w. 

Seit ven Perjerkriegen bildete ſich unter den Hellenen der Unter- 
fhied der Schwer- und Leichthewaffneten aus. Erſtere (omAdru) waren 
mit lauter ehernen Schutzwaffen verjehen, letztere in leichtere Stoffe ge- 
Heibet, und zwar trugen Diele entweder einen leichten balbınonbförmigen 
Schild aus Holz oder Flechtwerk (vATu, daher weiltuctui, mrEÄTOMopoN), 
oder gar Teinen ſolchen (yuurizes). 

Die Angriffswaffen waren manigfacher Art. Der Speer beſtand 
in älteſter Zeit aus einem hölzernen Schafte von 6 bis 7 Fuß Länge 
mit eijerner Spite von Blattform oder mit Winerhafen. Länger (an- 
geblich 14 bis 16 Fuß!) waren die Speere der Makedoner, fürzer da⸗ 
gegen die Wurffpeere und oft mit Riemen zum Anfaffen verjehen; 
jever Krieger trug natürlich mehrere und namentlich die Peltaften be- 
bienten fich derſelben. — Das Schwert, zweiſchneidig, oft won Mefler- 
oder Dolchform, jeltener einfchueivig und krumm, von verſchiedener Länge, 
trug.man über die rechte Schulter an. ver linken Hüfte in leverner oder 
metallener Scheine. Keulen und Streitärte kannten die Griechen nur in 
ber beroijhen Zeit, in ber geſchichtlichen ſahen fie ſolche blos bei ven 
Barbaren. Die Bogen waren in ältefter Zeit aus zwei Antilopen- 


hörnern zufammengejegt, fpäter aus Holz, die Köcher aus Leber oder 


Flechtwerk; als Bogenjchügen berühmt waren die Kreter, jpäter Die 
Mafeponer. Die Schleudern, aus Leder, wurden jeit den Perjerfriegen 
von den Perſern entlehnt. 

Den Streitwagen fannten und benugten die Griechen nur in 
ben heroiſchen Zeiten; in ven gefhichtlichen fand er nur noch auf ver 
Rennbahn Anwendung. Größere Wagen mit vier Rädern bienten zu 
Reifen, aber nicht jehr häufig; man reiste öfter zu Pferd und zu Fuß. 


B. Bas Zeeweſen. 


Durch feine Tage war Hellas von vom herein zum Wohnplage 
eines ſeefahrenden Volkes beftimmt. Die Schifffahrt war daher jchon 
feit ältefter Zeit eimer ver wichtigften Berufszweige vesfelben (oben 
©. 52), und in Folge deſſen auch ver Schiffbau von großer Bepeutung. 
Die griehifhen Schiffe, weldye die föftlichen blauen, von grünen Infeln 
befäeten Wafferfluren des Archipelagos befuhren, wurden bei günftigem 
Winde durch Segel, mit Nachhilfe der Ruder, bei ungünſtigem aus- 
ſchließlich durch Ruder fortbewegt. Ein Steuerruber beſtimmte ſchon 
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damals die Richtung. Die Schiffe ver älteften Zeiten waren flach und 
hatten nur eine Reihe von Ruderern auf jeder der beiven Seiten. Mit 
ver Zeit, namentlich aber feit den “Perferfriegen, wo zum erften Male 
Schiffe für den Kriegspienft verwendet wurden, mehrten ſich die Reihen 
der Ruderer; e8 wurden deren erft zwei, dann brei und mehr, im ber 
makedoniſchen Zeit bis auf jechszehn Ruderreihen eingeführt. Nach ver 
Zahl verfelben hießen die Schiffe (ba in der Folge drei die geringfte 
war) Trieren, Tetreren, Penteren, Hereren u. |. w. Jede höhere Reihe 
hatte an jedem Ende einen Ruderer mehr als die nächſte untere, näm- 
ih die unterfte Reihe auf jeder Seite des Schiffes 27, zufammen alio 
54, bie zweite 58, bie britte 62 u. ſ. w. Die Ruder jeber ober 
Keihe ragten über die ber untern hinaus und waren um drei Fuß 
länger als dieſelben (die geringfte Känge war 71/, Fuß). Die Sike 
der Ruderer ftanden in jchräger Richtung übereinander, und zwar jeber 
Sit in gleicher Höhe mit dem Kopfe des entiprechenden Ruderers der 
nächften untern Reihe. 

Jedes Schiff trug als Abzeichen eine Flagge oder das Bild ber 
Schußgottheit des Staates, dem es gehörte. Den Schiffen gab man 
mehr oder weniger die Geftalt von Filhen, indem man fie gemifler- 
maßen als lebende Weſen auffaßte. Ihre Größe richtete ſich nach ber 
Ruderzahl. Eine Triere 3. B. war 149 Fuß lang, 14 breit, 191/, hoch 
und hatte 81/5 Fuß Tiefgang. Die Länge der Pentere betrug 168 Fur 
(alles übrige im Verhältniß). Kriegsichiffe waren acht bis zehn, Handels⸗ 
ichiffe mır viermal fo lang als breit. Die Ruderer bildeten den Haupt- 
theil der Schiffsbemannung. Weit geringer war bie Zahl der See— 
joldaten, nicht viel ftärfer als leßtere die der Matroſen, 3. B. auf einer 
Pentere waren blos 18 Mann jener, 24 Mann diefer. An der Spite 
der Ruderer ftanden ver Keleuftes und fein Gehilfe, ver Epoptes, als Be— 
fehlshaber und Aufjeher,; ein lötenfpieler gab den Takt zum Rudern 
an. Gleich den Gymnaſten und Feftlämpfern arbeiteten bie Ruderer nadt. 

Unter den griehiihen Staaten mar ber zur See gemandteite und 
tüchtigſte natürlich Athen, das Haupt der Küften- und Inſelſtädte. Es 
befaß im Peiraieus außer dem Hanvelshafen einen Kriegshafen mit brei 
Beden, Munychia, Zen und Kantharos, welche zufammen 400 Yahr- 
zeuge faßten, mit Schiffsjchuppen, Zeughäufern und Werften. Bor den 
Perjerfriegen hatte Athen nur wenig Schiffe; damals aber begann auf 
des Themiftofles Antrieb die riefige Thätigfeit diefer Stadt auf dem Ge- 
biete des Seeweſens, welche unter Perikles ihren Höhepunkt erreichte. 
Die Athener waren es, weldhe einen georbneten Seekampf einführten und 
bie Kunſt erfanden, mit den Schiffen geregelte Bewegungen zu maden*). 


*) Rienow, die Kriegsflotte Athens, im Jahresbericht über das Gym⸗ 
nafium zu Spandow 1869. 
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Während ſie im Kampfe mit Aigina nur 50 Trieren gehabt hatten, 
beſaßen ſie deren bei Artemiſion 100 und bald darauf noch 50 neue, 
bei Salamis etwa zwei Drittel der geſammten griechiſchen Flotte von 
gegen 400 Fahrzeugen, am Anfange des peloponneſiſchen Krieges 400 
eigene Trieren mit 92.800 Tonnen Gewicht oder 8000 Pferdekraft. 
Eine athenifche Triere konnte zwei geographifche Meilen in einer Stunde 
fahren und in einem Tage von Byzanz nad Herafleia gelangen. Im 
einer Seeſchlacht bildeten die attifehen Schiffe eine Reihe, in welcher fich 
jedes frei nach allen Seiten bewegen fonnte. Sie fuchten beim Angriffe, 
vie Ruder plöglich einziehend, mittels des nachwirkenden Antriebes der⸗ 
jelben ohne Ruderſchlag zwifchen ven feindlichen Schiffen hindurchzufahren 
und deren Ruder zu zerbrechen oder die Schiffe in den Grund zu 
bohren (diexmrAovg). Auch ſuchte man ven Feind durch häufige Schwenkungen 
zu reizen und dadurch deſſen Ruderer matt zu machen u. ſ. w. Aber 
noch während des peloponneſiſchen Krieges ſank Athens Seeweſen tief, 
um ſich nie wieder zu erholen. 

Die Sorge für die attiſche Flotte lag der Bovin ob, welche zu 
dieſem Zwecke von jeder Phyle einen Trieropoien ernennen ließ. über 
die Schiffe und Werfte wachten die Epimeleten der Neorien (Werfte) 
und die Epimeleten des Emporions (Hafens), wieder einer aus jeder 
Phyle. Sie theilten die Fahrzeuge und was dazu gehörte den Trierarchen 
zu und leiteten Streitigkeiten zwiſchen denſelben an die Gerichte. Den 
Oberbefehl über die Flotte führten die nämlichen Strategen, wie über 
das Landheer, über jedes einzelne Schiff aber der Trierarch. Nauarchen 
hießen die Befehlshaber ver „heiligen“ Trieren, und den gleichen Titel 
führte der Oberbefehlshaber der lakoniſchen Flotte. 


Drittes Buch. 
Die helleniſche Religion. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Götter Griechenlands. 


A. Bie Glympier. 


Die Religion ftand im alten Hellas in jo engem Zuſammenhange 
mit dem Staate, daß es fchwer zu fagen ift, ob erſtere mehr eine 
Staatsanftalt, ‚over letzterer mehr eine religiöfe Einrichtung zu nennen 
war. Jedenfalls konnte beides mit gleihem Rechte behauptet werben 
und es folgt daraus, daß ſich beide Inſtitute zugleich und in beftän- 
diger gegenjeitiger Wechfelwirfung ausgebildet haben. Die Staaten ber 
Hellenen waren zugleih Religionsgenoſſenſchaften, Bereinigungen zur 
.. Verehrung gewiſſer Gottheiten mittels eines nach beftimmten Grund— 
fäben geregelten Kultes. Es rührte dies Daher, daß jeder Staat von 
einem bejondern Stamme oder Volfszweige gegründet wurde und jebe 
ſolche Abtheilung wieder ihre eigenen Stammfagen hatte. So waren 
Staat und Religion gegenfeitig nicht nur von einander abhängig, jon- 
dern fie waren jogar verfchmolzen; VBergehungen gegen bie Götter eines 
Staates galten als BVerlegungen des letztern ſelbſt und der Götter 
Feind war ein Staatöfeind. Keine ftantlihe Handlung und Berhand- 
lung geihah ohne religiöfe Ceremonien und die Priefter waren nicht 
nur Staatsbeamte, ſondern gewiſſe höchſte Staatsbeamte auch zugleid 
Prieſter. Denn letzteres waren die alten Könige geweſen ueben ihrem 
politifchen und friegeriihen Amte, und wo die Republik Eingang fand, 
da fpaltete fih der Wirkungsfreis des Königs, wobei e8 aber jehr be- 
zeihnend war, daß gerade der oberite Neligionsbeamte den Königstitel 
erhielt, der Staatslenker und der Feldherr aber nicht (oben ©. 64 u. 95). 
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Die Feſte zu Ehren ver Götter waren vom Staate angeordnet und be= 
auffichtigt amd jo war es auch der ganze Kult ver Götter, unter deren 
Schutze der Staat ſtand. 

So ſehr aber die einzelnen griechiichen Staaten fih durch ihre 
beſonderen Kulte unterjchieden, jo durchdrang doch das Bewußtſein einer 
gemeinſamen Religion ganz Hellas. Dieſe Religion, ein Zweig von dem 
ungeheuern Baume der Naturreligionen, war im beſondern nahe ver- 
wandt mit den Glaubenslehren ver übrigen indogermaniſchen Stämme 
und glei dieſen vorzugsweile eine Hochhaltung. und Berehrung der 
wandelbaren organifhen Vorgänge in der Natur, während z. B. Die 
jemitiihen und hamitiſchen Neligionen ſich mehr auf feitgegrüntete Natur- 
thatſachen, wie die Geftirne, vie Elemente u. |. w. bezogen. Der be: 
weglichere, rajchere Charakter der Indogermanen, - welcher zu erleben und 
zu erzählen Tiebt, jah in allen Naturereigniſſen Lebensſchickſale der 
Götter, die er in den Naturerganen verehrte; des Indogermanen Götter 
mußten ihm ähnlich fein, er mochte fie nicht, als in unerreichbarer Ferne 
waltend und von ihm himmelmeit verfchieven, fürchten und anſtaunen. 
Daher find die Götter der Vedas, ter Ilias und der Edda ibealifirte 
Menſchen mit Leivenjchaften, Tugenden und Fehlern, während jene ver 
Hieroglyphen, der Keilichriften und des Pentateuch unfaßbare Gedanken, 
nebelhafte Begriffe, unſympathiſche, von Schauer und Furcht begleitete 
Schattenbilver find. Ä 

In der Schaffung der menſchenähnlichen Göttergeftalten des helle- 
miden Himmels hatten die lebhafte Einbildungskraft dieſes Volles und 
die ihm von frühefter Zeit an vertraute Dichtlunft neben dem örtlichen 
Intereſſe der einzelnen Stämme freies Spiel, und es wuchſen die manig- 
faltigften Auffafjungen und Erzählungen aus den verfchienenartigen Sce- 
nerien des helleniichen Bodens empor. Schon fehr frühe, in Zeiten, 
aus denen wir noch Feine eigentlich gefchichtliche Thatjachen kennen, wenn 
nicht blofe Völferwanderungen als folche gelten follen, entftanden berlei 
Sagen, und da fie nadı der Zeit ihrer Entftehung zu orbnen ber 
Wiſſenſchaft nicht möglich ift, jo ordnen wir fie nach der Reihe, welche 
duch Die erzählten Vorfälle felbft vorgezeichnet ift. Die erſte mythiſche 
Thatfache muß nad diefem Mafftabe die Entftehung der Welt 
fein, dieſes Rätſel, über welches alle Kulturvölker ſchon in alter Zeit 
nachgedacht haben. 

Homer leitete das Dafein der Welt aus dem Okeanos, dem Ur- 
mer ab, das die Erde nach damaliger Anficht gleich einer Schlange 
umgab und daher ein Bild der Ewigkeit war*). Dafür ſchien nament- 
lich zu jprechen, daß vie Flüffe, welche ja alles Lebende befruchteten, vom 
Dfeanos herfommen follten. 





*) Preller, grieh. Myth. 3. Aufl. J. ©. 26 ff. . 
Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. IT. 8 
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Hefiodos nahm ale Grund der Welt das Chaos an, den gähnenven 
Raum (der Edda Ginnunga gap), dieſes finftere Etwas, deſſen Kinder 
Naht und Dunkel, Nyr und Erebos waren. Nach dem Chaos ent: 
fanden die breitbräftige Erde und bie fchöne Liebe (Eros); die Erde 
erzeugte den Himmel, die Berge und das Meer, vie Liebe aber trieb vie 
geihaffenen Wefen zu weiteren Schöpfungen an. 

Nah und nach bildete fi die Annahme mehrerer Göttergefchlechter 
aus, die auf die Schöpfung folgten. Das erfte hatte feine Stammeltern 
in Himmel und Erde, Uranos und Gaia, und feine Mitgliever in 
deren Kindern, den ſechs Titanen und ſechs Titaninnen, ſpäten Berfoni- 
fifationen feinerer und feineswegs klarer Natın- und Sittenbegriffe, unter 
denen aber der alte Okeanos wiederkehrt und ver jüngfte Kronos, eine 
Wiederholung des Himmelsgottes ift. Weitere Kinder des Uranos und 
der Gaia find die wilden Naturfräfte des Gewitter und der Stürme, 
entfprehend ben nordiſchen Rieſen, die Kyflopen und SHefatoncheiren 
(Hunderthändigen). Uranos aber wird vom Sohne Kronos entmannt 
und geftärzt und Diefer das Haupt des zweiten Göttergejchlechtes. Er 
ift ein auf den heitern Himmel folgendes büfteres Element, gleichſam vie 
Nacht oder den Winter barftellend, wofür jein ältlihes Ausfehen und. 
verhälltes Haupt, aber auch die ten zeitigen Früchten Tod bereitende 
Ernte, wofür feine Sichel fpridt. "Die Ausſchmückung der Mythe ift 
wol afiatifchen Urjprungs, den das Entmannen verrät, und fo ift au 
feine Gattin Rea oder Kybele eine vorzugsmweife aſiatiſche Göttin 
(Bd. I. ©. 566). Sie haben ſechs Kinder, drei Söhne und drei 
Töchter, jedenfalls eine jüngere Zuſammenziehung ver ſechs Titanenpaare, 
von denen mit einer in alter Zeit und im naiven Bolfögeifte unmög- 
lihen Tunftoollen Vertheilung die Töchter drei Elemente (Heftia Teuer, 
Demeter Erde, Hera Luft) und die Söhne drei Theile der Welt (Aido- 
neus Unterwelt, Poſeidon Meer, Zeus Himmel) vertreten. Da aber 
Kronos Nacht oder Winter bedeutet, jo muß ihm ein neuer Tag oder 
Sommer folgen, und dies geichieht durch die den Kampf der Elemente 
vorftellende Titanenſchlacht, aus welcher als Sieger der Sohn Zeus 
hervorgeht, nicht nur der wiederhergeftellte Uranos, fondern in Wahrheit 
der älteite und urſprünglichſte Himmels- und Volksgott ber Griechen 
und aller Indogermanen (der indiſche Dyaus, der italiihe Jovis, ber 
nordiſche Ziu), der ächte Donnerer, dem nur künftlich erdachte Mythe 
einen Vater und Großvater gegeben*. Uranos und Kronos find un⸗ 
Hare und unheimliche Erſcheinungen, Zeus der wahre Hellenengott, ver 
auch nicht in einer nebelhaften Himmelswelt, fondern auf dem irdifchen 
und hellenifhen Olympos, dem Siße der älteften Kulte dieſes Volkes 
tront, wo auch dieſe Vorftellung ihre Heimat bat, weil ven älteften 


*) PBreller a. a. O. ©. 38. 49. 
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Hellenen in ihren dortigen Wohnfiten nichts erhabener erſchien als ber 
gewaltige Schneegipfel; ja vielleicht hat der theffaliihe Olymp feinen 
Namen gar erft von dem gleichnamigen Berge Phrugiens erhalten, wo 
er bereit3 den aftatifchen Vorfahren der Griechen als Götterfig galt. 
Auf jenen lichten Höhen fammelt fih um Zeus das felige Geſchlecht 
ber olympifchen Götter, welches fo Vieles gemein hat mit den Veda⸗ 
Göttern und ben deutſchen Ajen, nichts aber mit einem perfonifizirten 
Planeten- und Elementen-Syftem am Nil oder Eufrat. Das Regiment 
des Zeus ift darum auch feitgegrünvet bei ven Hellenen und umfonft 
find die Auflehnungen der letten Schöpfungen Gain’8 gegen tasjelbe: 
des vulkaniſchen Elementes (Typhon) und des Erbbebens (der Giganten). 
Gleich den Göttern waren nad dem Glauben der alten Griechen 
auch die Menſchen Ablömmlinge der „Mutter Erde“. Die Hellenen 
legten bejonderes Gewicht darauf, Autochthonen und aus Felſen, Bergen, 
Wäldern, Flüffen und anderen Beftanptheilen ihrer Heimat gejchaffen 
zu fein. Erſt lebten die Menſchen roh gleich den Thieren, bis bie 
Götter ihnen Gefittung brachten. Ein erftes Geſchlecht, das peloponnefilch- 
pelasgiſche des Phoroneus, ging durch eine große Flut zu Grunde, welche 
wie bei allen Völkern theils Erimmerung an alte Überflutungen, theils 
Berbilplihung des Winters iſt, und durch das einzig Überlebende Baar, 
Deukalion und Pyrra, entfteht das neue, theſſaliſch-helleniſche Gejchlecht. 
Im Leben der neuen Menjchheit werben vier Zeitalter unterſchieden: 
das goldene, d. h. glüdlichite, zur Zeit des Kronos, ohne Kummer und 
Arbeit, in ewiger Jugend und Glüdfeligfeit, — das filberne, verweidh- 
lichte, jeit der Regierung des Zeus, — das eherne, von Zeus aus 
Eichen (wie der nordiſche Stammvater Ask) gefchaffene, roh und gewalt- 
thätig, riefig und kriegeriſch, das ſich durch diefe Eigenjchaften felbft auf- 
rieb, und das eijerne der Gegenwart, welches fein Brot mühſam er- 
merben muß und Zucht und Sitte vergeffen hat, wie Das aus bem 
Paradies vertriebene erjte Baar der Hebräer. Die Menſchen des goldenen 
Alters Tebten nad) dem Tode als felige Geifter in der Höhe, die bes 
jilbernen als unterirdiſche Geſchöpfe, die des ehernen gar nicht fort. 
Eine andere Sage von den Urzuftänden des Menſchengeſchlechtes 
berührt ſich zugleih mit den. übrigen indogermanifhen, wie mit ber 
femitijchen Überlieferung. Die Götter find neivifh auf die no in 
glücklichem Zuſtande lebenden Menſchen; mit ben Xetteren hält es aber 
ver Titanenfohn Prometheus, der „Vordenkende“, der Agni und 
Loki der Hellenen. Bei einem Opfer in Sikyon, einer altheiligen Kult- 
ftätte, wo Götter und Menſchen ihre gegenjeitigen Ehren feſtſetzen woll- 
ten, weiß Prometheus durch Lift den Menfchen den beſſern Antheil am 
DOpferthiere zuzumenden. Aus Zorn darüber verweigert Zeus den Men- 
hen das Feuer; Prometheus entwendet es aber und bringt es ihnen 
und ericheint fo als ver zugleich ſchlaue und hochſtrebende Anwalt ver 
8 * 
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Menſchen gegenüber den Göttern, als. der Begründer ver Kult, — 
wol der äftefte Feuergott und im heitern Süden eine den Menjchen eben 
fo ſympathiſche Erſcheinung, wie im düſtern Norden ber ihm entſprechende 
Loki antipathifh iſt. Der Feuerraub erwedt des Göttervaterd Horn 
noh mehr. Er läßt durch Hephäftos, den Künftler des Olymp, ein 
Menſchengebilde aus Erde mahen und ihm die Geftalt, Stimme und 
Eigenſchaften eines göttlichen Weibes geben, Pandora, die „ Geſammt⸗ 
gabe” ber Götter, deren Jever ihr einen Vorzug verliehen hatte (mie 
im Dornröschen). Diefe ariehiihe Eva wird dem Epimethers, dem 
„Nachhervenfenden“, des Prometheus jlngerm Bruder gegeben, der fie 
auch ungeachtet ber Warnungen des Bruders leichtfimmig annimmt, wo: 
rauf fie aber den Krug, in weldem bie auf die Menſchen neidiſchen 
Götter alle Übel und Mühen verichloffen und ven fie ihr mitgegeben, 
vorwigig öffnet und der Inhalt fich Über die unglückliche Menſchheit er- 
gießt. Prometheus aber wird (genau wie im Norden Loki) zur Strafe 
an Telfen gejchmievet, und ein Adler hadt ihm fortwährend vie Leber 
aus, die ftetS wieder wächst, bis Herafles ihn befreit. 

Mehr zu Ungunften ver Menjchen ift deren Kampf mit ven Göttern 
dargeftellt in der Sage von ven Aloiden in Theflalien, Otos und 
Ephialtes, welche, durch Glück übermütig gemacht, die Berge ihrer Heimat 
aufeinander thärmten (was an den Thurm von Babel erinmert), um ben 
Himmel zu ftärmen, aber von Apollons Pfeilen vernichtet wurden. 
Ste find leviglic die Mächte ver Nacht oder des Winters, welche der 
Somengott vernichtet. 

Was nun die griechifchen Götter, deren Entftehung und erſte ge- 
meinfame Schtefale nad der Lanvesfage wir angeführt, im Einzelnen 
betrifft, jo muß ver Klarheit wegen vorausgefandt werben, daß die Bor- 
ftelung von ihnen je nad) ver Bildung und Erziehung des Volkes ver- 
ſchiedene Wandlungen durchgemacht hat. In der älteften Zeit, fo lange 
fih das Volk feine Bilder zu machen verftand, am menigften von fid 
ſelbſt, verehrte es fchlechterdings die Naturdinge wie fie find, ven Himmel, 
das Meer, die Geftirne, das Feuer ꝛc. Dabei wurben biefelben natür- 
lih als lebend gedacht, wie noch jest die Fetiſche der „wilden“ Völker. 
Je mehr aber in dem Volke künftlerifcher Trieb erwachte, um jo mehr 
wuchs in ihm das Bedürfniß, ſich feine Götter menjchenähnlich zu denken 
und fpäter auch, fie jo zu bilden. Doch erftanven erft nach mühevoller 
Entwidelung aus anfänglich rohen Holz- und Steinblöden bie erhabenen 
helleniſchen öttergeftalten, denen nah manchen Anzeichen erft Thier- 
geftalten wie in Ägypten vorangingen, die aber fpäter theils mit menfch- 
licher Geftalt verſchmolzen, theil8 zu Begleitern der Götter wurden. Da 
aber weder thieriſche noch menjchliche Geftalt derjenigen der Elemente 
gli, welche die Götter urſprünglich beveuteten, fo wurde vemgemäß 
zwijchen den Göttern und den ihnen entiprechenven Naturdingen immer 
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mehr unterjchieben und erſtere enblich völlig von legteren getrennt und 
nm noch als bie biejelben beherrſchenden Genien over Dämonen be- 
fradhtet. Zens war nicht mehr ber Himmel, fondern deſſen Herr, Helios, 
Ipäter Apollon, nicht mehr die Sonne, fondern deren Lenker, Poſeidon 
nicht mehr das Meer, jondern ber Zügeler won deſſen Wogen, bie als 
jeine Roſſe erichienen*),. So biieb vie Borftellung bis zum Cxlöfchen 
des Heidentums, und wenn Aufgeflärte den Glauben an die Götter ver- 
foren, jo errieten fie den urjprünglichen Zuſammenhang nicht, fondern 
erflärten die Götter für hervorragende Menſchen der Vorwelt oder läug- 
neten fie much fehlechtweg. Die urſprüngliche Bedeutung der Götter war 
aber eine fehr einfache und kunſtloſe und weit entfernt won ins Einzelne 
eingehenden oder gar logiſch geordneten und geglieverten Deutungsſyſtemen. 
So 3. B. war Hephäftos urjpränglic das Teuer, fpäter der Dämon 
des Feuers und endlich ein mit Fener arbeitender Künftler, wie ber 
nordiſche Wölund; aber es ift gewiß überflüffig und verfehlt, » ifchen 
jeinem Charakter und Ausjehen und dem euer irgend welche Ahnlich- 
feiten auffinten zu wollen, — und fo verhält es fi mit den übrigen 
Göttern. \ 

Die Griechengötter zerfallen, ähnlich denen ver Vedas (Bd. I. 
S. 218), in drei Klaſſen nach ihrem Aufenthalte, und zwar nach den 
drei Söhnen des Kronos, die ſich laut der Sage in die Welt theilten, 
nämlich in Götter des Himmels, des Meeres und der Erde nebit ver 
Unterwelt, over in die Genoflen des Zeus, des Poſeidon und des 
Aidoneus. Mafgebend ift nur bie erfte Klafje, die der Himmelsgätter, 
ans denen auch die Häupter der übrigen Klafien hervorgegangen find, 
und unter ber erfteren ragt wieder vor Allen Zeus hervor, deſſen DVer- 
ehrung bei den Griechen nahezu einem Monotheismus gleichlem, indem 
die übrigen Götter durchaus non ihm abhängig gedacht wurden (Ilias 
VI, 18—27) und ohne ihn keine jelbftändige Bedeutung hatten. Die 
Zahl der Götter im meiteften Sinne war unbegrenzt; es war jedoch 
ſehr gebräuchlich, vie Heilige Zahl zwölf in ſechs Paaren als die ber 
höchſten oder olympiſchen Götter anzunehmen. Die dazu Gehörigen 
werben verſchieden angegeben, doch meiſtens ſo: 


Götter Göttinnen 
Zeus Hera 
Poſeidon Demeier 
Hephäſtos Heſtia 
Ares Aphrodite 
Apollon Athene 
Hermes Artemis. 


‚,) Oben Bd. I. ©. 98. Zergl. Hartung, die Relig. und Mythol. der 
Griechen, Leipz. 1865, J. S. 127 ff. 
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Zeus hat demnach unter denſelben einen Bruder, vier Söhne (darunter 
zwei von Hera), drei Schweſtern (davon eine ſeine Gattin) und drei 
Töchter. Der Gott der Unterwelt wurde nicht unter bie Olympier ge— 
rechnet, wol aber ver des Meeres und ebenfo vie Göttin ver Erbe 
(Demeter). Sehr gebräuhlih, befonders in ürtlihen Kulten, waren 
auch Zuſammenſtellungen von drei Göttern, beziehungsweiſe Göttinnen. 
Viele Götter erhielten nah ihren Beziehungen zur Welt, nad ihren 
Kult⸗Orten 2c. mehrere Beinamen, unter denen fie oft beinahe wie ver- 
ſchiedene Weſen betrachtet wurben. 

Zeus der Götteronter wurde auf den höchſten und beriihmteften 
Bergen Griechenlands verehrt und tronend gedacht, namentlich auf dem 
theſſaliſchen Olympos, wo fih um feinen wolfenumthürmten Tron an 
den Abhängen und in den Schluchten des Gebirges die Burgen ver übrigen 
Götter erhoben. Als höchfter Himmelsgott war er vorzüglich ven Wetter: 
veränderumngen vorgelegt, dem Gewitter und Regen, daher ver „Herricher 
im Donnergewölf”, der Wolfenfammler (vepeinyegerns), Regenſpender 
(deros), Blitzausſender (zeoavrıos) und” Aigiserfchütterer (wobei die 
Wolfe als ein Ziegenfell gedacht wird, wie ber Ziegenbodf auch dem 
nordiſchen Tor diente). Am reichften an Sagen, welde ben Götter- 
vater betreffen, ift die Inſel Kreta, wo er nicht nur geboren und auf: 
erzogen, fondern nad einer Sage fogar gejtorben fein follte, jo daß 
man jelbft jein Grab vorwies. Diejer Tod und dieſes Grab ftellen 
natürlich den Winter dar, welder das Wirken des heitern Himmels- 
gottes mit Finſterniß unterbricht. Die Lebensgefchichte Des Zeus, wie 
fie fih) in der Mythe ausgebildet hat, befteht der Hauptſache nad) aus 
Liebesabenteuern, wozu einerfeits Die Beränderlichfeit, anderſeits Die Das 
Wachstum beförbernde Eigenfhaft des Himmels, aber auch das Streben 
mehrerer Landſchaften, ihre Heroen von ihm abzuleiten, beitragen mochte. 
Seine Geliebten und Oattinnen find theils Göttinnen, darunter ſogar 
feine Bater- und Mutterfchweitern Themis und Mnemoſyne (freilich 
blos moraliſche Begriffe), theils fterblihe Töchter; ja m feinem Ber- 
hältnif zu Ganymedes ift er fogar ver Vater ver Paidophilie. Aber 
der Wandelbare hat auch eine beſtändige Gemalin, vie hohe Hera. Sein 
geheiligtes Thier ift der Adler, unter deſſen Geftalt er wol einft ſelbſt 
verehrt wurde, weil e8 ber Vogel der höchſten Lufträume ift. Als Gott 
des reinften Lichtes war Zeus auch der Vorfteher ver Sühnungen und 
Neinigungen und der Beftrafer ver Frefelthaten, — als Vater ber 
Götter und Menfchen ver Beſchützer des Yamilienlebens und des Haus- 
mejens, — als Weltbeherriher der Gott der Staatsleitung, der Patron 
der Könige. Kurz, wie im Himmel nichts ohne ihn geihah, jo war 
auch auf der Erbe feine Verehrung überall anzutreffen und der Umkreis 
der Dinge, in welchem feine Hilfe angerufen wurde, größer als ber 
irgend eines Gottes, ja eigentlich allumfafiend. Des Zeus Bild war 
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zur Zeit der höchſten Ausbildung helleniſcher Plaftit das eines Mannes 
in der Bollfraft der Jahre, mit wallendem Haar und Bart, majeſtätiſchem 
Blick und imponirendem Körperbau. | 

Des Göttervaterd Gattin Hera vertritt das weibliche, ſanftere 
Element des Himmels, deſſen liebliche Bläue, Heiterkeit, erhabene Ruhe 
um Gegenſatze zu ben von Zeus hervorgerufenen Störungen des atmo- 
ſphäriſchen Gleichgewichtes. Sie ift Daher, moraliich genommen, bie 
Vertreterin der ehelichen Treue, demzufolge auch eiferfüchtig und hart 
gegen die ven Gatten von ihr abziehenden Frauen, die Beſchützerin des 
Drautitandes, der Hochzeit und des Sinberfegens, ter Zucht und Gitte 
und des weiblichen Waltens am häuslichen Herve. Aus dem Wiber- 
fireite des wolfigen und bes heitern Elemente am Himmel wurde in 
der helleniſchen Dichtung die Sage von ehelihen Zwiften ver beiven 
bohen Gatten. Wenn aber Zeus im Zorne über Hera's Haß gegen 
ihren Stieffohn Herafles fie am Himmel aufhängt, fo fcheint uns das 
anzubeiten, daß fie auch als Mondgöttin betrachtet wurde, demzufolge 
Zeus gewiß auch als Sonnengott, weldye Eigenschaft in den Mythologien 
mit ber des Himmelsgottes vielfah zujammenfält, aber bei Zeus in 
Bergefjenheit geraten iſt. Die Geftalt ver Hera tft zugleich himmliſch 
ſchön und fittig, entzüdenn und Ehrfurcht gebietend, ernft und keuſch, 
daher auch ſtets zlichtig befleivet. 

Die außer Zeus und dem Meerbeherriher Poſeidon im Himmel 
oder auf dem Olymp waltenden männlichen Götter find ſämmtlich des 
Zeus Söhne. Den altertümlichiten Charakter unter ihnen bat der Hera 
Sohn Hephäftos, der Feuergott. Das Feuer kommt vom Himmel, 
daher deſſen Vertreter aus ber Ehe der Himmelsgottheiten. Im ehe- 
lichen Zwifte der Eltern wird er vom Vater zur Erde geſchleudert, weil 
der Himmelsgott das mit dem Blißesfeuer thut. Da er aber einen 
ganzen Tag lang fällt und erft mit Sonnemmtergang ankommt, kann 
er auch das Sonnenfeuer vorftellen. Sein Hinten deutet, wie die Yuß- 
heimlichkeit der nordiſchen Zwerge und die Schlangenfüigfeit ver Titanen 
auf einen Geftirngott; denn die Geftirne find ja Feuer und bebürfen zu 
ihrem Schweben feiner Füße. Sein Schmieden deutet wieder auf vul- 
kaniſches Teuer, als die Effe unterirdiſcher Mächte, oder auf das Arbeiten 
der unruhigen Flamme überhaupt. Sein Antlig ift ernft und männlich, 
aber feine Geftalt fomifh und Homer läßt über ihn die Götter in un— 
fterbliches Lachen ausbrechen; aber die von ihm erzählten Anekdoten 
find zu einer Zeit erfianden, da man die Naturſymbolik vergeflen hatte, 
und bedeuten nichts als Haſchen nad pifanten Geſchichten. Daß ihm 
Aphrodite zur Frau gegeben wird, rührt vom Zuſammenfallen ihrer 
Kulte an gewillen Orten ber. Seine Verehrung fand befonders in vul- 
kaniſchen Gegenden ftatt. 

Der Bollbruder des Hephäftos ift Ares (jollte er nicht ein alter 
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Gemeingott der Arier fein?), urſprünglich ein Sonnengott mit brennen: 
ver Tadel, ſpäter vielleicht der perjonifizirte Sturm, daher auch ber 
Erreger der Kriege als der Stürme im Menjchenleben, ber wilde Er— 
zeuger von Wunden und Tod; er erjcheint abgebilvet in jugenblicder 
Kraft und Schönheit und ftets bewaffnet. 

Der wichtigfte Himmelsgott nach Zeus tft ohne Zweifel Phoibos 
Apollon, der Licht- und Somnengott, die Wiederholung des titaniſchen 
Helios, Zwillingsbruder der Artemis von Zeus nnd Latona (Leto), der 
Nachtgöttin, welche das Licht gebiert. Als Stätte feiner Geburt wurde 
das Eiland Delos in Mitte des maritimen und als die feines Sieges 
über den Drachen Python der Gebirgsort Delphi im Mitte des feit- 
ländiſchen Hellas gefeiert, als Zeit feiner Feſte der Frühling und 
Sommer, wo das Sonnenlicht erftarkt. Seine Irrfahrten und Kämpfe 
find das Vorbild aller jener der fpäteren Heroen; denn fie bedeuten ben 
Sonnenlauf, fowol des Tages als des Jahres und die Drachentödtung 
den Sieg des Sonnengottes über die Nacht. Weil aber Licht und Sonne 
auch aus der Nacht hervorgehen und der Wolf ein Thier und Bild 
der Naht und tes Winters war, hieß Apollon der Wolfgeborene, 
Avsnyevns und dieſes Thier wurde ihm geheiligt; aud ſoll nach viefem 
Umftande die Landſchaft Lykien in Kleinafien, ein Hauptplatz, und zwar 
wol der ältefte feines Kultes, deren Volk früher Termilen geheißen, ven 
Namen haben. Als Lichtgott war übrigens Apollon nit nur der Be 
fieger der Nacht, fondern auch der des Sturmes und daher als Del- 
phinios von den Schiffen und als Thargelios von den Aderbauern zum 
Schutze der Feldfrüchte angerufen. Im älterer Zeit wurden an ben 
Feſten dieſer beiven Kultformen in Attila und in Ionten Menſchen, d. h. ver- 
urteilte Verbrecher geopfert”). Das jollte von Schuld fühnen und vor 
Seuchen bewahren. Auch als beftuchtender Gott wurde er bei Hochzeiten 
angerufen. ferner flehten ihn die Fauſtkümpfer um Beiſtand an, nicht 
weniger auch die Streiter in ver Schlacht. Junge Leute huldigten ihm 
und den Nymphen buch Weihung bes .erften abgenommenen Haupt- 
-haares. Als Karneios war Apollon der Beſchützer der Heerben amd 
der Weiden, wie ja Me Sage von feiner Dienftbarkeit als Hirt zu er- 
zählen wußte, welche Stellung des Sonnengottes feine Berborgenheit an 
deutet. Andere Sagen feiern ihn als Jäger, weil die Sonne die als 
Thiere gedachten Geftirne vertreibt und erlegt. Man kann Apollon den 
eigentlichen Liebling der helleniſchen Mythe nennen. Kein Gott, felbit 
der bisweilen um feiner Untreue willen verjpottete Zeus nicht aus- 
genommen, wird mit folder Achtung und Ehrfurcht behandelt, mit ſolcher 
Innigfeit verehrt, mit folcher Begeifterung bejungen, wie Phoibos, keinem 
fonnte die Srivolität fo wenig anhaben, wie ihm. Er ift ja das Licht 








*) Preller, gried. Myth. I. ©. 209. 
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und dies ift fledenlos. Darum wurde er in ſtralender Ingendſchönheit 
abgebildet, zugleich Ernſt und Hoheit im Ausdrucke. Wie man aber 
alles Heil und die Abwendung alles Übels von ihm ermartete, fo traute 
man feiner erniten Hoheit and, einen furchtbaren Zug zu, indem man 
ihn auch als Urheber des Todes mittels feiner Pfeile (der verjengenven 
Somenſtralen) und als erbarmungslofen Bernichter der Feinde des von 
ihm beichägten Volles oder ver Schmäher und Beleidiger feines Ge— 
ſchlechtes darſtellte. Im Folge diefer verfchtenenen Wirkungen war ber 
Kult Apollons ganz beſonders geeignet, das Gemüt mächtig zu erregen. 
Es fpielte daher bei feinen Selten die Muſik eine jo wichtige Rolle, daß 
fie fpäter als fein eigentfiches Attribut angejehen wurde. Die Orte 
jeines Kultes, Delos und Delphoi, waren berühmte Muſikſchulen. Eine 
andere Art apollonifher Erregung war die Mantif, die Praris der 
Orakel. Die Sinnbilder, melde Geftalt und Mythe Apollons begleiten, 
find Pfeil und Bogen, die tönende Phorminx, der Dreifuß des bel- 
phiſchen Tempels, der Lorbeer des Sieges bei den puthilchen Spielen ; 
jene Thiere find außer dem Wolf das Reh oder die Hirfchluh, - ver 
Schwan, ver Greif u. m. a. 

Des Zufammenhanges wegen jei gleich nach Apollon deſſen Schwefter 
Artemis erwähnt. Wie des Helios Schwefter Selene, ftellt auch fie 
den Mond dar und wurde an allen wichtigeren Rultftätten ihres Bru- 
ders ebenfalls verehrt, wie auch in ihrem Dienfte Mufit und Mantif 
ene Rolle fpielten und die Sage fie ‘zur Genoffin der Thaten Apollons 
oder auch zur ſelbſtändigen Bollzieherin ähnlicher machte. Sie ft vorzugs⸗ 
weile als Jägerin ‚gedacht, wobei Nymphen ihre Begleiterinnen, und 
zwar in ſchattigen Hainen und blumigen Wiefen bei Mondſchein, mit- 
unter auch in verborgenen Quellen badend. Sie ift ſchön, aber ftveng 
md keuſch, Hoch geſchürzt, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, von Jagd⸗ 
hunden bepleitet; heilig find ihr die Waln- und Wildthiere. Beſonders 
gefeiert war fie in dem Wald⸗ und Gebirgslande Arkadien, aber faft 
in allen griechiſchen Landſchaften ebenfalls. Iger und Hirten, aud 
Schiffer riefen fie an; fie beſchützte aber worzüglich die keuſchen Jüng⸗ 
linge und Mädchen und erleichterte die Geburten. In Ephefos und 
Magneſia jedoch wurde ihr Name einem afiatiihen Gebilde gegeben, 
das an die phönlkiſche Aftarte erinnert. Auch wurde fie mit mehreren 
anderen Mondgöttinnen vermengt. 

Der untergeorbnetfte Der Simmfifchen Götter männliher Geſchlechts 
war Hermes, der kluge Bote der Götter, des Zeus und der Main 
Sohn. Was er m der Natım vorftellt, ift ſchwer zu erklären, ja ohne 
gewaltſame und künſtliche Deutung unmöglich. Eines der altertümlichſten 
Momente in feinem Kult, das priapeifche, fcheint ihn als einen Gott 
der Fruchtbarkeit zu kennzeichnen. Sem Charakter wurde als ſchlau 
und jogar diebiſch gedacht. Auch galt er als Erfinder ver Leier mittels 
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einer Schilpfrötenichale, daher auch als muſikaliſch. Daß er die Heerben 
des Sonnengottes, d. b. wol die Tage des Jahres ftiehlt, gibt ihm 
eine nächtliche Bedeutung; daß er. dann aber ven Gott zu feinen Gunften 
umftimmt, mag auf die Berfchwifterung von Tag und Nacht hindeuten; 
daß er den taufendäugigen Argos, d. h. den Sternhimmel törtet, macht 
ihn dagegen wieder zu einem Tagesweſen; er bezeichnet alfo am eheften 
ben Wechfel von Tag und Nadt, die Dämmerung, was gut zu feinem 
Charakter paßt. Dazu gehört au, daß er Gott des Schlafes und der 
Träume ift, ebenfo daß er bie Seelen der Todten in die. Unterwelt ge- 
leitet (wuromounoc); es tft dies die Dämmerung zwijchen Leben und 
Tod. Die Dämmerung des Jahres aber bilden Frühling und Herbft, 
die Begründung und Benutzung der Fruchtbarkeit, die ja ver Kern im 
Weſen des Hermes if. Es riefen ihn daher Hirten, Landleute, ſowie 
die Eheleute an. Er war auch der Schußgott der Wege, an welchen 
jeine Bilder, Hermen, oft in fehr einfacher Form ftanden, auch als 
Wegwerfer und Meilenzeiger dienten, daher auch Jäger, Soldaten, Kauf- 
leute und — Diebe ihn zum Beichäger wählten. Ferner ftand fein 
Bild in den Gymnaſien und auf den Marktplägen. Seine Kennzeichen 
find der Heroldsftab, der Hut und die Flügelihuhe. Meift ift er jugend- 
ih gebildet; die älteren Hermen dagegen ftellten ihn reif und bärtig 
dar. Heilig war ihm der Widder. 

Die zweite Schweiter des Zeus, Demeter, gehört dem Kreije ver 
Erdgottheiten an. Die dritte, Heſtia, ift eine Feuergöttin und zwar 
mit bejonderm Bezug auf das Herbfener und damit auf das häusliche 
Dafein, auch im Olymp die Verwalterin desſelben, die daher ſich nie- 
mals vom Götterfige entfernt. und auch jungfräulich bleibt. Sie ift ernft 
und ftreng und vom Kopfe zum Buße verhält abgebilvet. 

Ebenſo jungfräulich wie Heftia ift des Zeus Tochter Pallas 
Athene, die auf myſtiſche Weiſe, von der durch ihn verſchlungenen 
Metis ‚geboren, aus ſeinem Haupte gewappnet emporſteigt. Sie iſt daher 
eine Himmelsgöttin; vor allem ſcheint ſie die majeſtätiſche Klarheit, 
Reinheit und Ruhe des Himmels zu vertreten. Der Gorgokopf auf 
Bruſt und Schild als ihr Sinnbild deutet aber auch auf den Mond, 
fo auch ihr Beiwort: yAuvzrıs, glanzäugig, und ihre Begleiterin: 
die nächtlihe Eule. Verehrt wurde fie bauptfächlih, wie der Name 
zeigt, in Athen und Attila. Schon früh erhielt fie mehrere Neben- 
bedeutungen, einmal als Kriegsgöttin, wol im Sinne der Bertheidigung 
ihrer Kult-Orte, aber auch wieder als Frievensgöttin, als Beichlikerin 
der Geſundheit, als Pflegerin ver Frauen und Kinder, als Begründerin 
und Begünftigerin der Künfte und Willenfchaften und ber Fugen, er- 
finderiſchen Menſchen (mie des Odyſſeus). Gebildet wird fie verhüllt 
und bewaffnet, mit Helm und Speer, das Angeſicht voll erhabener 
Schönheit und Würde. 
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Das Gegentheil dieſer jungfräulichen Göttinnen zeigt ſich in Aphro— 
dite, Tochter des. Zeus und ber Dione, ohne Zweifel wieder eine 
Mondgöttin, welche aber mehr das ſchwärmeriſche, zur Liebe reizende 
Moment dieſes Himmelskörpers vertritt, wie Artemis mehr das ernite, 
ſtrenge, kalte. Schon in früher Zeit ſchlich fih im ven Kult dieſer 
Söttin aus dem Morgenlande her der Charakter vesjenigen ber Iſtar 
und Aſtarte ein und verderbte ben Liebreiz der helleniſchen Göttin in 
Üppigleit und Ausfchweifung, beſonders auf den gegen Aſien bin Liegen- 
den Inſeln Kypros und Kythera und in der belebten Handelsſtadt Korinth, 
ſogar mit Einführung der heiligen Proſtitution. In dieſer Form wurde 
die Göttin, urſprünglich Dioskure (Zeus' Tochter) genannt*), von 
der Sage als mutterlos durch die abgejchnittenen Genitalien des Uranos 
entjtanden und darauf im Kypros ans dem Meere emporgeftiegen bar- 
geftellt, vaher Urania und Aphrodite (die Schaumgeborene), auch 
Anadyomene (die Aufgetauchte). Daher galt fie auch als Verleiherin 
glüdliher Meerfahrt; weiter beichütte fie Alles, was. mit ber Liebe zu— 
fammenbängt, den Frühling, die Blumen und Blüten, die Gärten. 
Manigfach find ihre Liebesgefchichten mit dem ſyriſchen Soimengott Ado— 
nis (Bd. I. ©. 440), mit Anchiſes, Phaon, Kinyras u. A., jowie ihre 
Begünftigung des Paris. Angerufen wurde fie in allen Angelegenheiten 
ver Liebe und Ehe und, davon abgeleitet, auch der Gemeinden, Körper- 
ichaften u. ſ. w., im der entartetern Zeit jedoch vorzugsweije von ben 
Hetären und ihren Freunden. Abgebildet iſt ſie ſeit Ausbildung der 
griechiſchen Kunſt faſt immer nackt oder nahezu „1; heilig find ihr be= 
ſonders geile Thiere, wie Tauben, Böde u. ſ. w. 


B. Bie untergeordneten Götter. 


Außer den Olympiern ehrte Hellas noch andere Himmelsgötter, 
einestheils ihre Vorgänger in der Verehrung von Seite der Menfchen, 


over jonftige Vertreter wichtiger Naturerſcheinungen, anberntheild aber 


bie ihnen umtergeorbneteu, gleichſam ihren Hofitant bildenden Weſen. 
Aus der Zeit, da die Naturorgane noch aß folhe, ohne Bild oder 
werigfiens ohne individuell ausgeprägte Geftalt Verehrung genoſſen, 
ftammten noch manche Erinnerungen, die fich mit ber ſpätern Entwidelung 
ver Religion nicht abgefunden hatten. Helios und Selene 5.2. find 
jevenfalls - die älteften Namen des. Sonnengottes und ber Mondgöttin, 
weil fie die Namen ver Sonne und des Mondes jelbft find. Apollon 
und Artemis find ibre ſpäteren individuellen Geftaltungen; aber neben 
ihren fanden an verjchievenen abgelegenen Orten Helios und Selene 


*) Preller, griech. Myth. I. ©. 274. 
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noch unter dieien Namen göttliche Ehre, während die Miythologen und 
Dichter fie zu verfhullenen Glievern des erften Götterhaufes, der Titanen 
machten. Übrigens wurde Helios mit Apollen vielfach verwechſelt und 
vermengt; aber den Gott, den man ſich als ben Sonnenwagen mit vier 
Roſſen lenkend dachte, nannte man vorzugsweile Helios. Phaethon, ven 
ihm die Mythe zum Sohne gibt, ift fen eigener Beiname: der Stra⸗ 
(ende, und der unglüdlihe Sturz vesielben in’s Meer eifach der 
Sonnenuntergang. Bezeichnend tft Übrigens, Daß gerade bie inbogerma- 
nifhen Völker einen Sonnenwagen mit Gefpaun ammehmen: uber, 
(Bd. I. ©. 219), Griechen und Germanen, welche Borftellung anderen 
Stämmen fremd ift (vie Ägypter Hatten eine Somenbarke, Bd. I. ©. 
314. 317). Die „rofenfingrige” Eos, die Morgenröte, des Helios 
und der Selene Schweiter, hatte zwar Bilder und fogar Mythen (als 
Gattin des Tithonos und Mutter des Memnon und Emathion), aber 
fonft feine Bedeutung. Sie ſowol als die vielfach mit Artemis wer- 
mengte Selene fuhren gleich Helios auf Wagen. Der Selene vorzugs⸗ 
weife wird Endymion als Geliebter zugetheilt. Morgen- und Abend- 
ftern, Eosphoros oder Phosphoros und Hefperos, wurden vielfach ge- 
feiert und mit Eos fowol, als mit Aphrodite in Verbindung gebrakkt. 
Auch manche hervorragende Sternbilder fpielen, in Perjonen ver- 
wandelt, eine Rolle in ver helleniihen Cage, wie Orion, ber riefige 
Rede, die Bleiaden, Hyaden, der große Bär u. f. w., und ihre Ge— 
fhichten verwandeln ven Sternhimmel in ein ungeheures Feld der Mythe, 
befebt mit ven manigfachlten Geftalten und Abenteuern. Ebenſo find 
bie Winde zu Dämonen geworden und die Wolfen wetteifern mit 
ihnen in der buntichillernden, unerfhöpflichen Sage. 

Zu dem Hofftaate der Olympier gehören die Horen, Züchter 
ded Zeus und ber Themis, einer Tisanin, bie Jahreszeiten bebeutend, 
Eunomia, Dike und Eirene, oft aber blos zwei, fpäter auch vier leicht- 
hinſchwebende Weſen. Die Chariten, Aglata, Euphrofune und Thalia, 
Töchter de8 Zeus und der Eurynome, doch auch anders benammt und 
abgeleitet, auch zwei ober vier, urjprünglich wol, gleich anderen jolchen 
Öruppen, die Geſtalten des Mondes, erheitern ven Olymp mit Tanz, 
Geſang und Spiel und durch ihre Anmut. Die neun (urfpränglid drei) 
Mufen, Töchter des Zeus und der Mnemofyne, wurden aus Duell- 
nymphen am Olymp und jpäter am Helikon zu Göttinnen der Tonkunſt 
(daher Muftk), erft in fpäterer Zeit zu foldyen ver Künfte und Wiſffen⸗ 
ihaften. Heſiodos (Theog. 77) nennt fie: Kleio, die Verkünberin (bes 
Ruhms), Euterpe, die Erfreuerin, Thaler, vie Blühende, Melpomene, 
bie Sängerin, Zerpfichore, die Lanzfrohe, Erato, die Mebliche, Polymmia, 
die Xiederreihe, Urania, die Himmliihe, Kalliope, die Schönftimmige, 
— alles Beziehungen auf Gefang und Tanz, fo daß fie uranfänglich 
wol mit ber tanzenden Bewegung der Sterne in Verbindung ftehen mögen. 
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Eine Begleiterin des Zens und der Athene ift Nike, die Sieges- 
göttin, meift geflügelt, mit Palme, Kranz und Waffen, ohne individuellen 
Chearafter und Mythe. Iris, der Regenbogen, ift die winbesichnelle 
Botin, auch Führerin und Beraterin der Götter, Hebe die jchlanke 
und zierliche Kredenzerin des Nektars und Ganymedes ver Tiebliche 
jugendfriſche Schenfe des Zend. Zum Gefolge Aphrodite's gehören 
außer ten Chariten und Horen: der verſchieden abgeleitete Eros, ber 
reizende ſchelmiſche Kabe, ver einen weit ausgebreiteten befondern Kult 
hatte, ſich aber, ſo frembartig dies unferer Zeit Mingt, mehr auf die 
männliche, als auf die gemifchte Mebe bezog, — Peitho, vie Über - 
redung und der aus morgenländiihen Dienften eingeführte Appige Her- 
maphroditos. Auh Eileithyia, die Göttin der Entbindung, ge= 
hört in dieſen Kreis. Dem Apollon nahe fteht fein Sohn, der göttliche 
Arzt Asklepios. Er wurde gewöhnlich als bärtiger Mann mit dem 
Schlangenftabe, jeme ven gleichen Beruf übende Tochter Hygieia 
eine Schlange aus einer Schale tränkend bargeftellt. 

Es erhellt ans ven zulegt genannten, die Begleitung der Götter 
des Olympos oder des Himmels bildenden göttlichen Weſen, daß bei 
ven Griechen die Natwrgottheiten ſchon in alter Zeit durch Perſoni⸗ 
fifationen ethischer Begriffe vermehrt wurden und Daß zulest, aber ſchon 
vor dem Eintreten der künſtleriſchen und literariſchen Blüte Griechenlands 
im fünften Jahrhundert vor -Chr., das ganze Götterſyſtem einen wejent- 
lich ethiſchen Charakter erhielt. Dieſer gipfelte Darin, daß das Schid- 
jal der Menſchen nad dem Glauben verjelben in der Hand der Götter 
Ing. Auch dieſer Glaube war indeffen m der alten Natırrreligion be- 
gründet; denn in der That hängt das Schidfal der Menſchen von den 
Kräften und Mächten ver Natur ab, die mithin, bei Zunahme der 
geiftigen Kultur, fi ethiſch zufpigen mußten." Da aber die ſchönheit— 
durftige Richtung der Helfenen ein Bedürfniß hatte, alle Begriffe zu 
perjonifiziren, fo unterlag diefem Verfahren auch das von den Göttern 
verhängte Schickſal felbft. Die ältefte und zugleich eine gemeinjam indo- 
germaniſche Form der PBerjonifitation des Schickſals, welche namentlich 
in auffallender Weife der Süden mit dem Norden Europa’s (Normen) 
ht, find die Moiren, vie drei Spinnerinnen bes Schidjals. Ihrer 
drei find es einerfeits, weil auch. diefe Gruppe gleich anderen urſprüng⸗ 
ih die Geftalten des Mondes darftellt, und anderſeits, weil die Idee 
des Schickſals von ſelbſt auf die drei Theile ber Zeit: Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft führt. Site find daher ſowol Gebints-, als 
Todesgöttinmen und ebenſo Lenkerinnen ber zwifchen biefen beiden Enb- 
punften des Lebens hinrinnenden Begebenheiten; namentlich widmen fie 
der Hochzeit ihre Aufmerkſamkeit. Klotho, Lacheſis und Atropos, jo 
heißen fie, galten in älterer Zeit als Töchter ver Nacht (mie den Mond— 
geftalten geziemt), jpäter glei den Horen als folche des Zeus und ber 
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Themis. Außer ihnen gab es aber nod andere Schiejalsgottheiten: 
Ate, das böſe Verhängniß der Menſchen, Litai, die Bitten der Be- 
reuenden und Büßenden, lahm, häßlich und ſchielend, Hybris, der 
menſchliche Übermut, Nemeſis, das rächende göttliche Straſgericht 
(ſtatt ihrer kommt auch Adraſteia vor), Tyche, das glückliche Gejchid, 
der glückliche Zufall, auch die Verleihung des Reichtums, geflügelt und 
auf einem Rad oder einer Kugel ſchreitend, und endlich die Schutzgeiſter 
ber Menſchen, bei ven Männern Dämonen, bei den Frauen Thychen ge- 
nannt und als jchöne Geftalten des betreffenden Geſchlechtes abgebilbet. 
Des „Agathopaimon” dachte man beim Male und weihte ihm einen 
Trunk ungemifchten Weines. Auch Stäpte hatten ihre Dämonen und 
Tychen. 

Die Gottheiten des geſammten feuchten Elementes der Erde, 
ob fließend oder ſtehend, galten der homeriſchen Theogonie als Abkömm⸗ 
linge des Okeanos, während Heſiodos zwiſchen ven Meer- und den Süß— 
waſſergöttern eine Schranke zieht, aber doch 300 Flüſſe als Söhne und 
300 Bäche und Quellen als Töchter des alten Meergottes zählt. Der 
Stammvater Okeanos wurde mit ſeiner Gattin Tethys als im fernen 
Weſten wohnend gedacht, wo die Quellen aller Dinge liegen ſollten. 
Jeder Fluß wurde in ſeiner Gegend verehrt und angerufen und in 
Menſchen-, Thier⸗ oder gemiſchter Geſtalt vorgeſtellt. Die beliebteſte 
Geſtalt war die von Schlangen, Stieren oder gehörnten Menſchen; 
allerlei Waſſerpflanzen und Waſſerthiere vollendeten das Bild. 

Bon helleniſchen Flüſſen genoſſen beſondere Verehrung der Ache⸗ 
loos, Alpheios, Aſopos; ausländiſche, wie der Nil, Iſtros, Eridanos, 
ſpielen wenigſtens in der Mythe eine Rolle. Die weiblich gedachten 
Bäche, namentlich aber die Quellen waren Lieblinge der griechiſchen 
Fantaſie, ihre Nymphen liebliche Frauengeſtalten mit ſchmeichelnden 
Benennungen, wie Kallirroe, die Schönfließende, Rodeia, die Roſige u. ſ. w. 
Aber auch Inſeln, Länder und ſogar Erdtheile, bei Heſiodos ſchon Aſia 
und Europa, haben ihre von Okeanos ſtammenden Nymphen. Unter 
den Meeresgottheiten iſt der greiſe und milde Nereus, Sohn des 
Pontos und der Gaia, der Vertreter der ruhigen See und ſeine fünfzig 
Töchter, die Nereiden, ſind meiſt nach den erfreulichen Eigenſchaften 
des Meeres benannt. Die berühmteſten ſind Amphitrite und Thetis. Sie 
hatten grünliche Haare wie die deutſchen Niren, ritten auf Meerthieren 
und wurben in UÜfergegenden verehrt. ‘Des Nereus Brüder Thaumas und 
Phorkys ftellen das wunderreiche und das ftürmifche Meer dar. Ein Meer- 
tiefe war der Titane Atlas, welcher ven Himmel trug, womit er bie 
Grenzen der Schifffahrt bezeichnete und deſſen Aufenthalt ſpäter zu einem 
ſagenhaften Inſellande (Atlantis) wurde, das einem Weltmeere den Namen 
gab. Als Seegöttinnen galten die Heſperiden mit ihren goldenen Äpfeln, 
welche die Sterne bedeuten; denn was ſonſt wollten die Töchter des 
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Abends und der Nacht hüten, fie, die jelbft wieber die drei Geftalten 
des Mondes find? Des Zeus Bruder Bofeidon kennen wir bereits 
als Beherricher des Meerreiches und zugleich als Einen der Olympier. 
Er regirt die Wogen, während er mit feinem Dreizad bie Erbe er- 
ihüttert; denn die Griechen dachten fi) die Erde als auf dem Meere 
ruhend. Er war aber auch der Gott der Pferdezucht und follte dieſes 
edle Thier aus dem Boden zu ftampfen im Stande fein, womit offen- 
bar die ſich bäumenden Wogen gemeint find. Daher wurde er ſowol 
an den Küften und auf den Inſeln, als in roffenährenden Landſchaften, 
wie Theflalien und Arkadien verehrt und ihm zu Ehren Rampfipiele 
mit Wettrennen gehalten, namentlich die am meerumjchloffenen Iſthmos, 
— ebenjo Stierfämpfe; denn weiter war ihm der Stier (das Brüllen 
bes Meeres) und endlich” ver Delphin heilig. Er fanbte Wogen und 
Schiffbruch und wandte jeinen Schußbefohlenen den Seefieg zu. Auf 
dem Lande bohrte er mit feinem Dreizad Duellen hervor und beſchützte 
diefe und die Flüffe. Sein Bild ift dem des Zeus ähnlich, aber püfterer, 
und feine Statuen waren oft riefenhaft. Seine Gattin, Die Nereibe 
Amphitrite, ift das weibliche Clement des Meeres und gleich ihm 
im Mufhelmagen von Seepferden, Seeftieren oder Delphinen gezogen. 
Ihre Begleiter find die aus dem gemeinfamen Sohne Triton, bem 
Trompeter mit gewundener Meermujchel, vervielfältigten Tritonen, ein 
heiteres,, neckiſches Völkchen und tie ernfteren Nereiden, ſowie andere 
Seegottheiten, wie Ino⸗Leukothea, vie Weißglänzende, Tochter des Kad⸗ 
mos, ihr Sohn Palaimon mit dem phönifiichen Bemamen Melikertes 
Melkart), Beide Helfer ver Schiffbrüchigen, — die Teldhinen, bie 
Schmiede des Meeres, Erzieher Poſeidons, Heroorrufer des Gewölkes, 
Regens, Schnees n. |. w., ber weisjagende und wanbelbare Meeresgreis 
Proteus, dem Nerens ähnlih, Glaufos, der Beſchützer ver Fiſcher 
und Taucher u. m. 4. Auch das Meer hat feine Mufen, aber ge- 
fährliche, die Sirenen, bie durch Schönheit und Gefang die Schiffer 
auf ihre Inſel Ioden, aber auffrefien. Weitere geflirchtete Seeungehener 
waren bie befannte Skylla und Charybdis, fonftige gefährliche Küſten— 
bewohner die Kyklopen und Läftrugonen, ein glückſeliges mythiſches 
Inſelvolk aber- die Phaiaken und ein mächtiger Seekönig Aiolos, ver 
Bewahrer der Winde. 

Während in den Göttern des Himmels oder des Olympos ber 
Charakter des Ruhigen, Heitern, Majeftätiichen, in den wenig fagenreichen 
dev See dagegen der des Bewegten, Raftlofen und Zwangloſen herrfcht, 
tragen diejenigen der Erde und der Unterwelt einen melancholifchen, 
myſtiſchen, ſchwärmeriſchen Stempel. In ihrer Verehrung waltet Das 
Geheimnißvolle, das eigentlich Religiöſe, d.h. von den Göttern in ängftlicher 
Weile Abhängige, nad Wundern Dürftende vor, während den Himmels- und 
Meeresgöttern gegenüber der Menſch unbefangen und jelbftbemußt daſteht. 


L 
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Es mochte dies wol daher rühren, daß der Letztere ſich von der Erde, 
namentlich von ihren Früchten abhängiger fühlte, als von den oberen 
und den flüſſigen Regionen, und ferner auch daher, daß er im Schoſe 
der Erde feine Todten wußte, zu denen ihn eine geheime Sehnuſucht 
hinzog. | 
Die ältefte Ervegottheit ift des Uranıs Gattin Sata, Ge. Sie 
wurbe verehrt als die Mutter aller Dinge, als Spenberin ber Frucht- 
barkeit, und damit auch bes Kinverfegens, aber auch als Göttin bes 
Todes und ber Unterwelt. Cine Wiederholung von ihr ift des Kronos 
Gattin und Schweiter Rea, deren Kult über Kleinafien und Kreta aus 
den morgenkinpiichen Staaten nad Hellas eingeführt wurde. Stätten 
ihres Dienftes und ihrer Sage waren vorzüglich Gebirge und Wälder. 
Ihr Attis, eine Neugeftaltung des Oſiris und des Adonis, wurde das 
Borbild der myſtiſchen Götter Griechenlands, als der im Herbfte ver- 
ftorbene, dann geſuchte und im Frühling wiedergefundene und wieber- 
belebte Somnengstt. Mit Rea treten denn auch zuerft jene wilden 
Reigen lärmenden Gefolges auf, welche dem Dienfte ver Erdgottheiten 
jo eigen find, Züge wild Rafender mit Pauken und Flöten, nebft Thieren 
des Waldes und Gebirges. Sie verfinmlihen ebenfo ven Jubel über 
bas Erwachen der Natur wie die Verzweiflung über ihr Abfterben. Zum 
Gefolge ver Ren gehören namentlich gewiffe Körperjhaften von Dämonen, 
nämlih die Kureten (Kreter), tanzende Bewaffnete, vie Erfinder des 
Waffenſchmuckes, die Korybanten, in Phrygien und Lydien zu Hauſe, 
die Erfinder der Handpauke, und die idäiſchen Daktylen, am myſi— 
ſchen und am kretiſchen Ida, dem Namen nach Zwerge (Däumlinge) 
und gleich den nordiſchen ſolchen kunſtfertige Schmiede. Mit dieſen 
Klaſſen von Weſen nahe verwandt ſind die Kabeiren (hebr. Kabirim, 
edie Mächtigen), in Phrygien, namentlich aber auf ven Inſeln Samothrake, 
Imbros und Lemnos als „große Götter“ verehrt. Über ihr Weſen iſt 
wenig bekannt; ſie wurden mit Hephäſtos in Verbindung gebracht und 
ſind wahrſcheinlich Geſtirndämonen (weiteres bei Anlaß der Myſterien). 
Das ächteſte helleniſche Gepräge erhielt der aſiatiſche Orgiasmos 
der Erdgottheiten in dem lebenvollen und farbenreichen Müthen- und 
Kultkreife des Dionyfos oder Bakchos. Seine Bereutung geht 
völlig auf in dem belebenden Einwirken auf die Pflanzenwelt, und zwar 
vorzugsweife auf die Früchte Des Herbftes, beſonders auf den Wein- 
ftod; es ift daher nicht zu verfennen, daß er urfprünglich ein Sonnen- 
gott war und als folder jene Bedeutung erhielt, wie andere Sonnen- 
götter eine andere mit dieſem Weltlörper im Zuſammenhange ftehenpe. 
Die Einwirkung der Sonne auf das Pflanzenleben ift aber die folgen- 
reichfte und von fo großer Wichtigkeit für ven Menſchen, daß ver bie- 
jelbe vertretende Gott notwendig ben reichiten Schag von Mythen und 
von Kultformen unter allen Gottheiten davontragen mußte. Unter der 
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Manigfaltigkeit verjelben ging aber feine urſprüngliche Bedeutung ver- 
(oren und blieb nur die Erinnerung an feine irdiſche Wirkſamkeit. -Aus 
dem Umſtande, daß Theben für den Geburtsort des Dionyſos gehalten 
wurde, kann gejchloffen werben, daß e8 der Stammfi feiner Verehrung 
und Mythe war; feine Mutter Semele (eigentlih Jewein, ver feſte 
Erdgrund) wurde daher auch zur Tochter des jagenhaften Gründers 
jener Stadt gemadt. Daß Zeus fein Vater war, ift jelbitverftänplich. 
Seinen Namen erhielt er von der Stätte feiner Erziehung, Nyſa (der 
Gott von Nyſa). Seine Wanderungen, die einen Haupttheil feiner 
Müythe ausmachen, verraten noch am eheften feine Sonnengottichaft; jeder 
Sonnengott durchpilgert die Welt gleich der Sonne ſelbſt. Die Be- 
gleiter feiner Züge find die Sterne, weldhe ja aud der Sonne folgen, 
nur von ihr überftralt, wie ja nach dem Glauben der Griechen ber 
Sonnenball auch Nachts feine Wanderung machte, während vie Sterne 
leuchten, nur ven umgefehrten Weg wie Tags und unfihtbar. Dionyſos 
hat daher aud in vielem dieſelbe Mythe mit ven morgenlänbifkhen 
Sonnengöttern Oſiris und Adonis, welche unter jeinem Namen auf 
Hellas einwirkten. Seine Liebe zu Ariadne hat ganz den Charafter ver 
häufigen Mythen von Sonnengott und Mondgöttin. Mit der Zeit 
wurde aber alles das auf die Erde verjeßt und nichts weiter darunter 
verftanden, als ein Zug gott- und weintrunfenen, in frobem Wahnfinn 
raſenden Halbgötteroslfes. Seiner Bedeutung gemäß wurde Dionyjos 
namentlich in fruchtbaren, beſonders in weinreichen Gegenden verehrt, 
und fo auc feine Feſte zur Zeit der Weinlefe, des Kelterns, des Koſtens 
neuen Weins u. ſ. mw. gefeiert. Er muß der hohen Ausbildung feines 
Dienftes zufolge einft ein bebeutenderer Gott geweien und mit der Zeit 
durch Apollon aus dem Kreife der Olympier verdrängt worden jein, wie 
denn gerade die Dienfte dieſer beiden Götter eine Entgegenjegung im 
griechiſchen Religionsleben bilden, beinahe wie Viſchnu und Civa im 
indiſchen (Bd. I. ©. 228 ff). 

Während der weinfreudige Dionyſos am Tage ein Gegenftand un- 
bändiger Luſt, erhält ver nächtliche oder winterliche mit feinem nördlichen, 
thrakiſchen Kult einen melancholiſchen, muftiichen Charakter. Die Trauer 
über die Leiden des Somnengottes zur falten, unfreunblichen Zeit des 
Jahres hat ihre beſondere Heimftätte im Dienfte des Zagreus, over 
des Sabazios**),, wie diefer Dionyſos genannt und von dem thebät- 
hen unterjchieven wird. Das Iuftige Raſen des Weingottes wird bier 
zum unbeimlichen dämoniſchen Treiben bei der Trauer um den vom 
Winter gefeflelten Sonnengott und die ſchneeigen Gipfel des PBarnaffos, 
Taygetos und anderer Berge fahen in dieſer Jahreszeit ein wüſtes Tollen 


*) Preller, grieh. Myth. I. ©. 586. 
») Darüber unten bei ven Myſterien Näheres. 
Henne-AmRHHyn, Allg. Kulturgefchichte. II. ‘ 9 
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der in Tranfhafte Zuftände verfallenen Mänaden. In Phrygien fiel 
biefer myſtiſche Dionyſos natürlih mit Attis (Bd. I. ©. 566) zu: 
fammen, der mit ihm eines ift. 

Dem Dionyjos war bei den Hellenen der Epheu ebenjo heilig, wie 
dem Apollon ber Torbeer, unter den Thieren aber der Stier, das ältefte 
Sinnbild der Sonnengötter, wie in Ägypten, Vorderafien und Indien, 
daher er in Argos der Stiergeborene (Bovyerns), in Elis ſogar geradezu 
„Stier" „hoher Stier” genannt wurde, dann der Ejel, ebenfalls ein 
altes Göttertbier (Bd. I. ©. 414 Note), der Bod, der Löwe und 
Panter u. j. w. Der Gott wurde jugenplih und wolbeleibt gebildet. 
Eine große Rolle in der Kunſt ſpielt ſein Zug (Iuuoos), zu welchem 
die Nymphen, Satyın, Seilene, Pane, Kentauren u. |. w., bejonbers 
aber die rajenden, mit Thyrſosſtäben bewaffneten Bakchen ober Mänaden 
gehörten. 

Die Nymphen, d. h. junge Mäpchen, find wie bei allen indo— 
gemnaniihen Völkern, unter verjchievenen Namen die zarten Vertreterinnen 
der einen lieblichen Eindruck hervorbringenven Naturerfcheinungen, wie 
Bähe und Quellen, Bäume, Wiejen, Infeln u. f. w. Sie find zart 
und leicht, zauberfundig und verführeriih, von himmliſcher Schönheit 
und verloden buch ihre Neize, wie durch Gefang und Tanz fchüne 
Männer in ihre verderblichen Netze, wie die deutſchen Nixen. Die Kirke 
und Kalypſo der Odyſſeia gehören zu ihnen. Die Naiaden find bie 
Nymphen des Waſſers, den Nereiven verwandt. Auf trodenem Boden 
find ihnen ähnlid) die Dreaden der Berge, die Drya den und Hama- 
dryaden der Haine, die auch nah ver Landſchaft ihres Aufenthaltes 
und die Dryaden wieder nad) der Gattung der Bäume unterjchieven 
werben und als Sägerinnen oder Hirtinnen leben. Zu den Bergnumphen 
gehörte die Eho. Die Nymphen wurden nicht für unfterblich, fondern 
nur für langlebig, aber von fortvauernder Jugend und Schönheit 
halten. Man opferte ihnen Zidlein und Lämmer, Blumen, Mild, 
und Wein. Auch erhielten fie, nachdem ihnen früher die Grotten heilig 
geweſen, mit der Zeit ſchöne Tempel, Nymphäen, beſonders in Tieblichen 
Gegenden. 

Den Gegenjaß zu den zarten und anmutigen Nymphen Bilden bie 
verben und loſen Satyrn, denen ſtets ein thieriſches Element beige- 
mengt ift, jet es in den Ohren, in der Behaarung, in einem Schweif 
u. ſ. w. Sie find verichlagen, geil, dem Trunk ergeben, unruhig, 
neckiſch, ähnlich den deutſchen Kobolden. Sie lieben ven Tanz nach ver 
Mufit von Hirten-Inftrumenten. Die Kunft, die varftellenve fowol als 
die bildende, benugte fie zur Traveftie ernfter Gegenjtände. Ihnen ähn⸗ 
lich ſind die Seilene, aber mehr an Quellen und Flüſſen und in 
Vorderaſien zu Hauſe, wie die Satyrn mehr in Gebirg und Wald und 
in Griechenland. Sie ſind perſonifizirt in dem ſagenreichen komiſchen 
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Seilenos, dem Begleiter des Dionyſos, und ihr Thier iſt der Eſel; 
ſonſt find fie gleich den Satyrn muſikaliſch und auf die Nymphen er- 
picht. Die Geilheit der Satyrn und Seilene insbeſondere iſt indivi— 
dualiſirt im Priapos, dem Schutzgeiſte der Fruchtbarkeit und Schöpfungs- 
kraft in der Natur. Dieſer mehr aſiatiſchen Figur gegenüber ſteht als 
rein griechiſche der Hirtengott Pan, ziegenfüßig, mit Hörnern und 
Geißbart, gewandt auf der Hirtenflöte, Beſchützer der Fluren, Heerden, 
Wege, Berge, Höhlen, der Jagd u. ſ. w., der Vertreter der friſchen 
Bergluft und ländlichen Einſamkeit. Auch war er ein vaterländiſcher 
Gott, der die Feinde in „paniſchem Schrecken“ davon jagte. Mit der 
Zeit iſt eine Vielheit von Panen aus ihm gemacht worden. Die un— 
bändigen Kentauren, urſprünglich den Satyrn verwandt, von denen 
ſie erſt die Vorderfüße hatten, bis ſie auch dieſe gleich den hinteren vom 
Pferde erhielten, ſollten Abkömmlinge des Lapithen Irion ſein, der eine. 
Wolke ſtatt der Hera umarmte, und zeugen von altem Thierdienſte wie 
die Satyrn, indem bei Beiden geheiligte Thiere mit ber Menſchen— 
geſtalt verbunden wurden wie in Ägypten. Unter den Kentauren galt 
der ton- und heilkundige Cheiron als Freund und Erzieher von 
Göttern und Heroen und bezeugt die einftige hohe Verehrung des Pfer- 
bes, namentlich bei dem thefjaliihen Reitervolke. 

Dem Kreife der Umgebung des Sonnengotte® Dionyjos, welde 
bem Bflanzenleben und deſſen finnlihen Genüffen dient, fteht als Gegen- 
ftüf die Begleitung und Gefelichaft ver Ertgöttin Demeter (T7 unıne, 
d. 5. Mutter Erde) im Sinne ernfter Betrachtung des Nutzens und ber 
ihauerlichen Seite der Erde gegenüber. Demeter ift zwar eine ber 
Olympierinnen geblieben, erjcheint aber nie in den Höhen bes Himmels, 
jondern vertritt denjelben auf der Erbe wie Pojeivon im Meere. Sie 
jelbjt vertritt den Nuten der Erde, aber durch ihre Tochter von Zeus, 
Perſephoneia oder Kore (Mädchen), die von ihr unzertrennlich er- 
ſcheint, und die Pflanzenwelt vorftellt, ift fie mit dem jchauerlichen Kreife 
der Unterwelt verfnüpft. Da das Innere der Erde das Grab der 
Pflanzen, Thiere und Menſchen und doch wieder die Geburtsftätte neuen 
Lebens ift, jo hat es als Unterwelt bei den meiften Kulturvölkern eine 
myſtiſche Bedeutung; es erinnert zugleih an Leben und Tod, an Trauer 
und Hoffnung und birgt daher nicht nur in den Gräbern die Körper, 
jondern in einem tiefen und weitern Raum auch die Seelen der Todten. 
Der Kreis der Demeter und der mit ihr verbundenen Sagenwelt hat 
mithin einen büftern Charakter und ift Die hauptſächliche Duelle des 
muftifchen geheimen Gottesdienſtes der’ Griechen, der Müfterien. Dieſer 
Charakter liegt namentlih in dem Widerftreite ver Extreme begründet, 
welche, wie wir oben jahen, der Schos der Erde birgt. Oberwelt und 
Unterwelt, Leben und Tod, Blühen und Verwelken führen einen beftän- 
digen Kampf. Demeter vertritt darin die fruchtbare und im Lichte 
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liegende Erdoberfläche; das dunkle, öde, die Verwejung der Körper und 
Neue der Seelen aufnehmende Erbinnere, die Unterwelt, hat zum Ber- 
treter den Gott der untergegangenen Sonne, Pluton, wie es Oſiris 
(Bd. J. ©. 330) im Nillande war. Beide Theile machen fi das 
Leben ftreitig und ver Tod raubt als Pluton im Herbft der Erde bes 
Lebens (Demeter) ihr Kind, die Pflanzenwelt, die er ihr im Frühling 
wiever zurückgeben muß. Perſephoneia ift daher abwechjelnd Göttin des 
Lebens und des Todes und hat durch ihr zeitweiles Verſchwinden und 
Wiederkehren auch Züge einer Monpgöttin an fi), während die Sage 
von ihrer Entführung an eine Zeit erinnert, da Mädchen- und MWeiber- 
raub allgemein war (Bd. I. ©. 68 f.). Viele Gegenden Griechenlands 
und ferner Kolonien fteitten fih um die Ehre, der Schauplat des Raubes 
zu fein, ven man fi, dem Charakter der Entführten gemäß, als eine 
blumige Wiefe dachte. Das Suchen Demeter nad) ihrer Tochter bildet 
den zweiten Theil der Mythe und ihrer feftlichen Darftellungen, ber 
Bertrag mit Pluton über die Theilung des Aufenthaltes der nunmehrigen 
Höllenkönigin den dritten. Im ethischer und Fulturgefchichtlicher Beziehung 
aber wurde Demeter zur Berbreiterin und Lehrerin des Aderbaues und 
der Geſetze (Feowopooos) und ihr Gatte Jaſios oder Jaſion zu 
einem Kulturbringer, ver gleich Prometheus von dem auf den Menjchen- 
geift eiferfüchtigen Zeus verfolgt und mit dem Blitze erjchlagen wirt. 
Kennzeichen der Demeter find Ähren, das der Perfephoneia der Granat- 
apfel. Pluton wird auch Aides und Aidoneus genannt. Als unter- 
gegangene Sonne trägt er einen unſichtbar machenden Nebelhelm (Tarn⸗ 
kappe). Sein Charakter iſt finſter, trotzig, lichtfeindlich, und theilt ſich 
ſogar der im Leben als Jungfrau fröhlichen Perſephoneia mit. Da⸗ 
gegen wird er durch ſeine Verwandtſchaft mit Demeter auch zu einem 
Fruchtbarkeit und Reichtum (mAodros, daher Pluton) ſpendenden Gotte. 
Das Reich des Aides oder Pluton, die Unterwelt, wurde als ein 
ungeheures Gewölbe unter der Erde gedacht, eine Welt im Kleinen, mit 
Flüffen, Wiefen vol Unkraut, unfruchtbaren Bäumen, Alles düſter, 
dunkel und traurig. Der Eingang zu biejem Orte des Schrediens wurde 
im Weften am Okeanos gefuht. Doch gab es vielerlei abweichende 
Anfihten. In der Odyſſeia ift das Todtenland bei ven Kimmeriern 
jenfeit des Dfeanos und offen, nicht unter ver Erde. Im die Unter- 
welt gelangten die Schatten der Todten, oft geführt won Hermes Pſycho— 
pompos, über den Grenzfteom Acheron aber von dem grämlichen Charon 
gefahren. Jenſeits empfing fie ver dreiköpfige Höllenhund Kerberos 
freundlih, Tieß aber Keinen wieder hinaus. Die Todten wurden als 
Schatten ohne Geift und Bewußtfein gedaht, was fie in der Odyſſeia 
vorübergehend durch Genuß von Thierblut erhalten. Im Übrigen aber 
behielten ſie ihr Ausſehen und ein ſchattenhaftes Bild ihrer Gewohn- 
heiten, vie fie im. Leben geweſen waren. Im Allgemeinen hätten baher 
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Belohnungen und Strafen nach dem Tode bei den Hellenen keinen Sinn 
gehabt; nur ausnahmsweiſe wird in der Mythologie von raffinirten 
Beſtrafungen in der Unterwelt erzählt, z. B. bei Tantalos, Irxion, 
Siſyphos, Tityos, den Danaiden u. |. w., womit wol -abjchredenve 
Berjpiele für die Lebenden aufgeftellt werben follten. Zwar gibt e8 auch 
einen Ort der Belohnung, das Elyfion oder die Inſeln ver Seligen; 
aber e8 wohnten da nicht Zodte, fondern lebend von der Erbe durch 
befondere Gunft des Zeus und nicht aus moraliihen Gründen. Ent- 
rückte *). Die eigentliche Strafe für ſchlechte und Belohnung für gute 
Thaten verlegten die älteren Griechen immer in das diesſeitige Leben. 
In ſpäterer Zeit jedoch bildete ſich durch die Lehren der Myſterien die 
Vorſtellung von einem Gerichte der Unterwelt nach dem Muſter des 
ägyptiſchen (Bd. I. ©. 330) aus, deſſen Mitglieder Minos, Rada— 
manthys und Aiakos ſein ſollten und welches die Schatten je nad 
Verdienen in das Elyſion oder in ven Tartaros verjeßte, welche endlich, 
nah) manchen Wandlungen, zu Himmel und Hölle der Chriften geiwor- 
ben find. Auch der Gedanke von dem Trunke der Vergeſſenheit aus 
tem Strom Lethe gehört jener jpätern Zeit an, ebenjo die bichterijchen 
Vorftellungen von ver Unterwelt mit dem Palafte des Pluton u. |. mw. 

Zur Umgebung des Herrjcherpaares der Unterwelt gehörten be= 
jonders die Erinyen, bie drei Rache- und Fluchgöttinnen: Alekto, 
Ziffiphone und Megaira (Groll, Rache und Neid), urſprünglich gleich) 
anderen Dreiheiten die Mondgeftalten, aber frühe ſchon zu gräßlichen 
Verfolgerinnen der Unthaten geworden und mit Schlangen, Fackeln und 
Peitſchen abgebildet. An manden Orten traten an ihre Stelle die 
Eumeniben, ftrenge Richterinnen ohne abſchreckenden Charakter und Typus, 
beſonders in Athen. Schreckliche Göttinnen waren die des Todes, die 
Keren, in blutroten Gewändern. Der Todesgott, Thanatos, war 
ſchwarz gefleivet, aber nicht abjchredend und ein Bruder des Schlafes, 
Hypnos; oft fogar find Beide als hübſche Jünglinge gebildet. Viel⸗ 
geftaltig erichienen die fantaftiihen Träume. 


C. Bie Beroen, 
Die Hellenen ragten vor allen übrigen Völfern des Altertumd in 
dem Beitreben hervor, ihre Götter menschlich zu geftalten, weil fie dazu 
ihr Schönheitögefühl antrieb, das feinen Gipfel in ver Kenntniß ber 


Geſetze des normalen menfchlichen Körpers eritieg. Eine menſchenähnliche 


Geſtalt genügte ihnen jedoch nicht; ihre Götter mußten wirkliche Men- 
hen werden, um von ihnen mit völliger Inbrunſt geliebt und angebetet 


Preller, griech. Myth. J. S. 670. 
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zu werben, und das wurben fie in den Heroen, indem bie von der 
Überlieferung gefeierten Vorfahren unter vielleicht theilweife wirklich da- 
gewejenen Namen bie Eigenjhaften ımb Kennzeichen von Göttern er- 
hielten. Es ift geftritten worben, ob die Heroen menſchgewordene Götter 
oder vergöttlichte Menjchen waren. Gewiß war beides der Fall und 
beide Vorgänge arbeiteten ſich gegenfeitig in die Hände. Wo man alte 
Gefhlechtsregifter hatte, machte man aus den halbvergefjenen Vorfahren 
Götter, wo man feine hatte, bildete man ſich welche aus Söhnen, die 
man den Göttern andichtete. Stets aber waren bie Heroen göttlichen 
Charakters und ihre Thaten Fortjegungen oder Nachbildungen derjenigen 
der Götter, fo daß vielfadh zwiſchen Göttern und Herven nicht genau 
zu unterfcheiden tft; zugleich aber auch fo jehr menſchlich, daß anderſeits 
feine feſte Grenze zwilchen Heroen und rein menjchlichen Helden gezogen 
werben kann. Darin aber beitand gerade ber Triumf der hellenifchen 
Götterauffaffung, daß ein unmerflicher Ubergang vom Göttlihen zum 
.Menſchlichen führte, vie Götter menfhlih und die Menſchen in idealer 
Geftalt göttlich gevacht wurden, und die Vermittelung dieſes Überganges 
bildeten die Herven. Die hervorragenden Menjchen, wie Könige 3. B., 
wollten von Heroen ftammen und leiteten dieſe wieder von Göttern ab; 
das Gleiche thaten auch ganze Geſchlechter, Landſchaften, Städte und 
andere Orte und ſogar verſchiedene Körperſchaften. 

Unter ven Heroen find für die Kulturgejchichte wol Die beveutfamften 
die Stäbtegründer, welche, in Wirklichkeit vergefjen, durch) das Vaterlands⸗ 
gefühl fowol, als durch die Dankbarkeit für die gefchenfte Kultur unter 
fingirten Namen zu göttlichen Ehren erhoben wurden. Theben ehrte 
in diefer Weile den angeblichen Phöniker Kadmos als Gründer feiner 
Burg oder Altitadt, der Kadmeia, und die Brüder Amphion und Zethos 
als die Erbauer der Stadt ſelbſt. Kadmos wurde in der Sage zum 
Drachentödter, erhielt alfo Züge eines Sonnengottes, und durch feine 
Drachenſaat fogar zum Menfchenihöpfer, wie auch zum Gatten einer 
Göttertohter, Harmonia (ded Ares und der Aphrodite) und zum Vater 
einer Öottesmutter (Semele, des Dionyſos). Amphion und Zethos, 
Söhne des Zeus und der Antiope, wurden in Theben als Schubgötter 
verehrt und auf weißen offen abgebilvet wie die Diosfuren. Vom 
Letztern wurde riefige Kraft, vom Erftern aber unwiberftehlihe Ton- 
funft, welche jelbft die Steine bewegte, erzählt. Die angebeuteten Dios- 
turen, Kaftor und Polydeukes, Söhne der Teva und des Zeus 
oder des Tyndareos von Sparta, zeigen als Zwillingslichtgötter. Den 
Kontraft des Morgen und Abenplichtes an, wie ihre Schwefter Helena 
ihon dem Namen nah den Mond verrät. Sie wurden meift als 
„Könige“ (Avaxes) verehrt, gegen Stürme angerufen und das St. Elms- 
feuer als ihr Bild betrachtet und angeftaunt. Helena over Dioskura, 
deren Entführung das Verſchwinden des Mondes beveutet, mit Aphrodite 
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vermengt, wurbe ebenfalls vielfach verehrt. Ahnlich vem Kadmos wurde 
als Gründer der attiſchen Burg der fchlangenleibige angebliche Agnpter 
Kekrops gefeiert und deſſen ganz fchlangenfürmiger Nachfolger Erich- 
thonios als Begründer des Athene-Kultes. Zum Stammvater ber 
Herrider von Argos machte man den Flußgott Jnachos, zum Kultur- 
bringer des Landes feinen Sohn Phoroneus, während feine Tochter Io 
zu einer Mondgöttin wurde und bie Geftalt der dem Monde von Alters 
ber heiligen Kuh erhielt, bewacht von dem vieläugigen Argos, dem 
Sternhimmel, der dem Lichtgotte Hermes unterlag. Io erfuhr auch 
Verihmelzung mit ber ägyptiſchen Ifis und der phönikiſchen Aſtarte, 
beides Eubgeftaltige und ruhelos wandernde Mondgöttinuen. Ihr Nach— 
fomme Danaos wurde durch feine Töchter Stammoater der Danaer, 
und unter deren Töchtern Danae durch den Gold-, d. h. Lichtitralen- 
regen des Zeus die Mutter des Sonnenhelden Perjeus, welcher vie 
Gorgone Meduſa mit dem verfteinernden Haupte, auch eine von drei 
Mondgeſtalten erlegte, wobei er Abenteuer zu beitehen hat, wie fie ganz 
ähnlich auch in unjeren Märchen fpielen*), und als Drachentödter bie 
ebenfalls im Norven bekannte gefangene Jungfrau (Andromeba) befreit 
und gewinnt. Seiner Gefchichte ſehr ähnlich ift die des korinthiſchen 
Sommenhelvden und Drachentödters Bellerophon, der auf dem ber 
Meduſa entiprungenen Flügelroſſe Pegafos das Ungeheuer Chimaira 
erlegt. In feinem Leben fpielen zum erften Male die Amazonen, 
Vervielfältigungen des Mondes zu einem friegerifchen Weibervolfe. 

Mehr als die Hervenmythe von Theben und Athen, welche erſt 
ſpätere Dichtung mit dem Orient in Verbindung brachte, iſt mit letzterm 
diejenige des Eilandes Kreta verknüpft. Europa, die Stammmutter 
ſeiner Könige, die von Zeus als Stier entführte, iſt die phönikiſche 
Aſtarte (Bd. I. ©. 442), d. h. der Mond; ihr älteſter Sohn Minos 
ein Sonnengott, iſt von der Sage zum Geſetzgeber der Inſel gemacht, 
und bat zur Gattin Paſiphae, die Allſcheinende, alſo wieder eine Mond⸗ 
göttin, deren Bild wieder die Kuh und deren Baſtard, Minotauros, der 
ſtierköpfige Moloch Aſiens ft, während deſſen Labyrinth ven bahnen- 
reichen Sternhimmel vorſtellt. 

Weit wichtiger als die genannten Heroen, ja der eigentliche Typus 
bes helleniſchen Heroentums iſt der menſchgeſtaltige Sonnengott He⸗ 
rakles, um den ſich ein Reichtum von Sagen gruppirt, wie um keinen 
andern Heros oder Gott. Der Lieblingsſohn des Zeus (von der Alkmene) 
und Lieblingsheld der Athene, der Verfolgte der Hera, deren Namen er 
doch trägt, um ſie als Schutzgöttin ſeiner Heimat Argos zu verherr⸗ 
lichen, erſt Feind, dann Freund des andern Sonnengottes Apollon, ſteht 
mit morgenländiſchen Kulten in naher Beziehung. Wir kennen ſeine 


*) Preller, griech. Myth. II. ©. 66 f. 
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Berehrung in Kleinafien (Bd. I. ©. 567); in Phönifien hieß er Mel- 
fart, Stadtkönig (ebend. S. 440). Bedeutend und farbenreich ift fein 
Mythos aber nur in Hellas ausgeprägt, wo er in ben verjchiebenften 
Staaten fernen Kult und feine bejonderen Sagenformen und Dichtungen 
hatte. ALS Sonnengott verbringt er jeine jüngeren Jahre in Dienft- 
barkeit, d. h. Berborgenheit, wie Perſeus und Bellerophon, wie ber 
Gott Apollon und wie der nordifche Sigurd. Haben ſchon feine fünfzig 
Sattinnen wahrjeheinlic irgend einen aftronomihen Bezug auf die 
Sonne, jo haben dieſen noch mehr die zwölf Arbeiten, welche offenbar 
die Monate beveuten. Im ihrer Bezeihnung find die verſchiedenen 
Sagen, da die Thaten des Herafles im Ganzen unzählig find, nicht 
einig; ein Theil davon verrät Zufammenhang mit den zwölf Thierkreis- 
zeichen; aber ver größere Theil macht dieſen Umftand unfiher. Zur 
aftronomishen Mythe jcheint ohne Zweifel ver Löwe zu gehören, fo 
auch die Hydra, durch die er als Sonnenheld auch zum unvermeidlichen 
Drachentödter wird, und namentlich der Fretifche Stier. Auch der Eber, 
die Hirſchkuh, die Stumphalos-Vögel und die Roſſe. des Diomebes haben 
eine in den Sagen ber Völker ftark vertretene ſideriſche Bedeutung. 
Des Augeias Stall mit feinen Thieren fcheint den Himmel zu bebeuten, 
duch den der Sonnengott feine Stralen jendet und ihn damit füubert. 
Der Gürtel der Amazonenkönigin, den Herakles im Kampfe gegen Troia 
erringt, bezieht ſich ebenſo ſehr auf das Verhältniß zwiſchen Sonne 
und Mond, wie die Befreiung der Hefione vom Mleereöprachen, welche 
an Perſeus erinnert. Der breileibige Riefe Geryoneus erimmert an bie 
drei Riefen des Nordens, welche Feuer, Waller und Stimm vertreten 
und ein Gefammtbild des Winters find, der dem Sommengott erliegt. 
Die Üpfel der Hefperiven find die Sterne, welche der Sonnengott 
Morgens vom Himmelsbaume pflüdt. Der befiegte Höllenhund Kerberos 
mit feinen drei Köpfen könnte bie drei von ber Sonne als Gottheit 
überwundenen Verdunkelungen, Naht, Winter und Tod oder auch die 
brei Monpgeftalten bezeichnen. | 

In allen Crlebnifien des Herafles indeſſen Beziehungen auf ven 
Sonnengott als folhen finden zu wollen, ift wie bei allen Göttern und 
Herven ein vergebliches Beginnen, da ihre Geſchichten mit der Zeit, ohne 
mehr den wahren Charakter der Helden zu berlidfichtigen over auch ohne 
jelben mehr zu fernen, roman⸗ umd anefvotenhaft ausgeſchmückt worden 
find. Böllig rein mythiſch ift aber der Tod bes Herafles, ver ſich als 
Sommengstt jelbft verbrennt und dann zum Gotte wird, was er doch 
jtet8 gewefen war. Er wurde daher auch bald mit allen Rechten eines 
Gottes, bald blos nach Art der Heroen verehrt, erfteres in Athen, leb- 
tere8 in Opus und Theben, beides aber auch in vielen anberen helle- 
niihen Orten. Er war namentlid) der Schußgott der Gymnaſten und 
Athleten, die fih ihn zum Meufter wählten. Daher wurbe ihm auch bie 
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Stiftung ber olympifchen Spiele zugefhrieben. Ebenſo riefen ihn bie 
Krieger als ihr Vorbild in der Schlaht an, indem viele Kriegszüge 
von ihm erzählt wurten, endlich die Wanderer als Schützer der Wege, 
die Winzer, Bauern und Hirten als Freund ihrer Gewerbe. Mehrere 
Herriherhäufer verehrten ihn als ihren Stammvater, woran fich wieder 
beforivere Sagen knüpften in Afien wie in Europa. eine biloliche 
Darftellung zeigt außerorbentlihe Kraft und als feine Waffe meift bie 
Keule. Die Dichtung liebt es, ihn ebenſo als Helden im Effen und 
Trinken, wie fm Kampfe darzuftellen. Eine ethiiche Bedeutung erhielt 
er erft in fpäterer Zeit. 

Ein Gegenbild des Herafles war der attiihe Heros Theſeus, 
in der Sage fein Freund und fein Nacheiferer, aber mehr in Beziehung 
auf den Staat und deſſen Ordnung, als auf die Bändigung wilder 
Naturkräfte. Er ift urjprünglih gewiß aud ein Sonnengott, aber 
zum eigentlichen Gründer und Ordner des atheniſchen Staates geworben 
(daher fein Name, von zuIevus, feſtſetzen). Sohn des Königs Aigeus, 
eigentlich aber des Poſeidon, befreit er Athen durch die Erlegung des 
Minotauros von Kreta's Oberherrfchaft, vereinigt bie zerftreuten DBe- 
wohner Attifas in einer Hauptſtadt, ftiftet das Feſt der Panathenaien, 
befiegt die Amazonen und ftirbt den Tod des Sonnengottes durch Sturz 
ing Meer (wie fein Vater). 

Bon der Schöpfung großartiger Helden, in deren Händen fich eine 
Menge von Thaten vereinen, wie Herafles und Theſeus, ſchritt ber 
fagenbilvende Geift der Hellenen zur Dichtung größerer Mythenkreife, 
in welchen eine Menge von Helden zujfammenwirfen und gemeinjame 
Thaten vollführen, Im dieſen Kreifen (Kyklen) werben die zu gewiſſen 
Thaten auserjehenen Götter, namentlich Sonnengötter, vervielfältigt "und 
e8 verrät damit Das dichtende Volt das Beſtreben, vie Thaten, welche 
e8 an jeinen Göttern bewundert, einer größern Anzahl jeiner Vorfahren 
und damit fich jelbft zuzufchreiben. Einen Übergang von ben heroiſchen 
Thaten Einzelner zu denen ganzer Kreife bilvet die Sage von der faly- 
bonifchen Jagd, in welder ein Held, Meleagros, vor den Anveren 
hervorragt und alle Kennzeichen eines Sonnengotte® trägt, indem ein 
Feuerbrand fein Symbol, ein Eber als Thier der Nacht fein erlegter 
Feind, und die mit Artemis vermengte Mondgöttin Atalante feine Ge- 
liebte if. Weit weniger fticht der Führer hervor im Mythos von ben 
Argonauten. Das Schiff Argo ift die Sonne, die durch ven Ocean 
des Himmels führt, und auf der Nachtjeite wieder zurüdfehrt und bie 
zwölf Haupthelden, darunter bie Dioskuren, Herakles, Orpheus u. A., 
bezeichnen die zwölf Theile der Sonnenbahn, das goldene Fließ, um 
das fie die Fahrt unternehmen, das Tageslicht, das fie dem Drachen 
ver Nacht entreißen. Der Sonnengott Iafon, der Heilende, führt wie 
immer die bäftere, zauberfundige Mondgöttin Medeia, vie Lenferin 
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des Drachenwagens der Naht, heim, die ihm aber ihrer Natur gemäß 
wieder entflieht. Mit der Zeit ift auch die Gefchichte dieſer himmlischen 
Seefahrer zu einem Roman ausgeſponnen und babei die Richtung der 
Fahrt verfehrt worden, aber immer noch reich an ächt muthiichen Zügen 
geblieben. 

Beftandtheile anderer Art als vie letztgenannten Sagenkreiſe bat 
der thebäifche des Oidipus und feiner Nachkommen. Als Geftirn- 
gott verrät ſich diefer gleih dem Hephäftos (oben S. 119) durch fein 
Sußitbel, ingbejondere als Sonnengott durch den Vaterndord, indem bie 
alte Sonne des Winters durch die junge des Frühlings zum Opfer 
fallt, wie auch durch feine Blendung und als Gatte der Jokaſte, welche 
als Mondgöttin fowol dem Vater ald dem Sohne gehört und ihren 
Charakter durch ihr Aufhängen an den Tag legt. Der Krieg der Sieben 
unter feinem Sohne Polyneifes gegen Theben laßt auf die Siebenzahl 
der Planeten fchließen. 

Alle Momente und Elemente ver helleniihen Mythe vereinigten 
fi) aber in deren Krone, in dem ſüdeuropäiſchen Nibelungenjagenkreis, 
welcher die Kämpfe um Troia, und was damit zufammenhängt, be- 
fingt. Gleich den Kurus und Pandus in Indien find hier zwei unver- 
jöhnlihe Gegenſätze einander gegenüber geftellt, Europa und Afien. 
Europa ift das zufunftreiche, fiegenvde, Afien das der Vergangenheit an- 
gehörende, unterliegende Element. Es find nicht Gegenfäge von Tag 
und Naht, Süd und Nord, wie die norbiihen Wölſungen GWaliſchen, 
Südländer) und Niflungen (Nebelleute, Nordländer); ſondern beive Theile 
find helleniſch, find mit verfelben Liebe gezeichnet, entiprechen beive Dem 
griechiſchen Kunft= und Schönheitsiveal; aber die Weltherrichaft rückt 
von Oſt nad Weit, das ahnten die Hellenen, und der Oſt treibt daher 
einem unanfhaltiamen Verhängniß entgegen. Schon Herafles mußte 
daher Troia niedergeworfen, er und Thejeus wie Perfeus mußten die 
öftlihen Amazonen beflegt, Die Argonauten mußten dem Morgenlanve 
fein goldenes Fließ entriffen haben. Wenn es fich daher in der ur- 
iprünglihen Mythe auch um den Kampf zweier Sonnengötter, eines 
öftlihen und eines weitlihen, um die Mondgöttin Selene oder Helena 
handelte, mit der Zeit ſchwand der mythologiſche Kern in dieſem Sagen- 
freife mehr als in jedem andern und wurde von biftortfch = politifchen 
Intereffen einerjeits und von romanhaft ausgeihmüdten Familiengeſchichten 
anderſeits überwuchert. Die patriotifche Tendenz läßt ſich in ber grie- 
chiſchen Auffaffung des troiſchen Sagentreifes nirgends verleugnen. Der 
jahrtauſendlange, nie aufgegebene und doch nie erreichte ſchöne Traum 
griechiſcher Einheit ift ſchon in jener alten Sage in glänzenver Erfüllung 
anzutreffen, wo Hellas in Agamemnon von Müylenat einen gemein- 
ſamen Führer bat und den Raub feiner gefetertiten Schönheit mit Auf- 
bietung aller feiner Kräfte rächt, dabei auch einen mit allen Zeichen ber 
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Göttlichkeit ausgeftatteten jugenplihen Helden in feinen Reihen befitt, 
Adhillens, ven die Unverwunbbarkeit gleih Sigfriv, mit Ausnahme 
einer Stelle, zum Sonnengott ftempelt, der ja auch notwendig unter- 
gehen muß. ine, andere Einfleivung des Sonnenmythos ift die Ge- 
ſchichte des erfindungsreihen Odyſſeus, ver, ein Nachfolger und 
Wieverholer der Argomauten, die Fahrt der nächtlichen Somme im Weften 
barftellt, gleich viefer aber unfehlbar am Morgen wieder erfcheinen und 
die feine Gattin, die keuſch ſich verhüllende Mondgöttin ummerbenven 
Sterne erbleihen machen muß. So ift der jugenvliche Achilleus, deſſen 
Heimat im Often, die Tag-, der reife Odyſſeus, der im Weiten zu 
Haufe, die Nachtſonne; es find die beiden Helden ver zwei großen 
Epopden der Hellenen. Die übrigen Reden verfelben find Schattirungen 
jener Beiden, jo manigfaltige Charaktere fie auch darbieten. 

Ein blutiges und entjeßenvolles Nachſpiel des troiihen Krieges 
bildet die ebenfalls im Grunde mythiſche Kataftrophe der Atreiden, der 
Untergang des fiegend heimfehrenden Heerführers, die Blutrache für ihn 
durch den Sohn Oreſtes aus heiliger Pflicht, deſſen Verfolgung durch 
bie Erinyen und feine Vereinigung mit der verlorenen Schweſter Iphi- 
geneia. In der ganzen Verknüpfung verſchwindet das mythiſche Element 
vor dem Yamilienintereffe, wie in der Kataftrophe des Hauſes Oidipus; 
beide Grauengefchichten boten den herrlichiten Blüten des griechiichen 
Theaters den Stoff. Mehrere der Helden und Heldinnen des Krieges, 
wie der „Heimkehr“ (Nooros) wurden in ver Folge göttlich verehrt, 
wie Adhilleus, Helena, Aias, Agamemnon, Dreftes, Iphigeneia u. 4. 

Wie Krieg und Jagd, Helvenfämpfe und Ierfahrten, jo hatten 
auch vie Werke des Friedens ihre gefeterten Heroen, welche meitver- 
breiteten Kult fanden. Wir nennen die Seher Melampus, Ampbiaraos, 
Teirefias, die Sänger Orpheus, Linos, Mufaios, Homeros, Heſiodos, 
die Künftler Daivalos, Trophonios und Agamedes. Am deutlichſten 
ipriht der Sonnengott aus Orpheus, ver gleih fo manchem biejes 
Charakters in die Unterwelt niederfteigt, feine Mondgöttin verliert, in- 
dem er fie anblidt und alles Lebende und Tode bewegt und bezaubert. 
In Homeros und Hejiodos reiht die Mythe der Geſchichte, der Heros 
dem Menjchen die Hand. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Der Dienft der bellenifhen Götter. 


A. Bie religiöfen Yerfonen und Orte. 


Die Hellenen hatten weber eine Bibel, noch Prebigten, noch Re— 
(igionsunterricht, alfo Feine Dogmatik; fie konnten dies auch nicht; denn 
fie bejaßen überhaupt fein allgemein anerkanntes und gemeinfames Re— 
ligionsſyſtem, fondern nur Lokalkulte, die in Folge der natürlichen Zu- 
fammengehörigfeit des Volkes viel Gemeinjames mit einanver hatten. 
Es war Jedem überlafien, was er über Religion benfen und jagen 
mochte, fofern er die anerfannten Kulte feines Ortes achtete und ſich 
feine Verlegung derſelben erlaubte. Diejelben gehörten zu den Staats⸗ 
einrichtungen und wurden alfo vom Staate geſchützt, der ihre Verächter 
als Berletzser jeiner Geſetze zur Rechenſchaft z0g. Bekannt ift das Schid- 
fal, weldes in Folge diefer Anjhauung in Athen den Anaragoras, 
Sokrates u. A. ereilte. Des Glaubens wegen ift niemals ein Hellene 
verfolgt worden, und Niemand war in dieſem Lande zur Beobachtung 
gewiffer religiöfer Handlungen gezwungen. Belannt ift, weldhe achtungs- 
winrige Behandlung die Götter in der Komödie erfuhren, ohne daß ba- 
gegen eingejchritten wurde, weil eben bie Dichter einen gewifjen PBunft, 
bis zu welchem fie gehen durften, zu überfchreiten fich hüteten und das 
Theater, als urſprünglich religiöje Handlung, ohnehin gewiſſe Vorrechte 
hatte. Auch war Fremden erlaubt, ihre Götter unter fi zu verehrten, 
nur durften ihre Dienfte feine Berlegung des örtlichen Kultes enthalten. 
Der lettere war jo jehr Staatsſache, daß die Behörbe, un deren Hän- 
den die höchſte Gewalt lag, in Athen alſo die Vollsverfammlung, über 
Einführung neuer oder Abſchaffung alter Kulte beriet und abjtimmte. 
Sp hatten politifche Veränderungen ftetS ihren Einfluß auf den Staats- 
fult. Unterwarf ein Staat den andern, jo machte er feine Götter zu 
den herrichenden, nahm aber auch jene der Beſiegten zu den erfteren 
an. Es fehlte auch nicht an Chifanen gegen gewiſſe Kulte, um deren 
Anhänger in politiiher Beziehung herabzumürbigen. Doch find das 
Ausnahmen. 

Aus dem Geſagten geht mit Notwendigkeit hervor, daß fich bie 
Einzelnen zur Religion in feinem andern Verhältnig befanden als zum 
Staate, d. b. fie ftanden ihr, je nach der Berfaffung, ebenjo abhängig 
oder unabhängig gegenüber wie dem letztern. Da es fomit Feine für 
fich beftehende Religionsgenoſſenſchaſt, feine Kirche gab, jo bedurfte man 
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auch Feiner eigentlichen Prieſterſchaft, d. h. feiner offiziellen Ver— 
mittler zwiſchen den Einzelnen und den Göttern, was ja die Staaten 
und ihre Geſetze bereits waren. Es kam in dieſer Beziehung lediglich 
darauf an, von wem der zu übende Götterdienſt ausging, und einen 
ſolchen zu üben, war jede anerkannte Gemeinſchaft berechtigt. Den 
Dienſt, welcher vom Staate ausging, beſorgte in der monarchiſchen Zeit 
der König, in der republikaniſchen Zeit aber der Beamte, welcher dieſem 
wenigſt gefährlichen Amte des Königs vorſtand und daher deſſen Titel 
(Baosieis) führte. Auch feine Gattin (Buorlıoo«, Buacliwvo) hatte 
gewiſſe priefterliche Funktionen. Doc ftanden ſolche in Athen auch dem 
Archon Eponymos und dem Polemardhen (oben S. 96) zu. Im Sparta 
war Der eine König Priefter des Zeus Uranios, der andere des Zeus 
Lakedaimon. Dem Familienkult ftand natürlich der Hausvater vor, 
bem einer Gemeinde beren Vorfteher. Nur wo Heiligtümer entftanven, 
die nicht einer anerfannten Genofjenihaft gehörten, da mußten eigentliche 
Priefter die religiöfen Befugniffe verrichten; außerhalb dieſer Heiligtümer 
aber hatten viejelben Teinen Einfluß, ja feine Geſchäfte überhaupt. 
Geiftlihe Gemeindevorſteher, als ſolche angeftellte Ortspriefter, Seeljorger, 
Beaufjichtiger der Familien, Beichtoäter und vergleichen Tannten bie 
Griechen nicht. Nur wer in einem beftimmten Seiligtume der ange- 
gebenen Art opfern wollte, beburfte eines Prieſters, und Dies nur zu 
diefem einen Zwecke; ſonſt dachte Niemand daran. Es ift Übrigens 
nicht völlig ausgemacht, welche Beamte des griechiſchen Altertums als 
Briefter zu betrachten waren, d. h. ob fie die betreffenden Handlungen 
als Priefter oder als Staatsdiener vollführten. Es erjcheinen ſolche 
unter den Titeln Hierothyten, Hierapolen, Hierarchen, Hierophylaken, 
Hieronomen, Hieropsien u. ſ. w. Priefterlihe Gehilfen waren bie 
Neoforen, welche für die Austattung der Heiligtümer, dann in Attika 
die Barafiten, welche die Getreibelieferungen an grundſtückbeſitzende Tempel 
und die Feſtſchmäuſe zu bejorgen hatten und dabei wahrjcheinlich fich 
jelbft nicht vergaßen, daher ihr Name mit ber Zeit eine verächtliche 
Bedeutung erhielt. Herolde hatten die niedrigeren Verrichtungen zu be- 
jorgen; dann gab es noch Träger von geweihten Dingen verſchiedener 
Art, Sänger, Mufifer und verſchiedene Diener (Hieropulen) bei ven 
Zempeln. Bei weiblichen Gottheiten dienten oft Priefterinnen*®) 
unter verjchiedenen Titeln; doch mar das Berhältnig ver Gejchlechter 
bisweilen umgekehrt. Auch gab es Prieftertümer, deren Bekleidung vom 
Alter abhing, 3. B. joldhe, die nur von Knaben bejorgt wurden. Che- 
lofigfeit war ben Prieftern meift nicht vorgeſchrieben, in einigen be- 
ftimmten Fällen aber wol, fo aud ven meiften Priefterinnen auf bie 
Zeit ihres Amtes wicht nur Eheloſigkeit, fondern auch Keufchheit. Einen 


*) Adrian, die Priefterinnen der Griechen. Franff. 1822. 


Gegenſatz hierzu bildeten die Hierodulen in Korinth (oben ©. 39). Die 
priefterlihe Würde beider Gejchledhter dauerte von einem Jahr bis auf 
Lebenszeit, Priefter und Priefterinnen waren häufig an gewiſſe Speile- 
vorſchriften und Neinigungsgebote gebunden. Die priefterlihen Amter 
waren entweder in gewiflen Familien erblich oder wurden durch Wahl 
von Geite des Staates oder der dazu berechtigten Gelchlechtögenofjen 
bejegt, in jpäterer Zeit aber auch — verkauft. Die Kleidung der 
Priefter war lang, von weißer Farbe; auf dem Kopf trugen fie Kränze, 
in der Hand Stäbe. Die Priefterinmen waren in die Tracht der Göt- 
tinnen gefleivet, denen fie dienten, doch Aphrodite vermutlich ausgenommen. 
Die Priefter bezogen eine beftimmte Gebühr von den Opfern, in denen 
überhaupt ihre Beichäftiguug beinahe ausichließlich beftand. Unter fih 
hatten die Priefter verjchiedener Heiligtümer und Orte feine Verbindung 
und man kennt von ihrer Seite Teine Verfuhe, Macht und Einfluß zu 
erlangen oder auch nur eine bebeutende Rolle zu fpielen. 

Die verjchtevenen Geſchlechter und Gemeinden, Phylen oder Phra- 
trien und Demen hatten gemeinjame Kulte zu Ehren ihrer Schußgott- 
heiten; bie Mitglieder befaßten ſich indeſſen oft mehr mit weltlichen ale 
mit veligiöfen Angelegenheiten, z. B. mit Malzeiten und Gelagen, Scherz 
und Wibfpielen. Auch gab es eine Menge befonverer Gejellichaften, 
welche es ähnlich trieben und doch ihre Priefter hatten. Ihre Geſchäfte 
wurden von eigenen Beamten bejorgt. 

Die griehifchen Priefter und anderen Kultbeamten hatten jämmtlid 
beftimmte örtlihe Wirkungskreife, welche man zugleich für die Wohn- 
und Aufenthaltsorte der Götter hielt, denen Jene bienten. Urſprüng— 
lid) zwar waren die Götter eines mit den Elementen und Naturorganen, 
denen fie jpäter vorſtanden, und wohnten aljo auch in ihnen, der 
Himmelsgott im Himmel, der Sonnengott in der Sonne, der Meergott 
im Meere u. j. w. Die oberften Götter, die „Olympier“ wohnten nad) 
Homers Anficht auf dem Berge Olympos, jedoch in jpäterer Zeit, ale 
man in ber Landeskunde Fortichritte machte, im Himmel, ver in ber 
Dihtung den Namen Olympos beibehielt. Da aber die griechiicde 
Götterverehrung die Tendenz hatte, die Götter den Menjchen gleid) 
porzuftellen, weil die Menjhen nur zu Ühresgleichen Liebe und Der: 
ehrung empfinden fonnten, fo mochten -fie ſich bei jenen entfernten und 
unerreihbaren Wohnorten nicht beruhigen, fondern mußten ihren Göttern 
nähere folche anmeifen, mo’ fie fie treffen, ſich mit ihnen verftänpigen 
fonnten. Diefe näheren Wohnorte befanden fich zuerft im Freien; es 
waren Wälder und Berge, Höhlen und Duellen, jogar einzelne Bäume, 
denen man als Siten gewiljer Götter opferte, die man feitlich ſchmückte, 
vor denen man Altäre errichtete. Später wurden Bilder der Götter in 
Höhlen, hohle Bäume u. f. w. hineingeftellt, und allmälig erweiterten 
ſich diefe Götterbehältniffe zu immer kunftoolleren Tempeln und Heilig- 
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tümern. Diejelben befanden fich vorzugsweiſe in den Städten, be- 
fonders in den Altſtädten, den Akropolen (hier namentlich bie ber Säub- 
gottheiten der Staht), pann aber aud an den Straßen, an den Grenzen 
und anderwärts, in großer Anzahl durch das ganze Land verbreitet. 
Das .wejentlihfte Erforberniß eines Tempels oder Heiligtums war ber 
Altar (Smmos), der aus allem möglichen beftehen konnte, aus aufge- 
- häuften Steinen, aufgeworfener Erde, Reiſig, Knochen u. |. w. Die 
Altäre, welche nicht zu Tempeln gehörten, waren von einem heiligen, 
mit Bäumen bepflanzten Plate (TEuevos, @Agog) umgeben. Der eigent- 
fihe Götterdienft fand jedoch nur im Tempel (vaoc) flat. Es gab 
heilige Bezirke (megißoAos), in welchen mehrere Tempel ftanden. Am 
Eingange des Tempels oder Peribolos ftand ein Gefäß mit Weihwafler, 
womit der Eintretende fich beiprengte. Die heiligen Gebäude waren 
auf einem Unterbau errichtet, damit fie höher waren als profane Bau- 
werke. Lichtöffnung war blos die Thüre, bei größeren Tempeln auch 
eine im Dade. Der Thüre gegenüber, welche ſich ftetS nach außen 
öffnete, ftand das Gottesbild und davor ein Altar für unblutige Opfer. 
Ein geheimer Theil des Tempels (udvrov), das Allerheiligfte, diente 
bisweilen den Eingeweihten geheimer Gottesvienfte (Myſterien). Auch 
waren mande Tempel und Heiligtümer überhaupt Allen außer ben 
Prieftern und gewiſſen Bevorzugten verfchloffen und mande nur zu be= 
ftimmten Zeiten geöffnet. Aus anderen waren Weiber, Sklaven, Fremde 
oder jonftige Menjchenklaflen verbannt, was zu begründen Sagen er- 
zählt wurten. Jeder Tempel gehörte in der Regel einem otte, aber 
e8 gab auch folhe für mehrere, nicht nur fir Zuſammengehörende wie . 
die Mufen, Chariten, Dioskuren u. ſ. w., ſondern auch für mehrere 
folhe, die unter fi in feinem Zuſammenhange ftanden. Auch wurde 
wol im Haupttheile des Tempels ein Gott und in Nebentheilen andere 
Götter verehrt, oder in Doppeltempeln, die nach beiden Seiten jchauten, 
zwei ſich gleichftehenve Gottheiten. Tempel der Herven gab’ e8 meift nur 
auf ihren Gräbern. Andere Tempel galten als Schuß- oder Treiftätten 
(aovAu), in welche fich fliehende Sklaven over Feinde, Schutzbedürftige 
jeder Art und fogar Verbrecher zurüdziehen konnten und vor jeder Ver— 
folgung fiher waren, joweit dies nicht beſtehende Satzungen beſchränkten. 
Auf die Bauart der Tempel werden wir bei Anlaß der Baukunſt zu 
ſprechen kommen. 

Was die in den Tempeln aufgeſtellten Bilder der Götter be— 
trifft, ſo dienten als ſolche in älteſter Zeit, wie in ügypten, Thiere, 
beſonders Schlangen, aber auch Pflanzen und Steine. Aus der Zeit 
des Überganges von der Verehrung der Götter unter Thier⸗ zu der 
unter Menſchengeſtalt ſtammen die Miſchgeſtalten, an denen die griechiſche 
Mythe noch fo reich iſt, 3. B. in Phigalia die Eurynome mit Fiſch⸗ 
ihweif, Demeter mit Pfervefopf, Dionyſos mit Stierhömern (früher 
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Gegenfat hierzu bildeten die Hierobulen in Korinth (oben S 
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man, natürlich ohne Grund, wie im 

ſchlimme Einwirkungen auf Menfchen 

Man fefielte fie, um ihr Entfliehen 

ar . lab fie weinen, ſchwitzen, hörte fie ſprechen und be— 
& ‚„er zerſchlug fie, wenn fie die Gebete nicht erhörten. 
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B. Bie heiligen Handlungen. 


Wie ſehr unter den alten Griechen der Glaube vorherrihte, daß 
fih die Götter am Orte ihrer Verehrung befänden, das zeigen am 
deutlichſten die Handlungen, durch welde den Göttern Verehrung ge- 
zollt wurde. Die Schaupläge verfelben waren durchweg bie ben her 
treffenden Göttern errichteten Tempel und Heiligtümer. Die einfach ſten 
Handlungen dieſer Art waren die Darbringungen von Weihgefhenten, 
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her gleich ven Götterbilvern uyaluore, ſpäter aber mit eigenen 
wusruora hießen. Es gehörten dazır die verſchiedenartigſten 
welche oft jo zahlreich waren, daß für fie eigene Schat- 


& o) in den Tempelbezirfen errichtet werben mußten. Wer 
8 we ſchuldete ober um ihre Gunſt buhlte, legte hier nieder 
2 \ war, beſonders jeder Stand feine Werkzenge, Krieger 
„> % zer Beuteſachen, Landleute Proben der Ernte, Frauen 
— se 2 wjende ihre Haare, ſowie plaftiiche Abbildungen der 
2% ** —* od jetzt an ben katholiſchen Wallfahrtsorten, — 
ES “a ben Göttern felbft dienen follten, wie Schmud, 
Pr \ ven Göttern heilige Thiere, lebenvige un Fünft- 
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5, > 2 u bereiten und felbe mit ihnen zu ge- 
net x 2% ‘g ber tieferen Kulturſtufen, 8* die 
az —* N &- wären und ohne fie nicht leben 
u” 5 * 2* 2% % ſtophanes jo darſtellte; denn Die 
Ko = * > np Nektar und Ambroſia. Zum 
* 7% 2 r heilig war und durch Todes⸗ 
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„nzlgen reines Teuer von Haufe mit. Ge—⸗ 
„ac gewiſſes Holz beim Opfer verbrannt werben. 
. vei den Griechen Pflanzen, Früchte jolcher und Thiere, 
ven einzelnen Göttern ſolche von beftimmter Art, fowie Brote 
. sachen, Wein, Honig und Milch. Die Opfer und die dabei beob- 
achteten Gebräuche waren auch nach den Orten verjchieven. Die Opfer- 
thiere waren meift Hausfängethiere, und ihr Gefchlecht richtete fi in 
dev Kegel nach dem ber betreffenden Götter. Menjchenopfer kamen nur 
in ältefter Zeit und fpäter nur vereinzelt vor und das nationale Gefühl 
war ihnen jo entgegen, daß, wo fie auch noch beibehalten waren, ber 
Opfernde fliehen mußte, ja auch dann noch, als an bie Stelle eines 
Menſchenopfers ein Thieropfer gefett war. Wo Menjchenopfer blieben, 
wählte man in der Blütezeit Griechenlands ſtets Verbrecher dazu. Bor 
der Schlacht bei Salamis fette der Pöbel das Opfer drei gefangener 
Perſerknaben durch. Opferthiere und Opfernde trugen Kränze. Die 
Theilnehmenven beiprengten fih mit Wafler, in das ein Opferbrand ge- 
taucht worden, und ftreuten Gerfte auf ven Kopf des Opferthieres. Dem 
Aberglauben Fam viel auf das Verhalten ver Thiere an. Knochen, Ein- 
geweide und bisweilen auch Stücke Fleiſch wurden mit der Fetthaut um- 
widelt und anf dem Altar verbrannt, und unter Flötenklang EB) dazu 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 10 
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ganz als Stier), die Satyın, Kentauren u. f. w. Nachdem bie Götter 
völlige Menfchengeftalt erhalten, wurden ihre Tchierformen zu ihnen ge- 
heiligten Thieren, 3. B. des Zeus Adler, der Hera Pfau, der Aphro— 
bite Taube, ver Athene Eule u. f. w. Häufiger als Thiere waren 
aber in ältefter Zeit Steine in der Eigenfchaft von Sinnbildern der 
Götter, ein Zeugniß mehr einft allgemeiner Steinverehrung (Bd. 1. 
©. 33, 401); fie hatten jehr verfchiedene Geftalt, waren roh oder in 
gewiflen Formen behauen; fogar in der Zeit der völligen Menjchenbilber 
verehrte man manche Götter noch unter der Geftalt von Säulen. Auch 
in Holz geſchah dies; jo ftellten in Sparta zwei duch ein Querholz 
verbundene Balfen die Divsfuren, anderöwo ein Phallos ven Hermes 
oder Dionyfos vor. Ja man vpferte dem angeblichen Speer oder Scepter 
eines Gottes, in Chaironeia dem Befehlähaberftabe des Agamemnon. 
Manche folder Klötze erhielten auch theilweiſe Menjchengeftalt, Köpfe, 
Arme, Phallos u. ſ. w. und hießen dann mit allgemeiner Benennung 
Hermen, obihon fie oft den Kopf anderer Gottheiten al8 des Hermes 
trugen. Sie dienten auch als Meilenfteine und Wegweiſer. Es gab 
fogar Bilder nad brahmaniſcher Art, 3. B. in Lafonien einen Apollon 
mit vier Händen und vier Ohren. Manche Götterbilver galten dafür, 
vom Himmel herabgefallen zu fein, der Urfprung mancher wurde in ehr: 
würdige alte Zeiten verjett, mythiſchen Meiftern, wie dem Daidalos zu- 
gefchrieben und ihnen mehr Verehrung gezollt als kunftreichen neueren. 
Erz: und Marmorbilder entitanden erft in der Zeit völliger Menichen- 
geftaltung der Götter; im Hausgottesvienfte famen auch andere Stoffe 
vor. Zur Heiligfeit eines Bildes war eine vorgenommene Einweihung 
mit Opfern erforderih. Mit ven Götterbilvdern wurde allerlei Aber- 
glaube getrieben, welcher ziemlich genau mit dem Heiligenbilverfuft ver 
Katholiken übereinftimmt. Das gemeine Bolf hielt die Bilder für vie 
Gottheiten ſelbſt. Manchen jchrieb man, natürlich ohne Grund, wie im 
Aberglauben "immer, gute, manchen ſchlimme Einwirkungen auf Menſchen 
und Fruchtbarkeit der Pflanzen zu. Man feflelte fie, um ihr Entfliehen 
zu verhindern, jah fie meinen, jchwiten, hörte fie ſprechen und be- 
ihimpfte oder zerfchlug fie, wenn fie die Gebete nicht erhörten. 


B. Bie heiligen Yandlungen. 


Wie jehr unter den alten Griechen der Glaube vorherrichte, daß 
fih die Götter am Orte ihrer Verehrung befänden, dad zeigen amt 
veutlichiten die Handlungen, durch weldhe den Göttern Verehrung ge- 
zollt wurde. Die Schaupläte verfelben waren durchweg bie ben be- 
treffenden Göttern errichteten Tempel und Heiligtiimer. Die einfachften 
Handlungen diefer Art waren die Darbringungen von Weihgeſchenken, 
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welche früher gleich ven Götterbilvern uyuAuere, fpäter aber mit eigenem 
Ausdrude avadnuura hießen. Es gehörten dazu die verfchiedenartigften 
Gegenſtände, welche oft jo zahlreih waren, daß für fie eigene Scha- 
häuſer (In70«vgoı) in ven Tempelbezirfen errichtet werden mußten. Wer 
den Göttern Dank jchuldete oder um ihre Gunft buhlte, legte hier nieder 
was ihm theuer war, bejonders jeder Stand feine Werkzeuge, Krieger 
ihre Waffen, Steger Beutefahhen, Landleute Proben ver Ernte, Frauen 
ihren Schuud, Geneſende ihre Haare, jowie plaftiiche Abbildungen ver 
geheilten Glieder, wie nody jet an den katholiſchen Wallfahrtsorten, — 
dann Gegenftände, die den Göttern felbft dienen follten, wie Schmud, 
ſowie Götterbilder und ven Göttern heilige Thiere, lebendige und künſt⸗ 
Ih geformte, ja ſogar Menihen zum Dienfte der Götter, beſonders 
Sklaven, gu denen auch die Hieropulen Korinths gehörten. Die Weih— 
gefhenfe gehen tamit m bie Opfer über, welche ebenfalls Weib- 
geichenfe find, aber nicht auf die Dauer bewahrte, ſondern gleich bei ver 
Darbringung vernichtete, um von ihnen, die ftetS Lebensmittel ware, 
den Göttern Tranf und Speife zu bereiten und ſelbe mit ihnen zu ge- 
nießen, aber nicht in ber Meinung ver tieferen Kulturſtufen, daß bie 
Götter von diefen Gaben abhängig wären und ohne fie nicht leben 
könnten, wenn es auch der loſe Artftophanes jo darſtellte; denn bie 
helleniſchen Götter genoſſen auf dem Olymp Nektar und Ambroſia. Zum 
Opfer gehörte vor allem Feuer, das daher heilig war und durch Todes⸗ 
fal im Haufe oder jünphafte Handlungen verumreinigt: wurde. Die 
Spartiaten nahmen auf allen Feldzügen reines Teuer von Haufe mit. Ge—⸗ 
wiffen Göttern durfte nur gewiſſes Holz beim Opfer verbrammt werben. 
Geopfert wurben bei den Griechen Pflanzen, Früchte jolcher und Thiere, 
und zwar ben einzelnen Göttern ſolche von beftimmter Art, jomwie Brote 
und Kuchen, Wein, Honig und Milch. Die Opfer und die babei beob- 
achteten Gebräuche waren auch nady den Orten verſchieden. Die Opfer- 
tbiere waren meiſt Hausjängethiere, und ihr Geſchlecht richtete fich in 
der Regel nach dem ber betreffenden Götter. Menjchenopfer kamen nur 
in ältefter Zeit und jpäter nur vereinzelt vor und das nationale Gefühl 
war ihnen jo entgegen, daß, wo fie auch noch beibehalten waren, ber 
Opfernde fliehen mußte, ja aud dann noch, als an die Stelle eines 
Menjchenopfers ein Thieropfer gejett war. Wo Menfchenopfer blieben, 
wählte man in ber Blütezeit Griechenlands ftetS Verbrecher dazu. Bor 
ver Schlacht bei Salamis fette der Pöbel das Opfer drei gefangener 
Perſerknaben durch. Opferkhiere und Opfernde trugen Kränze. Die 
Theilnehmenden bejprengten fih mit Waſſer, in das ein Opferbrand ge- 
taucht worden, und ftreuten Gerfte auf den Kopf des Opferthieres. Dem 
Aberglauben fam viel auf das Verhalten ver Thiere an. Knochen, Ein- 
geweide und bisweilen auch Stüde Fleiſch wurden mit ber Fetthaut um- 
widelt und auf dem Altar verbrannt, und unter Flötenflang Ol dazu 
Henne-⸗AmRhyn, Allg. Rulturgeichicite. IL. 10 
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ausgegofien. Was vom Tleifh übrig blieb, aßen die Opfernden. Den 
himmlischen Göttern opferte man am Morgen, ven unterirdiſchen am 
Abend. Große Opfer, Helatomben, trafen oft hunderte von Thieren. 
Die Eintheilung der Opfer nach ihrem Zwecke war im Ganzen viefelbe 
wie bei ven Hebräern (Bd. I. ©. 403): Weisfagenpfer, Eid- und Ver⸗ 
tragsopfer, KReinigungs- und Sühnppfer. 

Die wichtigfte religiöfe Handlung nad dem Opfer war das Gebet, 
von dem es verſchiedene Arten gab. Zu venfelben gehörte auch ber 
Geſang zu Ehren ver Götter (Hymnos, Paian, Dithyrambos, Pro- 
ſodion). Das Gebet erbat Gutes; Schlimmes auf ben Frefler jollte 
der Fluch berabrufen. Flüche und Verwünſchungen wurben auch oft 
Gebeten beigemengt, namentlic gegen Hartherzige, dem Stante Inge 
horfame, Unfromme, Berräter u. ſ. w., welche feierlich durch Prieſter 
verflucht wurden: Teierlihe Gebräuche fanden auch bei dem Eide 
(00x05) ftatt. - Schwören mußten die Beamten beim Amtsantritte, bie 
Zeugen und Parteien vor Gericht, foweit es die Kichter verlangten. Es 
fand ſich jedoch ſchon im griechifchen Altertum, namentlich bei Platon, 
viele Abneigung gegen den Eid. Beſondere Kulte hatten wie erwähnt 
die Gemeinden und Gejchlechter und manche Gejellichaften. Alle Stände 
und Berufsarten verehrten in befonveren Gottheiten ihre Schutzdämonen. 
Auch das Haus umb die Familie hatten ihre eigenen Götter, denen im 
Hofe oder im Innern des Gebäudes Altäre errichtet waren, beſonders 
dem Zeus Herkeios (oben S. 16). Ohne Bild wurde ber blos finn- 
bilolih durch ein Gefäß angebeutete „Hüter und Mehrer der Habe“ 
(Zeus xnosog) verehrt. Der Feuerherd galt als Altar der Heſtia; dem 
Gotte der Straße, der verjchietene Namen (Apollon, Hermes, Dionysos) 
führte, mar eine Säule vor der Thüre gewidmet. Heilige Handlungen 
im Haufe wurben vorgenommen bei der Hochzeit (ſ. oben ©. 22); mit 
der Ehe wurden bie meiften Götter in Verbindung gebracht und alſo 
bei dieſem Anlaffe verehrt, natürlich mit Opfern. Priefter hatten jedoch 
dabei nichts zu thun. Auch die Geburt eines Kindes hatte veligiöfe 
Gebränche im Gefolge (ſ. oben ©. 25), die mit ver Reinigung ber 
Wöchnerin am vierzigften Tage nad) der Entbindung endeten, und jolde 
fanden in fpäterer Zeit aud) an ven Geburtstagen (S. 32) ftatt. Die 
legten Alte des häuslichen Kultes waren endlich mit der Toptenbeftattung 
verbunden (oben ©. 33). 


C. Bie heiligen Zeiten *). 


Die Zeiten, welche den Göttern zu Ehren feftlich begangen wur: 
ben, richteten ſich nach dem griechiſchen Kalender. Derfelbe war, glei 


9 Mommien, Ang., geortologie, Antiquar. Unterfudungen üb. d. ſtädt. 
Feſte der Athener. Leipz. 1 
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den übrigen Einrichtungen, in ben einzelnen Staaten verſchieden. Ge- 
meinfam war nur der Gebrauh, den Mondmonat al® Grundlage Des 
Jahres zu betrachten und nad in benjelben fallenden religiöjen Feſten 
zu benennen. Die Namen waren in jeder Landſchaft andere. ever 
Monat begann mit dem Tage, an deſſen Abend der Neumond aufging, 
und zählte abwechjelnd 29 und 30 Tage („hohle“ und „volle" Monate). 
Zur Ausgleihung mit dem Sonnenjahre wurde in Athen ſeit Solon 
innerhalb einer Periode von 99 Monaten (aljo acht bis neun Jahren), 
die man das große Jahr (ueyas Zviuvrog, auch Oktaeteris oder Ennae- 
teris) nannte, im dritten, jechsten und achten Jahre ein Schaltmonat von 
29 over 30 Tagen eingeihoben; das gemeine Jahr hatte daher 354, 
das Schaltiahr 383 oder 384 Tage*). Da aber das leßtere um 
71. Tag zu lang war, führte Mieton zur Zeit des Perifles eine Periode 
von 19 Jahren (Ennenfaivefaeteris) ein, innerhalb weldyer die erforber- 
fihe Ausgleihung ftattfand. Im Athen (und bei allen Ioniern) begann 
das Jahr mit dem erften Neumond nad) der Sommerſonnenwende (in 
Sparta mit ver Herbfinachtgleihe, in anderen Staaten zu anderen 
Zeiten)... Es hatte in Athen folgende zwölf Monate: 


Hekatombaion = Juli — Aug. 
Metageitnion — Aug. — Sept. 
Boedromion — Sept. — Oft. 
Pyanepfion — DO. — Nov. 
Maimakterion = Nov. — De. 
Poſeideon — Dez. — Jan. 
Gamelion = Ian — Febr. 
Anthefterion — Febr. — März 
Elaphebolion = März — Apr. 
Munyhioen — Apr. — Mai 
Thargelio — Mai — mi 
Sfirophoron = Juni — Juli. 


Der Schaltmonat hieß „Zweiter Poſeideon“ und folgte auf den erjten 
diefes Namens. Jeder Monat zerfiel (da die Griechen nur drei, nicht 
vier Geftalten des Mondes zählten, nämlich die wachlende, die annähernd 
oder ganz volle und bie abnehmende) in brei Dekaden, von denen jebe 
sehn, die lebte eines Monats von 29 Tagen aber nur neun Tage zählte. 
Die Tage der zwei erften Defaden wurden vorwärts, die ber britten 
aber, wegen des abnehmenden Mondes, rüdwärts gezählt, und zwar 
wurde in den Monaten von 29 Tagen fein zweiter berechnet. Wochen 
gab es daher nicht, und ebenfowenig regelmäßig wiederkehrende Feſt⸗ 


) Marche Gelehrte fuchten nachzuweiſen, daß die Athener nad Solon und 
bis auf Meton Jahre von 360 Tagen mit 12 Monaten zu 30 Tagen gehabt 
hätten. Rind, die Religion der Hellenen, Züri 1854, II. ©. 27 ff. 
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und Ruhetage. Dagegen gab es regelmäßig am fo und fo vielten Tage 
eines Monats oder einer Dekade wiederkehrende, gewifjen Göttern ge- 
widmete Tage, durch welde beinahe das ganze Jahr in Anſpruch ge- 
nommen wurde. Die Arbeit wurde jedoch an ſolchen Tagen nicht unter- 
broden, ſondern nur an größeren Felten, fogrei, murnyvgsss, deren es 
in Athen 50 bis 60 im Jahre gab. Andere Staaten hatten weit 
weniger ſolche Feſte. 

Die wichtigſten der großen helleniſchen Feſte find, nach der Reihen⸗ 
folge ter Götter, denen fie im Taufe des attiſchen Jahres galten, folgenve. 

An den Kronien zu Athen, dem erſten dortigen Feſte im Monat 
Hefatombaion ſchmauste man feftlid und bewirtete die Sklaven, wie an 
den italifhen Saturnalien. In Rodos opferte man dem Kronos Ber- 
brecher, wahrjcheinlih in Folge Einwirkung ver Phöniker und ihres 
Moloch. 

Das erſte Feſt der Schutzgöttin Athens im attiſchen Jahre, das 
auf die Kronien folgte, und zugleich ihr Hauptfeſt, war das der 
Panathenaien. Eine Vorfeier dazu?) waren die Synoikien oder 
Synoikeſien am 16. Hekatombaion zur Erinnerung an die Vereinigung 
Attifa’s zu einem Staate unter Theſeus. Das Hauptfeft felbft folgte 
7 Tage jpäter und wurde alle vier Jahre, im dritten Jahre jeder 
Olympiade, unter dem Namen der großen Panathennien, ſechs Tage 
Yang mit bejonderm Glanze begangen. Es fing mit Kampfipielen (gym- 
niſchen Spielen) in allen Arten (j. oben ©. 43 ff.) und von allen 
"Altern (Knaben, Yünglinge und Männer) und mit Wagenrennen an, 
weldhen ein Kriegstanz‘ (Pyrriche), ein Friegerächer Aufzug (Euandrie), 
und am Abend ein Fadellauf, die Lampadodromien folgten. Seit Beifi- 
ftrato® wurden an dem Feſte auch die Geſänge Homers vorgetragen, 
feit Perikles muſikaliſche Wettkämpfe für Flöte, Kithara und Gefang auf: 
geführt, und Schiffswettläufe (von Trieren) ſchloſſen die Kämpfe. Die 
Anordnung war Sache der zehn Athlotheten; den Siegespreis bildeten 
goldene Kränze, ÖL von den heiligen Olbäumen Athene’s im kunſtvollen 
Thongefäßen, Dreifüße von Erz, Gelt u. j. wm. Zum Schluſſe brachte 
ein feftliher Umzug der Göttin den Peplos dar, um ihr Bild im 
Tempel damit zu ſchmücken, gewebt und geftidt von atheniſchen Jung- 
frauen. Im Zuge fchritten die Priefter, die Tempelviener, die Opfer: 
tiere, die Heiligtümer tragenden Frauen und Jungfrauen, die fehönften 
Männer aller Phylen, von denen bie, welche in diefer Hinſicht den Sieg 
davon trug, vom Staate humbert Drachmen erhielt, um fie zum Opfer 
zu verwenden. Es folgten bie waffenfähigen Männer in ſchönſtem 
Kriegsſchmucke, die Sieger in den Kampfipielen, die Bürger, die Frem— 
ven, die Metoiten, Alle mit Opfergaben und Weihgejchenfen, während 


*) Mas inbeflen auch beftritten wird, |. Mommfen, Heortologie S. 132, 
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Treigelaffene die Straßen, welche der Zug durchſchritt, mit Eichenlaub 
ſchmückten. Beftgefandtichaften vertraten die befreundeten Staaten und 
bie attiichen Kolonien. Die jährliche Feftfeier, vie der Fleinen Pana- 
thenaien, fand etwas fpäter ftatt und war in allem ein Fleineres Abbild 
des großen Feſtes. In den beiden Testen Iahresmonaten, Thargelion 
und Skirophorion, wurden zwei weitere Athene-Fefte gefeiert, im erften 
Das der Reinigung bes Bildes ver Göttin, während welcher Handlung 
fein Geſchäft vorgenommen wurde, weil bie Göttin fern war und baber 
alles unglüdlih ausfallen mußte. Nach Vollendung der Reinigung 308 
man mit bürren Yeigen zum Tempel, um fie der Göttin darzubringen. 

Die Stirophorien waren ein Bittfeft wegen. Dürre des Bodens 
und hatten den Namen von dem großen Sonnenfchirm (oxsoor), ver 
über der Priefterin der Athene getragen wurde. 

Dem Apollon wurden als Sommer-Sonnengott in Attika und . 
anderwärts in den Sommermonaten befonders häufige Opfer gebracht; 
doch hat ver erfte attiihe Monat nicht von einem Feſte des Apollon, 
wie früher geglaubt wurde, jondern von den Hekatomben ver Pana⸗ 
thenaien den Namen*). Der zweite hatte ihn von den Metageitnien, 
bie den Apollon als Beichüger nachbarlicher Vereinigung, der dritte von 
ven Boedromien, die ihn als Helfer im Kampfe, ver vierte von den 
Pyanepſien, die ihn als Gott der Frucht- und Baumpflanzungen 
feierten. An dem leßtgenannten Feſte wurden dem Sormengotte bie Erſt⸗ 
linge der Exnte bargebracht, und zwar in Yorm ber Eirefione, eines 
mit Baumfrüchten, Badwerf,. Näpfchen voll Ol, Wein, Honig be- 
hangenen Ofivenzweiges, ben man vor ben Hauſern aufſtellte, indem 
man ihn in lieblichen Liedern beſang. Zugleich mit Apollon feierte 
man bei dieſem Anlaſſe die Horen. 

Im Frühling, am 6. Munychion (Ende März) wurde Apollon in 
den Delphinien als delphiſcher Gott gefeiert und Jungfrauen mit 
Bittzweigen in ben Händen flehten ihn im Tempel an, das Meer zu be- 
ruhigen und die Schifffahrt zu geftatten. Im der zweiten Hälfte des 
Mai, an ven Thargelien, die dem elften Monat den Namen gaben, 
banfte man dem Sonnengotte für bie Zeitigung der Früchte und bat 
ihn, die Ernten mit Brand und die Menfhen mit Seuchen zu ver- 
ſchonen. Dabei brachte man ihm und den Horen die Erſtlingsfrüchte 
im feſtlichen Zuge dar und ein Paar (Mann und Frau oder zwei 
Männer als Vertreter beider Geſchlechter), mit Feigenſchnuren um den 
Hals, wurden unter Flötenklang und Geſang herumgeführt und mit 
Meerzwiebeln und Feigenruten gegeifelt, um gewiſſermaßen als Sünden⸗ 
böde zu dienen; in früherer Zeit waren fie, wie erzählt wird (mag 


) Mommfen, Heortologie S. 104 f. Breller, griech. Myth. I. ©. 210. 
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fih aber ſchwerlich auf Attila bezieht)*), geopfert, d. h. verbrannt und 
ihre Ajche ins Meer geworfen worden. An demjelben Feſte fanden aud) 
Kampfipiele und Wettgefänge ftatt, und man ſandte ein Schiff, ftets 
dasfelbe, das man immer wieder herftellte, mit einer Geſandtſchaft, ver 
Theoria, nach ver Inſel Delos, wo gleichzeitig ein Apollofeft ftattfand. 

Die Dorier feierten dem Apollon die Hyakinthien zu Ehren 
des vom Sonnengotte durch den Disfos (Sonnenball) getöbteten Hya⸗ 
kinthos (der verdorrten Blumenwelt). Es wurde dem Letztern ein Grabes⸗ 
opfer dargebracht, am Tage darauf von Knabenchören Lieder auf ihn 
gelungen ; Reiterfchanren zogen auf, Iünglinge und Jungfrauen tanzten 
und fangen, e8 wurden Spiele und Wettfahrten, Opfer und Gelage ver- 
anftalte. Der Hauptfeftplag war Amyklai bei Sparta. Einen Monat 
Ipäter fanden die Karneien ftatt, zu Ehren des Apollon dameion— 
- des Heerdengottes, der aber mit der Zeit zum Heeresgotte wurde; 
errichtete Lauben und Hütten, unter denen man fpeiste, und Bertfäufe 
wurden gehalten. 

In Delphoi feierte man dem Apollon die Theophanien, wenn 
nah der Winterzeit die Sonne wieder erihien, die Septerien zu 
Ehren feines Sieges Über ven Drachen Python und die Theorenien, 
an denen Apollon die übrigen Götter bewirtete. In Boiotien wurden 
die Daphnephorien gefeiert, indem man dem Apollon zu Ehren 
Torbeerziweige trug. 

Im Boedromion feierten die Athener das Topdtenfeft (Ge- 

nejien, auch Nekyſia oder Nemefeia), das Gedenkfeſt ver Schlacht bei 
Marathon, und die Charifterien, das Freudenfeft über ven Sturz 
ber dreißig Tyrannen. Zugleich mit legterm wurde em Feſt der Ar- 
temis Agrotera gefeiert und ihr zu Agrai 500 Biegen geopfert. 
Der Monat Elaphebolion hatte den Namen von den Elaphe- 
bolien, einem andern Fefte der Artemis; als Mondgöttin (Movvvrde) 
wurde letztere im Munhchion gefeiert und ihr große Opferfuden in 
Mondgeftalt und mit Lichtern umſteckt dargebracht. Nach ihrem Tempel 
hatte die Halbinfel Munychia mit dem ‚Hafen dabei ren Namen. Im 
Brauron wurde zu unbeftimmter Zeit ein bejonderes Felt der Artemis 
gefeiert, Dabei Homers Gefänge vorgetragen und die Mädchen von Fünf 
bis zehn Jahren der Göttin geweiht. 

Bon den Feten der Demeter werben wir bie Eleufinien bet 
Anlaß der Myſterien fennen lernen... Einen Monat nad jenen, im 
Poanepfion, wurden ihr die Thesmophorien gefeiert, ein Feſt, 
welches fie al8 die Erfinderin des Aderbaues und Bringerin der Ge- 
ſetze, namentlih aber als mütterlihe und häusliche Göttin ehrte, und 
darum von den Frauen allein mit Ausihluß der Männer begangen 








*, Mommfen, Heortologie S. 418. 
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wurde: Die Theilnehmenden mußten fi während ver fünftägigen Feſt⸗ 
bauer des ehelichen Umgangs enthalten. Es fand ein Feſtzug mit mut— 
willigen Scherzen und Nedereien von Halimus, wo. man fi) verfammelte, 
zum Thesmophorion (Eleufinion ?) in Athen und bier täglihe umb 
nächtliche Feiern mit myſtiſchen Gebräuden und Faften ftatt*), und ben 
Schluß bildete ein Feſtmal mit Tänzen und Spielen. Noch an vielen 
anderen Orten Attilas und Griechenlands überhaupt wurden Thesmo— 
phorien gefeiert. Ein Tennen- und Dreſchfeſt der Demeter, die Haloe, 
folgte im Bofeiveon und wurde namentlich in Eleuſis begangen. 

Die Feſte des Dionyſos begammen im Phanepfion mit ben 
Oschophorien. Dieje beftanden aus einem Wettlauf junger Männer 
mit Weinranfen in den Händen, einem Feitzuge zum Tempel des Gottes, 
Chorgejängen von Jünglingen in langen Kleivern, Opfern und Schmaus. 
Im Dionat Bofeiveon folgten die Heinen over länplihen Dionyſien, 
en Winzerfeft mit allerlei Luftbarkeiten, zu denen ımter andern ber 
Askoliasmos gehörte, ein Spiel, das darin beitand, daß man auf einem 
Beine tanzend auf einen mit Xuft gefüllten und mit Ol gejalbten 
Schlau jprang und fih darauf ſtehend zu erhalten ſuchte, was bet 
dem Miflingen des Verſuches vielen Spaß heroorrief.” In feſtlichem 
Zuge ging es dann zum Opfer, welches einen Bod traf, und außer 
Früchten in Körben, Weinranfen, Feigenfhrüren und Opferkuchen wurbe 
auch der Phallos einhergetragen und jogar perſonifizirt und befungen. 
Nah dem Opfer wurde geſchmaust, gezecht und gejubelt, Schwänte, 
Scherze, Berkleivungen und mimiſche Darftelungen aus der Gejchichte 
bes Gottes aufgeführt. Das Welt wurde bejonders zu Ikaria in Attika 
gefeiert, wo Dionyjos den Weinban zuerft eingeführt haben ſollte. Aus 
ben Chören aber, welche fich dort zu mimifchen Aufführungen vereinigten, 
entftand um bie Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chr. die Schau- 
bühne, wie wir weiter unten jehen werben. 

Im- Samelion folgten zu Athen felbft die Tenaien, das Kelter- 
feft, bei welchem auch Chöre, in der Zeit des ausgebildeten Theaters 
aber dramatiſche Stüde aufgeführt und im Lenaion ein tonfünftlerifcher 
Wettlampf abgehalten wurde, vefien Preife Epheufränze waren. 

Die Anthefterien, in dem Monat, deſſen Namen fie tragen, 
vom elften bis dreizehnten Tage, feierten die aus dem Winterichlaf er- 
wahende Natur und zugleih vie Vollendung ber. Weingärung. Am 
erften Tage wurden bie Fäſſer geöffnet, der Wein gefoftet und in bie 
Krüge verzapft. Man vpferte, jubelte und zechte, befränzt vou ben 
erften Blumen des Frühlings. Am zweiten Tage, dem ber Kannen, 
zog man in der Tracht von Perſonen aus dem Gefolge des Dionyſos 
(oben S. 130) umher und es bildeten fi) Zechgefellichaften, in denen 


*) Mommſen, Heortologie ©. 296 ff. 
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man um bie Wette traf; aud) fpenbete man ven Todten auf bie Gräber. 
Der fonft ftetS verfchloffene ältere Dionyſos-Tempel wurde an dieſem 
Tage eröffnet und die Bafılifja over Baſilinna (oben S. 141) darin 
dem Gotte vermält. Am britten, dem Topftage wurden dem mit 
Dionyjos verbundenen Hermes Töpfe mit gelochten Früchten geopfert 
und es fanden Wettkämpfe, fowie bie Theaterproben auf die großen 
oder ftäntifhen Dionyſien flat. Das lettgenannte Felt, im 
Elaphebolion, feierte in zwölf Tagen ven ſchließlichen Steg des frucht- 
dringenden Sonnengottes über den Winter. Kampfipiele und Chöre 
ihmüdten e8 und das Theater fah bei dieſem Anlafje feine größten 
Triumfe, namentlich da gerade zu dieſer Zeit die Bundesgenofjen Athens 
ihre Tribute brachten und aljo viel Volk in der Stadt zujammenftrömte. 
Weitere Dionyſos-Feiern wird uns Das Kapitel ber Müyfterien vorführen. 

Dem Zeus wurde von den Athenern im Maimakterion ein Yelt 
gefeiert, liber welches nichts näheres bekannt ift, im Anthefterion dann 
die Diafien mit unblutigen Opfern, ım Skirophorion die Ditpolien, 
wo er auf der Akropolis als Schußgott verehrt und ihm eim Stieropfer 
dargebradyt wurde. Der Opferfchläcdhter mußte, nachdem er den Stier 
niebergefchlagen, das Beil wegwerfen und fliehen, worauf über jenes 
Werkzeug Gericht gehalten und dasſelbe verurteilt und ind Meer ge- 
worfen wurde. Außerhalb des attiichen Gebietes fanden Zeusfefte be- 
fonders in Arkadien und auf Kreta ftatt. Dort wurden ihm vor dem 
mit vergoldeten Adlern geihmüdten Altare noch lange Menſchen geopfert, 
hier feine Erziehung durch die Kureten und feine Hochzeit mit Hera gefeiert. 

Den Ehegöttern, namentli der Hera war in Athen ver 
Samelion geweiht (oben ©. 23). Beſonders gefeiert war die Himmels- 
göttn zu Argos, wo an den Heraien Hefatomben von Stieren fielen 
und allgemeiner Feſtſchmaus folgte. Im Korinth wurden ihr am jähr- 
lichen Sühnfefte fieben Kinder von jedem ber beiden Geſchlechter geweiht 
und mußten ein Jahr lang ihrem Tempel dienen. In Elis brachten 
ihr die Frauen einen Peplos, wie in Athen der Athene dar, und ein 
Wettlauf von Jungfrauen ſchloß das Felt; die Siegerin durfte ihr Bilo 
im Heiligtum aufftellen. In Boiotien wurden die Daidala zu Ehren 
der Berfühnung des Zeus mit der fchmollenden Hera gefeiert, geſchnitzte 
Bilder der Gottheiten herumgeführt und mit einem geopferten Rinder⸗ 
paare, Stier und Kuh, verbrannt. 

Den Hephäſtos feierten zu Athen die Schmiede und andere 
Veuerarbeiter am Ende des Pyanepfion, in den Chalfeien und zu 
unbeftimmter Zeit in ven Hephäftien mit Tadelmettrennen. Auf 
Lemnos fand ein großes Felt dieſes Gottes ftatt, wobei auf neun Tage 
alles Teuer der Inſel gelöjht und dann in Delos neues Teuer geholt 
und feterlih an die Haushaltungen vertheilt wurbe. 

Uber die Feſte der Aphrodite laßt fi nicht viel jagen, als daß 
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fie meiſt ziemlich zuchtlos waren, und daß fi Daran meiſt Hetären be- 
tbeiligten. Mit ihr wurde vielfach auch Adonis feſtlich bedacht, jener 
ſyriſche Gott, ven Hellas aufnahm und nad, feinem Ideal verfchönerte. 
Dem in Theipiat unter dem Bilde eines rohen Steines verehrten Eros 
wurben die Erotidien gefeiert, in Samos aber das Freiheitsfeft, bie 
Elentherien, in Orhomenos den Chariten vie Charitefien. 
In Athen galten vem Hermes zu Ehren die Hermaien, an benen 
ſich beſouders die Gymnaſten betheiligten; auch ven Eumeniven, dem 
Prometheus, den Dioskuren, dem Herakles, dem Theſeus u. |. w. wur⸗ 
den in Athen bedeutende Feſte gewidmet. Übrigens hatte jeder Demos 
ſeine eigenen Feſte, Göttern wie Heroen zu Ehren, und ſo in ganz 
Hellas *). 


Dritter Abſchnitt. 


Die Myſtik der Hellenen. 
A. Ber Aberglaube und die Grakel. 


Die helleniſche Religion, fo weit wir fie kennen gelernt, bewegte fich 
im Lichte, war voll vor Leben und Freude und enthüllte ſich offen als 
liebevolle Anlehnung eines ſchönheitdurſtigen und ſchönheittrunkenen Vollkes 
an bie Mächte ver Natur. Das Individuum verſchwand in biefem Nulte; 
e8 war das ganze Volk, das ihn übte. Dies genügte jedoch denen nicht, 
bie ein tieferes religiöſes Bedürfniß fühlten, d. b. welche nicht nur den 
Menichen überhaupt, ſondern ausdrücklich und ganz befonvers dieſen 
Menichen, d. h. ſich felbft von der Gottheit abhängig wußten. Dieſes 
Verhältniß führt zu einem Sichverſenken in ben Begriff der Gottheit 
und damit zur Luft am DVerborgenen, am Dunleln, und neigt fih am 
Ende mehr zum Schmerz als zur Freude, zur Trauer über bie Trennung 
von der Gottheit und zur Sehnſucht nad) der Wiedervereinigung mit 
ihr. Diele Richtung , welche das Selbft zum Mittelpuntte der Welt 
macht, nennen wir die myftifche und ihren Gipfelpunft die Myſterien. 
Sie ift in ihrem ganzen Weſen Aberglaube, d. h. Glaube ohne 
Grund (Überglaube), weil es feinen vernünftigen. Grund geben kam, 
für einen Einzelnen ein anderes Verhältniß zur Gottheit anzunehmen, 
als für irgend welchen Andern. Schon das Gebet ift ein Anfang in. 


*) Über die mit Kampffpielen verbundenen Feſte |. oben ©. 43. 
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biefer Richtung; aber fo weit e8 Allen gemein ift, hat es noch etwas 
harmlofes, naives, kindliches, verſenkt fich noch nicht in bie verborgenen 
Quellen des Seins, und wer es mit Anderen zugleich jpricht, dünkt 
ih nicht als ein die Gottheit in ihren Entſchlüſſen beftimmenbes all- 
mäctiges Weſen. Denn dies ift der geheime Grund aller Myſtik und 
alles Aberglaubens, ven Einzelnen, d. b. fich jelbft mit ber Gottheit 
zu identifiziren und ihre Werke mit fchaffen zu laſſen. Die notwendige 
Folge davon ift der Wurnderglaube, insbeionvere aber der Glaube 
an das Wunder einer Offenbarung, weldhe die Gottheit dem eine 
Bereinigung mit ihr Suchenden zu theil werben läßt. 

Die Griehen waren, fo ferne aller Myſtik ihr freier, offener, 
heiterer Kult war, doch Menjchen und ftrebten in Folge deſſen nad 
Höherm, waren aber in ihrer großen Menge nicht fähig, dies in auf- 
geflärter Weife zu thun, daher das Volk durchweg im Aberglauben be- 
fangen lag und nur durch die Schönheit des öffentlichen Götterdienſtes 
von den Verirrungen frei blieb, in welche vie indiſchen Büßer, vie 
halväiihen Magier und die ägyptiſchen Thierbiener verfielen. 

Der Aberglaube des griehifchen Volkes äußerte fih in feiner ver: 
breitetften Form als Mantik over Seherei, deren Weſen darin befteht, 
daß der Einzelne äußere Vorgänge als von Seite der Gottheit fpeziell 
auf ihn felbft bezogen wähnt, ja foweit geht, jolde Vorgänge „anzı- 
nehmen, ohne daß fie irgenpwo anders eriftirten, als in feiner Einbil- 
dungskraft. Die Mantif lag entweder im Menjhen oder in äußeren 
Dingen. In jenem Falle beftand fie in Traumgefichten oter in Ge— 
fihten, die der Wachende zu fehen glaubte, in Bifionen. Die äußere 
Mantik dagegen konnte fi in allen möglichen Borfällen, Zeichen, Er- 
iheinungen bewegen, welche der Gläubige auf ſich zu beziehen für gut 
fand. Wer in folden Vorkommniſſen der verjchiedenften Art den Ver— 
mittler zwiichen der Gottheit und dem Einzelnen machte, war ein Me- 
dium damaliger Zeit und hieß Seher fudvrıs). Die Seher hatten 
Bifionen oder behaupteten es wenigftens und legten ben anderen Sterb- 
lichen ihre Träume aus, jowie alles, was man für Offenbarungsmittel 
ber Götter hielt. Äußere Zeichen biefer Art waren beſonders die mit 
ven Bogelfluge zufammenhängenden. Rechts von ber Sonne er- 
icheinende Vögel bedeuteten Glück, links aber Unglüd. Andere ſolche 
Zeichen boten Blig und Donner, Sternſchnuppen, Kometen, Sonnen- 
und Mondfinfternifje, der Stand der ‚Sterne, body hatte ber letztere, 
Gegenftand der aus Ägypten und Chaldäa eingedrungenen Aftrologie 
(Bd. I. ©. 361 und 502), unter dem griechifchen Volke fih nur ge- 
ringer Aufmerkſamkeit zu erfreuen. Solch jpäterer Schwindel war auch 
bie Eingeweideſchau ver Opferthiere, die aber weitläufige Regeln hatte *). 





) Schoemann, gried. Alter. II. S. 275 ff. 
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Wenn die Zeichen dabei ungünftig waren, fo wiederholte man die Opfer, 
bis man günftige erhielt. Ähnliche Vorbedeutungen fchöpfte man auch 
aus dem Verhalten der Opferthiere, dem Brennen des Opferfeuers u. |. w. 
Gewiffe Bedeutungen fuchte man auch darin, wenn einem Thiere an 
ungewöhnlicher Stelle ein Horn wuchs, eine Priefterin einen Bart be- 
fm, ein frember fchwarzer Hund in ein Haus Tief, vie Ballen im 
Haufe krachten, Wein verjhlittet wurde und fo am Ende in allen mög- 
hen gewöhnlichen und ungewöhnlichen "Dingen. 

Abſichtlich veranſtaltete man Gelegenheit zu Wunderzeichen durch 
eigens zu dieſem Zwecke unternommene Opfer, ferner durch das Los, 
meiſtens mit Steinchen, durch die Eierſchau, indem man ein Ei ins 
Feuer hielt und aus den Sprüngen der Schale u. ſ. w. wahrſagte, 
durch die Alektoromantie, wobei man einen Hahn in einen Kreis ſtellte, 
der mit den Buchſtaben des Alfabetes bezeichnet war und auf jedem ein 
Korn trug; welche Körner gefreſſen wurden, deren Buchſtaben follten 
die Löſung der geſtellten Frage enthalten — und hnliches mehr. 

Was die mantiſchen Perfonen betrifft, jo glaubten fie oder jchienen 
zu glauben, daß fie ihre Eingebungen von Göttern hätten. Man fuchte 
an verfchtedenen Orten die Seher in gewifien Geſchlechtern. Es konnte 
aber aud außerdem Jeder diefe „Kunſt“ ausüben. Auch gab es vom 
Staate angeftellte Seher und Zeichendeuter, und Solche zogen mit ben 
Heeren in den Krieg. Diefe höheren Seher waren geachtet; ebenjo jehr 
verachtet wurden die gemeinen Traum⸗ und Zeichendeuter, unverfchämte 
Schwindler verfchievener Gattung. Gelt brachten beide Arten des Ge— 
werbes ein. Außer den menjchlichen Sehern nahm aber ver Vollsglaube 
noch mythologiſche an, die männlichen Bakiden ımd bie weiblichen Sibylien. 
Bon verjchienenen mythiſchen PVerjonen wie Orpheus, Mufaios und an- 
deren hatte man Sammlungen wahrfagender Sprüche. 

Die höchfte Stufe erftieg die griehifhe Mantik in den Drafeln*) 
(navreiu, yonotngie), die wir in diefer Form, d. h. in der von ftän- 
digen priefterlichen Anjtelten zur Ertheilung angeblicher Ausſprüche ver 
Götter, nur in Ägypten (Bd. I. S. 327), Kleinaften und Griechenland 
finden, welche Verbreitung den Weg anzeigen mag, den dieſe Ein- 
richtung genommen, welche jedoch ſchließlich in Hellas eine völlig felb- 
ftändige Geftalt gewonnen bat. Die Orakel find firirte und ijolirte 
Stätten einer beftimmten förmlich anerkannten und autorifirten Art von 
Aberglauben. Sie entftanden ganz natürlich durch den bejonvern Auf 
eines Heiligtums, an welchem ſich die Gläubigen Troft und damit auch 
Rat zu fuchen kamen, und deſſen Priefter daher zugleich Seher waren. 
Die befondere Art des Aberglaubens aber hing von dem Charakter des 
Gottes ab, dem das Heiligtum gehörte. 


*) Doebler, die Orakel, Berl. 1872. 
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Man unterfcheivet vie Orakel in Zeichen- und Spruchoratel 
Naturgemäß find erftere die älteren, da lettere eine gewiſſe Ausbildung 
der Sprache nicht nur, fondern aud des Inftitutes ſelbſt vorausjegen. 
Die Zeichenorafel ſchließen fih am die erwähnten abergläubiger Mei- 
nungen bezüglich ver Bedeutung äußerer Borfälle und Erſcheinungen. 
Das ältefte Orakel, das von Dodona in Epeiros, gehört hierher. 
Es war dem Zeus geweiht und die Art und Weile feiner Außerung 
beftand nach dem einftimmigen Berichte aller zuverläffigen Schriftfteller 
ausihlieglich in dem Rauſchen ver heiligen Eiche des dortigen Platzes. 
Das Weltall wird in vielen Mythen unter der Geftalt eines Baumes 
bargeftellt, und fo paßte für den Himmelsgott volllommen ein folches 
Orakel. Die Priefter und Priefterinnen des Zeus-Heiligtums weisjagten, 
wie man glaubte, vermittelit göttlicher Erleuchtung aus jenem NRaujchen, 
das als die Stimme des Gottes galt. Daneben wurden aber auch Loſe 
gezogen; und in jpäterer Zeit ſcheint auch aus den Klängen eines ehernen 
Beckens, welches die Korkyräer als Weihgefchent gegeben, gewahrjagt wor- 
den Ju fein. An mehreren anderen Orakeln waren verjchiedene. weitere 
Arten der Zeichenvdeutung im Schwange. An dem mantijchen Altar des 
Zeus in Olympia wurde in Bezug auf den Ausfall ver Kampfjpiele ge- 
wahrjagt, vorzüglich aus den Hänten und Fleiſchſtücken der Opferthiere. 

Abarten der Zeichenorafel waren bie Traumorafel, die vor- 
züglih in ven Heiligtümern des Asklepios, namentlih in Epidauros 
geist wurden, "indem man Kranke hineinbrachte, aus deren Träumen 
auf ven Verlauf ihrer Krankheit geichloffen wurde. Zugleich verpflegte 
man aber aud die Kranken vafelbit, fchrieb ihnen eine Diät, Bäder, 
Reinigungen u. |. w. vor, und es waren dies baher ohne Zweifel die 
älteften Krankenhäuſer. Ein folches Drafel war zu Amphiklea in Phokis. 
In einem andern in Lydien jchliefen und träumten die Priefter ftatt 


der Kranken. Im Heiligtum des Amphiaraos zu Oropos wurde nicht 


nur über Krankheiten, ſondern über alle möglichen Dinge int Traume 
geweisfagt. Zu Lebadeia in Boiotien unterwarf das Drafel des Tro- 
phonios die Fragenden allerlei Geremonien und Prüfungen und verjeßte 
fie auf geheimnißoolle Weile nah Waſchungen und Salbungen in ein 
unterirdiſches Gemach, wo fie Gefichter hatten und Stimmen hörten, 
auh von Schlangen und Dämonen beläftigt wurden. Selbſt ver Perſer 
Mardonios befragte dieſes Orakel. Verwandt mit diefer Gattung find 
die Todtenorakel (vexgouarreio, Yuxouurısiu, WvXomouneie), 
darin beftehend, daß man bie Seelen Berftorbener heraufbefhwor, um 
von ihnen DOffenbarungen zu empfangen. Die Fragenden wurben in 
einen efftatiichen Zuftand verſetzt over erhielten ihre Aufichlüffe auch im 
Traume. Solche waren das des Teireſias bei Haliartos, das am See 
von Kyme in Ulnteritalien, das zu Herakleia am Pontos in Bithynien. 
Diefe und andere Orte galten als Eingänge zur Unterwelt. 
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Die berühmteſten und am meiften beihäftigten Orakel waren aber 
die mitteld Sprüchen geübten und unter ihnen dasjenige des Apollon 
zu Delphoi. Im fpäterer Zeit wurde eine Reihe von Göttern er- 
dichtet, denen es nacheinander geweiht geweſen; nachgewieſen ift nur die 
Borfteherihaft Apollons. Am füplichen Abhange des Parnaſſos mar 
auf einem Plateau, etwa taufend Fuß über dem Meer, ein Erdſchlund, 
aus welchem kalte Dämpfe emporftiegen, die den davon Betroffenen 
angeblih in aufgeregte Zuftände verfegten, und deren Entſtehung man 
einer Einwirkung der Sonne auf die Erde zufchrieb, baher der Ort 
dem Gotte der erftern gewidmet wurde. Der Tempel des Apollon war 
fo ‚gebaut, daß jein Adyton die Mündung des Schlundes in fidy faßte. 
Unmittelbar über der letztern ſtand ein hoher Dreifuß, darauf ein Beden 
mit emer kreisfürmigen durchbrochenen Scheibe und über viefer ver Sit 
für die Seherin. Diefe, Pythia genannt, war eine Jungfrau, und 
zwar in fpäterer Zeit eine folche von vorgerüdten Alter. Durch bie 
Dämpfe angebli erregt und buch das Trinken aus ver kaſtaliſchen 
Duelle ımd Kauen von Lorbeerblättern beraujcht, oft auch in Zuckungen 
geratend, antwortete die Pythia auf die an fie geftellten Fragen und 
ihre Antworten wurden von bem neben ihr ftehenden Priefter oder 
Profeten in eine meift metrifche Form gebracht. Der Hergang dabei 
war ficherlich, wie bei allen derartigen Einrichtungen des Aberglaubens, 
aus GSelbfttänfhung, bewußter politifher Berehnung und abfichtlichem 
Betrug gemifcht. Letteres beides war ohne Zweifel der Fall bei ven 
vielen befannten zweideutigen Antworten des belphifchen Orakels. Es 
find auch Beifpiele von Beſtechung der Pythia und der Priefter nach— 
gewiefen *). Je mehr Griechenland feinen Verfalle entgegen ging, befto 
mehr nahm auch bei dem delphiſchen Orakel Betrug und Beftechung 
an. der Stelle gutgemeinten Aberglaubens und religiös-patriotiichen Eifers 
überhand. Denn dieſes Drafel war eine der Hauptftätten für die Ge— 
meinſamkeit des hellenischen Lebens, in welcher Eigenjchaft es fich mit 
ven vier großen Kampfipielen (oben S. 43) und mit den Verſuchen 
politiicher Einheit (oben ©. 70 ff.) theilte. Es war daher nicht nur 
eine religiöjfe, fondern auch eine politiiche Anſtalt. Wie überhaupt, fo 
ftanden auch bier die Hellenen nicht unter priefterlihem Einfluß, fon- 
dern unter demjenigen einer nationalen Anftalt. Diefelbe hing eng mit 
ber Verbreitung der Kultur in jenen Gegenden zufammen und behielt 
daher ſtets großes Anfehen in allen ragen ftaatlichen, örtlichen um 
perfönlichen Charakters. Auch erwarb fie fich gegenüber der Freiheits- 
liebe des helleniſchen Volles noch dadurch beſonderes Anfehen, daß fie 
einen bebeutenden Damm gegen alle Gelüfte der Unterbrüdung bilvete, 
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) Schoemann, griech. Altert. II. S. 806. 
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indem Alle, welche ſolche verjuchten, ‚ihre Mißbilligung von Seite des 
Orakels gewärtigen mußten, welche ven Bedrückten dann ermächtigte, 
fih) Recht zu ſchaffen. Da das Orakel die Grundlage und der Mittel- 
punkt des Amphiktyonenbundes (oben ©. 70 ff.) war, der in 
ganz Griechenland Verbindungen hatte, weil die Gründung jämmtlicher 
griechiichen Staaten urjprünglid von ihm ausgegangen war, fo Tonnten 
fih auch die dortigen Priefter Kenntuiß aller Verhältniſſe verjchaffen 
und biefelbe bei Abgabe ihrer Drafelfprüche verwerten, welche die Macht 
und das Anfehen von gerichtlichen Urteilen hatten und in ganz Hellas 
Achtung genofien. So wurde denn das delphiſche Orakel Der eigent- 
liche religiöfe und politiihe Hauptort und oberfte Gerichtshof von Hellas 
und vertrat in Wahrheit dieſes Land und Volk gegenüber ver Fremde *). 
Betrachteten ja die Griechen einen Stein im Heiligtum gerade vor dem 
Site der Pythia als Mittelpunkt (Nabel, oupuklog) der ganzen Erbe! 
Das Orakel pflegte in Folge deſſen auch die Vaterlandsliebe. Es war 
Geſetz, daß fein Hellene over bellemiiher Staat das Orakel in feind- 
licher Abficht gegen Landsleute benuten durfte. Ferner ging die in 
Hellas allgemein üblihe Annahme eines „großen Iahres“ von 99 Mo- 
naten nom Apollon-Rult aus; diefe Zahl ftellte eine der Sonnengottheit 
gemweihte Hefatombe dar und den durch jelbe vertretenen Zeitraum von 
acht Iahren mußte ein Mörder flüchtig fein, ehe er von dem Gotte 
den Lorbeer ver Sühnung erhalten konnte. Endlich verhinderte pas Orakel 
durch die von feinen Amphiktyonen anerfannte Zwölfzahl der Götter 
jede Ausfchreitung des Polytheismus und jedes Eindringen fremder Kulte, 
was beides im ſpütern Römerreiche fo jehr zur Entartung beigetragen 
hat. Darauf brauchen wir nicht befonders hinzumweifen, daß überdies 
das Drafel in moralifher Hinfiht viel Gutes bewirken fonnte, jo lange 
es noch in feiner urjprünglichen Berfaflung beftand und ver Beftechung 
und anderer Entartung Widerſtand leiftete, und daß vielleicht Das Anfehen 
ber Pythia auch zur Hochhaltung der Frauen beitrug. Mit ver Ab- 
nahme der guten und ſchönen Seite des Griechentums, nicht wie Cicero 
und Plutarh meinten, mit Abnahme der unterirbifchen Dämpfe, verlor 
das Orakel am Parnafjos feine Bedeutung. 

Es gab noch mehrere Orakel des. Apollon, jo das der Brandhiven 
zu Didyma bei Milet, das zu Klaros bei Kolophon, das zu Obat in 
Phofis, das zu Akraiphiai in Boiotien und viele andere. 

Die blofe Mantik, d. h. die Erforihung des Schickſals wurde im 
griechiſchen Volksglauben überfchritten durch die ans dem Morgenlande 
nad) Hellas gebrachte Magie, dv. h, das Beftreben, das Schichſal ſelbſt 
geftalten, nach dem menſchlichen Willen Ienfen zu können. Die Griechen 
jelbft leiteten vie bei ihnen vorkommende Zauberei aus chaldäiſchen und 
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) Curtius, griech. Geſch. I. ©. 464. 468. 
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ägnptiichen Duellen ab.*) Sie ift and) nicht vor dem fünften Jahr⸗ 
hundert vor Chr. nachgewiefen. Zur Zaubergöttin wurde mit dem Auf- 
tauchen dieſer Beitrebungen die alte breigeftaltige Mondgöttin Hekate. 
Magie wurde vorzüglich in der Heilung von Krankheiten angewendet, 
daher die Heilmittel überhaupt Zaubermittel (Paouaxa) genannt wurden. 
Doch fiel "die Blütezeit der griechiihen Magie nicht mehr in die hier 
zu behandelnde Periode der ächt hellenischen Kultur. 

Daß Götter der Zauberei mächtig find, liegt im Götterglauben 
jelöft, und es ift daher begreiflih, daß ſchon die ältefte griechiſche Dich⸗ 
tung den Göttern die Kraft zuſchrieb, Perſonen eine andere Geſtalt zu 
geben, fie zu verjchönern, in ihnen Liebe zu Anderen zu erwecken, Krank⸗ 
heit. und Tod zu verbreiten u. ſ. w. Gegen ſolche und andere Zau⸗ 
bereien kannte das Bolf ſchon in alter Zeit Gegenmittel, wie Tränte, 
Kräuter, Talismane, Amulette, Sprüche in unverſtändlicher Sprachen. |. w., 
furz, ſogar um ſchönen Hellas hatte der allgemein menſchliche Schama⸗ 
nismus und Fetiſchismus jeine Ableger und Berzweigungen ! 


B. Bie Reinigungen und die Myſterien. 


Zeigte fih in den abergläubigen Handlungen und in ihrer Ver— 
mengung mit anderen Interefen, wie fie in den Orakeln zu Tage trat, 
das Beſtreben des Menjchen, das von den Göttern über ihn verhängte 
Schidjal fennen zu lernen und zu ergründen, fih aljo im Wiſſen und 
ſpäter mittel® der Zauberei aud im Können den Göttern ähnlich zu 
machen, jo zielte eine andere Reihe religiöfer Handlungen darauf hin, 
bie Trennung zwiſchen Gott und Menſch völlig aufzuheben, bie Schranfen 
zwischen beiden niederzureißen und ben Menfchen mit feinem Gotte zu 
vereinigen. Den Weg zu diefem Ziele jollten vie Reinigungen 
md Sühnungen ebnen und bereiten, das Biel jelbft aber Die ge- 
heimen Gottesdienſte, die Myflerien erreichen. 

Die Reinigungen, allen Religionen civilifirter Völker eigentümlich, 
find die Schwelle zur Wohnung der Götter, beziehungsweife zur Ver⸗ 
einigung mit ihnen. Schon zum gewöhnlicen Gottesdienſte waren 
Waſchungen und reine Gewänder vorgefchrieben. Zur Einheit mit den 
Göttern mußte auch die Seele rein fein, Die ältefte Art der Reinigung 
ift wol diejenige von Blutfhuld. Sie war mit Opfern verbunden und 
es diente dazu Blut der Opferthiere, Salz, Teuer vom Opferbrand und 

Waſſer. 
Der gereinigte Thäter (in früherer Zeit gleichviel ob Todiſchläger 
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*) Schoemann, griech. Altert: I. S. 330. 
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oder Mörder) mußte ſich in die Verbannung begeben und nach deren 
Ablauf, wenn ihm die zur Blutrache (oben S. 97) berechtigten und 
verpflichteten Verwandten des Getödteten durch eine Verſöhnung die 
Rückkehr erlaubten, eine zweite Reinigung beſtehen. Überflüſſig war die 
Ceremonie nach der Tödtung eines Ehebrechers durch den Beleidigten, 
eines eingedrungenen Diebes, eines Landesverräters oder Tyrannen, in⸗ 
dem ſolche That erlaubt war. Andere Fälle des Erforderniſſes einer 
Reinigung und Sühnung traten ein, wenn em ſchwerer Frefel gewiſſer⸗ 
maßen eine ganze Stadt oder Gemeinde entweiht hatte, wie in Athen 
bei der Tödtung Kylons und ſeiner Genoſſen u. ſ. w.; auch die Be— 
rührung mit Leichen, mit Verbrechern, mit Wöchnerinnen und nenge⸗ 
borenen Kindern, die Begattung u. ſ. w. machten eine Reinigung .not- 
wendig, doch gab es über dieſe kleineren Fälle feine allgemeine Bor- 
ichrift und feine Pflicht ihrer Beobachtung. Namentlich enthielten fih 
die Gebilveten ganz diejer abergläubigen Vornahmen. Die babei ge 
übten Gebräuche waren fehr verſchiedenartig, ebenjo die Dabei verwen 
beten Gegenſtände, die Tage, an welden fie ftattfinden follten u. |. w. 

Ihre Spitze aber erhielten die Reinigungen und Sühnungen in 
den veligiöfen Einrichtungen, durch welche die Idee einer Vereinigung 
von Gott und Menſch vermittelft der Reinwerdung des Lebtern von 
aller Sünde und Schuld zu einem Syſtem audgebilvet wurde. 3 
waren bied die geheimen Gottesdienſte, die Myfterien, melde in 
Griechenland etwas von den ägyptiſchen Myſterien (Bd. I. ©. 323 f.) 
durchaus Verſchiedeues waren und mit ihnen in feinem Zuſammenhange 
ftanden. Wie alle kultartigen Anftalten, befanden auch ſie fi unter 
Leitung und Auffiht des Staates und es gab ihrer wahrſcheinlich in 
ben meiften griechiſchen Gemeinweſen. 

Sie hatten ihren Urſprung entweber in ver Abſchließung ge: 
wiſſer Kulte gegen vie daran Umnbetheiligten, indem fie fi auf einen 
einzelnen Stamm und deſſen Gottheiten, auf einen beftimmten Stand, 
eines der beiden Geſchlechter u. ſ. w. bezogen, — ober in ber Natur 
gewiffer Gottheiten, deren Kult etwas Geheimnißvolles beſaß, — oder 
endlich in der Einführung fremdländiſcher Gottesvienfte. Anfänglih war 
daher der Inhalt der Myſterien nicht verfchieven vom übrigen Gottes⸗ 
bienfte; erſt mit der Zeit gewann er durch tie fortgefettte Geheimhaltung 
einen bejondern Charakter. Theilnehmer an den geheimen Kulten waren 
bald nur die Priefter, bald größere Kreife von Gläubigen, aber auf bie 
dazu berechtigten Stände oder Geichlechter beſchränkt, bald endlich bil- 
beten fie ausgedehnte geheime Verbindungen, in welche Leute jever 
Lebensftellung aufgenommen werben konnten. Die Mitglieder der My: 
fterien waren zum ftrengften Stillſchweigen verpflichtet, daher über ihre 
Einrihtung und den Inhalt ihrer Lehren wenig befannt if. Nach 
allem was man weiß und aus den Verhältnifien fchließen kann, konnte 
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ver Zweck der Myſterien keineswegs etwas wie Aufklärung oder Oppo- 
fition gegen die öffentlihe Religion, noch überhaupt ein beftimmtes 
Syſtem von Lehren und Grundſätzen, fondern ſchlechterdings fein anderer 
fein, als eine Vertiefung ver Religion, eine ausfchließliche Beſchäftigung 
mit derſelben, losgelöst vom alltäglichen Leben, eine gräünblichere Er- 
forſchung bes wahren Weſens der Götter, ein Streben nad) Vereinigung 
mit benjelben durch das Emporfteigen aus der Sünde, und, obwol den 


‚ Betreffenden unbewußt, auch ein Trauern über bie Fruchtloſigkei dieſes 


Strebens. Die Myſterien waren daher in ihrer ſpätern Entwickelung 
ein Abweichen von der frohen, heitern, offenen griechiſchen Volksreligion, 
welche ſchon hatte, was erſtere ſuchten, nämlich das Bewußtſein der 
Einheit von Gott und Menſch in Geſtalt und Charakter; fie waren 
eme der lebenvollen helleniſchen Kunft abgewandte Schwärmerei, welche 
das Ideal außerhalb der Wirklichkeit fuchte, fie waren die Wurzeln ver 
Romantik und zeitigten die Blüte, weldhe nachher, dem Stamme 
des Judentums aufgepfropft, zur Frucht des Chriftentums heranreifte. 
Die Myſterien waren Daher die Sahe Einer Art religiöfer Arifto- 
fratie, welche aus den Menjchen ſich bilvete, die ſich in ber öffentlichen 
Religion nicht befriedigt fühlten und ein innerlicheres Glaubensleben 
fuchten, dem die große Menge gleichgültig gegenüberftand, aber doch 
nicht Die hohe geiftige Bildung befaßen, aus ver VBolfsreligion ven wahren 
Kern herauszujchälen, oder auch durch ihren religiöfen Sinn von biefem 
Wagniß abgehalten wurden, welches, von den Philojophen unternommen, 
dem aufrichtigen Glauben an die Götter als übermenſchliche allmächtige 
Weſen ein Ende bereiten mußte. 

Unter fih ftanden die Myſterien ver verfchiedenen griechijchen 
Staaten in feinem Zujammenhange, ſondern jever der vielen geheimen 
Gottesdienſte hatte feinen beſondern Charakter und feine eigentimliche 
Art und Weife, eine Vertiefung und Verinnerlichung des Glaubens an⸗ 
zuftveben. Doch hatten fie biefen leßtern Zweck in allgemeinen Zügen 
gemein, und in biefer Hinfiht Tann man ihr Verhältniß zur Volfs- 
religion in ähnlicher Weiſe auffafien wie dasjenige des Proteftantismus 
zum Katholizismus. Wie erſterer wandten ſich bie Minfterien von ver 
Form ab und zum Inhalt, ſuchten die Seligfeit im Glauben ftatt in 
äußeren Werfen und legten innerhalb des Kulturkreifes, aus dem fie 
hervorgewachſen, bie Grundfteine zu einem neuen foldhen. Doch be- 
fand Feinerlei Eiferfuht oder gar Streit zwifchen beiden Richtungen ; 
benn beide waren Anjtalten derjelben Staaten und deren Bürgern zur 
Auswahl dargeboten. 

Der wahrjcheinlich ältefte*), berühmteſte und ehrwürdigſte unter ben 


*) Sergl. „Buch der Mofterien” von DO. Henne⸗AmRhyn, (St. Sallen 
1869), ©. 49 ff. 
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einheimiſchen Geheimdienſten Griechenlands war verjenige ver Ele: 
finien, welder zu Eleufis in Attila. und anderen Orten der Göttin 
Demeter und ihrer Tochter Berfephone, fpäter auch einer männ— 
lichen Gottheit geweiht war, welche in den Myſterien ſelbſt Jakchos 
hieß, m welcher aber die Griehen der Namensähnlichfeit wegen ven 
Bakchos ſuchten, obſchon Feine ſprachliche Ableitung die Vertauſchung 
von J und B kennt. Jakchos erſcheint vielmehr als ein von der 
Volksreligion unabhängiger Gottesname und ſprachlich verwandt mit 
Jao, Jovis pater (zuſammengezogen Jupiter) und dem hebräiſchen 
Jahve. Den Namen Jao gibt Diodor (Bd. I. S. 400) dem jüdiſchen 
Gotte, und ein vorhandener Orakelſpruch des Apollon von Klaros ſagt: 

Wiſſe, der ſämmtlichen Götter Erhabenſter nennt ſich Jao; 

Aides erſt im Winter und Zeus im beginnenden Frühling, 

Helios drauf im Sommer, im Herbft dann milder Jao. 

Diefe Eigenihaft als Herbfigott führte um fo eher auf Balchos, 
der eine Perfonifilstion der ven Wein zeitigenden Sonne tft. Facvoscç 
heißt im Griehiihen „Ankunft“ und joll viefen Namen daher haben, 
daß “Demeter anf ihrer Wanderung zur Aufjuchung ver geraubten Tochter 
unter ber Geftalt einer Magd dort anfam, was ähnlich auch von Sie 
in Ägypten erzählt wird. Den Bewohnern von Eleufis verlich Demeter 
zum Danke für ihre Gaſtfreundſchaft die Brotfrucht und die Myſterien. 
Bon Eleuſis aus verbreitete ſich übrigens der Kultus ver beiden ver- 
bundenen Öottheiten über ganz Griechenland und einen Theil von Klein- 
afien, in etwas veränderter Form aud nad) Italien, und an mehreren 
Orten entftanden Filialanftalten von Eleufis, in welchen bdiefelben Feſte 
und Geheimbienfte gefeiert wurden. Eleuſis behielt aber ftetS den Vor- 
rang. Die dortigen heiligen Gebäude, kunſtvoll im doriſchen Stil er- 
baut und prachtvoll eingerichtet, beftanden aus dem Tempel der Demeter 
und dem „myſtiſchen Haufe“, in welchen die geheimen Feiern ftattfanden. 
Sie waren durch die mit Tempeln und SHetligtümern veich beſetzte 
„beilige Straße” mit Athen verbunden, wo ebenfalls ein eleufinifches 
Gebäude ftand, in welchem ein Theil der Myſterien gefeiert wurde. 
Bor dem peiräiſchen Thore daſelbſt befand ſich ein ebenfalls zu biefen 
Gottesdienſten gehöriges Heiligtum des Jakchos, und no ein „Eleu- 
ſinion“ (Gebäude für eleufinifche Teftlichkeiten) in Agrai. Die heiligen 
Gebäude von Eleufis beftanden bis zur Völkerwanderung, wo ſie im 
vierten Jahrhundert nach Chriftus von den Gothen Alarichs unter An- 
leitung fanatiſcher Mönche zerftört wurben. 

Die Eleufinien ftanden von jeher unter der Aufficht und Leitung 
bes athentihen Staates. Seitdem dieſer eine Republik geworben, gingen 
die Rechte, welche in Bezug auf die dortigen Heiligtümer fonjt ber 
König ausgeübt hatte, auf den Archonten über, welcher (oben ©. 95) 
pie Oberleitung ter religiöfen Angelegenheiten bejorgte und ven Titel 
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BuosAsvs (König) trug. Ihm ftanden vier Räte (Spimeleten) zur 
Seite; zwei davon -wurben aus allen Athenern, zwei aber aus ben 
beiven Geſchlechtern der Eumolpiden und Keryken zu Cleufis gewählt. 
Den Bericht über die Verwaltung der Müfterien nahm der große Kat 
von Athen (die BovAr) entgegen, indem er ſich zu dieſem Zwecke im 
Eleufinion zu Athen verfammelte. Das Brieftertum der Anftalt blieb 
ftet8 im Beſitze der beiden eleufinifchen Gejchlechter. Die oberfte Per- 
jönlichkeit desjelben war der Hierophant, welchem eine Hierophantin, 
zur Seite ſtand. Nach ihnen famen: ber Fackelhalter (dadovyos), ver 
heilige Herold (degoxngv&) und der Altarpriefter (6 En) Boun). Auch 
diefe Ämter follen weibliche Parallelftellen gehabt haben. Die Priefter 
bildeten zuſammen ven heiligen Rat, welcher die eigentlichen Miyfterien- 
angelegenheiten beforgte. 

Das öffentlihe Anjehen der Eleuſinien innerhalb des offiziellen 
Heidentums war jo groß, daß zwilchen Friegführenden Parteien während 
ber myſtiſchen Weihen Waffenftillftände geſchloſſen wurden und daß die— 
jenigen, welche die geheimen Lehren und Gebräuhe von Eleufis ver- 
\potteten ober vwerrieten, oder ſich unbefugter Weife unter die Eingeweihten 
miſchten, zur Zodesftrafe oder lebenslänglichen Verbannung verurteilt 
werden fonnten. Im Jahre 411 vor Chr. wurde der Dichter Diagoras 
aus Melos, welcher ein Herafles-Bild ins Feuer geworfen, bamit ber 
Heros feine breizehnte That vollführe, und die Myſterien verraten hatte, 
wegen Götterläfterung geächtet. Selbft nach dem Untergange ber grie- 
chiſchen Freiheit wandten die römischen Kaifer ihr Interefje den dortigen 
Heiligtimern zu. Hadrian ließ fich einweihen, Antonin führte in Elenfis 
Bauten auf, felbft die erften chriftlichen Kaiſer, wie Konftantins II. und 
Yovian, nahmen von ihren Verboten der Nachtfeiern die eleuſiniſchen 
aus, — und nad der gemelveten Zerſtörung ver heiligen Gebäude 
jheinen die Einweihungen bis auf Theodoſios fortgedauert zu haben. 

Diejes hohe Anfehen der Eleufinien rührte offenbar zuvörderſt da— 
ber, daß diefelben Göttern der Volfsreligion gewidmet waren. Freilich 
beftand das Patronat der Demeter und des Bakchos blos dem Namen 
nah und dachten ſich die Eingeweihten ganz Anderes darunter. Jeden— 
als ift e8 auffallend, daß gerade vie beiden jenen Gottheiten beſonders 
geweihten Gaben, Brot und Wein, von fpäterer, pas Heibentum 
ſcheinbar ganz abwerfender Myſtik als Beftanbtheile ver Handlung auf- 
genommen wurben, welcher das tieffte Myſterium zu Grunde liegt. 

Was wir indefien von dem ſicher wiflen, was in Eleufis gelehrt. 
wurde, ift folgendes. Die Fabel, welche ben bortigen Müfterien zu 
Grunde lag, war ber Raub der Perfephone, Demeter. Tochter, durch 
Pluton. Diefer, der Herrſcher des Aufenthalts ver fünphaft Verftorbenen, 
d. h. die Perfonifilation der untergegangenen Sonne, alfo der Sonne 
zur Nachtzeit oder auch zur Winterszeit, raubt die Blumen pflüdenve 
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Berjephone, d. h. die Pflanzenwelt, indem biefe bei Eintritt ber 
rauhen Jahreszeit verwelft und vwerdorrt, und führt fie mit fi in ſein 
Schattenreih, wo fie nun neben ihm als Königin tront. Ihre Mutter 
aber, Demeter, als Mutter ver Pflanzenwelt aljo die Erde, ımb als 
ſolche natürlich vie Beihügerin des Aderbaues, klagt und irrt trauernd 
umber, weil ja die Erde zur Winterszeit allerdings ihren Schmud, ihr 
Liebftes verloren hat. Endlich aber erbarmen ſich die Götter der Un- 
glüdfichen und bewirken einen Vertrag zwijchen ihr und dem Räuber, 
welcher dahin lautet, daß die Geraubte während des Sommers auf ber 
Dber-, während des Winters in der Unterwelt weilen joll, womit bie 
Symboliſirung der Fruchtbarkeit des Bodens und zugleich die Idee ber 
Auferftehung des Menſchen, veflen Leib gleih dem Samenkorn in 
die Erde gelegt wird, ausgedrückt ift. Die Vereinigung Perjephone’s 
mit Bakchos, d. h. dem Fruchtbarkeit befördernden Sonnengotte, iſt erft 
ein Werf der Myſterien und bezieht fih wol auf die Vereinigung ver 
Menſchheit mit ner Gottheit, welche Das Ziel der Myſterien war. Die 
Hauptfache des Inhalts derſelben war aljo allem Anſcheine nad bie 
Lehre von der perſönlichen Unfterblidhfeit, angeknüpft an die 
Thatfache der Rückkehr des Blühens der Pflanzen im Frühling. 

Auf die erwähnte Mythe nım beziehen ſich die in Eleufis gefeierten 
Hauptfeſte. Es waren deren zwei: die Heinen Eleufinien im Frühling 
(Monat Anthefterion, März), wo die Geraubte aus der Unterwelt zum 
Lichte emporftieg, zu Agrai gefeiert, und die großen Cleufinien im 
Herdfte (Monat Boedromion, Oktober), wo fie ihrem büftern Gemale 
wieder in den Hades folgen mußte, in Athen und Eleufis gefeiert. Nur 
über den Hergang ber letteren  wiffen wir etwas Näheres. Gig zer- 
fielen in eine Borfeier zu Athen und eine Hauptfeier zu Eleufis. Die 
Borfeier danerte ſechs Tage, nämlich vom 15. bi8 zum 20. Boedromion. 
Am eriten Tage verfammelten fi die Eingeweihten ans allen Gegenden, 
. wo die edle griehiiche Junge ertünte und hellenifche Herzen für ihre 
Götter ſchlugen, in der Bilverhalle. (Iroa moıxiAn) zu Athen und wur⸗ 
den buch ven Hierophanten, deſſen Gehülfen mit lauter Stimme ven 
mit Blutſchuld Behafteten den Zutritt verweigerten, mit der Tages— 
ordnung des Teites befannt gemacht. Der Reſt des Tages verlief unter 
lärmenden Umzügen, bei denen fich wahrſcheinlich die Freude auf die 
bevorftehenden Teierlichkeiten und über das Wiederfinden von Belannten 
Luft machte. Am zweiten Tage wurben alle Myſten durch energifchen 
Ruf (aAude wvoras) an das Ufer des Meeres beordert, wo fie in ber 
heiligen Salzflut die zur würdigen Yeftfeier notwendige Reinigung vor- 
nehmen mußten. Die vorgefchriebenen Opfer, Opferihmäufe und Um- 
züge nahmen die nun folgenden zwei Tage in Anſpruch, und die Myſten 
benugten ihre freie Zeit wol zu Spaziergängen im Schatten ver Bäume 
und Hallen wie zur Ruhe und Erfriſchung. Erft am fechsten Tage 
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fand der libergang zur Hauptfeier ftatt mittels der großen Jakchos— 
Broceffion, die fih duch das „heilige Thor” und auf ber heiligen 
Straße nach Eleufis bewegte. In die Taufende ftark*) fette ſich der 
Zug der Myſten beider Geſchlechter, begleitet von Athens Magiftraten‘ 
und den Prieftern, in Mari, die Häupter mit Eppic und Myrte be- 
kränzt, Ähren und Adergerät und Sadeln tragend; denn wenn man auch 
des Tags aufbrah, ging doch die Reife fo langfam von Statten, baf 
man erft ſpät ankam, um die eier in geheiligter Nacht zu begehen. 
Jakchos jelbft Dachte man fi als den Führer der Menge und jein 
Bild wurde in Geftalt eines Kindes durch Wärter vorangetragen, aud) 
foftbares Spielzeng oder eine Wiege für dasfelbe mitgenommen **), — 
und man zog am brandenden Meeresufer Hin durch venfelben blumigen 
Hain und Wiejengrund der thriafifchen Ebene, auf welchem nach ber 
Sage Perſephone geraubt worden. Bier Stunden betrug der Weg an 
Länge; es herrfchte aber ungezwungene Heiterkeit, ihn zu verkürzen, und 
Aufenthalte bei den verſchiedenen Heiligtimern, mit Befolgung myſtiſcher 
Gebräuche und Opfer verbunden, gaben öftern Anlaß zum Ausruhen. 
Der wild rauſchende Geſang des Jakchos-Liedes erfchallte, unterbrochen 
durch lebhafte Tänze, Flötenſpiel und mächtig durch die Nacht hintönende 
Ausrufungen: Io, Heil Jakchos! Und abwechjelnd damit wurden, wie 
wir den fatirifchen Andeutungen darauf in des Ariftophanes „Fröfchen“ 
entnehmen, loſe Scherze getrieben, mit ben theilnehmenben Frauen umd 
Mädchen gefost und geſchmollt, auc wol über ven weiten Weg geflagt, 
jogar über jeinen Nächten gewigelt und gejpottet; zur ſolchen Epiſoden 
ſcheint namentlich, der Übergang über die Brüde des Kephiſſos Anlaß 
gegeben zu haben. Frauen pflegten auf dem Wege zu fahren, bis ein 
Demagog zur Zeit des Demoſthenes die Abſchaffung dieſes Vorrechtes 
der Reichen bewirkte. Zu Kriegszeiten ſcheint entweder militäriſche Be- 
vedung den Zug begleitet zu haben oder verjelbe in Schiffen zur See 
ausgeführt worden zu fein. 

Am erften Lage der Feier in Eleufis wurde Abends von allen Myften 
gemeinfam ver heilige Trank des Kykeon eingenommen, durch welden 
Demeter auf ihrer Flucht in Eleufis geftärkt worden, und welder aus 
Gerftengraupen, Wein und geriebenem Käſe beftand, wozu bald Honig, 
bald Mil, bald Kräuter und Wafler, bald Salz und Zwiebeln Tamen. 
Die drei folgenden Nächte fanden die myſtiſchen Gebräuche und Ein- 
weihungen ftatt, indem namentlich mit Fackelzügen das Suchen der Per- 
jephone Durch ihre Meutter vargeftellt wurde, — und bei Tag jheinen 


*) Zur Zeit der Schlacht bei Salamis ihätte man den Zug auf 30.000 
Perfonen,, nad der Erzählung des Herobot von ber Bifion des Difaios und 
Demaratos (VIII, 65) zu fjchließen. 

*) Mommfen, SHeortologie ©. 252 ff. 
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die Eingeweihten gefaftet zu haben. Wie weit dieſe Enthaltſamkeit 
ging, können wir nicht mehr ergründen. Nach Vollendung der Weihe- 
gebräuche begann das Wet ein ſolches der Freude zu werben, und war 
mit gymniſchen Wettjpielen verbunden, bis es endlich nach flnf Tagen 
eleufinifher und elf ſolchen der gefammten Feier mit einer Waſſerſpende 
ſchloß, die nach Sonnenaufgang und Sonnenuntergang gerichtet wurbe*). 
Wahrſcheinlich zogen die Myſten ebenfalls in Procejfion wieder nad) der 
Stadt zurüd, wo der Bericht über das Felt dem großen Rate vorgelegt 
wurde, beflen nicht eingeweihte Mitglieder austreten mußten. 

An den genannten Hauptfeften nun, ven Kleinen und großen Eleu- 
finien, wurden vie Einweihungen und Aufnahmen in den Geheim- 
bund ver elenfiniichen Müfterien vorgenommen. Diefe Einweihungen 
umfaßten zwei Grabe, diejenigen ber Heinen und ber großen Müfterien. 
Die Aufnahme in die Heinen Myſterien fand während der Heinen Elen- 
ſinien, diejenige in die großen entweber während ber nächſtfolgenden 

großen Eleufinien over nad) einigen Jahren an denſelben ftatt. Die 
Eingeweihten der Heinen Myſterien hießen Myften, die der großen 
Mofterien Epopten (Anſchauende). In beiden Iahresfeiern nahmen 
bie Myſten wahrjcheinlich blos an den äußeren Feſtlichkeiten Antheil; 
zum Eintritt in das heilige Haus der Weihe zu Eleufis, und damit 
zur Kenntniß ber geheimen Bebeutung der eleufinifchen Weite und ihrer 
Gebräuche, d. h. deffen, was hinter den Myſterien ftecte, wurden, wie 
wir aus der überaus großen Zahl der Myſten wol mit Recht fchlieen, 
blos die Epopten, die Anſchauenden, zugelafien. 

Wer fih in die Myſterien einweihen lafjen wollte, mußte fih an 
einen eingeweihten atheniichen Bürger wenden, welcher, von ven Be- 
hörden hierzu ermächtigt, den Bermittler zwifchen ihm und den Prieftern 
madte und daher Myftagog hieß. In der Regel mußte der Neophyt 
ein Hellene fein; „Barbaren“ wurden nur zugelafien, wenn fie ausge 
zeichnete Männer waren, wie 3. B. der ſtythiſche Philofoph Anacharſis. 
Seit der römischen Herrſchaft wurden die Römer den Griechen gleich 
gehalten. Selbit Sklaven fonnten aufgenommen werben, wenn fie nicht 
Barbaren waren. Bezeichnend aber ift, daß zwifchen ben beiden Ge— 
ſchlechtern fein Unterjchien gemacht wurde. Solche dagegen, auf denen 
Blutſchuld laftete, waren ausgefchloffen. Die Einweihung zum Myſten 
gefhah durch verfchievene Gebräuche der Reinigung, worunter fid) aud) 
eine Art von Taufe befunden haben joll. 

Die zur Epoptie Emporfteigenden, welhe aljo wahrfcheinlich zum 
eriten Male das „myſtiſche Haus“ betreten durften, ließ man in bem- 
jelben Irrgänge durchwandern, und zwar in dichter Finſterniß und durch 
manderlei Mühen, Hinverniffe und Gefahren. Dann folgten Ceremonien, 


*), Mommſen, Heortologte S. 260 ff. 
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durch welche der Mut der Kanbivaten auf vie Probe geftellt wurde. 
Man feste fie m Schreden und brachte bei ihnen „Schauer und Zittern, 
Schweiß und ängftliches Staunen“ hervor. Es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß biefe Schreckbilder aus ben griechiſchen Vorftelliingen von der Unter- 
welt bergenommen waren. Auf vie Finfterniß folgte aber die Helle, 
auf den Zartaros das Elyſion, die Gefilde der Seligen. Den Epopten 
erfrente plötzlich ein wunderbares Licht; Freundliche Gegenden und Wiefen 
nahmen ihn auf, woraus wir ſchließen müfjen, daß das „Myſtiſche 
Haus” mit dem Funftreichiten theatralifchen Apparat von Verſenkungen, 
Zauberlaternen u. a. mechanischen und optiichen Borrichtungen aus— 
geftattet war. Es ließen ſich himmliſche Stimmen und Töne hören, 
es zeigten fich Tieblihe Tänze, bem Auge und Ohre wurde mit dem 
ganzen Aufwanbe griechiſcher Kunſt gejchmeihelt, und endlich folgte ver 
feierlichſte Moment. Der Hierophant öffnete bie Propyläen ober das 
Allerheiligfie des Tempels weit, ließ ven Epopten eintreten, zog bie 
Hüllen von den Götterbildern, deren eigentliche Bedeutung hiermit wol 
offenbar wurde, und zeigte das Göttliche in jeinem ftralendften Glanze. 

Die Eingeweihten trugen zum Kennzeichen einen Faden um ben 
rechten Arm und ven Imfen Fuß. Daß ihnen bei ver Weihe ein befjeres 
2008 in der Unterwelt als den Ungeweihten vorgejpiegelt wurde, wofür 
fie nicht nur etwa der boshafte Ariftophanes in feinen Fröſchen geißelt, 
indem er fie in Myrtenhainen unter Flötenflängen und Tänzen wohnen, 
bie Profanen aber in Finfternig und Moraft Liegen und Waſſer Ichlappen 
läßt, ſondern was jelbft der ernfte würbige Sophofles in einem von 
Plutarch angeführten Fragmente verrät, indem er fingt: „O- dreimal 
jelig jene Sterblihen, welche dieſe Weihen geſchaut haben, wenn fie 
zum Sabes hinabfteigen; für fie allein ift ein Leben in der Unterwelt; 
für die Anderen eitel Drangfal und Not,“ ift eben ein Beweis für bie 
bei geheimen Geſellſchaften gar zu gerne einreißende Eitelfeit und GSelbft- 
überſchätzung. Hatten die Miyfterien, wie wol anzunehmen ift, auch 
moraliſche Zwecke, jo wurden durch ſolche Auffafjungen viefelben freilich 
zur Täuſchung und verloren ihren Wert. Wie jede Religion, wurde 
auch die der Myſterien nach und nach zum Formen⸗- und Ceremonien- 
dienft, zum bequemen Mittel, Gnade und Seligfeit zu erlangen, — 
md wie jeder Geheimbund auch fie zu einem Tummelplatze des Ehr- 
geizes und der Proteftion. 

Merkwürdig erſcheint inbefjen bie Thatſache, daß die Eleuſinien 


immer an jenen Orten und zu jenen Zeiten am meiſten blühten, wo die 


größte politiſche Freiheit herrſchte. Bekauntlich war Athen der freieſte 
Staat Griechenlands, ſoweit bei dem Beſtehen von Sklaverei von einer 
Freiheit die Rede fein kann, — und hier waren, die Eleuſinien zu 
Haufe. In Meſſenien waren fie vor der Unterjochung dieſes Ländchens 
durch Sparta eingeführt; während ber fpartifchen Herrfchaft weiß man 
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nichts von ihnen; aber nach ber Befreiung durch Epameinondas erneuerte 
auch der Athener Metapus die Elenfinien. Auch im freien Hirtenlanve 
Arkadien waren fie ftark verbreitet, und zu Pheneos befand fih in 
einem fteinernen Behälter ein geheimes Archiv, aus melden bei ver 
Feier heilige Schriften genommen und den Myſten vorgelefen wurden. 
Wir können dieſe Erfcheinung nicht anders erflären, als daß da, wo 
politifche Freiheit waltet, ver Menſch auch mehr denkt, und verjchiedene 
Anfihten, Meinungen und geiftige Lebensäußerungen größern Spiel- 
raum finden. 

— Nah) den Eleufinien waren in Griechenland die ülteften und 
angejehenjten Myſterien biejenigen ver Kabeiren (oben ©. 128) auf 
ver Inſel Samothrate Wer die Kabeiren gewejen, ob Menſchen, 
ob Mittelmwejen zwifhen Menſchen und Göttern, ob Götter, weldye und 
wie viele? darüber ift man noch zu feinem befrienigenden Reſultate 
gelangt. Wenn wir inveflen aus Allem, was bei ven alten Schrift- 
ftellern über die Kabeiren gejagt wird, auf ein jehr hohes Alter biejer 
Seftalten ſchließen müſſen, auf ein Alter, das der Entſtehung der ein⸗ 
zelnen griechiſchen Götter weit vorausgeht, wenn wir bei Herodot 
(III, 37) leſen, daß in Ägypten, wo die Kabeiren ebenfalls verehrt 
wurben, und zwar als Söhne des Hephäftos (Ptah), fie gleich diefem ihrem _ 
Bater in ihrem Heiligtum als Zwerge (Pygmäen) abgebildet gewefen 
jeten, über welche Geftalt fi der perfiihe König Kambyſes luſtig 
machte, als er Ägnpten erobert hatte, wenn wir ferner fehen, daß bie 
älteften Geſtalten der Volfsfage und des Märchens Zwerge find, melde, 
gleih dem Hephäftos, als Meifter in ver Schmievefunft gelten, deren 
Füße aber unfichtbar oder wenigftens mißgeftaltet find, weil fie eben 
nichts anderes als die Geftirne beveuten, die fußlos am Himmel dahin 
ihmweben, — jo müſſen wir in ven Kabeiren die älteften und unvoll- 
fommenften, zwerghaften Berjonififationen der Geftirne erblicken, welche 
in diefer Geſtalt von einem noch ziemlich rohen Urvolfe verehrt und 
als die Stifter und zugleich, Gegenftände eines alten Geheimpienftes 
angefehen wurden. Daß im Phönikiſchen „Kabirim“ fo viel heißt als 
bie „Großen, Mächtigen“, ändert an ver Sache nichts, da hier „groß“ 
jedenfalls nicht in förperlihem Sinne zu verftehen ift. Cbenfowenig 
ändert es etwas, daß die Kabeiren in Griechenland als den Göttern 
untergeordnete Wejen betrachtet wurben; denn bei dem Emporkommen 
eines fpätern Göttergefchlechtes wurde ſtets das frühere herabgeſetzt. — 
“ Die Myfterien von Samothrafe waren alfo urſprünglich ein Geftirn- 
bienft, deſſen Bedeutung aber mit ver Zeit vergeflen wurde: Was nun 
ihre Form betrifft, jo wiſſen wir hierüber, weil die Infel ztemlich ent- 
legen war, noch weniger als vom geheimnißvollen Haufe zu Eleufis. 
Aus einer Andentung bei Herodot (II, 51), daß die Athener ihren Ge- 
brauch, die Bilder des Hermes mit Phallen zu verfehen, von ben. auf 
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Samothrafe wohnenvden Pelasgern gelernt haben, und wer in ven Ge— 
heimdienſt der Rabeiren eingeweiht ei, wifle, was dies heiße, — müffen 
wir ſchließen, daß in dieſem Geheimdienſte die zeugende Naturkraft eine 
bedeutende Rolle jpielte, als deren Symbol der Phallos bei den orien- 
taliihen Bölfern benutt und von ihnen auf bie urjpränglich ſolcher 
Obfeönität fremden Griechen übertragen wurde. Auch ftimmt damit 
überein, daß man, wie Iuvenal jagt, in Liebesangelegenheiten bei ten 
Kabeiren ſchwor. Bor der Einweihung in die famothrafiihen Myſterien 
mußte man fich einer Reinigung durch Feuer und NRäucherungen unter- 
werfen umd eine Art von Beichte ablegen. Plutarch erzählt von einem 
Sparter, ver bei dieſer Gelegenheit ven “Priefter gefragt habe, ob er 
ihm oder den Göttern jeme Sünden befennen müſſe, und als ver 
PVriefter geantwortet: den Göttern, erwivert habe: „nun, jo tritt unter- 
deſſen bei Seite; ich will e8 der Gottheit allein jagen.” — E8 wurden 
Männer und Frauen, ja fogar Kinver eingeweiht, und die Aufgenom- 
menen erhielten eine purpurfarbene Binde, die fie um ven Leib befeftigten, 
in der Meinung, fich hierdurch vor Gefahren auf dem Meere zu jchügen. 
Die Griechen erzählten von ihren fabelhaften Helden Orpheus, Aga- 
memnon, Odyſſeus u. |. w., daß fie fih in dieſe Myſterien hätten 
einweihen laſſen; auch König Philipp II. von Makedonien und feine 
Gattin Olympias, die Eltern Alexanders des Großen, unterwarfen fich 
dieſer Ceremonie. Auf mehreren anderen Inſeln und an verjchievenen 
Punkten des griehiihen und Hemafiatiichen Feſtlandes gab es ebenfalls 
Myſterien der Kabeiren. 

Auf der Inſel Kreta wurden Myſterien Des Bes gefeiert. 
Nach der Götterfage war der Vater der Götter und Beherrjcher ver 
Welt als Kind vor ven Nacftellungen feines Vaters Kronos, der feine 
übrigen Kinder verjchlungen hatte, von der Mutter Rea nach jener 
Injel geflüchtet und dort von ihren Urbewohnern, ven Kureten, in einer 
Grotte des Berges Ida mit Milh und Honig ernährt und bewacht 
worden, indem fie fi) wechjelfeitig auf vie Schilve fchlugen, um das 
Schreien des Kindes zu übertäuben. Auf Kreta zeigte man auch ein 
Stab des Zeus. Don den dortigen Müfterien wiſſen wir nur, daß im 
Frühling in der erwähnten Grotte die Geburt und an dem erwähnten 
Grabe der Top des Gottes gefeiert wurde, daß dabei junge Leute, - 
welche die Kureten vorftellten, bewaffnet, tanzend, fingend und unter 
dem Lärm von Erzbeden und Trommeln die Sage von Jupiters Kind- 
heit aufführten. Diodor bemerkt, die kretiſchen Myſterien hätten ſich 
dadurch von den eleufinifchen und jamothrafifchen unterjchieden, daß fie 
öffentlich (puréococ) und nicht im Geheimen (wvozrixwc) gefeiert wor- 
ben feien, was wir uns aber nicht jo auszulegen haben, daß dabei, wie 
bei einem öffentlichen Oottespienfte, Jedermann ohne Unterjchied Zutritt 
gehabt hätte, womit die Benennung „Müfterien” unvereinbar wäre, 
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ſondern fo, daß dieſe Feierlichkeiten nicht bei Nacht, ſondern am Tage, 
und nicht in einem gefchloffenen Raume, fonvdern unter freiem Himmel 
ftattgefunden haben, weil Zeus ber Gott des Himmels und bes 
Lichtes war. | 

Zu einem Myſterium wurde auch die Dionyfosfeier (oben 
©. 151) in den trieterifhen, d. h. nach griechiicher Zählweiſe jedes 
britte Jahr, nach unſerer alle zwei Jahre gefeierten Dionyſien. Dieſe 
Art von Feten fol ihren Urfprung in Thrakien haben, alſo bei dem 
Urvolke der Pelasger, welches auch, mie wir bereit8 gejehen, auf ber 
benachbarten Inſel Samothrafe den finnlichen feurigen Kultus der Ka- 
beiren beging, verbreitete fi aber von da aus über faft ganz 
Griechenland. Der vüftere und bei Wedimg der fchlummernden Leiden- 
Ichaften wild begeifterte Charakter der Thraker theilte fih in Diefen 
Velten, die jedoch eher als fittliche Verirrungen zu bezeichnen find, den 
heitern und maßoollen Hellenen mit. Es bezeichnet die Wildheit Diefer 
Kulturerfheinung, daß nach der griechiichen Heldenfage ver große Sänger 
Orpheus umd der König Pentheus von Theben durch bie rajenden Mä- 
naben bei Bakchosfeſten zerriffen wurden, Erfterer, weil er nad dem 
Tode feiner geliebten Gattin Eurydike von feiner Frauenliehe mehr 
etwas wifjen wollte, Letzterer, weil er die Feier belauſchte. Dieſe wurde 
nämlich ausjchlieglih von Frauen begangen, die fih im Weine beraufch- 
ten und in ihrer Erregtheit feine Grenzen der Vernunft und Menfd- 
lichkeit mehr fannten; man nannte fie Mänaden oder Balken, und 
ihre Feſte Orgien. Sie fanden auf Bergen und zwifchen foldhen bei 
ver Nacht Anter Fadelfchein ſtatt und die theilnehmenden Schönen waren 
in Hirſchkalbfelle gefleivet, mit dem epheu- und weinlaubumrankten 
Thyrſosſtabe bewaffnet, und in fliegenden Haaren, angeblich mit Schlangen 
in denjelben und in den Händen. Die Feier, welche in die Mitte des 
milden griehifchen Winters, in die Zeit des kürzeſten Tages und ver 
längften Nacht fiel, pauerte mehrere Tage und Nächte, währenn welcher 
die Mänaden jeden Umgang mit Männern mieden, opferten, tranfen, 
tanzten, jubelten, mit Doppelpfeifen und Erzpaufen lärmten, ja nad 
der Sage (deren Unmöglichkeit von jelbft einleuchtet) eigenhändig ven 
ale Symbol des Gottes geltenden und zum Opfer beftimmten Stier 
zerrifien und fidh über jein Schmerzgebräll freuten. Es ſollte dieſe 
Handlung den Tod des Zagreus verfinnbilplichen, wie eine der ver: 
ſchiedenen Geftalten hieß, unter welchen Dionyfos erjchienen und in 
welcher Geftalt er von den Titanen zerriffen worden war, weil Zeus 
ihn zu feinem Nachfolger in der Weltherrichaft beftimmt hatte, eine 
Sage, welche von der jpäter zu erwähnenven Sefte ver Orphiker erzählt 
wurde. Das Fleiſch des Stiers wurde angeblid mit ven Zähnen zer- 
riffen und roh verzehrt. Dann fabelten die raſenden Weiber vom Tode 
ihres Gottes, und wie derfelbe verloren fei und geſucht werden müſſe. 
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Diefe Bemühung blieb aber umjonft und man hoffte das Wiederfinden 
von dem Alles belebenden Frühling. So wechlelte die Trauer um ben 
Tod des Gottes mit der Fabel über feine bevorſtehende Wiedergeburt. 
Gleich wild war jedoch Dieje geheime Feier nicht überall; in gebildeten 
Gegenden wurde fie beveutend verfeinerr In Attifa drang fie in dieſer 
Form gar nie ein; wol aber verfügten ſich Athenerinnen zu ber eier 
auf den Parnaſſos bei Delphoi, ven Schnee des Gipfels nicht ſcheuend. 
Hinwieder fand in fpäteren Zeiten geheimer Dionyſoskult unter ber 
Form von geheimen Gejellichaften, befonders zur Zeit des pelopon- 
nefiihen Bürgerkrieges, in Attila Eingang. Diefe Gefellichaften führten 
venjelben Namen, womit jonft die fabelhaften Züge und Gefolge ber 
Götter belegt wurden (Idacoı). Diefe Züge waren dem Fortjchreiten 
des Sternenheeres entnommen, wie fie in der Mythologie des beutjchen 
Volkes dur das „wilde Heer” vertreten find. Im fonnigen Süden 
nahmen fie aber natürlich nicht jenen püftern, verſchwommenen Charakter 
an wie im nebligen Norden; wenn aud) die Wilvheit und Aufgeregt- 
beit der Theilnehmer viefelbe wurde, mußten fie nach griedhifcher Auf- 
faffung in plaftifchen, deutlichen Geftalten erjcheinen und ber bildenden 
Kunft beliebte Gegenftände zu ſchönen Darftellungen leihen. So er- 
bliden wir auf ven Bafenbilvdern des Altertums ven wolbeleibten, wein- 
jeligen Dionyſos (oben ©. 130), das Haupt von Reben umkränzt, ven 
Leib mit dem Leopardenfelle nachläſſig befleivet, auf feinem Wagen von 
Leoparden gezogen, hinter ihm in Iuftigem Gefolge: den betrunfenen 
Seilenos mit dem Weinſchlauch im Arme auf jeinem Ejel reiten und 
durch Diener feftgehalten, damit er nicht berabfalle, die bodsbeinigen 
und ziegenöhrigen Satyrn mit ihren jchlauen, finnlichen Gefichtern, 
die wilden Mänaden mit ihren Thyrjosftäben, Pauken und Flöten, 
reizende Nymphen, zahme Löwen, Panter u. |. w., um .die Macht 
des. Weines zu verfinnbilplihen. Die genannten geheimen Gejellichaften 
nun waren. Erfiheinungen, wie fie die Gräuel und PVerwirrungen eines 
innern Krieges jehr Leicht hervorrufen Tonnten, nämlich höchſt krankhafte 
und ımerfreulihe. Sie waren Zeugniffe davon, worin ber ſchwache 
Menſch Zroft und Zerſtreuung ſucht, wenn ihn das äußere Leben ab- 
ftößt und anefelt, nämlih in geiftigen und leiblihen Verirrungen und 
Ansichweifungen. Religiöſe Schwärmeret und Sinnlichfeit, jo soft und 
fo gerne verbunden und auf beiden Seiten in ihrer Verbindung jo - 
leicht alles Maß überſchreitend, bildeten den Inhalt des Treibens jener 
Vereine, die Übrigens mit der Sekte der Orphiker vielfach zufammmnen- 
hingen, ohne daß wir jedoch über ihre Organifation etwas Näheres 
wůßten. 

Die genannten Orphiker leiteten ihren Urſprung von dem mythiſchen 
Sänger Orpheus (oben S. 139) ab, find jedoch nicht früher nachzu— 
weiſen, als zur Zeit ver Peififtrativen, wo der Kritifer Onomakritos 
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einer ihrer erften Profeten geweſen zu fein ſcheint. Er hat auch wahr- 
icheinlic, den hauptfächlichften Antheil an der Abfaffung ver mit dem 
Namen des Orpheus bezeichneten Gebichte, deren jebt vorhandene Be- 
arbeitungen jedoch weit jünger find und nicht mehr in die Periode ge- 
hören, welche wir bier beſprechen“). Die Orphifer verfolgten ven Zweck, 
eine den anerkannten Möüfterien ähnliche, auf Verinnerlichung ver Re 
ligion hinzielende Richtung mit einem gefeierten Namen zu ſchmücken 
und dadurch zur Geltung zu bringen. Die mufifalifch-poetiiche Geftalt 
dieſes Heros, unter deſſen Namen vielleicht jchon früher (jett verlorene) 
Gerichte vorhanden waren **), wurde dadurch zugleich zu einer theologiſch⸗ 
religiöjen, ja zu einer Art Gottheit, zu einer Geftaltung des Dionyjos- 
Zagrens, gleich welchem er nach der Sage von den Mänaden zerriffen 
fein ſollte. Die Macht feines Gefanges und fein Hinabfteigen in die 
Unterwelt verftärkten feine göttliche Eigenſchaft. Bezeichnend ift, daß 
Onomakritos zum Mitarbeiter einen Krotoniaten, Namens Orpheus, 
hatte. Nach Orpheus würde beſonders Muſaios verehrt, und aud) von 
Diefem Gedichte vorgewieſen. Die pietiftifche Lehre von der Sünphaftig- 
fett des Menſchen und feinem Bedürfniß nah Gnade und Crlöfung 
wurde von den Orphilern wie von den Myſterien in ein Syſtem ge: 
bracht, nur daß jene eine ſtaatlich nicht anerfannte geheime Geſellſchaft 
oder Sefte bilveten, deren Verbreitung, Einrichtung, Heimat und eigent- 
liches Alter unbefannt find. Die Reſte des bei der Geſchichte der 
griechiſchen Bhilofophie zu erwähnenven Bundes der Pythagoreier wandten 
fi) theilweife den Orphifern zu. Die Eingeweihten dieſer Sefte be 
obachteten gewiſſe Lebensregeln und Ceremonien, enthielten ſich des 
Tleifches und der Bohnen, und Fleiveten die Todten nicht in wollene, 
fondern nur in leinene Stoffe und vergl. Zur Aufnahme in die orphi- 
ihen Myſterien waren gewiffe Reinigungen vorgefchrieben. Urſprünglich 
waren dieſe Andächteleien gewiß aufrichtig religiös gemeint; mit ber 
Zeit aber trat an ihre Stelle, ohne daß befannt ift, ob es nod bie 
nämlihe Organiſation oder eine neue betraf, ein jämmerliches Treiben 
von Aberglauben und Heuchelei, das zum Dedmantel der jchmuzigiten 
Handlungen diente und von Betrügern benutt wurde, um fromme 
Gimpel zu fangen und auszubeuten. Es wurde ben Leuten vorgegeben, 
daß den Orpheoteleften, wie man fie jegt nannte, von den Göttern 
ganz bejondere Kraft verliehen wäre, durch Opfer und Geſänge Unrecht 
zu befeitigen (Platon Staat II. 7.), und e8 gab in der That Leute, 
welche ſich monatlih mit Weib und Kind bei ihnen weihen liegen 
(Theophr. Char. 16); auf dieſe Weile jchwinvelten fie den Leuten das 


*) Bernhardy, Grundr. der gie. Literatur, 3. Bearb. IL 1. ©. 408 ff. 
bef. S. 427. 4. Bearb. J. ©. 419 
*) Bergk, griech. Lit.Geſch. I. S. 396 ff. 





— 113 — 


Gelt ab. Manche trieben dasſelbe Spiel durch Bettelei, indem fie als 
Diener. ver Göttermutter Kybele over des Sabazios monatlid 
milde Gaben einfanmelten, daher fie Metragyrten (Mutterbettler) oder 
Menagyrten (Monatsbettler) genannt wurden. Denn feit dem Anfange 
des peloponnefifchen Krieges etwa, als fremde Sitten und bamit auch 
frembe Kulte in Folge des perfiihen Einfluſſes in Hellas Eingang fan- 
den, brachte man auch, wie den ſyriſchen Adonis, fo die Göttermurtter 
und den Sabazios, mit welchem Namen bald Zeus, bald Dionyſos— 
Zagreus geſchmückt wurde, in Verbindung mit den orphiſchen Weihen. 
Auch der Heilkunde rühmten fich dieſe Gauner ; fie haufirten mit Heilmitteln 
um geringen Preis, beſchworen Geiftesfranfe unter Zimbeln- und Pauken⸗ 
ſchall nach Art ver norbafiatiihen Schamanen und gingen im Brauen 
von Liebes- und Zaubertränfen bis zur Giftmifcherei, wegen welcher 
Ausübung eine Afiatin Namens Ninus in Athen zum ZQiope verurteilt 
wurde, — wahrjcheinlicd der erſte befaunte Herenprocet. Schon vor- 
her hatte dasſelbe Schickſal einen phrygiſchen Metragyrten wegen Götter- 
läfterung getroffen, wofür das Orakel von Delphoi (eine Krähe hadt 
der andern fein Auge aus!) ven Athenern zur Buße aufgab, einen 
Tempel der Göttermutter zu errichten. Die Orpheoteleften oder Saba- 
zianer bielten auch öffentliche Umzüge mit’ den Bildern ihrer Götter, 
tanzten dabei wie rafend, ſchwangen zahme Schlangen um das Haupt 
und geifelten fi), während fie von den Zuſchauern Gelt einfammelten. 
Die Einweihungen der Gläubigen wurden bei Nacht vorgenommen. Dem 
Kandidaten band man ein Rehfell um (wie es die Mänaden trugen), 
gab ihm einen Weihetranf, rieb ihn mit Lehm und Kleie ein, zug ihm 
Schlangen durch den Buſen und dann, mußte er aufftehen und rufen: 
Ipvyov x0ux0v, &bgov Guewuv (dem Übel entrann ich, das Beſſ're ge- 
wann ih). Der rituelle Ruf der Eingeweihten war: zuvor oußol, Uns 
"Arıns, "Arıng Uns (evor: Ruf der Bakchanten, oußori: wol Bezug auf 


Sabazios, welder Name von oußaLew, zerttümmern, zu ftammen ſcheint, 


dns: Beiname des rvegenfpendenden Zeus, "Arıns: der phrugifche Attig, 
Seliebter der Göttermutter). An dieſen Gaufeleien nahmen der Redner 
und Baterlandsverräter Aischines und deſſen Mutter Glaufothen als 
Einweiher und Priefterin des Sabazios eifrigen („heulenden“) Antheil, 
wofür Demofthenes feinen Gegner in öffentlicher Rede züchtigte (Für bie 
Krone p. 313. 314). Man fagte übrigens den Eingemweihten bie 
ſchamloſeſte Schlemmerei und Unzucht nad und Ariftophanes ütberjchüttete 
daher diefe Schwinveleien mit der ganzen Lauge feines umerbittlichen 
Spottes *). 


*) Welpen 9 f. Vögel 875 f. Über die Myſterien vergl. Preller, griech. 
Mythologie, Schoemann, griech. Altert. II., Dillinger, Heidentum und Juden⸗ 
tum, und Pauly, Realencyklop. des klaſſ. Altert., Art. Myſterien, Eleufinien 
und Orpheus. ' 
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Die Theilnehmer an den Myſterien waren ein fehr gemiſchtes 
Publikum, wol nit unähnlicd demjenigen der neueren Sekten und ſo— 
genannten Geheimbünde. Die Ariftofratie der Bildung Tieß fih zwar 
einweihen, theil8 um zu wiflen, was dort vorging, theils weil e8 zum 
guten Tone gehörte; aber ihre Glieder waren weit entfernt, fi von 
den frommen Gaukeleien, die der gläubigen Menge imponirten, blenven 
zu laſſen und machten fi unter einander über den Hokuspokus Iuftig. 
Die Philoſophen aber ignorirten die Myſterien oder ſprachen gering- 
ſchätzig davon, ein Beweis, daß fie in venfelben feine Weisheit gefun- 
den hatten. Auch bei den Gläubigen felbft vermögen wir bei unbe- 
fangener Betrachtung ver. Thatfachen, Teine bedeutende Einwirkung ber 
Myſterien zu bemerken; viejelben bradyten feine Veränderung im Ge- 
jammtgeifte des griechiſchen Volkes hervor, äußerten feinen Einfluß auf 
das Staatöleben und ebenjowenig auf Kımft, Literatur und Wiſſenſchaft. 
Sie lebten und webten für fi im VBerborgenen fort, bis ihre Zeit ge- 
fommen war und ihr Geift unter manigfahen Mopififationen Die 
Grundlage einer neuen Religion und Kultur wurde, wie wir am Ende 
dieſes Bandes unferer Kulturgefchichte ſehen werden. 








Biertes Buch, 
Das geiflige Schaffen der Hellenen. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Runft. 
A. Bdee und Pflege der Schönheit. 


Ein Bolt, das in einer ‘von der Natur jo ſehr bevorzugten Gegend 
ber Erde lebte wie die Hellenen, mußte e8 zu einer hohen geiftigen 
Entwidelung bringen. Dem lanpihaftlichen Charakter ihres Baterlandes 
gemäß mußte aber bie Richtung ihres Geiftes vorzugsweife auf bie 
Empfindung und Nachbildung der Schönheit angelegt fein. Das herr- 
liche Klima des Landes, bie Uppigfeit der Degetation, die Pracht der 
londichaftlihen Gruppirung und die Harmonie und Anmut der Körper- 
bildung des Volkes jelbft mußten das Gefühl der Schönheit nähren und 
zu feiner Äußerung antreiben. Dieſer Zweig geiſtiger Thätigkeit war 
mm allerdings bei den Griechen in voller Ausbildung auf die menjd- 
fihe Geftalt beſchränkt, weil blos dieſe dem einfachen Gefühle, ver 
naiven Auffaffung als Ganzes ungetheilt entgegentritt. Diejelbe bildete 
denn auch für die Griechen in ver Zeit ihrer Blüte die erhabenite 
Stufe ihrer Göttervorftellung. Der Umftand nun, daß die perjonifizirten 
Naturkräfte, was doch die Götter waren, bie Geftalt erhielten, welche 
bei den Hellenen ven meiften Beifall fand, vie menfchliche, würde ſchon 
an ſich beweifen, daß bie Natur nicht nur einen mächtigen, jondern aud) 
einen tiefen, nachhaltigen Eindruck auf das Gemüt dieſes Volkes hervor⸗ 
brachte. Daß dies aber der Fall war, zeigt außerdem tie griechiiche 
Dichtkunſt in deutlich ausgeſprochener Weife. Freilich konnte das Ge— 
fühl für die Schönheit ver Natur nicht das ausgebildete, allumfafjenve 
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fein, wie es in der Neuzeit die Gemüter erobert hat; es war erft in 
feinen Anfängen begriffen, wenn auch bereits höher geftiegen, als wir 
bei den Indern (Bd. I. ©. 278) gefehen und als es manche Bücher 
der hebräifchen Literatur verraten. Die Einprüde und darnach geformten 
Bilder waren klarer und deutlicher als bei jenen morgenlänbifchen Völkern 
und gingen mehr auf das Beſondere und Einzelne ein. Das verhindert 
aber gerade das Zuſammenfaſſen ver Natureindrüde in größeren Ge- 
fammtheiten und das folgenreihe Einwirfen derſelben auf das menjch- 
liche Gemütsleben *). 

Naturſchilderungen ſpielen in ven Schriften der Hellenen nur bei- 
läufig und gelegentlich eine Rolle; fie find nie GSelbftzwed wie in 
unjerer Zeit und werben auch nie mit Vorliebe und Sorgfalt ausgeführt. 
Sie knüpfen fich ftetS an Naturdinge, welche zugleich Gegenftände ver 
Berehrung find, haben aljo ihre Duelle in der Religion, indem Die 
Gegenftände, welche man verehrte, zugleich gepriejen und damit der Ein- 
druck, den fie auf die Seele ausübten, in Worte gefleivet wurde. Es 
{ag daher ten Griechen ferne, die Natur ſchildern oder befingen zu 
"wollen: für den Begriff ver Natır, wie wir ihn als einen alles Ent— 
ſtandene umfaſſenden verftehen, hatten fie überhaupt feine Vorſtellung **). 
Sie kannten nur die einzelnen Organe der Natur, Himmel, Erbe, 
Some, Mond, Mer, Sturm, Donner und Blis, Bäume, Thiere, 
Menihen. Mit viefen Gegenftänden fühlten fie fich ſelbſt verwachſen 
und verbunden und traten daher der Natur nicht als einem Fremden 
gegenüber. Sie fühlten in allem, jelbft im Menſchen das Göttliche 
und priefen e8 daher and als ſchön und erhaben, wo fie e8 fanden. 
Einen Punkt, 3. B. etwa eine Bergſpitze aufzujuchen, weil fih von 
bort ein prachtooller Anblid der Natur darbot, kam ihnen nicht in ven 
Sinn; aber wenn fie das Meer fahen ober davon jprachen oder fangen, 
jo rühmten fie e8 als das laut aufrauſchende, das frohſchäumende, Das 
purpurne, jo bie Erde als die lachende, den Olympos als ben jchnee= 
bevedten, einen Fluß als den wirbelnden, ſchön hinwallenden, die Sonne 
als die lichtſtralende, den Mond als ven filbern leuchtenden u. |. w. 
Noh mehr und manigfaltigere Bezeichnungen erhielten vie Pflanzen 
und Thiere. Für die Natur fchwärmen konnten bie Griechen nicht; 
denn ſchwärmen kann man nur für das Umerreihbare oder Schwerzu- 
erreihende (wie unjere Stäbter und die Bewohner ver reizlofen Ebenen 
thun). Die Griechen hatten ja Die jchönfte Natur ftetS vor und um 


) Humboldt, Kosmos II Woermann, Über den landſchaftl. Natur- 
finn der Griechen und Nömer, München 1871. Lübker, die Naturanfhauung 
ber Alten, Flensb. 1867. Berndt, die Empfindung der Naturfchönheit bei 
den Griechen, Herford 1873. 

) Boois hieß nur die Natur einer Sache, die Naturorbnung, bie Natur- 
kraft, auch ein Gefchöpf, nicht aber der Inbegriff des finnlih Wahrnehmbaren. 





— 17 — 


ſich in ihrer ganzen Herrlichfeit, vom Schneegebirge bis zur jchäumen- 
den Meereswoge, von der buftenden Blume bis zur jchönen Menjchen- 
geftalt; fie konnten fi alfo nur über das Pulfiren des reichen Lebens 
freuen, von dem fie felbft einen Theil ausmachten. Nur jelten finden 
fih in ihrer Naturbetrahtung empfindſame Anflänge, wie wir fie in 
der neuern Zeit bei den Dichtern vorherrſchend finden, z. B. wehmütige 
Gefühle bei dem Anblide von Ruinen oder der fallenden Blätter im 
Herbfte, Sehnjuht darnach, wie ein Vogel zu fliegen, Heraushören 
menschlicher Gefühle aus dem Gefange der Vögel, Auffaflung der Natur 
als einer ſchuldloſen, Abſchiednehmen von liebgewordenem Lande (mie 
der fterbende Aias des Sophofles u. U.) u. f. w. Diefe Stellen find 
aber ſehr vereinzelt, und nach der Auffaffung, dem Geſammteindruck und 
der Analyſe ganzer Ianpfhaftlicher Bilder würde vergebens geſucht. 
Solches war erft einer fpätern Entwidelung der Menfchheit vorbehalten ; 
e8 bedurfte dazu eines weitern Horizontes, eines größern Umkreiſes 
übereinftimmender Kultur und manigfacdherer Erlebniffe und Schidjals- 
prüfungen. Tür diefen Mangel ver griehifhen Kunft entichäbigt indeſſen 
reichlich deren eigentiimlicher Vorzug, die Vollendung in der Nachbildung 
der Menichengeftalt nebjt der ganzen dieſe Errungenfchaft umgebenden 
und mit ihr eng verknüpften Kunftwelt. 

Wir erwähnten bereits (oben ©. 10), daß vie Hellenen viel auf 
Schönheit hielten. Es war dies in folhem Maße ver Fall, daß Men- 
ihen nad) einem förperlihen Borzuge Beinamen erhielten, und e8 gab 
Wertipiele der Schönheit unter Iünglingen, wie unter Mädchen. Auf 
die Auszeichnung in den .gummaftifchen Übungen (oben ©. 44), welche 
als notwendig zur Schönheit gehörend betrachtet wurden, legte mun fo 
viel Wert, daß felbft Philoſophen als Kämpfer in Feſtſpielen auftraten *). 
Denu bier wurde die Schönheit der nadten Körper offenbar und es 
war daher auch eine Lieblingsfache der griechiichen Künftler, das Nadte 
darzuftellen. Schönheit und Jugend waren die Ideale der Griechen und 
daher mußten auch ihre Götter ewig ſchön und jung bleiben. Ja 
ſogar Götter und Göttinnen, welche nah der Sage alle möglichen 
Abenteuer beftanden hatten, erichienen in ber Kunſt Iene ohne Bart, 
Diefe mit jungfränlihem Bufen. Das griehifhe Profil iſt Mufter 
und Maßitab der Schönheit des Angefichtes geblieben bis auf ben 
heutigen Tag, und jo find e8 die Formen und Mafverhältniffe des 
ganzen Körpers, wie fie die griechiſche Kunſt der Natur ablaufchte. 
Die Kunft dieſes Volkes ift und bleibt daher auch Mufter und Vorbilv 
für die Kımft aller Völker. 

Wenn wir aber von der helleniſchen Kunft ohne Beſchränkung auf 
eine einzelne ihrer Äußerungen fpredhen, fo werben wir umwillkürlich 





) Windehnann, Gefch. der Kunft des Altert. (Berl. 1870) ©. 94. 95. 
Henne-AmNRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 12 
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an den Ort und die Zeit denken, wo ſie ihre höchſte Blüte entfaltete 
und an den Mann, der ihr dieſe vorzugsweiſe bereitete, nämlich an 
Athen in der Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. und an 
Perikles. Es ſei uns deshalb vergönnt, bei dieſer für alle Zeiten 
ruhmreichen Erſcheinung, bei dieſem unerreichten Urbilde der Auguſte 
und der Mediceer etwas zu verweilen. Perikles, dieſer größte Staats- 
mann und Freund der Kunft und Wiſſenſchaft in der wichtigften Stadt 
Griechenlands war zugleich der im Verhältniß zu feiner Stellung ein- 
fachfte, fittenftrengfte und häuslichſte Mann feiner Heimat. Er fuchte 
den Weg, ven ihn jeine Pflichten führten und ſcheute denjenigen nad 
Bergnügungen. Im Hauje war feine Beihäftigung die mit Staats- 
geihäften, mit Entwürfen zur Berherrlihung Athens in Hinfiht auf 
Freiheit, Bildung und Schönheit*). Er wollte nicht als Schriftfteller 
glänzen, . aber feine Werke waren dauerhafter ald Stein und Erz, und 
wäre ed nad) feinem Sinne gegangen, jo wäre Hellas ein großer, freier 
Volksſtaat geworden und Athen fein Haupt. Sein Vermögen vergrößerte 
. er nicht und vergeudete e8 auch nicht. Bis zum reifen Alter von vierzig 
Jahren blieb er unverheiratet, und erſt nachdem er einige Jahre in einer 
liebelofen Ehe verbracht, fand er, nahe dem Alter eines halben Jahr— 
hunderts, das Ideal, deſſen er in Athen bedurfte, feine zweite Gattin, 
- die Milefierin Ajpafin, die fchönfte, edelſte, geiftreichite und Tiebens- 
würdigſte Frau ihres Zeitalters. Die loſen Mäuler der Komödien⸗ 
dichter und der politiſchen Gegner des Perikles haben ſich in ſolch 
zweideutiger und verdächtigender Weiſe geäußert, daß ſie in ſpäterer 
Zeit als Hetäre oder gar als Kupplerin verſchrien wurde. Nicht eine 
einzige nach geſchichtlichen Grundſätzen als Quelle annehmbare Angabe 
gibt es, nach welcher ſie im geringſten eines ſittenloſen Lebens ſchuldig 
geweſen wäre. Vielmehr drängten ſich die in ihrem Gynaikeion ſo ſtreng 
eingezogenen atheniſchen Frauen, die Bekanntſchaft der weiſen Jonierin 
zu machen! Das große Verbrechen, für das die Läſterzungen ſie büßen 
ließen, war der Einbruch in die ſyſtematiſche orientaliſche Abſperrung 
der Geſchlechter, den fie der öffentlichen Meinung entgegen wagte. Un- 
gezwungen bewegte ſich die Freigefinnte in Männer- und Frauengejell- 
haft. Nur jo konnte fie die Lehrerin des Sokrates in der bialeftijchen 
Methode des: Philofophirens, nur jo die Beglnftigerin des Anaragoras 
fowol, als der größten Künftler jener Zeit werben. Auch find bie 
Proben, die wir von ihrer Dialektik befigen, fo jchlagend für eine 
würbige und edle Auffafjung aller Lebensverhältniffe, daß es im biefer 
Hinfiht Feines weitern Beweiſes bevarf. Ihre Ehe mit dem größten 
und fittenreinften Athener war ein Mufter an Innigfeit und Glück, und 
es war ihre einzige Verbindung, da die Fabel von ihrer zweiten Ehe 


*) Adolf Schmidt, Epochen und Kataftropben, Berlin 1874, ©. 90 ff. 


— 179 — 


mit dem jhon ein Jahr nach Perifles geftorbenen Viehhändler Lyſikles, 
ihrem Sachwalter, ebenfo ſchlecht begründet ift wie ihre Hetärenichaft 
oder Kuppelei. 

In das hellite Licht werben die Charaftere des Perikles und ber 
Aſpaſia gefegt durch die von ihm bewirkte Aufhebung des von priefterlid- 
orthoborer Seite bewirkten Beſchluſſes, welcher die perfönliche Verſpottung 
in der Komödie unterjagte, obſchon gerade jenes Paar am meiſten durch 
den Mißbrauch dieſes Vorrechtes der Luſtſpieldichter zu leiden hatte. 
Deide waren mit ihrem fledenlofen Evelfinn über jedes Fleinliche Vor- 
urteil erhaben, und fo waren es auch die Freunde, weldhe mit ihnen 
einen Kreis Gleichftrebender bildeten. Dazu gehörte vor Allem ver 
Lehrer und Schügling des Perikles, ver Philofoph Anaragoras, diefer 
Fels der Aufklärung jener Zeit, dann deſſen Berufsgenofjen Zenon und 
Protagoras und der nody jugenplihe Sokrates, — des Perifles poli- 
tiſche Parteigenofien Ephialtes, Demonives, Menippos u. A., — ver 
Bildhauer Pheidias, die Tragiker Sophofles und Euripives, ber Ge— 
ſchichtſchreiber Thukydides (auch vie beiden anderen Glieder des hifto- 
riſchen Dreigeftims der Hellenen ftanten zu Perifles in Beziehung, 
Herodot als Mitgründer von Thurioi in Italien, XZenophon, damals 
noch ein Knabe, als Bewunderer des großen Mannes und feiner Gattin) 
und viele Andere. Sie alle fammelten in feinem Haufe ihren Geiſt zu 
den höchſten Schöpfungen. 

Die großartigften Folgen für die Zukunft hatte unter allen Zweigen 
des Wirkens Perifles’ dasjenige für die Kunft. Selbes erhob Athen 
zum höchſten Glanze und machte es zum Hauptpunkte von Hellas, dem 
alle anderen Städte weichen und die Siegespalme reihen mußten. Man 
fonnte die Stadt als Ganzes in ihrer Anlage und ihrem Anblide wie 
ein Kunſtwerk betrachten, d. b. den ganzen Inbegriff von Bauwerken, 
welchen vie fog. langen Mauern einfchloffen: Athen jelbft und feine 
Hafenorte: Peiraieus, Munychia und Phaleros, diefe mit ihren Schiffs- 
werften, Dods, Arjenalen und Magazinen, weldhe taujend Talente 
(41/, Millionen Mark) Tofteten, der Getreivehalle, der Uferhalle, ven 
Theatern u. ſ. w. In der Stadt felbft aber glänzten weit prächtigere 
Bauten. Der Markt (ayogc) war täglih ver Sammelplatz ver athe- 
nifhen Bürger und aller Athen bewundernden Fremden, ein Stellvichein 
für ganz Griechenland. Gegen die brennende ſüdliche Sonne jchüßten 
die ihn umgebenden Hallen und Arkaden, barunter bie als nationale 
Ruhmeshalle hervorragende Stoa Poikile, deren Bilder Athens Gefchichte 
von den mythiſchen Zeiten herab bis auf die PBerjerkriege und die Kämpfe 
mit Sparta darftellten. Prachtvolle Tempel, wie das Thejeion, der bes 
Apollon Patroos, das Rathaus, das Metroon und andere Gebäude 
umgaben ebenfalls den Mark. Die weltgejhichtlihen Hügel Athens, 
in der Umgebung des Marktes, der Areiopag, wo das berühmtefte aller 
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Gerichte, die Pnyr, wo die mädhtigfte aller Volksverſammlungen tagte, 
verſchwinden vor der impofanten Höhe der Afropolis. Zu ihr leitete 
allgemach ein breiter Weg, in der Mitte geebnet, für die feierlihen Auf- 
züge, auf beiden Seiten mit Stufen, und zwar zuerft zu den fünf- 
thorigen Propylaien aus pentelifhen Marmor, mit zwei lügeln (im 
deren einem eine Gemälvegallerie) und einer Säulenhalle, — höher zur 
ehernen Riejenbilvfäule der Pallas Promachos von Pheidias, deren 
Helm und Lanzenfpige ſchon bei Sumon auf dem Meere erblidt wur- 
den, — und enblid zum Partbenon, dem Feftorte der Panathenaien 
und dem Bewahrorte des Schaßes, mit fernen wunderfamen Skulpturen 
und dem gold=elfenbeinernen, 47 Fuß hohen Rieſenbilde der Athene 
PVarthenos von Pheidias. Das auf fie verwendete Gold allein betrug 
40 bis 44 Golptalente (2.322.000 — 2.553.000 Marf). Erft nad 
des Perikles Tode entftand als ergänzender Bau das Erechtheion, ein 
Doppeltempel ber Athene und des Pofeivon. Außerhalb der Akropole 
waren fünftlerifhe Schmuckwerke der bevorzugten Stabt Die zwei mäd)- 
tigen Theater: das fteinerne des Dionyſos und das Odeion, letzteres 
bejonders für Mufifaufführungen, dann die Gumnafien, das der Afa- 
demie und Das des Lykeion, mit ihren fhattigen Gärten und Baum: 
gängen, Altären und Bildfäulen, Springbrunnen und Rırheplägen. Auch 
außerhalb Athens war Attila mit Werken geziert, vie dem Geifte bes 
Perikles entjproffen waren, beſonders der Möüfterientempel zu Elenjis. 
Die Gefammtfoften aller perifleiihen Bauwerke werben (offenbar viel zu 
gering) auf dreitaufend Talente (131/, Millionen Marf) geichätt; denn 
die Propylaien allein jollen nad Heliodoros 2012 Talente (9.054.000 
Mark) gefoftet haben. Adolf Schmidt fhäst daher die Geſammtkoſten 
auf 6300 Talente (28.350.000 Mart)*). Ja der Geift viefes fel- 
tenen Mannes wirkte befruchtend auf den Ehrgeiz und die Nachahmungs⸗ 
luſt der übrigen Hellasftaaten,  weldhe es unternahmen mit Athen zu 
wetteifern, und ähnliche Bauten fchmiüdten nicht nur die Hauptſtädte 
der Peloponnejos, des Feitlandes und der Injeln, ſondern auch bie 
helleniihen Kolonien in Kleinafien und Italien, ja vom Pontos bis zu 
den Säulen des Herakles. Kein außerattiiches Wert aber Tonnte es 
mit dem unfterblichen Zeustempel und dem Zeusbilde des Pheidias zu 
Olympia aufnehmen. 

Sp war das gefammte Zeitalter des Perikles, ſoweit griechiſche 
Sprache und Kultur waltete, von dem Geiſte der Schönheit erfüllt, und 
diefer verbreitete ſich nicht nur über Land und Meer, fondern umterwarf 
auc die nicht der Kunft felbft huldigenden Kreife ver Bevölkerung feinem 
milden Scepter. Die Induftrie wurde durchweg der Kunft zinspflichtig 
und eiferte danach, fih in Pflege ver Schönheit beroorzuthun. 








) Bergl. damit die attifhen Staatseinfünfte oben S. 96. 
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Herb war ber Undank, mit dem Athens vornehmer und gemeiner 
Pöbel dem Perikles und feinen Freunden lohnte. Anaragoras farb in 
der Verbannung, Pheidias im Kerfer, Aſpaſia wurde ver Gottlofigfeit 
und der Kuppelei angeflagt und nur durch ihres liebenden Gatten 
glühende Berebjamfeit freigeſprochen, Perikles ſelbſt wegen angeblicher 
Veruntreuung oder Beſtechung in ſeiner Stellung als Finanzvorſtand in 
Unterſuchung gezogen; aber ihm konnte ber übelſte Wille nichts an— 
haben. Sein letzter glänzender Augenblick war, als er die Grabrede 
für die im erſten Jahre des traurigen peloponneſiſchen Krieges gefallenen 
Athener hielt, deren Hauptgedanken Aſpaſia entworfen haben ſoll. Die 
im zweiten Jahre des Unglückskrieges ausgebrochene Peſt zog ihm den 
Unwillen des Bolfes zu, das ihm die Schuld am Unglüde beimaß, und 
jo fiel au er, zum Dante für feine Wohlthaten und für die Verherr- 
Lichung Athens, von häuslichen und öffentlihem Unglüd gebeugt, als 
ein Opfer der Vollsungunft. Noch einmal zwar wandte fich letztere zur 
höchſten Gunft; aber fie konnte ihm das zerriffene Herz nicht erſetzen. 
Wenn ihm auch fein Denkmal errichtet wurde, die Afropolis und Athens 
Kunft und Philofophie waren fein unfterblihes Monument. Aſpaſia 
überlebte ihn noch lange und ftarb in Dunkelheit... Ihr beites Denkmal 
würde die Überzeugung unferer Zeit von ihrer Tugend fein. — Eine 
Zeit des Perikles und der Afpafia aber ift für Hellas niemals wieber- 
gelehrt, und fie iſt Die einzige Epoche geblieben, in welcher ein har- 
montfches Zuſammenwirken der Mächte des Guten, Wahren und Schönen 
jene hochbegünftigte Gegend ſchmückte. 


B. Bie Baukunft. 


Diejenige Kunft oder Art der Darftellung des Schönen, turd) 
welche der Bollsgeift der Hellenen in umfafjenpfter Weiſe zu Tage trat, 
war die Baukunſt; denn fie diente den manigfachften höheren Zwecken 
des Lebens und enthielt daher gewiffermaßen Alles in fi, was biejes 
Bolt dachte und wonad es ftrebte. Die größte Sorgfalt und Mühe 
wurde unter allen Bauten auf die Tempel der Götter verwendet; es 
waren dies die Gebäude, welche für ven Geift der griechiſchen Kultur 
bie jprechenpften Zeugniſſe find. Seit der Zeit, wo Naturgegenftände, 
wie Velen, Bäume, Quellen u. ſ. w., die einzigen Heiligtümer maren 
(oben ©. 142), hat die hellenishe Baukunſt, indem fie vie Natur zu 
verebein und zu verjchönern, regelmäßig und ber Götter würdig zu ge= 
ftalten juchte, eine lange Entwidelung bis zu ihren erhabenften Werfen 
durchgemacht. Die älteften Tempel find Tänglihe Steingebäude ohne. 
Ausihmüdung. Die erfte Spur von legterer find die Säulen, offenbar 
eine Nahahmung der Baumftämme eines Waldes. Die einfachfte Form. 
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der griechiſchen Säule, die jog. doriſche, ift der reine Baumſtamm wie 
er aus der Erde wächſt, gleich dieſem nad der Höhe zu fi verjüngend, 
nur regelmäßig geftaltet und ftatt der Verzweigung in Äſte mit einem 
einfachen Knauf oder Kopfſtücke geziert. Die Vertiefungen ver Baum- 
rinde find in den Säulen zu regelmäßigen Rinnen von unten bis 
oben geworben. Die doriſche Säule, faft unmittelbar der Natur ent- 
nommen, hat daher den Charakter ruhiger Würde, feiter Hoheit, ent- 
ſprechend dem Volksſtamme, ver fie geihaffen. Der andere, diefem ent: 
gegenftehende ioniihe Stamm hat ebenfalls feine eigene Säule, aber 
feinem Charakter gemäß mit fhwunghafter, wenn auch einfacher Aus- 
ihmüdung. Die ioniſche Säule ift ſchlanker als die doriſche, hat ein 
Fußgeſtell; geht fie jhon damit über die Baumform hinaus, jo tft Dies 
if noch höherm Grade der Ball mit dem Knauf, welder von jeder 
Seite angejehen zwei ſymmetriſche [piralförmige Verzierungen (Schneden) 
barbietet. Eine dritte Säulenform gehört Feinem beſondern Volksſtamme 
und erft jpäterer Zeit (Ende des vierten Jahrhunderts vor Chr.) ar, 
die forinthifche, welche auf Grundlage der ioniſchen durch den Blätter: 
und Blätenfhmud ihres Knaufes zur Baumform zurückkehrt, aber jelbe 
in Fünftlerifher Anordnung darftellt. 


Der Platz der Säulen war zunähft in Zahl von zweien am Ein- 
gange des Tempels im Often, wo fie, in frühefter Zeit zwei, die Vorber- 
wand erjegten. Das Heiligtum wurde ftatt deſſen durch eine imnere 
Wand abgeichlofien, in deren Mitte fi eine Thüre befand und durch 
weldhe der Tempel in das Vorgemach (mgovuos, moodouos) und das 
Heiligtum (vuoc) zerfiel. Die Säulen und Außenwände trugen zu- 
nächſt den Architrav, eine Lage von Steinbalfen (Ensorvisor), viele das 
Fries, beftehend aus abwechſelnden Triglyphen (Verzierungen aus jenf- 
rechten Streifen) und vieredigen Feldern (Metopen), oft mit Bildhauer⸗ 
arbeit, und auf dem Fries ruhte Das Kranzgefimfe (ysicov), über welchem 
fih der Giebel (deros) als vreiediges Feld erhob; er war ebenfalls mit 
Bildhauereien geihmidt und auf Spite und Eden mit Verzierungen 
(dxewrngia) verjehen. 


Im Imterefje der Sleihmäßigfeit wurden mit der Zeit, mie am 
Eingange, fo auch auf der entgegengejeßten Schmalfeite des Tempels 
Säulen angebracht, jo daß hier ein dem Vortempel ähnlicher Raum 
(onıoHodouug) entftand; derſelbe diente, wie auch der Prodomos, oft 
zur Aufbewahrung von Kultgegenſtänden, Bildwerken, Weihgefchenfen 
u. ſ. w. Vielfach wurden daher dieſe beiden offenen Räume durch 
Gitter gegen Eindringen geſichert, oder der Opiſthodom auch mit einer 
Mauer umſchloſſen und ſtatt ſeiner eine Hinterhalle offen gelaſſen. 

Weiterhin traten die Säulen auch aus dem Wandumfang des 
Tempels heraus und bildeten ſo, an Zahl natürlich vier, eine Vorhalle 
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(weöoTvios)*. Da aber den Griechen das Erforderniß der Symmetrie 
jehr weſentlich war, fo traten dieſe Vorhallen jpäter auch auf der Hinter- 
jeite hervor (dugınguorwios) und envlih ſah man fie auch noch auf 
den beiden Langjeiten des Tempels erfcheinen, fo daß fie ihn rings um- 
gaben (vuos megiotvAog),. Die Überdeckung des Säulenumganges hieß 
Flügel (nregov), der Säulenumgang felbft Periftylon (auch regsmtegog). 
Nur jelten war die Manier des Pſeudoperipteros, wo die Säulen des 
Umganges nur halb ans der Tempelwand hervortraten. Großartige 
Tempel hatten auch doppelte Säulenreihen in ven Periſtylen (dimreoog). 
Die Anlage volllommen ausgebildeter Tempelbauten war indeſſen jehr 
manigfaltig und erging fich in ven geiftvolliten und ſchönſten Planen. 
As höchſtes Meifterbild der griechiſchen Tempelbaukunſt gilt ver Tempel 
der Athene Parthenos (der „jungfräulihen”) auf der Akropolis in 
Athen, das Werf des Iktinos und Kallifrates auf Anoronung des Peri- 
fles, mit Bildhauerſchmuck von des Pheidias Hand (oben S. 180), 438 
por Chr. vollendet. Es war ein auf drei Stufen erhöhter Beripteros 
von 46 doriſchen Sänlen, 8 auf den fehmalen, 17 auf den langen 
Seiten. Der Architrav war mit goldenen Schilven und Weihinfchriften, 
bie Metopen mit Neliefbilvern aus ven Mythen der Athene und ihrer 
Herven, die Giebel mit Darftellung der Geburt der Athene und ihres 
Wettftreites mit Pofeivon gefhmüdt. Innerhalb des Periftyls waren, 
um zwei Stufen erhöht, die beiden Schmalſeiten des Tempels durch 
eine Bor- und eine Hinterhalle, jeve von ſechs Säulen, bezeichnet. Auf 
den Briefen rings um die Tempelzellen zog fi) die bilpliche Darftellung 
des Feſtzugs der Panathennien. In der Tempelzelle ftanven in zwei 
Reihen achtzehn Säulen und theilten den Raum in drei Schiffe. Im 
Hintergrunmde, dem Eingange vom Pronaos gegenüber, ftand das golb- 
elfenbeinerne Stanbbild der Athene Promachos, 26 Ellen hoch. Im 
verfchloffenen Opiſthodom wurde der Schag aufbewahrt, zu dem nur die 
dabei angeftellten Beamten Zutritt hatten; die Dede ftütten vier 
Säulen. | 

Das mittlere Schiff der Tempelzelle war in den größeren Tempeln 
oben ohne Dede, unter freiem Himmel**); denn Fenſter waren feine 
vorhanden und jenes die einzige Beleuchtung. Die bezügliche Öffnung, 
Hypaethros, war in verſchiedener Weile angebracht. 

Außer den länglich vieredigen Tempeln gab es auch runde (Freis- 
fürmige), außer ven einfachen auch Doppeltempel (f. oben ©. 143), 
außer den zum eigentlihen Gottesdienſt beftimmten auch folche zur 
Begehung bejonderer Gebräuche, wie der Minfterientempel im Eleufis 
(oben ©. 162). Beſonders großartige Veranftaltungen waren aber die 


* Suhl und Koner, Leben der Grieden und Römer ©. 16. 
*) Suhl und Koner, Leben der Grieden und Römer ©. 34. 
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Tempelbezirfe, wie z. B. im Haine Altis zu Olympia, auf ber Akro⸗ 
polis zu Athen u. a. Im letztern u. a. bildete ein bejonverer Bau, 
die Propylaien, durch Minefilles 437 — 432 vor Chr. erbaut 
(j. oben ©. 180), den Zugang. Sie öffneten fi nad der. Stadt und 
der Burg in Säulenhallen, die unter ſich durch Thore und Schiffe 
verbunden waren, und liefen in Seitenflügel aus, deren Säulenhallen 
mit Wandmalereien in marmornen Rahmen geſchmückt waren. 

Außer den Tempeln und den Öymmafien (oben ©. 44), tiber 
welcher letzteren Bauart wir indefjen nur Berichte aus fpäterer (römiſcher) 
Zeit befigen, wurde auf baufünftlerifche Ausftattung namentlich bei der 
Agora, dem Markt: und PBerfammlungsplage Rückſicht genommen. 
Dort ftanden die Haupttempel, die KRathäufer, wurben Feſtſpiele gefeiert, 
vereinigten ſich die Straßen, fanden die Verhandlungen des demokratifch 
georbneten Volkes ftatt und war überhaupt der Mittelpunkt des Ber: 
kehrs und Handels (oben ©. 55). Im älterer Zeit erfreute ſich 
dieſer Plab weder der Regelmäßigfeit, noch ſchöner Bauart; auch ging 
in Herftellung dieſer Eigenfchaften nit das Mutterland den Kolonien 
voran; vielmehr follen eg die Fleinafiatifch-ionifchen Städte gewefen fein, 
welche hierin ven europäiſchen ein Beifpiel gaben. Als Grundgebante 
diente bei jolcher Verjchönerung ein vierediger, mit Sänlenhallen um- 
gebener und wol auch gepflafterter Hof; auch Spaziergänge über ben 
Säulenhallen auf deren flacher Dede kamen oft vor. Solche Säulen- 
hallen (Stoen) waren überhaupt eine Lieblingsanorbnung der Griechen 
und wurden nicht nur bei allen möglichen Gebäuden, jondem auch für 
fih allen angelegt. In ver Pegel beftanden fie aus einer fort 
laufenden Wand und einer Süäulenreihe, zwiſchen benen man hin- 
wandelte. An der Wand wurden oft Malereien mit Injchriften an- 
gebracht, worin ſich beſonders die Gemäldehalle (orod moin) in 
Athen auszeichnete. Wie die Tempel, ſo erweiterten ſich aber auch die 
Hallen, indem ſie oft auf der andern Seite der Wand eine zweite 
Säulenreihe erhielten (oro« dınin), fo z.B. in Elis. Eine Ver— 
befierung hiervon, zur Herſtellung leichterer Verbindung zwiſchen beiben 
Gängen war, daß an die Stelle ver Wand, die fonft nım eine- Thür 
hatte, oft eine britte Säulenteihe trat (jo in Päftum), vie als Trä— 
gerin des Daches oft höher war*. Es gab Säulenhallen bis zu fünf 
Gängen. Über: andere Werfe der griechiſchen Baukunſt haben wir ge: 
handelt oder werben hanveln bei Anlaß ihrer Verwendung, fo nament- 
(ih über die zu öffentlichen Vorftellungen dienenden, wie bie Stabien 
und Hippodrome (oben ©. 43 f.) und die Theater (unten bei ber bra- 
matiſchen Kunſt und Literatur). 

Ein weſentlicher Beftanptheil des Schmudes ver griedhijchen 


9 Gubl und Koner a. a. O. ©. 124. 125. 
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Baukunſt war die Farbe. Die Säulen, die Querbalfen und alle 
anderen wejentlihen Theile ber kunſtvollen Gebäude waren bemalt, 
namentlich rot oder blau, oder vergolvet, und fo audy alle an ben Ge— 
bäuden angebrachten Bildhauereien, von denen bei Anlaß der plaftifchen 
Kunſt die Rede fen wird *). 


C. Blaftik und Malerei **), 


Wie ſchon die griehifhe Baukunſt nicht ohne Erinnerungen an 
diejenige der morgenländifhen Völker des Altertums ift, aber in ben 
Werfen ihrer Blüte eine vollfommen jelbftändige Entwidelung, einen 
Triumf der Schönheit gewonnen hat, der an erhebendem Eindruck auf 
das Gemüt alle ägyptiſchen und aſſyriſchen Bauwerke, die daneben 
plump ericheinen, in ven Schatten ftellt, fo ift dies in noch fprechen- 
derm Maße im Gebiete der Künfte ver Tall, welche lebende Wejen zu 
den beliebteften Gegenftänden ihrer Darftellung haben. In dieſen 
Künften befteht eine viel tiefere Kluft zwilchen den Griechen und ben 
Morgenländern, als in der Baufunft. Letztere hat bei beiden Gruppen 
von Kulturvölkern denſelben Zweck und verrät auch bei beiden das 
Streben nach Schönheit. Anders die Bilvhauerfunft und die Malerei. 
Diefe kennen im aſiatiſch-afrikaniſchen Morgenlande blos ſymboliſche 
Zwede, ihre Werke find eine Bilderſchrift, welche beftinmte Gedanken 
auszudräden die Abſicht hat und welcher ver Plan fern.liegt, Schönes 
barzuftellen. Daher find die plaſtiſchen und maleriſchen Geftalten im 
Morgenlande entweder, wie viele Thiergeftalten und wie bie ägyptiſchen 
Statuen der ältern Zeit (Bd. I. ©. 369f.), Zeugniffe rein realiftiicher 
Auffaffung, oder fie find, wie die Götter-, Dämonen- und Menjchen- 
geftalten in der Regel, unabfihtlihe Zerrbilder. Auch die hellenifche 
Kunft Huldigt in ihren älteften Stadien diefer Art der Darftellung und 
zeigt in benfelben veutlihe Anklänge an vie Leiftungen der morgen- 
ländiſchen Völker. Aber fie ift e8, welche zuerft in der Geſchichte Des 
menſchlichen Geiftes dieſen Standpunkt überwunden und in der Ab- 
bildung des Menſchen eine Stufe errungen hat, wie fie nimmermehr 
zu übertreffen fein wird. In dieſem Punkte find die Hellenen ur- 
iprüngliher als in irgend einem andern; ihnen zuerft ift es gelungen, 
der menſchlichen Geftalt die Weihe des Idealen zu verleihen, fie: mit 


) Jahn, bie Polychromie der alten Skulptur in deſſen Aufſätzen „Aus 
ber Altertbumswiflenid.”, Bonn 1868, ©. 247 ff. 

w) Windelmann, Geſchichie der Kunft bes Altertbums II. Theil. Otto 
Seh, Die hellenifche Kunfl, in den Auffägen „Aus ber Alterthumswiſſenſchaft“, 
©. . 115 ff. Carriere, Plaftif und Malerei, im Tert zum „Bilder- Atlas”, 

7f. 
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dem Zauber des Göttlihen zu erfüllen. Vorbereitet wurbe dieſe Fähig— 
feit durch die helleniſche Dichtkunſt ſchon zu einer Zeit, wo die Griechen 
noch wenig oder nichts von der Kultur der großen orientaliſchen Reiche 
am Nil und am Eufrat-Tigris wußten. Ihre Dichtkünft aber berichte 
auf ihrer Religion, durch deren Mythen fie ſchon in uralter Zeit Das 
Streben an den Tag legte, die menjchliche Geftalt als diejenige ihrer 
Götter zu wählen, auf welchem Streben denn aud ihre ganze Kultur, 
ihr Gottesdienſt, ihr Leben und Treiben, namentlih in der Eymnaſtik 
und den Kampfipielen, ihre Kunft, bejonvers Plaſtik und Mimik, und 
ihr Staatsleben folgerichtig beruhten. 

Die älteften plaftifchen Verſuche der Hellenen waren wie bei jedem 
Bolfe roh und plump und hatten feine anderen als religiöfe Zwecke; 
ja fogar in fpäterer Zeit der Kunftblüte blieben die alten kunſtloſen 
Götterbilder bei dem gemeinen Volke die beliebteften und munderfräftig- 
ften, wie ja noch jett das Fatholiihe Volt wol von einer Muttergottes 
zu Einfieveln oder Kevlaar, nimmer aber von einer Rafael'ſchen ober 
Murillo'ſchen Madonna Heilung und Troft erwartet. Die Erhebung der 
Kunft aus ihren rohen Anfängen war daher zugleich eine Befreiung 
berjelben aus den Feſſeln der Religion. Nur in der Freiheit entfaltet 
die Schönheit ihre Schwingen, und jo war e8 auch in Hellas. Nach— 
dem baher in biefem Lande der Kampf der Freiheit gegen die Unter- 
drückung auf dem ftaatlihen Gebiete begonnen, regte ſich aud das 
Vreiheitsgefühl ver Künftler, wie fich zur gleicher Zeit das der Philo- 
jophen, ver Hiftorifer, ver Redner und der Dichter, beſonders der Dra- 
matifer, eifrig bethätigte und das des gefammten Volkes in der groß- 
artigften Entfaltung der Gymnaſtik feinen Ausprud fand. Im achten 
Jahrhundert vor Chr. (oben S. 42) kamen vie regelmäßigen Rampf- 
jpiele auf, befreit von der Vormundſchaft der Religion, aus welcher fie 
hervorgegangen, und bie nämlihe Emanzipation vollzog fih in ben 
nächſten Zeiten an der mimifchen und der bildenden Kunſt, die ebenfalls 
in den Tempeln ihre Geburtsſtätte hatten. Langfam nur fchüttelte zwar 
bie griechiiche Kımft die beengenden Feſſeln der vorientaliihen Mufter, 
deren fteife, prunfend übergehängte Gewandung ohne freien Faltenwurf 
und beren monotone Nationaltypen ab. Die verfchtevenen Stämme und 
ihre politifche Selbitändigfeit machten eine vieljeitige Entwidelung ver 
Kunſt möglich. Wie in der Form der Sänle (oben S. 182) unter- 
ſchieden fih die doriſchen und ioniſchen Künftler auch in ber Behand- 
lung der menſchlichen Standbilder. Sene ſchufen, in der urwüchſigen 
Kraft ihres Stammes auferzogen, vorherrſchend nackte Geſtalten, und 
zwar aus dunkelm, ſtarrem, feſtem Erz und in düſteren Farben, wäh— 
rend die feiner gebildeten, beweglichen und heiteren Jonier bekleidete 
Bilder aus weißem, zartem Marmor, mit lebhaften Farben bemalt, 
vorzogen. Denn die Farbe war ein weſentliches Erforderniß, wie der 
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griechiſchen Baukunſt, ſo auch der dortigen Bildhauerkunſt, und es iſt 
jetzt erkannt, was früher geleugnet wurde, daß keine Bildſäule, wie kein 
Fries-, Giebel- und ſonſtiges Reliefbild unbemalt blieb*) und zwar in 
der bunteſten Weiſe, Haar und Bart, Geſicht, Kleider, Schmuck, Thiere 
u. ſ. w., alles in ihrer naturgemäßen, ſtark und grell aufgetragenen 
Farbe. Dieſe Thatſache, welche ehemals mit der griechiſchen Kunſtidee 
unvereinbar ſchien, hatte einen religiöſen Urſprung. Die älteſten Götter- 
bilder, unförmlich geſchnitzte Klöte, die man vom Himmel gefallen glaubte, 
waren aus Holz und wurben bemalt, weil der Stoff der Haltbarkeit 
wegen bies verlangte, und um jo mehr, als aud, Priefter fih bemalten, 
um, wie man meinte, den Göttern ähnlich zu fein. Zum Kult gehörte 
aber aud Bekleidung und Ausihmidung der Götter; fie erhielten z. 2. 
goldene Haare, Bärte und Gewänder, die man abnehmen und iieber 
anjegen konnte. So famen auch Schmudtheile aus Elfenbein, Eben⸗ 
holz und verſchiedenen Metallen in Gebrauh und die BVielfarbigfeit ver 
Bildhauerei erhielt fih daher durch alle Zeit. Die Augen wurden 
durch eingefeßte farbige Evelfteine vargeftellt, Tippen, Hand- und Fuß- 
nägel oft beſonders bemalt oder gar vergoldet, manche Theile au Bronze- 
bildern aus bejonderm Metall eingelegt. Selbft als ber prächtige Mar- 
mor Stoff der Bildhauerkunſt wurde, bemalte man ihn, und zwar be- 
jorgte die Farbengebung nicht der Bildhauer, ſondern ein Maler, fo 
daß auch auf Diele Seite der Kunft großer Wert gelegt wurbe. 

Noch in der Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chr. erinnerte 
die Bildfäule des Apollon von Tenea im Schmud an die ägyptiſche 
Kunſt, zeigte aber auch zugleich in der Geftalt das Streben nad freieren 
Formen. Diefes findet fih auch in der Kampfſcene am Giebelfelve 
des wahrfcheinlich nach dem Siege über die Perjer errichteten Athene- 
Tempels zu Aigina, wo die um bie Leiche des Patroklos kämpfenden 
Achaier und Troer dasfelbe nichtsfagende Lächeln in den Zügen haben 
wie jener Apollon, während die Formen und Bewegungen der Körper 
bedeutende Fortſchritte nad) der treuen Anlehnung an bie Natur ver- 
raten **). 

Wol trug die Entwidelung ver vramatifchen Dichtung und Kunſt 
zu höchſter Blüte gegen Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. das 
Meifte dazu bei, daß die bildende Kunſt der Hellenen ſich aneignete, 
was ihr noch fehlte, ven Tebendigen Ausdruck der Gefihtsbildung, welcher 
im Bereine mit der ſchönen Körpergeftalt die Spige ber hellenifchen 
Leiftungen in der bildenden Kunft bezeichnete. An der Spige ber in 
dieſer Weife ſich auszeichnenden Künftlerfchule ftand Ageladas aus 


u Jahn, Die Polychromie a. a. DO. ©. 250 ff. 
*) S. Herm. Kurz, Erläuterungen zu Ludwig Weißers Lebensbilder aus 
d. klaſſ. Altert., Stuttg. 1864, ©. 121 ff. 
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Argos, und ihm zunädft fanden feine brei bebeutenditen Schüler 
Myron aus Boiotien, Polykleitos aus Sikyvon und Pheidias aus 
Athen. Der Leste hat die Übrigen und alle feine Kunftgenofien ver- 
bunfelt. Als rechte Hand des großen Perikles in Kunftangelegenheiten 
ift er der eigentliche Schöpfer des damals neu erftehenden und blühenden 
Athen geworden. Seine Hauptwerfe waren, in Folge großherzigen 
Aufwandes feiner Gönner im Intereffe ver Kunftübung, aus den koſt⸗ 
barften Stoffen, aus Gold und Elfenbein geichaffen, aus letterm bie 
fihtbaren Körpertheile, aus erjterm die Gewandung und ber Haar— 
ihmud. Zwei unfterblihe Werke find es, welche feinen Namen ver- 
ewigt haben, die Athene Parthenos im Barthenon auf der Akropolis 
und der Zeus zu Olympia. Lebteres Bild, das größte plaftifche Kunft- 
wert der Griehen und vielleicht aller Zeiten, ftellte den Göttervater 
in erhabener Würde und Majeftät var, hier beſonders als Schutzherrn 
der frieplihen Kampfſpiele. Im ver Linken trug er das Herrichafts- 
jcepter mit dem Adler, auf der Rechten die geflügelte Nife, auf dem 
Haupte den Olbaumkranz der Sieger in den Spielen. Der elfen- 
beinerne Leib zeigte in fernen Wölbungen das Ideal reifer männlicher 
Schönheit. Das Goldgewand war mit farbenfchimmernden Lilien umd 
Thiergeftalten geſchmück. Der Tron, aus. Ebenholz" und Elfenbein, 
Gold und Ereljteinen zujfammengefegt, zeigte an feinen Pfeilern erhaben 
gearbeitete tanzende Siegesgöttinnen. Die NRüdlehne trug auf ihren 
beiden Pfeilern zu Häupten des Gottes die Horen und die Chariten. 
Die Armlehnen waren durch Sfingen geftügt und die Sitzbretſchwingen 
zeigten Apollon und Artemis, die Kinder Niobe's erlegen, die Quer— 
riegel Darftellungen der olympifchen Spiele und ver vaterländiſchen 
Sagenlämpfe, Malereien an der Wand des Trons die Arbeiten des 
Herafles u. a. Mythen, Skulpturen an der Grundlage des Trons die 
Geftalten der olympiſchen Götter. Das großartige Werk blieb in 
Olympia bis in die chriftlichen Zeiten herab, wo es wahrfcheinlich 
Theodoſios nad Konftantinopel ſchaffen ließ. Hier ging e8 476 bei 
einem Brande zu Grunde. 

Andere Werke des Pheivias und feiner Schüler waren der Fries 
am Parthenon mit dem Feltzuge ver Panathenaien: lange Reihen von 
Wlötenbläfern und Leierfpielern, Bringern von Opfergaben, Jünglingen 
zu Roß und Wagen u. |. w. in wahrhaft epiiher Weiſe gruppiert und 
aufgefaßt, jowie die koloſſalen Bildwerke ver Giebelfelver desſelben Ge— 
baudes: die Geburt der Athene und ihr Wertftreit mit Poſeidon u. ſ. w. 

Pheidias hatte 437 vor Chr. die Athene Parthenos vollendet 
und kehrte 432 aud vom vollendeten olympischen Zeus nah Athen 
zurück. Da mußte er der geltgierigen kunſtfeindlichen Demagogenpartei 
ale Sünpenbod für Perikles dienen: Einer feiner Gehilfen, Menon, 
gab fih als Denunziant her und erſchien auf dem Marfte an einem 
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Altar mit dem Olzweig als Schupflehenver, indem er den Meifter be- 
jchuldigte, bei Fertigung der Athene Gold unterjchlagen zu haben. Bei 
der Unterfuhung aber rettete den Meifter feine Klugheit. Er hatte das 
Gold ſo eingefligt, daß es herausgenommen und gewogen werben fonnte, 
was ihn glänzend rechtfertigt... Da diefer Angriff abgefchlagen war, 
verfuchten es die Elenten mit der elaftiihern Anflage auf Götterver- 
achtung; er follte in ver Kentaurenſchlacht auf dem Schilde ver Göttin ein- 
zelnen Kämpfern bes Perikles und feine Züge verliehen haben. Stehatten 
bie Stimme, ihn deshalb in den Kerker zu werfen, in welchem ihn noch 
vor Beginn der Unterfuhung der Tod den Händen ber feilen Buben entriß, 
— oder dieſe jelbft, vor dem Ergebniß bangend, ihn mit Gift wegräumten. 

Bon den Mitihälern des Pheivias ſchufen Polyfleitos feine 
berühmte Hera aus Gold und Elfenbein in Argos und Myron feinen 
Disfoswerfer. Schüler von ihm, welche in feinem Geiſte fortwirkten, 
waren Alfamened und Agorafritos. rfterer ſchuf die Bildwerke des 
MWeftgiebeld am Zeustempel zu Olympia, Legterer das zehn Ellen hohe 
Marmorbild der Nemefis für Ramnos. Im vierten Jahrhundert vor 
Chr. blühten Stopas aus Paros und Prariteles aus Athen. 
Iener ſchmückte den Prachtbau des Maufoleions der Artemifia mit Bilo- 
ſäulen und erhabener Arbeit, diefer ſchuf Die erfte unbekleidete Aphrodite, 
die von Knidos, das Original des Apollon Sauroftonos, den Dionyſos 
mit feinem ſchwärmenden Gefolge; ftreitig zwifchen beiden ift die Gruppe 
ber Niobe und ihrer Kinder. Überhaupt bewegten fid die Künftler 
diefes Jahrhunderts mit Vorliebe, ftatt in ven Höhen ver Herrſcher des 
Olympos, im Gebiete der ven Menichen näher ftehenven Gottheiten ber 
Erde und des Olympos, wie der heroiihen Mythe. Noch mehr ver- 
weltlicht, ja ganz aus dem Reiche des Idealen in das der Sinnlichkeit 
berabgezogen wurde die Kunft unter Leochares, dem Urheber des Gany- 
mebes, und Polyfles, dem des Hermaphrobitos. 

Obſchon die Malerei weniger dauerhafte Stoffe ihren Arbeiten 
zu Grunde legt, als die Bildhauerei und ihre im alten Hellas ge- 
ihaffenen Werfe daher verloren find, wiflen wir dennoch aus ven 
Schriften ver Alten, daß dort, wo Alles von der Weihe ver Schönheit 
erfüllt war, auch fie Großes geleiftet hat. Die älteften griechiichen 
Maler finden wir in der Mitte des Landes, am Iſthmos. Kleanthes 
aus Korinth fol zuerft Schattenriffe gezeichnet haben. Eine eigentliche 
Malerei, wenn auch mit mangelhaften Farben (nad Plinius bios weiß, 
ihwarz, gelb und xot), kam erft im fünften Jahrhundert vor Chr., 
im Zeitalter des Perifles zu bedeutenden Schöpfungen. Es entftanden 
gemalte Hallen und Gemälvefammlungen (Pinakotheken). Es zeichnete 
ſich damals aus Polygnotos von der Inſel Thaſos (feit 463 vor 
Chr. in Athen). Er malte die Zerftörung Troias und Obyffeus in 
der Unterwelt im Gafthaufe (Xesche) zu Delphoi, jedes mit 80 bis 100 
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Figuren. Mit fenen Schülern Mikon und Panainos, dem Bruder Des 
Pheidias, betheiligte er ſich worzäglih an ven vier großen Prachtbildern 
der Stoa Boifile in Athen: der Amazonenihlaht, dem Kampfe bei 
Oinoe (mit Argos gegen Sparta), der Zerftörung Troiad und dem 
Siege bei Marathon”. Mikon aus Aigina malte die Argonauten, 
die Thaten des Thefeus und andere Mythen. Apollodoros, ver 
„Skiagraph“, ſoll den Pinfel erfunden und die Vertheilung von Licht 
undsSchatten eingeführt haben. Sein Schüler war der große Zeuris 
aus Herafleta in Unteritalien, am Anfange des vierten Jahrhunderts 
vor Chr. Ihm gelang die berühmte Helena im Tempel der Hera zu 
Kroton, eine gefeierte Penelopeia u. j. w. Großartige hiſtoriſche Ge— 
mälve, wie die der älteren Maler, waren nicht feine Sache. Sein Zeit- 
genoffe und Nebenbuhler Barrafios aus’Epheios fol aus Künftler- 
ftolz in Purpur und Krone aufgetreten fein. Bon ihm wird der Kampf 
um des Achilleus Waffen genannt, der aber im Wettftreite mit TZiman- 
thes aus Samos oder Sieyon unterlag, während er dagegen Die von 
lebenden Vögeln für ächt gehaltenen Trauben des Zeuris durch feinen 
gemalten Borhang überwand. Don Timanthes preifen die Alten Das 
Dpfer der Iphigeneia. Pamphilos aus Amphipolis gründete gegen 
die Mitte tes vierten Jahrhunderts vor Chr. die Malerjchule von 
Sikyon, weldhe fih durch mathematiihe Genauigkeit in der Zeichnung 
heroorthat. 

Eine neue Blütezeit der hellenifchen bildenden Kunft jah das Zeit- 
alter des großen Alerander, das uns weiter unten befchäftigen wird. 

Ein bebveutender Nebenzweig der griehiihen Malerei war bie 
Fertigung bemalter Vaſen, deren Hergang in der Hauptjache wir bereits 
oben (S. 18 f.) andeuteten**). Die älteften verjelben trugen blos allerlei 
Figuren aus geraden und frummen Linien, Sterne," Blumen, Rojetten, 
dann Vögel und andere Thiere, Wundergejhöpfe, wie Greife, Sfingen, 
Sirenen, Fiſchmenſchen u. ſ. w. Man kann in ihnen die Nahahmung 
aſſyriſcher Mufter nicht verfennen. Griechiſch wurde biefer Kunſtzweig 
erft durch die Einführung der reinen menſchlichen Geftalt, neben welcher 
die fantaftifcheorientalifchen Figuren mit der Zeit zurüdtraten und end- 
lih verſchwanden. Es entftanden Umzüge, Kampfſcenen, mythologiſche 
Darſtellungen, Genrebilder u. ſ. w. Man fügte ihnen Inſchriften bei, 
ſtets in dem Dialekte des Fabrikortes. Die umfangreichſte Produktion 
dieſer Werke war in der Landſchaft, welche ſich überhaupt in künſt⸗ 
leriſcher Thätigkeit auszeichnete, in Attika. Den Inhalt der Inſchriften 


ı *) Göttling, die Nationalgallerie der Gemälde und die Stoa Poikile in 
an in def. gefamm. Abhandl. aus d. Haff. Altert., Münden 1863. II. 
. 133 ft. 


*) Jahn, die griedh. bemalten Bafen a. a. O. ©. 307 ff. 











— 11 7 —— ° 


bilbeten Zurufe, welche den Gebrauch der betreffenden Gefäße verrieten, 
z. B.: „Sei gegrüßt und trin®® mich aus“, auch Geſpräche verſchiedener 
Art zwiſchen ven abgebildeten Perjonen, dann die Namen ver lebteren, 
aud wenn fie ganz befannte Götter und Heroen vorftellten, die Namen 
der Maler und Fabrikanten, wobei oft das Gefäß als ſprechend er- 
ihien, 3. B. „Euphronios hat mich gemacht und gemalt,“ ferner Lob— 
preifungen der Schönheit gemwifler Mädchen oder Jünglinge, auch mit- 
unter ohne deren Namen, endlich unverſtändliche Zuſammenſtellungen 
von Buchſtaben, vielleicht Geheimſchrift oder Fabrikzeichen. Bemerkungen, 
weldhe an den Namen des Befigers anfnüpften, 3. B. „Kephifophon ge- 
hört die Schale, wer fie zerbricht, zahlt eine Drachme, weil fie ein 
Geſchenk eines guten Freundes iſt,“ oder „ich bin ein Salbenfläfchchen 
ber Tataia, wer mid) ftiehlt, der erblinde”, und vergleichen waren nicht 
gemalt, jondern fpäter vom Befiter eingefragt. Dies gilt aud von 
Bemerkungen über den Preis u. |. w. Die bemalten Bafen hatten im 
Altertum eine ungeheure Berbreitung, nicht nur in allen griechifchen 
Städten, Infeln und Kolonien, ſondern auch bei nichtgriechiſchen Völkern, 
namentlich in Sicilien, Unteritalien, Etrurien, Lykien u. ſ. w. 


D. Bie muſiſchen Rünſte. 


Wir kommen zu den Künften, welche ven Hellenen das Leben er- 
heiterten und ebenjo, wie fie ihren Götterdienft ſchmückten, aus dem fie 
entfproffen waren, in ihnen auch vaterländifche und freiheitliche Gefühle 
hegten und pflegten. Dieſe Künfte bildeten ven eigentlichen Gipfelpuntt 
des hellenifchen Lebens; während vie bisher betrachteten todtem Stoffe 
eine Yebenvolle Form gaben, nahmen fie auch den Stoff aus dem Leben 
ſelbſt, — die Menſchen boten denſelben in eigener Perjon dar, und 
während die Statuen und Gemälde ftumm blieben, verherrlichten bie 
Darfteller der mufifhen Künfte, die zugleich deren Material waren, ihre 
Kunftleiftung durch den Zauber der menjshlihen Stimme. Darum waren 
auch dieſe Künſte das ausſchließliche Gebiet der ven Werfen der Kunſt 
überhaupt vorftehenden Göttinnen, der Mujen; fie alle laſſen fih anf 
die drei das Schöne im lebenden Menfchen barftellenden Künfte, Ton, 
Tanz und Scaufpielfunft zurüdführen (oben ©. 124) und ihre Be- 
ziehmgen zu Wiflenfchaften und Dichtarten find fpätere und fünftliche. 

Die Tonkunſt, eigentlich die vorzugsweiſe muſiſche Kunft (wov- 
cin), war außer ihrer das Leben im verfchienenen feiner Tagen ver- 
ihönernden Eigenfhaft au, wie wir (oben ©. 26) gejehen, eines ber 
wichtigften Bildungsmittel für die helleniſche Jugend, namentlid) als 
höhere Ergänzung der Gymnaſtik. 

Den Hellenen war tie ganze Welt Mufif, d. h. harmoniſches 
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Zuſammenwirken der verſchiedenen in ihr lebenden Elemente, ſo auch 
die einzelnen Theile der Welt und Seiten des Lebens, der Staat, die 
Familie, die Religion, die Weisheit, die Kunſt ſelbſt, ja jeder Tempel, 
jedes Haus und jedes Buch. Die Muſik war daher in älterer Zeit 
eines mit der übrigen geiſtigen Thätigkeit, beſonders aber mit der Dicht⸗ 
kunſt. Götter (Hermes u. A.) und Heroen (Orpheus, Linos u. A.) 
galten als die Vorbilder im Reiche der Töne. Die Dichter brachten 
in ber heroiſchen Zeit als Sänger (&osdos) ihre Gedanken zugleich in 
Wort und Ton und fangen fo vor den Königen und Yürften zur Lyra. 
Auch mit dem Tanze war die Tonkunft, namentlich mittel der Hirten- 
flöte, untrennbar verbunden. 

Unter ven SHirtenvölfern auf den Bergen hatte Die Kunft ihre 
Anfänge, im Afiatifchen Phrygien und im europäiſchen Arkadien. Auf 
ber afiatifhen Seite erhielt fie zuerft höhere Ausbildung, und man 
nannte die den Griehen bekannten Tonarten nah fünf Abtheilungen 
ihrer Stammesgenofjen in Kleinaſien: vie doriſche, (tiefite), phrygiſche 
(mittlere) und lydiſche (höchfte), ſammt den zwei Ülbergängen, ver aio- 
lichen und ioniſchen Tonart. Mit tieferer, man könnte jagen wifjen- 
ihaftliher Behandlung ver Tonkunſt gingen die muſiſchen Wettkämpfe 
bei den Teftipielen Hand in Hand. ALS ältefte Dichter und Sänger 
werden u. A. Arion, Mimnermos, Alkaios, Simonides, Pindaros, 
Tyrtaios und Die gefeierte Sappho, als Begründer wiflenfchaftlicher 
Zonfunft Terpandros aus Lesbos in Mitte des fiebenten Yahr- 
hundert vor Chr. genannt. Er zeichnete die Volksmelodien auf ımd 
jegte homeriſche Verſe, wie angeblih auch die Inkurgifchen Gefete in 
Töne. Seinem Zeitgenofjen Archilochos werden manche Verbefferumgen 
in der Tonkunſt zugejchrieben. Im der Folge feheinen ſich Dicht- und 
Tonkunſt nach und nach getrennt zu haben, indem bald nah Obigen 
Mehrere, wie Ariſtonikos, Kleon, Philotas u. A., als bloſe Deufiker 
eriheinen. Hundert Jahre nad Terpandros jchrieb Laſos aus Her: 
mione, der Lehrer des Pindaros, das erfte theoretifche Werk über Muſik. 
Der Bhilvjoph Pythagoras nahm großen Antheil an ver Welt ver 
Töne und feine Lehre von der Harmonie der Sphären zeigt, welde 
Wichtigkeit er der Muſik zufchrieb. Im ähnlicher Weife, wenn auch mit 
mehr Beſchränkung auf das thatfächlich Gegebene, ſchenkten Platon und 
Ariftoteles diefer Kunft ihre Aufmerkfamteit. 

In der ältern Zeit wurde beinahe nur im Chore geſungen. Später 
aber, namentlih während des peloponnefifchen Krieges, wurde die Ton⸗ 
funft immer gezierter; die einzelnen Stimmen hoben ſich aus dem Chore 
heraus und in den Dithyramben ſuchte man das Rollen des Dormers, 
das Rauſchen des Waflers und Thierftimmen nachzumachen. Auch 
kamen leichtfertige Tanzrythmen auf. 

Bon der Beichaffenheit ver Stimmtonkunft, welche größtentheils 


— 19% — 


mit der Dichtkunſt zufammenfiel, ift nicht viel befannt, mehr von ber 
Tonkunſt mit Tonwerkzeugen, welche bald für ſich allein, bald zur Be— 
gleitung der menjchlichen Stimme geübt wurbe. 

Der. Tonwerkzeuge gab es hauptjählich zwei Klaffen: Saiten- 
und Blaje-Inftrumente. Die erfteren wurden ſämmtlich nicht 
geftrihen, fondern mit den Fingern gefpielt, bisweilen auch mit dem 
Plektron (aus Metal, Holz oder Elfenbein) geichlagen, das man an 
einem langen Bande trug. Das Imftrument hing ebenfalls an einem 
Tragriemen. Die Saitenwerkzeuge hatten drei Hauptformen: Kithara 
oder Phorminx, Lyra und Trigonon. Die Geftalt der Lyra iſt be- 
faunt, fie erlitt aber verſchiedene Abweichungen. Die Arme waren von 
Ziegenhörnern gebildet, der Schalllaften, aus welchem fie hervorragten, 
unbeftimmt aus was, der Sage nad urjprünglih aus einer Schilo- 
krötenſchale. Wie vie Lyra von Hermes, fo follte die Kithara von 
Apollon erfunden fein. Der Schalllaften verfelben war aus binnen 
Holz, Metall- oder Elfenbeinplatten gebildet und durch zwei: hohle 
Arme verlängert*). 

Die Kithara ift Tunftooller als die Lyra, daher auch wol sänger: ; 
jene diente mehr zu Aufführungen an Feten, dieſe zum Unterrichte der 
Jugend und zum Bergnügen. Das Zrigonon war der modernen Harfe 
ähnlich und hatte mehr Saiten als die Kithara und Lyra, welche bei- 
ben zwifchen drei und fieben folchen ſchwankten. In der Zeit des pelopon- 
neſiſchen Krieges, als die Mufit ſchwülſtig und aufregend wurde und 
ihre alte Einfachheit verlor, verfuchten die Dithyrambiker Phrynis und 
Zimotheos auch eine größere Anzahl Saiten einzuführen, die ihnen aber 
in Sparta von Amtswegen abgefchnitten wurden. Außerdem gab es 
noch mehrere Neben- und Miſchformen der Saiteninftrumente. 

Die zum Blajen eingerichteten Tonwerkzeuge hatten vie drei 
Hauptformen der Springen oder Rohrflöten, aus mehreren verbundenen 
Pfeifen (fieben bis neun) beftehenn, der Avdol, melde den Klarinetten 
und Oboen ähnlid waren, einfache over doppelte Röhren (legtere für 
die tieferen und höheren Töne) aus Schilf, Holz, Bein oder Elfenbein, 
mit Mundſtücken und Seitenöffnungen, bisweilen auch durch eine Mund⸗ 
binde an den Kopf befeftigt, — und der Salpingen oder Trompeten. 
Nebenformen des wvAos waren die jelten vorkommende Quer- und bie 
Sadpfeife, der Trompeten die Hörner. Bei Tänzen und lärmenven 
Myſteriengebräuchen kamen auch Klappern, Beden und Pauken in An- 
wendung. 

Der Tanz wurde ſchon in der heroiſchen Zeit in bedeutender 
Ausbildung geübt. Während der ganzen Dauer griechiſcher Kultur diente 
er niemals, wie in der Neuzeit, zum eigenen Vergnügen, ſondern zur 


) Suhl und Koner, Leben der Griechen und Römer, ©. 238. 240. 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 13 
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Darſtellung von Gefühlen, Zuſtänden und Handlungen vor Zuſchauern. 
Dadurch, daß die Tanzkunſt, bei den Griechen Orcheſtik, zugleich 
ein Element des Kultes war, blieb ſie frei von ſinnlichen Ausſchweifungen. 
Mit der Gymnaſtik und kriegeriſchen Übungen hingen zufammen die 
Waffentänze, unter denen die Pyrriche der beliebtefte war; fie ftellte 
die Bewegungen des Angriffs und der Bertheidigung in Techterftellungen 
dar*). Großartiger aber wirkten bie friebfertigen Reigen an. ven 
großen Götterfeften, welche jehr verſchiedene Geftalt annahmen. Es gab 
gymnaſtiſche Sefttänze von Männern und Knaben, Kettentänze von Jüng— 
lingen und Jungfrauen. Aus Reden und Gefängen, die fi) in Diele 
Reigen milchten, entwidelte fih das Schaufpiel, movon bes Zu— 
fammenhangs wegen in Verbindung mit den Theatern und ber drama- 
tiihen Dichtung die Rede fein wird. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Die Dichtung. 
A. Das Epos. 


Derſelbe Sinn für Schönheit und Kunſt, durch deſſen Antrieb 
die Hellenen in Erz und Marmor ſangen, auf der Lyra dichteten und 
den eigenen Körper in der Orcheſtra zum Kunſtwerke umſchufen, be— 
währte ſich auch in den Werken, mit welchen ſie die Worte ihrer Sprache 
zu künſtleriſchen Thaten formten, die durch ihren Reichtum und Wollaut 
und die Art ihrer Bildung und Zuſammenſetzung zur Dichtung ge- 
Ihaffen erſcheint. Wie in der bildenden und mufifhen Kunft, mo jie 
Organe und Stoffe der Natur zur Äußerung ihrer Ichönen Gedanken 
und Gefühle verwendeten, folgten fie auch in ber Dichtung, wo dieſe 
Außerung durch ſymboliſche Bilder der Gedankenwelt ihren Weg nahm, 
einem natürlichen Triebe, der ein Kind ihrer eigenen Schönheit und 
derjenigen ihres wundervollen Landes war. Der aus dieſer Verbindung 
hervorgehende künſtleriſche Formenſinn wurde den Griechen ſo ſehr eigen, 
daß er ihnen nicht nur keine Laſt auferlegte, ſondern ihnen ſogar gleich— 
bedeutend mit Freiheit wurde. Was ſie aus dem Schatze ihres Fühlens 
und Denkens dichteten, erhielt daher dieſelbe erhebende und gewinnende 
und für alle Zeiten anziehende begeiſternde Form wie das, was ſie 
unmittelbar der Natur abgelauſcht hatten. 


) Guhl und Koner a. a. O. ©. 331. 
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Der Urfprung der hellenifhen Dichtlunft Ing baher, weil in ber 
Natur, ſchon in den älteften Zeiten des Beſtandes einer griechiſchen 
Nation. Ja die Sage des Schrifttums derfelben reicht fogar in nebel- 
graue Fernen, in welden ein hellenifches Volk noch gar nicht beftand, 
in Zuſtände eines Überganges von aftatifchen in europäiſche Wohnſitze 
zurüd, und zwar beutet fie auf ben Landweg dieſes Überganges (oben 
©. 6). In Thrake, welchen Landſtrich die auf. trodenem Wege aus- 
wandernden Boreltern der Hellenen durchziehen mußten, tauchen bie 
älteften Namen auf, — freilich blofe Namen, — an weldhe ſich dich- 
triihe Thaten in der Spradhe von Hellas fnüpfen, wie Thampris, 
Orpheus, Linse, Eumolpos u. a. Man finvet thrafiihe Spuren, 
d. h. nicht vom fpätern barbarifchen Thrafervolfe, ſondern von in Thrafe 
zu uralten Seiten einheimifchen Hellenen, Spuren, bie fih auf grie- 
chiſche Dichtfunft beziehen, vom Norden her durch Makedonien (Pierien), 
burh Die Gegend des Olympos und dem Pindos entlang bis zu ben 
Landſchaften am Helikon, Barnafjos und Leibethron mit ihren heiligen 
Duellen und Grotten, ja noch weiter bis nach Eleufis vor den Thoren 
Athens und bis nad dieſer fangreichen Stadt felbit (durch Eumolpos 
und des Orpheus Schüler Muſaios). Es iſt dies namentlich nad) ber 
Verbreitung des Kultes Apollons und der Muſen und Chariten, jowie 
ber Myſterien zu beurteilen. Doc, Das alles find nur nebelhafte Namen, 
mit welchen fi) zwar theilmeife uralte Erinnerungen verknüpfen (wie 
Homeros und Heſiodos den Klagegefang um Linos, eine Geftaltung des 
ſyriſchen Adonis, Tannten), theilmeife aber willfürlih jpäte Erzeugniſſe 
ber belleniihen Kultur beehrt wurden. Wirklihe Werke dichteriſcher 
Einbildungsfraft in hellenifher Sprache, deren Alter über dasjenige der 
Blütezeit griechiſchen Lebens hinauszufegen tft, jehen wir nicht auf jenem 
Landwege aus Alien nach Europa, fondern vielmehr in einer aus letzterm 
Erdtheil her nachträglich rückwärts befievelten Gegend des erftern auf- 
tauhen. Dort waren es gewiß die mit diefen Rückwanderungen ver- 
bundenen Ereigniffe, welche, mögen fie num mit der Eroberung einer 
Stadt Ylion verbunden gewejen oder bie Erinnerung an eine foldhe That 
wachgerufen haben, zu einer Erregung der Geifter und damit zu 
ihöpferifcher Geftaltung von Sagen in bichterifhem Gewande Anlaß 
boten. Dichter und Sänger in einer Perfon (dosdor) waren es, welche 
on den Fürftenhöfen, fich felbft mit dem Saiteninftrumente (Phorminz 
oder Kitharis) begleitend, ihre Gejänge vortrugen, wie Phemios und 
Demodofos in der Odyſſeia, und fie dem Gedächtniſſe ver Zuhörer fo 
tief eimprägten, daß. fhriftliche Aufzeihnung noch geraume Zeit Tem 
Bedürfniß war. Mit jenen Wanderbegebenheiten wurde die Religion 
der Hellenen, wie fie ſich ausgebildet hatte, in Verbindung gebradht und 
jo die Baterlandsliebe und das Stammesbewußtfein ſowol durch bie 
gemeinjame Erinnerung, als durch den gemeinfamen Glauben genährt 
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und erhoben. Beides verſchmolz aber geradezu zu emem Ganzen in 
ber heldenhaften Überlieferung, und dieſe wurde denn auch der Haupt- 
inhalt der älteften epiſchen Dichtung. 

Der Schönheitsfinn und die Formgewandtheit des hellenijchen 
Volkes bedingten ſchon früh die Formſchönheit und ſprachlich-rythmiſche 
Anordnung diefer alten Heldengeſänge, ſowie die Manigfaltigfeit des 
bichterifchen Sprachmaßes in den verjchiedenften Dichtarten überhaupt, 
was eine durchaus urjprüngliche Erfindung der Hellenen ift, indem ven 
morgenländiſchen Kulturvölfern jedes ftrenge und zugleich ſchöne Zeitmaß 
der Sprache fremd und nur eine ferne Ahnung von ſprachlicher Zucht 
der Dichtung eigen war, bie daher auch bei ihnen ven Charakter ein- 
töniger Defpotie und nicht denjenigen europäifch- griechifcher Frei⸗ 
heit trug. 

In den griehiihen Kolonien Kleinafiend war es demnach, wo eine 
in der Form und im Inhalte jelbftändige helleniſche Dichtung zuerft ihre 
Schwingen entfaltete. Begünftigend wirkte auf viefen Umſtand die Wol- 
habenheit ein, welche fich die dortigen Küſten- und Inſelſtädte, wie 
Smyrna, Kolophon, Miletos, Chios, Samos, Rodos u. a. durch Schiff: 
fahrt, Handel und Gewerbefleiß errungen hatten. Namentlich war dies 
bei den Ioniern der Fall, wenn auch die erften Heldendichtungen eine 
Schöpfung der Aiolier und Achaier gewefen zu fein fcheinen. Auf die 
Jonier war vorzugsweiſe die Erbſchaft ver Phöniker, vie Seeherrſchaft 
im Mittelmeer übergegangen und dazu hatte ſich die im Pontos geſellt. 
Durch ihre kühnen Fahrten kannten ſie die damalige Welt vom Nil 
bis zum Rodan und vom Tanais bis zum Bätis, und erweiterten da- 
durch ihren Gefichtsfreis und ihre Kenntniſſe. Die Bekanntſchaft und 
Berührung mit dem Luxus der morgenländiſchen Neiche und mit dem 
Pomp der dortigen Götterbienfte regte bie Geifter und Gemüter auf, 
und während babei die alte Kraft und Einfachheit des heimiſchen Volks⸗ 
tums Schaden litt, verfeinerte fih dafür die Auffaffungs- und Dar— 
ftelungsgabe und wirrde durch eine Fülle bunter Bilder und Borftellungen 
ver lebendige Geift angefeuert, ſich in ver Meifterfchaft ver Töne und 
Worte zu Üben und auszuzeichnen. Inter diefen PVerumftändungen ent- 
iprang aus dem himmliſchen Mythos der Götter und dem irbifchen ber 
Volkshelden das griechiſche Epos. Die älteften Sänger vesfelben find 
namenlos; denn das Volk jelbft dichtete zuerſt, ohne e8 zu beabfichtigen. 
Religiöje Bolksverfammlungen mit Wettgefängen begünftigten die Schöpfung 
der eriten Helvenlieder. 

Die älteften folden, welche wir kennen, find, was ihren Urjprung 
betrifft, noch ſtets ein Rätſel. Es glänzen vor uns zwei riejenhafte 
Helvengedichte, ohne irgend ein befanntes Vorbild, eine völlig urjprüng- 
liche Schöpfung des Geiftes der aſiatiſchen Hellenen und eine unfterb- 
liche Leiftung, die noch jest ihre Wirkung mächtig und unwiderſtehlich 
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äußert. Das eine der beiden Werke fiammt aus dem Kreiſe der bie 
Eroberung Troias erzählenden Sagen, das andere befingt bie urſprüng⸗ 
lich mit dieſer That nicht zuſammenhängenden Irrfahrten des Odyſſeus. 
Ihren Verfaſſer nennt die Überlieferung Homeros. Nach der Anſicht 
Mancher wäre dieſer Name nur die Perſonifikation einer Sängerſchule, 
der Homeriden auf Chios, während Andere ſeine Perſon zu retten 
juhen*. Von letzterer wiſſen wir nichts zuverläffiges, die Angaben 
über feine Zeit ſchwanken zwijchen dem zwölften und neunten Sahr- - 
hundert vor Chr. und etwa zehn Städte in Europa und Afien ftritten 
fi um feine Geburt. Es ift jedoch ansgemacht, daß die beiven Meifter- 
werfe in Ionien entitanden, wahrjcheinlih um 900 vor Chr., etwas 
über hundert Iahre nad) David und Zarathuſtra. 

Die Art der Entjtehung beider Werke ift ein Gegenftand lebhaften 
Streits. Gegen vie von vielen beveutenden Gelehrten verfochtene 
Liedertheorie, nach welcher fie blos Sammlungen urjprünglich für fich 
entftandener und nachher aneinander gereihter Lieder wären, fpricht nicht 
nur der Mangel au einem Nachweiſe hierfür, ſondern ebenjo jehr ver 
einheitliche Charakter beider Werke. Allerdings find fie nicht fo ent- 
ftanden, wie fie vorliegen, ſondern jedes von ihnen hat. einen Kern, 
welcher von einer Hand herrührt. Allerdings mögen zu dieſer Arbeit 
ältere Einzelliever al8 Material gevient haben, aber von jehr Inappem, 
einfachen Gepräge, jo daß fte nicht mehr aus dem Zuſammenhange gejondert 
werden könnten**). Mit ver Zeit wurden dann jene Kerne van jüngeren 
Dichtern überarbeitet, ergänzt und fortgefeßt, bis fie bie Geftalt er- 
hielten, in ver fie auf uns gelangten. Manche urfprüngliche Theile 
gingen dabei auch mol verloren und wurden durch andere won verſchie⸗ 
benem Werte erjeßt und zwar oft auf ungejchidte Weife. | 

Was das Berhältni der beiden Gedichte betrifft, jo ift die Ilias 
wol ohne Zweifel das ältere, weil eime einfachere Zuſammenſetzung ver- 
ratend, bie Odyſſeia das neuere, weil funftooller gefügte. Beide aber 
bieten jo wefentliche Verſchiedenheiten dar, daß fie in ihrem Kerne nicht 
ben nämlichen Berfaffer haben können. Die Ilias ift voll Leidenſchaft, 
bie Odyſſeia ruhig und gemeflen. Dort wilde Kämpfe und biutiges 
Ringen, bier eine wundervolle Märchenwelt, reich an Abenteuern, ab- 
wechjelnd mit idylliſchen Schilderungen aus der Heimat des Helden ***). 
Auch die Sprache ift in beiden Werken abweichend, und dasſelbe ift ver 
Fall mit manchen Einzelheiten in den gejchilverten Sitten und Ge— 
bräuchen. Die Odyſſeia hat entwideltere geographiiche Begriffe und 


) Bernhbardy, Grundriß der griech. Kiteratur, 4. Bearb. I. ©. 293 ff. 
3. Bearb. II, 1. ©. 129 ff. Berg, griech. Lit.⸗Geſch. I. ©. 440 ff. 
») Bergl a. a. O. ©. 521 ff. 
»*) Bergl a. a. O. ©. 727 ff. 
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mythologiſche Anſchauungen; namentlich zeigt ſie die in der Ilias nach 
Parteien geſpaltenen Götter in voller Eintracht, aber auch den Menſchen 
ferner gerückt, nicht mehr auf dem Berge Olymp, ſondern im Himmel, 
und nicht mehr ſelbſt in das Schickſal der Menſchen eingreifend, ſondern 
durch Mantik wirkend. Beide Werke ignoriren einander gegenſeitig und 
haben eine verſchiedene Anlage. Die Ilias hat den Charakter einer 
Epiſode, die in ein größeres den ganzen troiſchen Krieg umfaſſendes 
Werk zu gehören ſcheint; die Odyſſeia aber tritt vollkommen ſelbſtändig 
auf, iſt weit einheitlicher und beſitzt nur einen Helden an Stelle der 
vielen, welche das ältere Gedicht glänzen läßt. Doch haben beide Werke 
in den augenſcheinlich ſpäter eingefügten Theilen manches Gemeinſame, 
ſo daß die Ergänzer und Fortſetzer beider einer gemeinſamen Schule 
angehört zu haben ſcheinen. Einig ſind beide Werke überhaupt in der 
Schönheit der Sprache, welche namentlich durch das vom helleniſchen 
Epos angewandte Zeitmaß des Hexameters begünſtigt wird, indem das— 
ſelbe zugleich Muſik und Tanz in die Sprache bringt und dieſe gleich 
dem Marmor zum Kunſtwerk ausbildet. Daher das ſchöne Maßhalten 
und die klaſſiſche Ruhe und Ordnung, durch welche Eigenſchaften ſich 
das griechiſche Schrifttum in feiner Blütezeit fo ſehr auszeichnete. Un— 
ermeßlich war der Einfluß, den auf leßtere die unvergänglichen Schön- 
heiten der ewig jungen und friichen Homeriven-Werfe ausübten. Did- 
tung und Wahrheit verfchwiftern ſich in denfelben fo, daß letztere in dem 
Gefichtöfreife des Volkes, fir welches fie gejchrieben find, durch erftere 
gar nicht beeinträchtigt erfcheint, weil Alles dem Glauben und Fühlen 
dieſes Volkes und zugleich feinem Leben und Treiben in ver Natur 
jeines Landes entſpricht, immerhin mit Rüdfiht auf die verfchievenen 
Zeitpunfte, aus denen die Zufäge und Einfchaltungen ſtammen. Nament- 
lich aber überraſcht und ergreift die tiefe Menſchen- und Seelenfenntniß, 
welche die Verfaſſer an ven Tag legen. Die homerifchen Gefänge waren 
daher das Entzüden der helleniichen Welt bis in die Zeit ihrer Ent- 


artung; fie waren die Bibel der Griechen, und es ift bezeichnen für 


den ber Freiheit und Schönheit ftets offenen Sinn und Geift viele? 
Bolfes, daß es feine lehrhafte oder gar myſtiſch-dunkle, ſondern eine 
farbenreiche, lebendige, helle und allgemein verftändliche Bibel hatte, eine 
Bibel, um deren Offenbarung es fich nicht zu ftreiten brauchte, weil 
man über den Namen des Verfaſſers einig geworben war und an ferner 
Begeifterung durch die Göttin des Geſanges Niemand zweifelte. Keine 
der zehn Bibeln der Menfchheit*) kann ſich rühmen, fo ungetheilten 
Beifall gefunden zu haben, namentlich bei Menfchen verjchievener Religion, 


*) Die ägyptiſchen Thoth-Bücher, die heiligen Keilfchriften, die Kings der 
Chineien, das Tao-te-fing des Lao-tfe, die Vedas, die höiligen Schriften ber 
Bubphiften, das Zendavefta, das Alte und das Neue Teftament und der Koran. 
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wie bie. Doppel- Dichterhalle Ioniens, die feine Bibel fein wollte und 
doch das Anfehen einer foldhen hatte; feine jener Priefterbibeln it 
Mufterbild für die Weltliteratur, fir die Dichtung aller ciwilifirten Völker 
geworden, wie es die Ilias und die Odyſſeia ſtets geblieben find, 
namentlih jene für alle Kriegs-, dieſe für alle Reiſeſchilderungen. 
Doch verbient dieſen Ruhm weniger die Iliasdichtung, welcher der er- 
greifende Schluß mit der Vernichtung von Priamos Feſte fehlt, als die 
Erzählung der Fahrten des „vielgewandten” Dulders Odyſſeus. Wol 
entflammt ſich die unbedachte Jugend an den Heldenkämpfen im Felde 
tes Skamandros, wol find die Scenen zwifhen Agamenmon und Adhyil- 
leus, zwifchen Hektor und Andromache, die Freundſchaft des Batroflos 
und die Sohnesliebe des alten Priamos von unverwäftlichen Zauber; 
allein e8 wird mit dem Blute der Achnier und Dardaner zu verjchwen- 
berifch umgeiprungen — das Einzelne feffelt, aber das Ganze fpannt 
und padt nicht. Anders in der Odyſſeia. Wenn wir von der endloſen 
Vorbereitung des Gerichtes Über die Freier abjehen, — was gibt es 
rührenderes, als ven hingebenden Sohn Telemachos, was herrlicheres 
als die merſchütterliche Treue der finnigen ‘Penelopein, was reizenderes 
als die Inſeln der Kalypſo und Kirke, was erjchütternveres, als vie 
Fahrt zur Todtenwelt, was naturwahreres als die Seeftürme, mas märchen- 
haft⸗ anziehenderes als das glüdliche Land der Phainfen? Eingehender 


als wir es bier können, hat Carriere die Schönheiten der Homeriven- 


Epen in feiner Haffiihen Sprache geſchildert *). 

Wann die vem Homeros zugefchriebenen Gedichte in ihrem jetigen 
Beitande vollendet waren, ift nicht mehr auch nur annähernd zu be- 
ftimmen. Dod muß dies gejchehen fein, ehe die erften ver fogenannten 
Kykliſchen Dichter auftraten, deren ältefte als Schüler des Homeros 
galten. Diejelben juchten das an Heldendichtungen Vorhandene zu ver- 
pollftändigen und fügten ihm etwa feit dem Beginne der Zeitrechnung 
nach Olympiaden ergänzende Dichtungen im Geiſte der homerifchen bei. 
Zu ihnen gehörten Kreophylos, angeblicher Freund des Homeros, 
mit der Einnahme Dichalias, Arktinos aus Miletos mit der Aithiopis 
und der Zerftörung Ilions, weldhe die Ilias genau fortjegten, Stafi- 
n08 aus Kypros, ungewiß ob Berfafjer ver Kyprien, welche umgekehrt 
vie Beranlafiung des Krieges durch die Xiebesränfe der jener Inſel 
heiligen Aphrodite befangen und jo der Ilias eine Einleitung gaben, 
Lesches aus Lesbos mit der Kleinen Ilias, einer andern Fortſetzung der 
Großen, dann vie Berfaffer mehrerer Nooror, d. h. fi) um die Odyſſeia 
gruppirender Gejänge von der Heimkehr ver Helden vor Troia und 
viele Andere, auch mit weiteren als den teoifchen Helvenftoffen, z. B. dem 
thebäiihen Sagentreife, denen des Thejeus, Herafles u. |. w. Alle 


*, Die Kunft ete. II. ©. 51—66. 
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biefe Dichtungen, welche ſich gegenfeitig ergänzten, ohne Übrigens in einer 
Verbindung unter fih zu ftehen, und ſich alle hüteten, einen Stoff der 
homerifchen Gedichte zu bearbeiten, werden von den Alten nicht gelobt, 
ſcheinen blos gelehrte, dem Volke nicht geläufige Werke. gewefen zu jein 
und find fämmtlic verloren. Ein glüclicheres Geſchick waltete über 
ihren Vorbildern und Vorgängern. Lykurgos fol die durch Kreophylos 
mitgetheilten Geſänge Homers nad) Sparta gebradht haben, mo fie 
großes Anjehen genoſſen, durch Terpandros in Töne gejegt und an 
Rampfipielen vorgetragen wurben. Beglaubigter ift das Schiefal ber 
Homerivenwerfe in Athen. Seit Solons Zeit finden wir fie bafelbft 
unter den Schuß des Staates geftellt. Der große Geſetzgeber ließ fie 
durch wandernde, ohne Geſang und Muſik ſprechende, Rapſoden“ getreu 
nach einem amtlich anerkannten Texte vortragen. Der Tyrqnn Peiſiſtratos 
ließ denſelben durch einen Ausſchuß von vier Dichtern, darunter Ono— 
makritos (oben S. 171) der Vorſitzende war, prüfen und berichtigen. 
Sein Sohn Hipparchos befahl den wettftreitenden Rapſoden, an den 
Panathenaien größere Abfchnitte nach einer beftunmten Reihenfolge vor- 
zutragen. So wuchs Homeros den Athenern wie den Spartiaten in 
das volkstümliche Bewußtſein hinein und bie Jugend bildete ſich an 
ven beiden Kiefenepen in ven Schulen heran. Das delphiſche Orakel, 
bie einflußreichſte Anftalt von Hellas, nahm fie zum Mufter feiner 
Sprüde. Ja fie wurden mit ihrer hellen Weltanfhauung und Lebens- 
weisheit die Grundlage ver helleniſchen Philofophie, Beredſamkeit, Ge⸗ 
ſchichtſchreibung und Landeskunde, wie der fpätern Dichtkunſt, des Theaters 
und der bildenden Künfte, die dem Vater der Poefie ihre Stoffe ent- 
lehnten. Auch knüpften fih an ihn die erften Anfänge literargefchicht- 
licher und grammatiſcher Forſchung an. Ä 

Wert jüngern Urjprungs als die beiden großen homeriſchen Gedichte 
find die den Namen Homeros tragenden Hymnen und die die Ilias 
parodirende Batrachomyomachie (lettere wahrſcheinlich im 5. Jahrhundert 
vor Chr. entſtanden). | 

Der Homeriſchen Dichtung fteht in der älteften Zeit bichterijchen 
Schrifttums der Hellenen Diejenige, weldhe den Namen bed Heſiodos 
trägt, gegenüber. Der ioniſchen Begeifterung ftellte fich bier bie doriſch— 
aioliſche Nüchternheit, ver Liebe zu Kampf, Sieg und Abenteuern bie 
zu den Künſten des Friedens, dem Kulte ver Schönheit und Tapferkeit 
derjenige der Arbeit und der Häuslichkeit als unvereinbarer Widerſpruch 
zur Seite. Auch die Gedichte des Heſiodos find das Wert Mebrerer, 
doch waren dies nicht Sänger, fondern Lehrer. In Homeros fehen 
wir die Wurzeln der helleniſchen Volksreligion, in Heſiodos die ber 
Myſterien. Heſiodos lebte wahrjcheinfich in Boiotien zu Askra am 
Helikon, ſpäter aber wahrſcheinlich in Folge von Mißverhältniſſen mit 
ſeinem Bruder zu Naupaktos im ozoliſchen Lokris, und zwar wahrſcheinlich 
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etwa hundert Jahre nach der Zeit, in welcher vie homerijchen Gefänge 
eutftanden, alſo etwa um 800 vor Ehr. 

In feinen Berfen tritt uns fein Charakter als ber eines redht- 
fihen und joliven Hanswirtes, ber aber nicht von dem Aberglauben 
feiner Zeit frei ift, plaftifch entgegen. Das Hauptwerk, pas wir unter 
feinem Namen befiten, und bem Kerne nach ‘wol jein eigenes, find bie 
Werte und Tage (doya xul Ausonı), in 828 Herametern. Es 
befteht aus zwei Theilen; der erfte enthält Ermahnungen an des Dich. 
ters Bruder Perfes, der ihn übervortheilt, jowie Vorwürfe gegen bie 
Richter, die demjelben Recht gegeben, woran ſich, als illuſtrirende Bei- 
ipiele jeines Ungemaches, die Mythe von Prometheus und Pandora 
(oben ©. 115 f.) und die Sage von den Weltaltern, jowie eine Fabel 
knüpft. Der zweite Theil ift eine Enkyklopädie der Landwirtſchaft jener 
Zeit mit allen ihren meteorologifhen, technischen, ökonomiſchen und 
religiöfen Beziehungen. Den Schluß bildet eine abergläubige Berthet- 
lung der verſchiedenen menfchlichen Handlungen auf die Tage des Ka— 
lenders. Jüngern Urfprungs und dem Hefiodos vielfadh, wenn auch nicht 
mit ftihhaltigen Gründen abgejprodhen ift die Theogonie ober das 
Lied von der Entitehung der Welt und von ben Göttergejchlechtern in 
1022 SHerametern, eine der bebeutenpften Duellen (und bie äktefte ge- 
ordnete) fir die Kenntniß der Vorftellungen, welche vie Griechen vom 
Urfprunge der Dinge hatten. Das kleinere fälfchlih dem Heſiodos zu—⸗ 
gejchriehene Gedicht vom Schilde des Herafles ift in fchillerhafter und 
geichmadlofer Weile der Beichreibung des achilleiſchen Schilvdes in ver 
Ilias nachgebildet. Auch die hefiopiichen Gedichte wurden won bes 
Beififtratos Gelehrtenausſchuß durchgefehen und berichtigt, wie die home- 
riſchen; denn auch fie übten einen bebeutenden Einfluß auf die griechiſche 
Kultur aus, wober es nichts ausmachte, daß Kriegsleute fie als eine 
Bauerndichtung verachteten. Namentlich wurden bie eingeftreuten Sprüde, 
Rätjel u. ſ. w. höchſt volkstümlich. Aber aud die Philoſophen ehrten 
den älteften Kosmogonen jehr body und die Mythologen betrachten ihn 
als Bater ihrer Wiflenjchaft *). 

Bebeutende Nachfolger im Epos hatten beide Schulen nicht. Den 
meisten Ruhm genog Panyaſis aus Halifarnafjos, Vetter oder Oheim 
bes Herodotos, Berfaffer kiner Herafleia in vierzehn Büchern, wovon 
wir wenige Bruchftlide haben, die aber em beveutendes Talent verraten. 
Den erften kühnen Verſuch, den epifchen Stoff aus der Zeitgefchichte 
zu greifen, wagte des Herodotos Freund Choirilos aus Samos in 
jeiner Perſika over Perſeis, melde ven Sieg der Hellenen über Xerres 
befang und im Athen öffentlich vorgelefen wurde. Aber alle bieje Dich- 
terifchen Epigonen konnten neben dem ewig jungen und ftets volkstümlich 





*) Bernhardy a. a. ©. I. 1. ©. 282. Bergl a. a. O. ©. 1022 ff. 
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bleibenden Homeros nicht auffommen. Die Nation hatte fich ihren Lieb⸗ 
Iingspichter gewählt und behielt ihn, feft im Glauben an feine Perfon 
und die Einheit feiner Werl. Man meinte in ber ganzen Zeit grie- 
hifcher Kultur nur Homer, wenn man von dem „Dichter“ (mosmeng) 
ſprach. Daher waren denn auch die homerifchen Dichtungen von fo 
großartigem Einfluffe auf die Kultur ver Hellenen. Doch war dies 
weit mehr bezüglich der Ilias der Tall, als der Odyſſeia; erftere blieb 
das Lieblingsgediht und Achilleus der Lieblingsheld ver für ihre Na- 
tionalität und deren Vorrang unter den Völkern, ſowie für den Kampf 
der Abwehr gegen und um die Obmacht in Vorderaſien begeifterten 
Griechen. Ja fie war nicht der unbeveutenpfte Antrieb für den an 
Homer gebildeten und dem Peleiven nacheifernden Alerander, das Land 
zu zlichtigen, das ben Griechen fo viel ter Unbill angethan. 


B. Bie Elegie und das Melos. 


Wie das Epos aus der Minthe, jo entſtand bei ven Griechen die 
Dichtart, welche der heute fogenannten Inrifchen entjpricht, aber mehr 
als dieſe umfaßt, aus dem Götterdienft, und zwar in unzertrennlicher 
Verbindung mit der Tonkunſt und fehr oft auch mit der Tanzkunſt 
(oben ©. 192 f.). Das hauptſächlich dabei in Anwendung kommende 
Tonwerkzeug war die Syrine oder Hirtenflöte (oben ©. 193), deren 
Heimat in Aften und zwar im Berglande Phrugien lag, die aber nad 
ihrer Aufnahme in Europa hauptſächlich em Kigentum des doriſchen 
Stammes wurde, namentlich in Argolis, Lalonien, Kreta und in ben 
doriſchen Kolonien Siciliens und Italiens. Die Jonier hatten das Epos 
gejhaffen, die Dorier wurden Väter der mufifchen Dichtkunſt. Es 
haben ſich ächte Volkslieder aus alter Zeit erhalten, wie z.B. ein ben 
Frühling feierndes „Schwalbenlien", welches in Rodos von Knaben 
gefungen wurde, die mit einer Schwalbe von Haus zu Haus zogen und 
Gaben ' einfammelten, wie noch jest in Griechenland geſchieht. So 
haben wir auch ein altes Ernteliev aus Samos und mehrere andere. 
Das gejangreiche Volk hing dieſer feiner Luft bei jeder Verrichtung nad) 
und bejaß daher einen großen Schatz fchöner Volkslieder, darunter auch 
Tanz⸗ und Liebeslieder, ſogar Zanberlieder zu abergläubigen Sweden, 
jo auch Sprüche auf alle Tebensverhältniffe, Rätſel, Sprüchwörter u. |. w. 

Es gibt kaum einen fchärfern Gegenfat, als ben zwiſchen ben 
beiden Dichtarten: Epos und Melos, Wort und Gefang. Derfelbe 
würde daher, ver Kulturgefchichte große Schwierigkeiten bieten, wenn er 
nicht durch Ubergänge over Zwiſchenſtufen vermittelt wäre. Dieje Ver- 
mittelung ift namentli bewirkt duch die Elegie. Dunkel ift der 
Urfprung derſelben; gewiß ift nur, daß fie zugleich mit dem Penta— 
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meter entftand, diefem gewifjermaßen weiblicher gearteten jüngern Bru- 
ber des Herameterd, deſſen harte und ftrenge Alleinherrichaft durch die 
Beigejellung eines ihn ſchön ergänzenden und mit ihm ein anmıtiges 
Paar bildenden lementes "gemildert wurde. Natürlih entſtand ver 
Pentameter im Vaterlande des epiſchen Herameters, in Jonien, und 
zwar hielt diefe weichlichere und gefälligere Ausbildung bes vichterifchen 
Zeitmaßes mit der Entwidelung des Aufwandes und Wollebens in ben 
handeltreibenden und feefahrenden Städten jenes Landes gleichen Schritt. 
Die Elegie erjegte den Ioniern das doriſche Melos und wurde ihnen 
die paſſende Form fir ſubjektive Dichteriihe Stimmungen, wie flr 
patriotiihe Äußerungen, kurz, für die der Breite und Feierlichleit des 
Epos entfliehenvden Gefühle, envlih auch für Sinnſprüche moralischen 
und belehrenden Inhalts, dies beſonders in Athen, wohn vie Elegie 
aus Jonien auch wanderte. So wurde dieſe Dichtform höchſt volfs- 
tümlich; aber fie verlor damit an Kunftfertigfeit und zerfplitterte bie 
ihr ſich widmenden Kräfte. Neben dem elegiichen Zeitmaße waren jedoch 
auch andere foldhe aufgetaucht, namentlich das iambiſche, welches bie 
bedeutenveren Elegifer noch neben dem Diftichon übten; bisweilen kam 
noch der trochäiſche Tetrameter dazu. Als älteften Elegiker nennt bie 
Überlieferung ven Kallinos aus Ephefos, in unbeftimmter Zeit lebend ; 
weit bedeutender ift aber Archilochos aus Paros um 700 vor Chr., 
ein rechter Abenteurer, ſowol Krieger und Seefahrer, als Politiker und 
Sänger. Er trat mit der Lyra in den Chören der Feſtſpiele auf und 
wecte mit der Kühnheit, Freimütigfeit und Leivenichaft feiner Hymnen 
die Begeifterung des zuhörenden Volles. Friſch griff er ins Leben und 
war daher ein wirflicher Dichter der Nation. Aber feine Jamben waren 
gefürchtet, wenn er die Rache für erlittene Beleivigungen in feinen Seiten 
ertönen ließ, wobei er fo weit ging, daß er in ben Schmähgevichten 
gegen den Vater, der ihm die Tochter verweigert, bie anftößigften Bil⸗ 
der zur Verwendung bradte. Auch war er einer ber erjten abel- 
dichter. Nach feinem Tode in einer Schlacht wurde er in feiner Heimat 
als Heros verehrt und fein Ruhm übervauerte ihn weit; namentlich 
diente der Stachel feiner Rede ven Komöbiendichtern zum Miufter, wie 
die Klarheit und Eleganz, die Reinheit und Manigfaltigfeit jener Sprache 
den Dichtern überhaupt. GSimonides aus Samos, Führer einer 
Kolonie nad) Amorgos, jüngerer Zeitgenofje des Vorigen (erfte Hälfte 
des fiebenten Iahrhunderts vor Chr.), metteiferte mit ihm in Vorzüglich⸗ 
feit der Sprade und Offenheit des Tunes, übertraf ihn aber an fitt- 
lihem Gehalt und war auch ſonſt ernfter geftimmt. Sein Gedicht über 
die Weiber, eine Parovie der alten Mythen, befingt die Schöpfung 
der Weiber aus Thierfeelen. Des Tyrtaios, von unbelannter 
Herkunft, zur Zeit bes zweiten mefjenijchen Krieges, bat fih bie Sage 
bemädhtigt. Daß er die Sparter im brudermörderiſchen Kriege mit 
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Gefängen anfeuerte, mit deren Fräftigen Tönen man ven Marſch taft- 
mäßig begleitete, ift kaum zu bezweifeln, ebenjo fein Einfluß nachher im 
Frieden, woraus erhellt, daß er, wenn auch nicht geborener Sparttate 
(Athener ?), doch als ſolcher eingebürgert und völlig einheimiſch gewor- 
den. Seine Landsleute hielten jein Andenken hoch. 

Den Höhepunkt der Blüte erftieg die Elegie in Mimnermos 
aus Kolophon, dem Flötenſpieler, um 630—620 vor Chr., deſſen 
milde Klänge die Liebe und ven Lebensgenuß feiern, während fie bie 
Flucht der Zeit und’ das Alter beflagen. 

Auch der attiſche Geſetzgeber Solon gehört in diefe Dichtergruppe 
durch jeine politischen Elegien, welche fowol feine Jugend, als feine 
männlihe Wirkſamkeit und fein zurüdgezogenes Alter ſchmückten und 
durch feine Stellung, wie durch ihren Gehalt großen Einfluß auf fein 
Bolf übten. Edle Menſchlichkeit und reine Sittlichfeit zeichnen fie aus. 
Als Spruchdichter ragen hervor: Phokylides aus Miletos (540 bis 
530 vor Chr.), ein beißender Satirifer, mehr noch aber fein Beit- 
genoffe Theognis aus Megara, dortiger Dligarh und im Partei» 
fampfe gegen Tyrannis und Demokratie ſehr eifrig betheiligt, Verfechter 
adeliger Zucht gegenüber der Gemeinheit des Pöbels, wegen bed mora- 
chen Inhaltes jener Sprüche in der griechiichen Pädagogik von großem 
Einfluß, aber auch Verehrer des Weines und — ſchöner Knaben. Den 
Choliambos, dieſen mutwilligen hinkenden Vers erfand der bittere 
Verächter alles Schlehten, ver körperlich häßliche Hipponax aus 
Epheſos, Zeitgenofje der Vorigen, der manche Gegner zur Verzweiflung 
brachte, aber durch feinen derben und rohen Ton wahrer Kunft fremd 
blieb. Nah ihm ruhte der Choliambos zwei Jahrhunderte hindurch. 
Daß hundert Jahre nad dem Letstgenannten ber attiſche Dligarch und 
Sophift, der jheußlihe Kritias unter bie Elegiter gezählt werben 
fonnte, ift ein jonverbares Zeichen ver Zeit. 

Das Epos war mit der Kithara nur andeutungsweiſe begleitet, 
bie Elegie nur mittelbar mit Flötenfpiel in Verbindung; Die tambifche 
und andere Verdarten des Archilochos hatten bereits eine Melodie, bie 
aber nicht vom Dichter herrührte; innig verbunden waren Wort und 
Ton erft im Melos, auf meldhes wir bereits hingeventet, als das 
Eigentum der Dorier und Aiolier, wie die Elegie das der Ionier war. 
Die beiden Stämme, die dasſelbe ſonach hauptjächlic übten, unter- 
ſchieden fi darin von einander, daß die Aiolier zum Gegenſtande ber 
Dihtung mehr Angelegenheiten des Einzelnen und allgemein menjchliche 
Intereſſen, die Dorier aber mehr ſolche ver Politik und Religion wählten. 
Lesbos war bei Jenen, Sparta bei Dielen ver Hauptplag der Fünft- 
leriſchen Bethätigung. Die Sänger beider Stämme gehörten nah Ab- 
funft und Neigung der Dligardhie an und verachteten daher die Volks⸗ 
herrſchaft. 
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Das künſtleriſche Melos und das des Volkes unterſchieden ſich 
darin von einander, daß bei erſterm der Text die Hauptſache war, 
wogegen bie begleitenden Künſte, Muſik und Tanz zurücktraten, bei leg- 
term aber das Gegentheil ftattfand. Den Anlaß zur Übung des Melos 
boten hauptſächlich bei den Doriern bie ſtaatlichen religiöſen Feſte, be⸗ 
ſonders zu Ehren Apollons, wo neben dem mit Muſik und Tanz ver⸗ 
bundenen Geſange gymnaſtiſche Spiele gehalten wurden. Dies geſchah 
auch an den vier großen helleniſchen Feſtſpielen, an welchen die Dorier 
ja die Hauptrolle ſpielten. Die Dichter waren in der beſſern Zeit faſt 
immer ihre eigenen Tonſetzet. Daher weiß man auch jo wenig über 
die nähere Beſchaffenheit ver melifchen Aufführungen, indem vie Ton- 
arten natürlich verloren gingen. Auch ver Tanz war durchaus im 
Übereimftimmung mit Ton und Wort; nur alle drei zufammen machten 
die „Harmonie“ aus. Der Dichter trat dabei faft gar nicht hervor; 
er jang nicht von fi, fondern ven Göttern und Vaterland und im 
Namen des legtern, daher auch die doriſchen Meliker meift vergeflen find. 

Die Unterarten des Melos find folgende: 1) ver Paian, religiös- 
moraliſches Chorlied, urſprünglich dem Apollon gewidmet, mit der Zeit 
aber an alle Heilsgötter gerichtet, auch außerhalb des Götterdienſtes bei 
Saftmälern gejungen, dann zum Kampf» und Giegesliede der Krieger 
geworden und mit MWaffentänzen verbunden; 2) der Nomos, aud ein 
religiöjes Chorlied mit Inftrumentenbegleitung; 3) das Hyporchema, 
em heiterfinnliches Gegenbild des ernften Paian, mit mythologiſchem 
Inhalt und äußerſt lebhafter Mufil; und Tanzbegleitung; 4) ber 
Hymnos, ein Götterlobgefang ohne nähere Beichräntung; 5) bie 
Profodia, ein Lieb bei feftlihen Aufzügen; 6) das Entomion, 
Loblied auf ausgezeichnete Männer, beſonders Fürften und agoniſtiſche 
Sieger (im lebten Fall Epinifion genannt), mit der Nebenform des 
bei Weingelagen gefungenen Stolion; 7) die Hodhzeitliever: Epitha- 
lamien und Hymenaien; 8) das Trauerlied, Threnos, umd 
9) der Dithbyrambos, aus dem Kult des Dionyjos ſtammend, 
urfprüngli ein Tanz mit improvifirten rythmiſchen Vorträgen, in wel- 
chem erſt fpäter das wirklich dichteriſche Element hervortrat, in der Zeit 
des peloponnefifchen Krieges aber vor ver ausgebildeten Muſik zurüd- 
ftehen mußte, die fih zulest in Schwulft und Prunk verlor. Der 
Dithyranıbos war die Duelle des Dramas. - 

Unter den doriſchen Melikern ift des. ältefte befannte ber in 
Sparta eingebürgerte Lydier Alkman, in ber erften Hälfte des fiebenten 
Jahrhunderts vor Chr. Er war Lehrer ver Jungfrauenchöre in Geſang 
und Tanz, eine harmlofe heitere Dichternatur, der Politif und dem 
Kriege abgeneigt, und ſchuf in faft allen melifchen Arten ftet3 volks⸗ 
tümliche und jangbare Weifen; aud ber Humor und die Naturreize 
ipielen eine Rolle in feinen Verſen, welche einft ſechs Bücher füllten. 
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Er blieb das Muſterbild doriſcher Dichtkunſt. Steſichoros aus Hi— 
mera in Sicilien, um 600 vor Chr., erweiterte den Horizont des 
Melos durch Verwendung der Mythe und ſonſtiger epiſcher Elemente, 
wie er auch (verlorene) Epen dichtete, und wirkte, obſchon zurückgezogen 
lebend, dennoch auf das öffentliche Leben durch ſeine Fabeln, in denen 
er vor dem werdenden Tyrannen Phalaris warnte. 

Die Reihe ver aioliſchen Meliker eröffnet der jagenumfloffene- Sänger 
Arion aus Methymna am Ende des fiebenten und Anfang des fechsten 
Sahrhunderts vor Chr., ver Urheber des bichterifchen lementes im 
Dithyrambos; ein (ſchwerlich Achter) Hymnos an Pofeivon, in welchem 
er ſich in prächtiger Malerei der Meergötterihar von Delphinen tragen 
läßt, gab wol den Anlaß zu der Sage von feiner wunderbaren Rettung. 
Zu feiner Zeit erhob ſich auf feiner Heimatinfel eine neue Dichterfchule, 
mit deren Wirken die melifhe Poefie aus dem religiöfen auf das melt- 
lihe Gebiet übertrat. Allaios aus Möütilene, um 600 vor Ehr., 
der Führer verfelben, Krieger und Politiker, thätiger Gegner der Dor= 
tigen Bollstyrannen, im Frieden Verehrer der Liebe und des Weing, 
ift der Schöpfer einer jetst noch beliebten Strophe. Daffelbe gilt von 
feiner Heimat- und Zeitgenoffin und Freundin Sappho, ber größten 
Dichterin des Altertums und Lehrerin einer weiblichen Dichterjchule. 
Den gegen fie gejchleuverten Berleumbungen (,„lesbiſche“ Liebe) wider- 
ſprechen ihre zugleich glühende Liebe und hohen Evelfinn atmenden Ge— 
dichte, namentlich auch ihre die Ehe keuſch feiernden Epithalamien. 
Sagenhaft ift ihr angebliher Selbſtmord (Sprung ins Meer). In der 
Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chr. blüte Ibykos aus Region 
in Unter=Italien, befannt durh den an ihm verlibten Raubmord. Seine 
Berwertung der Mythe erinnert an Stefihoros, fonft war bie Liebe 
Hauptgegenftand jeiner Dichtung, und zwar die Paidophilie. Ibykos 
fang aud am Hofe des ſamiſchen Tyrannen Polyfrates, und dasſelbe 
that fein Zeitgenofje Anafreon aus Teos, ver fein gebildete Sänger 
fröhlichen Lebensgenufjes, deſſen Bild Teos auf Münzen jegte und Athen 
als Statue auf der Akropolis aufſtellte. Seine Gedichte, in charakte— 
riftifchen kurzen Verſen, feiern ausſchließlich vie Liebe (zu beiden Ge— 
ſchlechtern), mit Vorliebe. al8 Eros perjonifizirt und reizen geſchildert, 
jowie den Wein, und zwar bis ins hohe Alter hinauf; fie zeugen von 
ruhiger Heiterkeit und find. jeder Leidenſchaft und: Ausfchweifung fremd, 
aber auch jedes höhern vichteriichen Schwunges und ibealer Beftrebungen 
baar. So fteht er in noch jett beftechendem Reiz ſelbſtändig va, ohne 
Borbild, als einziger Vertreter einer liebenswürdigen ächt bichteriichen 
Richtung, welche für den griechiſchen Volkscharakter äußerſt bezeich- 
nend ijt. 

Seit ven Perferkriegen erftieg das Melos eine neue Stufe. Es 
bewegte ſich nicht mehr einfeitig im Gebiete der Liebe und des Weine, 
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jondern gewann, angefeuert durch die Heldenthaten des Volkes und 
deſſen Fortſchritte in politiicher, künſtleriſcher und wifjenfchaftlicher Be⸗ 
ziehung, wie im Handel und Verkehr, einen weitern Geſichtskreis. Das 
öffentliche Leben der Hellenen, Kriege und Feſtſpiele wurden Gegenſtand 
der lyriſchen Dichtung; auch die Religion wurde von derſelben wieder 
aufgenommen, aber in freierer, kunſtreicherer Weiſe. Die Träger dieſer 
Richtung waren nicht mehr Vertreter einzelner Landſchaften, ſondern der 
ganzen Nation, nicht mehr blos Sänger, ſondern Weiſe und Lehrer. 
Durch ſie erhielt der griechiſche Mythos ſeine feſtbleibende Geſtalt und 
bie religiöſen Handlungen ihre dichteriſche Bedeutung. Unter ihrer 
großen Zahl ragen zwei Geifter mächtig hervor, der jüngere Simonides 
und Pindaros. Simonides aus Keos (559 — 469), aus einer 
Dichterfamilie, im. Alter ein Zeuge der Perferkriege, war ein feiner 
Beobachter der Menſchen und reigniffe feiner Zeit. Den meiften 
Ruhm erntete er in Athen zu bes Themiftofles Zeit und war fpäter 
ein Schüßling Hierons von Syrakus. Mit feiner Dichtung übte er in 
Hellas großen Einfluß aus, der ihn jedoch zuletzt verblenvete und ihm 
von mancher Seite den Vorwurf eines Lobſingers um ſchnöden Lohn 
zuzog. Da wir von ihm nur Bruchftüde befigen, können wir feine 
Leiftungen wicht hinlänglich würdigen, welche alle Inrifchen Gattungen 
umfaßten, unter denen aber die Zeitgenofjen feine Epigramme am meiften 
bewunderten. Darunter befinden ſich Grabfchriften auf Leonidas und 
jeine Sparter, auf die Todten am Eurymedon, auf Anafreon u. ſ. w., 
die noch jeßt ergreifen. Es wird ihm "die Erfindung der Gedächtniß⸗ 
funft (Mnemonik) nachgerühmt. Ihm und feinen weniger bebeutenden, 
aber vielgenannten Neffen Bakchylides übertraf als Dichter weitaus 
des Letzteru glücklicher Nebenbuhler Pindaros aus Theben, ver größte 
lyriſche Sänger der Hellenen (521— 441). Die hellenifche Welt breier 
Erdtheile juchte und ehrte ihn, welchem Anbringen gegenüber er eher 
zurückhaltend als aufpringlich blieb. Obſchon begänftigt von den Königen 
Makedoniens, Kyrene's und Syrakuſai's wurde er doch nicht zum niedrigen 
Fürftenfchmeichler, jondern ehrte weit mehr freie Gemeinwejen, wie Das 
Athens, von dem er auch die dauerndſten Ehren, die Würde des Prorenos 
und eine Bildſäule erhielt. Neben feinem Verſtändniß für die Eigentimlich- 
feiten aller helleniſchen Stämme behielt er auch dasjenige für die Glaubens- 
formen feines Volkes in erhabenfter Weile. Bon feinen ſämmtliche Iyrifche 
Klaſſen umfaffenden Dichtungen find auf uns blos feine Siegesgejänge 
gelangt, welche nad) den vier nationalen Kampfipielen in vier Bücher 
georbnet find. Im diefen zeigt fi Pindaros als der wahre Vertreter 
der Begeifterung, mit welcher Hellas an feinen die Kraft und Schün- 
heit zur Geltung bringenden großen Volfsfeften hing; dieſelbe ift in 
jeinen Oden Wort und Klang, Seele und Geift geworben, und zugleich 
ift in ihm die Inrifhe Dichtkunſt zur ftaunenswerteften Erhabenheit, 
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fledtenlofeften Reinheit, ftolzeften Würde und vollenvetiten klaſſiſchen Kunft 
geftiegen. Ja ſeine Poeſie tft Kunft im weiteften Sinne; fie ift ein 
herrliches Gebäude und enthält plaftifhe und maleriſche Bilder ver 
höchſten Pracht, wie fie zugleih ein Triumf der griechiſchen Sprache 
und ihrer Bildungsfähigkeit und daher auch ein beredtes Zeugniß der 
zu jeiner Zeit erreichten Höhe ver hellenifchen Kultur barbietet. Ein 
Bolf, das einen Homer und Pindar und die noch zu beſprechenden Dra- 
matifer, das dazu einen Pheidias und einen Herodot, einen Sokrates, 
Platon und Ariftoteles und einen Demofthenes befaß, das konnte eine 
-Stele in der Geſchichte ver Menſchheit einnehmen, vie den morgen- 
ländiſchen Völkern nicht beſchieden war; ein ſolches Volt war mehr als 
vom Drient genährt, es hatte denſelben überwunden und in ben 
Schatten geſtellt. 

Die Art und Weife der Behandlung in Pindars Siegesliedern 
iſt die, daß er den Sieger und ſeine That weniger hervortreten läßt, 
als feine Heimat und feine Familie, deren mythiſche und hiſtoriſche 
Erinnerungen und deren Verdienſte um das Land, dem Sieger aber 
Ermahnungen zur Beicheidenheit und Menjchlichkeit ertheilt. Dies jowie 
feine jeltene Kenntnig der Mythen und beren pafjende epiſche Berwertung 
war e8, was ihm, neben feiner Kunft an fi, die große Beliebtheit 
unter jenen Mitbürgern jchuf. 

Mit Pindaros wetteiferten merkwürdiger Weife auch Frauen, wie 
die gefeierte jhöne und geiftvole Korinna aus Tanagra, die nament- 
ih in der boiotiſchen Mythe Bewanvert war, dann zwei Dorierinnen, 
die tapfere Telejilla aus Argos und die bitbyrambenberaufchte 
Prarilla aus Sikyon. Mittel feiner Schmähgebichte erregte ver 
Athlet Timokreon aus Rodos, Freund des Themiftofles, zu feiner 
Zeit vieles Aufjehen, und durch feine Angriffe auf Götterglauben und 
Myſterien des Pindaros jüngerer Zeitgenoffe Diagoras aus Melos, 
ben Athen und vie Pelopomeſos als Götterläugner ädhteten. Der 
Abenteurer Philorenos aus Kythera (um 400 vor Chr. ), bei 
Dionyſios dem Ältern von Syrakus erſt in Gunſt, dann in Ungnade, 
weil er ihn verfpottet hatte, und Timotheos aus Milet, ein muſika⸗ 
licher Neuerer, waren vie legten Vertreter des alten Melos, beſonders 
bes Dithyrambos, der durch fie zu prumfendem, melopramatifchen Ton⸗ 
wert aiibe und eine vermweichlichende, die Sinne aufregende Wirkung 
ausübte. 


C. Bas Theater und feine Pidtung. 


Zeichneten fidh die Jonier Aflens im Epos und in der Elegie, bie 
Aiolier und Dorier im Melos aus, jo gebührte vagegen die Krone der 
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darſtellenden Dichtkunſt den Athenern. Wie dieſe es vorzüglich waren, 
welche die Idee der Freiheit, wie ſie in den Hellenen lebte, in ihrem 
Staatsweſen verwirklichten, ſo war es auch ihr Verdienſt, das griechiſche 
Streben nach Schönheit in die Oeffentlichkeit überzutragen. Athen allein 
unter den griechiſchen Staaten beſaß ein Theater eigenen Urſprungs; 
vorzugsweiſe ſein Werk iſt ſowol die Verwendung der Baukunſt im 
Dienſte der Muſen, als die Schöpfung einer mimiſchen Kunſtübung, 
und ſein war auch die Wiege der Männer, welche die helleniſche Sprache 
zum Organe der vor dem Volke auftretenden Götter und Heroen erhoben. 

Die Theater der Griechen ſtanden hinter anderen Gebäuden 
zum Zwecke von Schauſtellungen, wie den Stadien und Hippodromen 
(oben ©. 43f.) an Größe zurück, übertrafen fie aber an Kunſt in ver 
Ausführung, wenigftens in |päterer Zeit, da die Anfänge des Theaters 
jehr einfach waren. Der Schanplaß des Theaters war zuerft für Tänze 
eingerichtet, wie fie im Kult vorfamen, bejonders in dem bes Dionyſos. 
Diefelben bewegten .fih um den Altar (IvueA7) des gefeierten Gottes 
auf einem geebneten Raym, der Orcheſtra. Um viefen zogen ſich 
die Site der Zuſchauer, in Form eines Halbkreifes oder größern Kreis— 
abjehnittes, und zwar zuerft auch hier, wie bei Stadien und Hippodromen, 
am Abhang eine Hügels, an welchem mit der Zeit erft hölzerne, dann 
fteinerne Site hergeftellt, beziehungsweife folhe in den Felſen einge- 
hauen wurden. Die von uns zu behandelnde Zeit der Unabhängigfeit 
Griechenlands erlebte die Errichtung vollfommen fünftlicher, fteinerner 
Theater nicht. Das berühmtefte Theater diefer Zeit, das des Dionyſos 
zu Athen, wurde, nachdem die früher zu Darftellungen benutte hölzerne 
Bude eingeftürzt, im Anfange ber Wirkjanffeit des Aischylos begonnen 
und unter der Verwaltung des Redners Lykurgos beendet. Es fol 
breifigtaufend Menjchen gefaßt haben. Prächtiger wurden Spätere Theater, 
namentlih in den Kolonien Siciliens. 

Als fih aus den gotteöbienftlihen Chören und Reigen die Tra- 
gödie und Komödie entwidelten, entftanden dafür erhöhte Bühnen, erft 
auf beweglichen Gerüſten, fpäter auf bleibenden Erhöhungen. Dieſe 
beftanden erft aus einer Wand, welhe mit dem AZufchauerraum bie 
Orcheſtra einſchloß, dann aus einem eigentlichen Gebäude, in welchem 
fih die Bühne (exnvn) befand. Nah Ausbildung des Theaters erhoben 
fih die Zuſchauerſitze in konzentriſchen Kreislinien, ftet8 nach hinten zu 
ſich erhöhend, um die Orcheſtra und waren in größeren Theatern durch 
Treppen in fächer⸗ oder” ftralenförmige, ſowie durch breitere runde Gänge 
(diu&wuara) in konzentriſche Abtheilungen getrennt. In ben einzelnen 
Abtheilungen waren gemwöhnli die vorberiten Sitzreihen lehnſtuhlartig, 
die übrigen aber ſtufenartig, ohne Lehne. Erſtere waren für Beamte 
und Prieſter beſtimmt. Das Ganze umſchloſſen Säulengänge. Eine 
Bedeckung hatte der Zuſchauerraum (xoidor) nicht. Die Zuſchauer ſtiegen 
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von der Orcheſtra, in weldhe längs der Bühne die Zugänge führten, 
zu ihren Sigen empor. Dod gab es auch andere Anorbnungen. 

Das Theater, weldhes alle mufifchen Künfte, Ton, Tanz und 
Schauſpielkunſt mit der Poefie zu einem Ganzen vereinigte, gehört zu 
benjenigen Leiftungen des hellenischen Geiftes, welche in der großartigften 
Weiſe auf die Nachmelt eingewirkt haben und ihr eim umlbertroffenes 
Borbild geblieben find. — Die griehijhe Mimik entwidelte fich 
f. oben ©. 151) aus dem Kult des Dionyjos. Die Chöre mit ihren 
Gefängen, Tänzen und Wechfelreven boten die Grundlage dazu dar. 
Es ift uns der Name des Mannes aufbewahrt, welcher auf derſelben 
den nachher fo ftolzen Bau zu errichten begann, des erften Tramaturgen, 
Thefpis aus dem weinreichen und feitfreudigen attiſchen Demos Ikaria, 
um bie Mitte des fechsten Jahrhunderts vor Chr. An die Stelle der 
an, den ländlichen Dionyfien bislang aufgeführten Schwänfe fette er 
zuerft eine worher aufgezeichnete Handlung, welche außer dem Chor ein- 
zelne Perjonen in gewiſſen Charafteren vorführte und dieſe mit dem 
Chor Wechſelgeſpräche, beziehungsweile Wechjelgefänge anknüpfen ließ. 
Der Inhalt diefer Handlungen und Reden wurde immer manigfaltiger, 
und man nannte fie bald nad dem Bode (Toayoc), der dem Sieger 
im Wettftreite zugefprohen und dann als Opferthier » verzehrt wurde, 
oder vielleicht eher nad den mit Bodsfellen befleiveten Satyın, aus 
deren Chören diejenigen des Schaufpiels entftanden*), Tragodia (Bods- 
lied), bald nad den Chören (zwöwos) fröhlicher Gejellen, welche auf- 
traten, Komodia (Chorlied). Zuerſt gab es feinen wefentlichen Unter- 
ichten zwiſchen ven Stüden, welche beide Benennungen führten; erſt mit 
der Zeit wurde der erfte Name ver ernften, der Yweite der heiten Form 
des Schauſpiels zugetheilt. So waren die länblihen Demen die 
Heimat des Schaufpiels; als dies aber groß und wichtig geworben, 
mußten fie fi) damit begnügen, die in der Stadt aufgeführten Dramen 
zu wiederholen, und die hauptſächlichſten Anläffe zu großen Aufführungen 
wurden wie erwähnt die Lenaien und die ftäbtiichen Dionyſien. Der 
Chor war fo der Grundftod und blieb auch der Mittelpunft des 
griechiſchen Dramas. Derjelbe war zuerft, der Natur der Dionyjos- 
Tefte gemäß, ein vitbyrambifcher, beftehend aus 50 Perjonen, melde 
unter dem Abfingen begeifterter und begeifternder Lieder im Kreiſe 
(kykliſch) um den Altar des Gottes "tanzten. (Ditbyrambos war ein 
Beiname des Bakchos und dann Name eines ihm zu Ehren gejungenen 
Liedes.) Dieſe Liever waren bei dem verſchiedenen Charakter ver be- 
treffenden Feſte bald heiterer, bald ernfter oder jogar trauriger Art, je 
nachdem die im Frühling auflebende und jpäter fruchttragende oder bie 
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im Winter abgeſtorbene Natur als Gott gefeiert wurde. Die Winter⸗ 
fefte waren jo die Quelle der Tragödie, wie die Feſte in fchönerer 
Sahreszeit die der Komödie. Kine Handlung, wodurch bie Chorfeler 
zum Drama wurbe, war mol baburd gegeben, daß ein Mitglien des 
Chores den Dionyſos felbft oder auch einen andern Gott oder Heros, 
von dem in den Dithyramben die Rede war, und der Chor die bafdhi- 
ſchen Begleiter, die Satyrn vorftelltee So wurde der dithyrambiſche 
Chor zunächſt zum fatyrifhen und dieſer darnach zum tragischen, indem 
aus den Erlebnifien des Helden Ernft gemacht wurde. Der tragifche 
Chor hatte erſt, ftatt der fünfzig des dithyrambiſchen, blos zwölf, fpäter 
meiftens in der Tragödie fünfzehn, in der Komödie aber vierundzwanzig 
Theilnehmer. Zur Zeit der Reform des Theſpis war berfelbe oder ber 
jeweilige Chorführer ver einzige Schanfpieler in feinen Stüden und 
ftelfte verjchienene Rollen nad einander dar, indem er fidh während 
ber zwiſchen die einzelnen Vorträge fallenden Chorgefänge dem Charakter 
der Rolle gemäß umfleivete, wozu auch Wechſelreden zwifchen ihm 
und den Chören famen. Seitdem trat ber bionhfiiche Charakter des 
Dramas zuräd und an deſſen Stelle die heroifhen Nationalmythen ber 
Hellenen. Phrynichos, ver erfte eigentliche Tragödiendichter, am 
Ende des jechsten und Anfang des fünften Iahrhunderts vor Chr., 
führte zuerft neben dem Chorführer noch einen bejondern Schaufpieler 
und zwiſchen Beiden den Dialog ein und wählte den trocdhäifchen Tetra⸗ 
meter als Versmaß. Pratinas aus Phlius erfand die Satyripiele oder 
bildete fie vielmehr aus ven fatyriihen Chören heraus. Aischylos 
aus Athen, ver erfte große Dramatiker, führte den zweiten Schaufpieler 
ein, ſchuf fo den eigentlichen bramatifchen Dialog, den er durch Ver— 
mehrung der Versmaße lebendiger machte, bejchränfte ven Chor, fo daß 
die dramatifchen Vorgänge die Hauptſache wurden, gab den Schau— 
ipielern Masten, ven Kothurn und lange Feſtgewänder und begründete 
die‘ Malerei und Mafchinerie des Theaters. Er verband ferner je brei 
Tragödien zu einer Trilogie und ließ jeder ſolchen, um ben nieber- 
ſchlagenden Eindruck auf die Zuhörer zu milden, ein Satyripiel 
folgen (Tetralogie)*. Was aber fein Hauptverdienſt ift: er war 
der Erfte, welcher hoher fittliher Fragen Löfung als Gegenſtand ber 
Tragödie einführte, was fowol für bie Anſprüche an die Bildung der 
Darftellenden, als für die Einwirkung des Theaters auf die Zuſchauer 
von unermeßliher Tragweite fein mußte. Sophofles, unter welchem 
das attiihe Theater feine höchſte Blüte entfaltete, fügte den beiden 
Schaufpielern feines Vorgängers den dritten bei, wodurch erſt Ber- 
widelungen in ver Handlung möglich wurben; auch mwurbe der Chor . 
noch nebenfähliher. Die Verbindung der Tetralogien löste fih auf; 


*) Bernhardy, Grundriß der grieh. Lit. II. 2. ©. 24. 
14* 


es gab nur noch einzelne unabhängige Stüde, und es traten bie Per- 
fonen dem menschlichen Weſen näher. Die Charaftere des Aisſchylos 
waren Götter, die des Sophofles Herven; erft die feines Nachfolgers 
Euripides wurden wirflihe Menſchen. Der lettere trat aus ber 
Götter- und Mythenwelt heraus auf die Erde wie fie ift, nahm aber 
gerade dadurch der Tragödie ihre höhere Weihe und machte ein Weiter- 
fchreiten unmöglich, jo daß nad ihm der Verfall der griechifchen Bühne 
eintrat. 

Die Austattung der griechifchen Bühne, welche zur Aufführung 
der Schaufpiele diente, war eine höchſt einfache. Die Rückwand ver 
Scene war meift mit einem Palafte bemalt; aus ber mittlern feiner drei 
Thüren trat der Fürſt, aus den beiden anderen die übrigen Berjonen, 
und zwar beutete Die eine die Heimat, die andere die. Tremde an. In 
größeren Theatern gab es fünf Thüren, von denen die zu beiden Selten 
der mittelften für die Gaftfreunde des Fürften beftimmt waren. “Die 
Periakten, zwei breileitige umdrehbare Pfeiler zu beiden Seiten der Bühne, 
mit verfchienenen Dekorationen, dienten zu Veränderungen des Schau: 
plates. Bon Majchinerien wiſſen wir wenig; e8 gab Verſenkungen, 
Tlugapparate, Donner- und Bligmafchinen. 

Die Zuſchauer waren jehr gemiſcht; die Frauen jagen getrennt von 
den Männern, ſoweit fie überhaupt Zutritt hatten, was für ſittſame 
Bürgerinnen Hinfichtlich der Komödie nicht der Fall war. Das Eintritt: 
gelt (Hewgıxov) betrug gewöhnlich zwei Obolen, welche auf des Perikles 
Betrieb den Armen aus der Staatskaſſe gegeben wurben. 

Die Borftelungen fanden ausjchlieglih an den Dionyfosfeften ftatt 
und begannen ſchon früh am Tage, fo daß das Publikum im Theater 
. aß und trank. Es Hatjchte zum Beifall, pochte und pfiff als Zeichen 
des Mißfallens. Bei der Komödie eriholl unbändiges Gelächter umd 
wurden laute und oft genug anzlgliche Bemerkungen gemadt. Tie 
Theaterpolizei wurde durch mit Nuten bewaffnete Männer (Maftigo- 
phoren, dußdovyo.) ausgelibt. 

Unter den auf der Bühne auftretenden Perſonen war in ber 
älteften Zeit wie erwähnt der Chor der wichtigfte Theil. In der Zeit 
des ausgebildeten Dramas jedoch nahm er „bald die Rolle einer mit- 
handelnden Perſon, bald vie eines beratenden und theilnehmenben Yu: 
ſchauers an, in deſſen Gefängen fich die Empfindungen der zufchauenven 
Menge abipiegelten:" Mit ver Zeit wurden feine Gefänge immer Türzer 
und traten gegenüber dem Dialog immer mehr zurüd, etwa im gleichen 
Maße, wie e8 das alte mythologiſche und religiöfe Element des griech: 
ſchen Theaters that. Seine Vorträge zerfielen in gewiſſe Abtheilungen, 
welche meift gejungen, aber auch oft geſprochen wurden und felbft wieder 
bie einzelnen Theile (Akte) des Stückes von einander jchieven. Die 
gejungenen Chorliever begleitete Mufif von Flöten. An Stelle te 
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ven Alten unbefannten Taktes trat allein der Rythmos des Silben- 
maßes der gejungenen Worte. Tanz fam vorzugsweife nur im Satyr⸗ 
jptel, au in der Komödie vor; in der Tragödie war eine Art feier- 
fihen Zanzichrittes des Chors üblih. Der Plag des Chors war in 
ber Orcheſtra, wo er geregelte Bewegungen in gewiffen Figuren aus- 
führte; nur. felten betrat er die Bühne. Seine Leitung war Aufgabe 
des Chorführers (xopgvupusoc), feine Ausftattung Sache der vom Staate 
zur Leiſtung (Assrovoyio)' der Choregie verpflichteten Bürger (oben 
S. 97); feine Theilnehmer, die Choreuten, waren freiwillig ſich 
dazu entichließenne Bürger. 

Die Schaufpieler, feitbem ihrer drei waren, wurden als Pro— 
tagonift, Deuteragonift und Tritagonift unterfchieben. Dieſe Bezeichnung 
als „Wettlämpfer” rührte vaher, daß die attiihen Schaufpiele, Tra— 
gödien wie Komödien, mit einem Wettlampfe zwijchen zwei ober mehr 
dramatifchen Dichtern verbunden waren. Die eigens dazu aufgeftellten 
Preisrichter erkannten drei Preife zu. Es ift überliefert, wenn auch 
faum glaubli und begreiflih, daß an emem Tage die Stüde aller 
Preisbewerber, und zwar nicht nur eines, jonbern vier (!) von jedem 
aufgeführt wurden, nämlich unter Aischylos die ein Ganzes bildende 
Tetralogie, unter feinen Nachfolgern aber vier nicht notwendig zufammen- 
gehörige Stüde. Jedes Stüd wurde gewöhnlich nur einmal aufgeführt; 
nur ausnahmsweife wiederholte man Stücke berlihmter verftorbener 
Dichter. Daher wurden denn neue Stüde mit ungeheurer Spannung 
erwartet und nachfichtiger beurteilt, als wenn fie öfter aufgeführt worden 
wären. Iene drei Schaufpieler waren mır Männer, da in Griechenland 
feine Frau die Bühne betrat, übernahmen alle Rollen, auch wenn 
deren mehr als drei waren, und unterjchieven ihre verſchiedenen Cha⸗ 
raftere durch Maske und Koftüm. Die feit Aischylos an Stelle ver 
früher üblihen Bemalung des Gefichtes üblihe Maske (mooswno») 
umſchloß den ganzen Kopf, hatte einen hohen Haaraufſatz und weite 
Deffnungen für Augen und Mund. Am Mienenſpiel ging tadurd) 
nichtS verloren, indem der Raum der griehiihen Theater zu groß war, 
um jelbes genau beobachten zu fünnen. Die tragiihen Masten hatten 
ein ernfthaftes, ja jchredliches, die komiſchen ein fratenhaftes oder 
lächerliches Anſehen. Wirkliche Perjonen, die man barftellte, wurden in 
ver Maske porträtirt oder vielmehr karikirt. Die Schaufpieler trugen 
ferner unter den Füßen ven in mehreren dichten Sohlen beitehenden 
Kothurn, um als Götter und Heroen größer und ehrwürdiger zu 
- Icheinen. Auch wurde der Leib ausgepolitert und die Arme durch Hand- 
ſchuhe verlängert, jo daß die Geftalt für unfere Begriffe höchſt barod 
erichien. Die Tracht war nah Schnitt, Nänge und Farbe verſchieden, 
und für einerlei Charaktere meift viefelbe; doch näherte fie fich in ver 
Tragödie mehr verjenigen, die man an den Dionyjosfeften trug, in ber 
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Komödie aber der des gewöhnlichen Lebens; jo hatte auch die Farbe Des 
Haares verſchiedene Regeln nad Alter, Geſchlecht, Eigenihaft u. |. w. 
Wenn, wie oft in ver Komödie, ver Chor Thiere (Fröſche, Vögel u. j. w.) 
oder andere Weſen (3. B. Wolfen) vorftellte, jo war feine Kleidung in 
fantaftiicher Weiſe ven darzuſtellenden Geftalten ähnlich gemacht. Die 
Satyın im Sathripiel waren bis auf ein Bocksfell um die Lenden nadt 
und hatten einen Fünftlihen Phallos vorgebunden. 

Die griechiſchen Schaujpieler mußten in Xiteraturfunde, Vortrag, 
Geſang und Muſik eine tüchtige Schule durchmachen und eine Prüfung 
ablegen. Im älterer Zeit traten die dramatifchen Dichter felbft in ihren 
Stüden auf; Sophofles war ver Erfte, der dies aufgab. Die Dichter 
wählten fich jelbft ihre Schaufpieler aus und vie Leßteren waren in 
Athen geachtet und geehrt. 

Es gibt nur drei attiſche Dichter, von welchen wir Tragödien be⸗ 
ſitzen, und nur Einen, deſſen Komödien unſer Zeitalter erreicht haben; 
aber Das, was Dieſe gefchaffen, reiht Hin, um ein Bild von der Grof- 
artigfeit und dem Reichtum des dramatiſchen Schrifttums der Hellenen 
zu geben. Man rechnet die Zahl der dramatiichen Dichter von Theſpis 
bis zum DVerlufte der griechifchen Freiheit auf hundert und fünfzig und 
die ihrer Were auf 3350 (45 tragische Dichter mit 1468 und 105 
fomifche mit 1882 Stücken). Die Dichter des Theaters lebten völlig 
ihrer Aufgabe, ja es widmeten ſich dieſem erhabenen Ziele ganze Fa— 
nilien. Die Söhne des Aischylos, Sohn und Enkel des Sophofles, 
ein Neffe des Euripivdes u. A. waren ebenfalls Tragiker. Einen vegen 
Wetteifer brachte der Umftand hervor, daß das Theater unter dem un- 
mittelbaren Schuge und der Leitung des Staates fand. Der Dichter, 
ber feine Stüde zur Aufführung zu bringen wünfchte, legte fie dem 
Archon zur Prüfung vor und begehrte von ihm einen Chor; durch Ber- 
leihung besjelben war die Aufführung geftattet. Dur das Los wurden 
dann aus den zehn Phylen Preisrichter gewählt. Auch fein Honorar 
erhielt der Dichter vom Staate, der fih damit als verpflichtet zur höhern 
ethifhen und äfthetiichen Erziehung des Volles bekannte. Da e8 fein 
öffentliches Schulwejen gab, jo war das Theater für Jung und Alt die 
eigentlihe Schule, die Vorbereitung zum Staatsleben ſowol als zur 
fünftlerifchen und willenjchaftlichen Laufbahn. Es konnte Dies um fo 
eher fein, als e8 alle Gattungen der Dichtkunſt zufammenfaßte, indem 
e8 die Fabel dem Epos und die Gefühlsäußerungen dem Melos ent- 
nahm ; jo wurde e8 zu einer Enkyklopädie des griechiichen Gefichtsfreifes ; 
denn die Mythe und die Gefchichte, die Welt- und Lebensmweisheit wie - 
bie Staatslenfung, die Religion und die Kunft hatten darin ihre Ber- 
tretung. 

Dies alles war der Tragödie und der Komödie gemein; fonft aber 
gingen dieſe beiden unähnlichen Schweftern weit genug auseinander. In 
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veredelnder und erziehender Wirkung auf das Volk ftand die Tragödie 
unbeftrittener Weife voran; denn fie behandelte bildende und zur Nad- 
eiferung nicht nur anzufpornen beftimmte, ſondern auch wirklich geeignete 
Stoffe. Ihr Inhalt war mit wenigen Ausnahmen aus der hellenischen 
Mythologie genommen, und zwar aus deren fämmtlichen Fabeln vom 
Sonmnengstte Heralles an bis auf die Heimfehr vom trotjchen Kriege. 
Namentlich waren in Athen vie thebätfhe Sage der Labdakiden und bie 
argeiifhe der Danaiden und Atriven beliebt; doch war e8 eine charaf- 
teriftifche patriotiſche Liebhaberei der attiſchen Tragiler, theils heimifche 
Mythen frei auszufchmäcden, theils frempe Mythen durch einen gefchidkten 
Kunftgriff auf attifhen Boden herüberzulenfen, wie e8 „großartig 
Aischylos in den Eumeniden, anmutig Sophofles im Dibipus zu Ko— 
lonos und finnig Euripides im rafenden Herafles“ that*). Andere als 
mythiſche Stoffe wurben felten gewählt und hatten verſchiedenen Erfolg, 
wie bet dem Eingehen auf brennende Zeitfragen nicht anders denkbar 
ift. Als Phrynichos die Eroberung von Miletos durch die Perſer auf 
der Bühne darftellte, brach die ganze Zuhörerihaft in Tränen aus und 
dies bewirkte, daß die Behörden ven Dichter, der die Bürger an das 
Unglüd von Stamm- und Bımdesgenofjen erinnerte, um taufend :Drad- 
men ftraften und jede fernere Aufführung des Stüdes unterfagten 
(Herod. VI. 21). Dagegen ging Atschylos, als er die „Perſer“ dich⸗ 
tete, weil die darin geſchilderte Schlacht bei Salamis für die Hellenen 
eine glorreiche und freubige Erinnerung war, nicht nur frei aus, ſondern 
wurde mit Ehren überhäuft. Bon den berühmten drei Einheiten der 
alten Tragifer wurden diejenigen der Zeit und des Ortes weniger ftreng 
beobachtet, als diejenige ver Handlung, doch auch dieſe nur bei ven älteren 
Tragikern; ſeit Euripives galt auch fie nicht mehr als firenge Regel. 
Ebenſo nahm feit dem letgenannten Tragiker die Schilderung der Cha— 
taftere in dem Maße zum Nachtheile der Dichtung ab, als auch im 
Leben das Daſein von Charakteren jeltener wurde und einer charafter- 
Iojen Plattheit Pla machte. 

Da die antike Tragödie dem Götterbienfte entftammte, hatte fie 
uriprünglich blos religiöfe Zwecke, nämlich vor allem denjenigen der Ber- 
herrlihung der einheimischen Mythen. In dem Maße aber, als die 
Baterlandsliebe, geweckt durch Angriffe von außen, ſich höher entwidelte, 
wurden jene Mythen und damit auch ihre bühnengeredhte Verherrlichung 
immer mehr aud eine Sache des Stolzes auf die Heimat und auf bie 
Selhftändigfeit und Freiheit der letztern. Die Tragödie in ihrer Blüte: 
zeit, namentlich unter Aischylos und Sophofles, hatte daher vornehmlich 
patriotifhe Zwecke. Seit aber die inneren Wirren der heimijchen Frei⸗ 
heit gefährlicher zu werden begannen als äußere Angriffe, und das all- 
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gemeine Intereſſe ſich von letzteren ab und den Parteikämpfen in den 
Einzelſtaaten zuwandte, diente auch die Tragödie, namentlich ſeit Euri— 
pides, den Parteien. Seit feiner Zeit gewann auch vie Philoſophie Ein- 
fluß auf das Drama und gab biefem neben ven politifchen philofophiiche, 
namentlich ethifche Tendenzen, und zwar noch ehe bie attiiche Tugend⸗ 
lehre durch Sokrates eine feite Methode erhielt. Ethiſch war zwar ſchon 
vie ältere Tragödie geweſen, aber auf religiöfer Grundlage. Mit diefer 
Veränderung des Standpunktes bemächtigte ſich denn auch die Aufklärung 
des Theaters, in deſſen Kunſtwerken ver alte Götter- und Wunderglaube 
ihwand. Da aber dasſelbe einen Einfluß auf das Volk übte wie feine 
andere Anftalt im Lande, fo mußte Hand in Hand mit ber Ummand- 
lung feiner Tendenzen auch eine foldhe in den kulturlichen Beftrebungen 
der Nation geben; vie legtere entfernte fich daher zugleich mit ihrer 
Bühne von den veligiöfen und patriotiichen Gefinnungen der Vorfahren 
und geriet in fosınopolitiiche Verſchwommenheit, welde dem Untergange 
der politifchen Selbſtändigkeit den Weg bahnte. Diejelbe Entwidelung 
machte auch die innere Idee des Dramas durch. In der alten Tra— 
gödie leitete die Gottheit den Verlauf der Handlung mit überirbifcher 
. Macht gemäß’ den in ihr wohnenden fittlichen Grundfägen, ließ unerbitt- 
(ich die jpäteren Gejchlechter für die Miffethaten ihrer Ahnen büßen und 
bereitete auf dieſe Weile die Kataftrophe mit unabwendbarer Notwen- 
bigfeit vor. Im dieſem Geifte dichtete Aischylos. Die nächſte Zeit jedoch, 
die der Blüte bildender Kunft und politiicher Neife, fette an die Stelle 
bintiger Strenge jchöne Humanität und edle Harmonie ver Theile; 
Sophofles ließ die Ereignifje fi) nad) den Erforderniffen einer allge 
meinen fittlihen Weltordnung abfpielen, ftatt nach der Willkür der Götter, 
doch mit Bewahrung der Ehrfurcht vor ihrem Willen. Wie von biefer 
überhaupt, fiel aber Euripives auch von der fittliden Weltordnung ab 
und jeste an deren Stelle die menſchliche, die dichteriſche Willkür, bis 
an der Unmöglichkeit der Durchführung dieſes Verfahrens die alte Tra- 
gödie zu Grunde ging. 

Die Tragödie war endlich aud auf die Sprache von wejentlichem 
Einfluß. Die Manigfaltigfeit der Charaktere und der Wechjel ver Ge- 
fühle konnten fih mit der Einfachheit und Prunklofigfeit des Epos und 
der lyriſchen Dichtung nicht mehr begnügen. Die Diltion erftieg im 
Drama ihre höchſte Ausbildung und die Verwendung von Bildern ge- 
langte zum größten Reichtum. Den Zwieipalt, welder durch Des 
Aischylos pathetiihen Ausdruck und nene Wortbildungen zwifchen ber 
gewöhnlichen und der tragiihen Sprache entflanden war, fuchte Sophofles 
auszugleichen; er blieb bei der Jedem verſtändlichen Ausprudsweile, gab 
ihr aber durch Feinheit und Harmome der Sprache höhern Aoel, wor 
ihn die feinere Bildung und künſtleriſche Begeifterung feiner Zeit (ver 
Zeit des Perikles) unterftügte. . Endlich fielen bei Euripives die Sprache 
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ber Bühne und jene der gebildeten Welt, namentlich im allgemein an- 
genommenen retoriichen Stile, vollfommen zufammen. Ähnliche Wan- 
delungen machte Das dichteriſche Zeitmaß durch. Im Dialog blieb jeit 
Aischylos meift der jambiſche Trimeter üblich; aber fein Bau und feine 
Haltung mobifizirten fih. Ausnahmsweije vertraten ihn Anapäften ober. 
trochãiſche Tetrameter. Der Chor bediente fih der manigfaltigften 
Bersmaße. 

Eine bejondere Beruckſichtigung verdienen noch die drei großen 
Tragiker und ihre Werke, welche laut einem durch den Redner Lykurgos 
im Athen bewirkten Geſetze nur nach einem vom Staatsſchreiber durch⸗ 
geſehenen und im Staatsarchiv aufbewahrten Exemplar vorgetragen 
werden durften (was freilich wol nicht ſtreng beobachtet wurde). 

Aischylos, Sohn des Euphorion aus Eleuſis, geb. 525, wurde 
durch des Phrynichos Beiſpiel zur dramatiſchen Dichtlunft angeregt; 
er fämpfte tapfer bei Marathon, Artemifion, Salamis und Plataiai; 
nachdem er einige Zeit bei Hieron in Syrakus zugebradht, unterlag er 
zu Haufe dem Nebenbuhler Sophokles im Wettlampfe 468, ob ber 
Dichter dem Dichter oder der Ariftofret dem Demokraten tft unficher, 
fiegte aber noch einmal in hohem Alter 458 mit der Oreſteia; er ftarb 
bald darauf zu Gela in Sicilien, wohin er wieder zurückgekehrt war. 
In ihm vereinigten fich energiiches Feſthalten an ber Religion des 
Landes, begeifterte Vaterlandsliebe, ftrengfte Sittlichfeit und ernfte Hin- 
gabe an jene Kunft. Doc, war fein religiöjer Stanppunft verhältnif- 
mäßig freifinnig, indem es ſchon ſehr gewagt war, die geheiligten Mythen 
_ der Götter überhaupt auf die Bühne zu bringen. Seine Zeichmmg iſt 
großartig und erhaben; jeine Charaktere find nicht menſchliche Individuen, 
jondern typiſche Vertreter hoher fittliher Grundſätze. Alles Milde, An- 
mutige, Leichte, Harmonische fehlt bei ihm; feine Dichtung ift monoton 
im erbabenen Sinne. Selbit die Boten fprechen im gleichen Stile wie 
die Götter. Die Sprade feiner Stüde ift durch eine tiefe Kluft won 
derjenigen des Lebens getrennt und reich an eigenen Wortbildungen. 
AN dies war Die Folge des unmittelbaren Hervorgehens der Theater⸗ 
dichtung aus dem Göttervienfte; fie bewahrte ven ernften, feierlichen 
Charakter des letztern und bedurfte weiterer Entwidelung, um zur wirk- 
lichen und ausichließlichen Kunft zu werden; wozu Aischylos den Grund 
gelegt, das Fonnte er nicht felbft zum Ziele führen. Er hat gemäß ber 
von ihm eingeführten Anordnung nur Tetralogien gejchrieben, d. h. Werke, 
deren jedes aus drei zufammengehörigen Tragödien und einem auf ben 
Stoff derſelben bezüglichen Satyripiele beitand. Die Zahl feiner Tetra- 
Äogien wird auf gegen zwanzig ( wenigſtens 70 Stücke“) angegeben. 
Erhalten ſind uns: eine Trilogie und vier einzelne Tragödien, kein 
Satyrſpiel. Das unſerer Auffaſſung am fernſten ſtehende Stück iſt der 
„gefeſſelte Prometheus“, wahrſcheinlich Mittelftüd einer „Zitanomachie” ; 
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ein „befreiter Prometheus“ Hat ihm gewiß gefolgt, das erſte Stüd iſt 
unbefannt, — am natürlichften wäre: Prometheus als Feuerbringer, 
doch hat das verlorene Satyripiel ver „Perſer“ einen ähnlichen Titel, 
was bie Sache verwirrt. Es fpielen nur Götter in dem Stüde, welches 
‚mit des Feuerbringers Feſſelung beginnt und ihn in dieſem Zuſtande Täßt, 
baher in Ermangelung des Schlußſtückes ein unbefrievigendes Ende hat. 
Die Dichtung ift aber auch als Brucftüd wahrhaft titaniſch und das 
Borbild der dem Titanismus zuftrebenden Dichtwerke aller Zeiten ge- 
. blieben. Der Gedanfe des Leidens für wine unfterblihe That wider 
Willen der Götter und zu Gunften ter Menjhen und ver edle Trotz 
des für edle That Gepeinigten erregt für fo frühe Zeit das Staunen 
der Nachwelt. Aus der Tetralogie: Laios, Oidipus, Die Sieben vor 
Theben und die Sfinx (Satyrfpiel) ift nur das dritte Stück gerettet 
und endet in grellem Mißton, unverföhnt, mit dem gegenfeitigen Bruder⸗ 
morde. PVollftändig Liegt uns vor die Trilogie der Orefteia mit den 
drei Stüden „Agamemnon, die Choephoren (Grabesſpenderinnen), die 
Eumeniven” (das verlorene Satyrſpiel war „Proteus“); welche bie 
ihöne Gliederung und erhabene Anordnung diefer Dichtart, — That, 
Rache und Sühne — der dankbaren Nachwelt vor Augen ftellt und 
damit zugleich merkwürdige Blide in die ethifche Auffaffung der alten 
Hellenen zu werfen geftattet. Weniger bebeutend ift das Stüd „bie 
Schutzflehenden“ (Ixerides) ans dem Sagenkreife ver Danaiden; ber 
„Perſer“, welche, zwiſchen zwei mythiſchen Stüden eingejchloffen, bie 
Rückkehr des Kerres nad) Haufe darftellten, gepachten wir bereits. . 
Sophofles, Sohn des Sophillos, aus Kolonos, geb. 496, als 
Knabe Leiter der Reigen im Feſtliede auf den Sieg bei Salamis, 468 
als Tragiker auftretend und gleich ſchon mit Aischylos um den Preis 
ftreitend,, fiegte als Vertreter einer neuen Richtung ver Freiheit und 
Schönheit an Stelle der Strenge und Erhabenheit und war ſeitdem ber 
Liebling des Volkes, bis zu feinem fpäten Tode 406, nach weldem 
ihn noch heroiſcher Kult ehrte. Mehrere Male befleivete er Triegerifche 
Imter und war fogar des Perikles Genofje als Heerführer. Biel be 
ſprochen ift feine langjährige Liebe zur Hetäre Theorid. Er vertritt 
den rein Haffiihen Höhepunkt ver attiihen Tragik; nicht im Olymp 
und in nebelgrauer Ferne, fondern unter der menjchlich gedachten Heroen⸗ 
welt bewegen fich feine Werke, in welchen die Berwidelung des Dramas 
ihren Anfang nahm und die Charaktere Individuen wurden, flatt nur 
Typen wie bei Aischylos, ohne jeboch bereits in bie Tiefen jubjektiven 
Bewußtſeins hinabzufteigen. Auch ver Humor erhielt durch ihn feine 
Bertretung. Harmonie atmet im Zufammenfpiel feiner Perfonen wie 
in feiner bichterifhen, zwifchen Pathos und gefelligem Ausdrucke vie Mitte 
haltenden Sprade und im Verhältniß von Glauben und Sittlichkeit. 
Denn feine Zeit war ja die des Perikles und Pheidias, die Periode 
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der Kunftblüte Athens, deren Ausprud wie das Parthenon, fo auch dag 
fophofleiihe Drama war. Bon dem Zwange der Trilogie und Tetra⸗ 
logie befreite der mit der gemäßigten ‘Demokratie einig gehende Dichter 
die Bühne und ſchuf nur einzelne unabhängige Stüde, deren uns von 
etwa 70 (meift Tragödien, weniger Satyripiele) noch fieben ver erftern 
Art erhalten find. Drei davon, Divipus König (vielleicht das einzige 
wirklihe „Schickſalsdrama“ ver Hellenen), Divipus in Kolonos und 
Antigone bilden einen Kyklos (nicht eine Trilogie) und enthalten zugleich 
das Schönſte und Edelſte feiner Mufe, indem vie Frauenliebe in Anti— 
gone jo wunderbar herrlich geſchildert ift wie felten in einem Werke ber 
paibophilen Hellenen. Ebenſo hoch ift die Frauenwürde gefeiert in 
„Elektra“, deren Handlung in ergreifend gemilverter Welfe dem zweiten 
Stüde der Drefteia entſpricht. Ein Helvenende, durch Schuld herbei- 
geführt, malt erjchütternd der "rajende Aias. Sein Gegenftüd bilvet 
der unſchuldig leivende und darum auch fiegende Philoftetes. Schwächer 
find die durch Das Ende des Herafles erjchltternden „ITrachinerinnen“. 

Euripides, Sohn des. Mnefardhos, angebli am Tage ver 
Schlacht bei Salami auf diefer Infel geboren, trat mit 25 Jahren 


‚ (wol 455) als Tragiker auf, lebte zurückgezogen unter Bücherrollen und 


trieb eifrig Philofophie (er war Schüler des Anaragoras, Freund des 
Protagoras und Belannter des Sofrate® und fammelte die Schriften 
der alten Bhilofophen). Dem Volke ſtand er fremd gegenüber, war aber 
trotzdem ein Freund ausgevehnter Volksherrſchaft und eine fortwährenve 
Zielfheibe der Komiker. Durch trübe Erfahrungen (Untreue) aus einem 
warmen Berehrer wahrer, bejonders ehelicher Liebe zum Weiberfeind ge- 
worden, jchloß er jein Leben am Hofe des makedonifſchen Kömgs Arche- 
laos hoch geehrt, aber durch Neider ins Verderben geführt, im gleichen 
Jahre wie Sophofles, aber noch etwas vor biefem. 

War Aischylos der Dramatiler der Vergangenheit und ihres kind⸗ 
lichen Glaubens und Sophofles berjenige der Gegenwart und ihrer 
Begeifterung für die Schönheit, fo finden wir in Euripives ven Profeten 
ver Zufunft und ihrer von politiihen und religiöjen Beſonderheiten los⸗ 
gerifienen kosmopolitiſchen Humanität. Er warf die Schranken ber alten 
Religion wie der Haffiihen Kunft ab und erhob das Belieben des 
Dichters zum hauptjächlichen Beweggrunde der Dichtung, wie er auch 
in der Muſik ven dithyrambiſchen Bombaft eines Timotheos (oben ©. 208) 
begänftigte und auf ver Bühne einzuführen firebte. Die Bhilofophie, 
vornehmlich vie ffeptifche des Anaragoras, feines Lehrers, in ethifcher 
Beziehimg aber vie des Sokrates, feines Freundes, beſtieg mit’ ihm bie 
Bühne an Statt der zwei älteren Schweitern Religion und Kunft. Das 
Känfefpiel der Menſchen wie fie find wurde Hauptinhalt des Dramas 
an Stelle ver Mythe, an weldhe ihm der Glaube fehlte, daher fie nicht 


Herzensjache war und er von ihr nur den Stoff entlehnte, ihn aber 
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in freier Weiſe bearbeitete. Charaftere wie fie wirklich vorkommen, 


ſubjektivſte Individualitäten treten in jenen Stücken auf und werben. 


mit den grellften Farben pſychiſcher Pathologie gemalt, und durch fie 
auch die Schäden und Mängel ver Zeit in nichts weniger als be— 
ſchönigenden Schattenbildern. Die traurige Zerrifienheit der Zuſtände 
ſeiner Zeit und die Mißverhältniffe ver Ochlofratie mit ihren nivelliren- 
ven Beftrebungen und blutigen Bürgerkriegen machten ihn zum Dichter 
ber Berneinung und des Weltfchmerzes. Bon feinen zwei Vorgängern 
ichien ihn daher eine tiefe Kluft. Den alten Aischylos, der vor jeinem 
Auftreten das Leben verlaffen, betrachtete er mit Widerwillen ; mit ©o- 
phofles erjcheint er in gar Feiner geiftigen Berührung, obſchon er in 
Freundſchaft mit ihm lebte. Sein Einfluß auf feine Zeit umd bie 
folgenden Iahrhunderte war groß; jelbft die von ihm gering geachtete 
Kunft metteiferte in Darftellung ferner Scenen, befonvers auf Bafen- 
gemälden. Cr wurde bei den „Leuten von Melt“ ver Nebenbuhler 
Homers und feine Grumdfäge ihr Evangelium, d. b. in ver Theorie; 
denn feine Sittenlehre war rein und erhaben wie jein Leben tadellos, 
wenn auch feine Bilder und Ausprudsweifen oft nichts weniger als 


edel und züchtig find. Obſchon er das Theater vom alten Götter _ 


glauben losriß, dachte er Teineswegs irreligiös, fondern ſtand auf dem 
Boden des aufgellärten, auf der Tugendlehre ruhenden Theismus jener 
Zeit mit Anflängen an die Myſterien. Sein Drama war e8, an 
welchem Ariftoteles feine Poetik in Bezug auf dieſe Dichtform abstrahirte. 
In der Sprache war Euripides ein Schüler der Retoren, Sophiften und 
Sykophanten; dabei mußte die alte Zeitmefjung der Spradhe zu kurz 
fommen und die Chorlieder, ja der Chor jelbft, als Täftige Beigabe an 
Bedeutung nerlieren oder zum bloſen Sprachrohr bes Dichters herab: 
finfen. Dafür wucherte ber refleftirente Monolog und Dialog. empor 
und die hochragenden Berge des Aischylos wie die ſanftſchwellenden 
Hügel des Sophofles verflachten fich bei Euripides zur platten Gegend. 
Den Mangel harmonischen Zufammenhangs im Drama fuchte er durch 
äußerlich angefügte Brologe und Epiloge zu erfegen. Bon feinen 
etwa 75 Dramen befigen wir noch fiebenzehn, darunter das einzige er- 


haltene Satyrjpiel, den „Kyklopen“ (Polyphemos). Die hervorragenpften . 


der 16 erhaltenen Tragödien find: die Phönikerinnen (aus dem Kampfe 
der Sieben gegen Theben, benannt nach den ven Chor bildenden Tempel- 
jungfrauen),, die Schueflehenven (Fortſetzung des vorigen, mit politifcher 
Tendenz, beftehend im Bunde Athens mit Argos gegen Theben), Me— 
beia, Hippolytos, Ipbigeneia in Tauris (diefelbe in Aulis ift ein elendes 
Stück), die Bakchantinnen (Tod des Pentheus), Helena (nach der An- 
nahme, daß die wirkliche Helena während des troifchen Krieges in 
Ägypten geweilt und derſelbe nur um ein Trugbild geführt worben), 


Son und der rajende Heralles. Im „Alkeſtis“ werfuchte er eine neue 
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bramatifche Form, welche einen tragijhen Stoff heiter enven läßt, aber 
ohne daß ihm dies Unternehmen glüdte. Unächt ift „Reſos“ (aus dem 
troiſchen Sagenkreiſe). — Die Nachahmungen der Dramen bes Euripives 
reihen bis in unſer Iahrhundert herab. Namentlih nährten fich bie 
franzöfifhen Tragiker (Racine) von feinem Nachlaſſe; aber auch Schiller 
hat ihm bearbeitet und Goethe einen feiner Stoffe neu gedichtet. Al’ 
das zeigt, daß er eine ungewöhnliche Erjcheinung war. 

Andere tragiihe Dichter waren zum Theil eingebürgerte Fremde, 
wie 3. B. Neophron aus Sikyon, welcher Medeia zuerft auf bie 
Bühne brachte, zum Theil Athener von mancherlei Art, ſprichwörtlich 
gewordene froſtige Dichterlinge, wie Theognis, einer der, dreißig Tyranuen“, 
Morſimos, eine Zielſcheibe des Ariſtophanes, Meletos, deſſen gleich— 
namiger Sohn des Sohrates Ankläger wurde, aber auch ber beveuten- 
dere Agathbon, des Tifamenos Sohn, in der zweiten Hälfte bes 
fünften Jahrhunderts vor Chr., Schüler der Sophiften, retoriih und 
weichlich, aber durch Schönheit, Reichtum und Freigebigfeit ein Mittel- 
punkt des feinen Tones, von deſſen zum Theil originellen Stücken nichts 
erhalten ift. In feinem Bersbau ergab er fi umerquidlichen Künfteleien. 
Im Inhalte der Stüde iheint er eine neue Bahn betreten zu haben, 
wie aus dem Titel eines derſelben (ArFos) geſchloſſen werben mag. 
Er ftarb bei dem mafebonifchen König Archelaos um 400 vor Chr. in 
der Blüte der Jahre. 

Der Tragödie ftand jhon früh, doch anfangs ohne Gegenjag, die 
Komödie gegenüber. Nachdem fich beide Gattungen des Dramas von 
einander getrennt, beftand das Wejen der Komödie Anfangs wol darin, 
dag fie fi völlig vom Kulte Losgeriffen hatte, während die Tragödie 
mit demſelben verbunden blieb. Erftere war und blieb daher das Stief- 
find der dramatiſchen Muſe von Hellas und erfreute fich weder des An⸗ 
ſehens noch des ftaatlihen Schußes wie ihre glüclichere Schweiter. Aus 
der Spaßmacherei der Bauern an den ländlichen Dionyſien hervorge— 
gangen, rang fie fi) mühſam, aber erfolgreich empor, bis fie das Schos⸗ 
find der extremen Demokratie und damit eine Großmacht im attifchen 
Leben wurde, — doch ohne je von ver gelehrten Welt als Kunftgattung 
förmlich anerkannt zu werden. Eine Folge der Hintanfegung der Komödie 
von Seite der maßgebenden Kreije war indeſſen auch ihre Ungebunden- 
heit gegenüber dem Geſetze, ihre Freiheit, welcher alles als erlaubt galt 
und wogegen ſich gerade die Verjpotteten und Berhöhnten am wenigften 
- auflehnten. Die Komödie war übrigens im Altertum verbreiteter als 
die Tragödie, indem an verfchievenen Orten der ländliche Scherz fich 
vom Kult ablöste, ohne daß anderswo als im Attila der lettere ſich 
zur Tragödie entwidelte. Die älteften Spuren der Komödie finden wir 
bei den Doriern; doch blieb fie hier Pofjenreiferei und verband ſich 
nit, wie in Athen, mit künftleriihem Streben und politifchen Zielen. 


I} 
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An den verfchtedenen Orten hatte fie abweichenden Charakter. Auf der 
Peloponnejos bewegte fie fi) im täglichen Leben, in Sikyon in phallifchen 
Darftellungen, in Megara in Charakter und Sittengemälden, auf Si- 
cilien in der Mythe fowol als im gewöhnlichen Leben, in Italiens 
griechifchen Kolonien in einer Miſchung der genannten Elemente, wozu 
noch Parvdien und Zraveftien der ernften Dichtung kamen. Unter ven 
Trägern dieſer Kunftgattungen ragte im fünften Jahrhundert vor Chr. 
der in der Schule des Pythagoras gebildete Epicharmos aus Kos 
hervor, welcher auf Sicilien wirkte, beſonders unter Hieron in Syrakus, 
und 35 Dramen verfaßt haben fol, meift Sittenbilder und Traveftien, 
bie er mit eimer. geſunden Lebensweisheit zu durchſäuern verftand. Sein 
Zeitgenoffe Sophron aus Syrakus übte durch feine volfstümlichen 
derben Scenen (uiuos) aus dem DVolfsleben eine große Wirkung auf 
jeine Zeit aus. | 

Die höchſte Stufe erftieg aber die Komödie in Attila, unterſtützt 
durch das vielberufene „attiihe Salz“, den lebendigen ioniſchen Wit der 
Athener, der freilih für uns vielfach feine Spige verloren hat und. 
froftig läßt. Als Dichtung trat hier die Komödie um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts vor Chr. an das Tageslicht, als Krates mit 
feinen dramatifchen Sittenbilvern auftrat. Unter Perikles hatte fie be- 
reits eine eigene, derjenigen der Tragödie nachgebildete Einrichtung. Seit 
der 85ſten Olympiade war der Staat wiederholt genötigt, die Aus- 
ichreitungen ver Komödie, d. h. die durch fie geübte Berfpottung an- 
gefehener Berfonen durch Gejege zu verbieten (j. oben ©. 179). Der 
Zwed, den die Komödie bei diefer Art ver Wirkfamfeit im Auge, hatte, 
war im Grunde ein ethifher: es follten die Schwächen der Meenjchen 
in allen Tagen des Lebens und die Schäden bes Staates an den Pranger 
geftelt werden; vie alte Komödie hatte daher eine viel großartigere 
Idee als das jetige Luftjpiel, welches blos die Harmlofigkeit zur Ziel⸗ 
ſcheibe macht; fie griff ungejchent im die tiefiten Fragen ber Zeit ein 
und ſchrak vor feinen Konfequenzen zurüd. Doc blieb fie nicht in ben 
duch dieſes Ziel gegebenen Schranfen, jondern machte lächerlich, was 
der Dichter oder der große Haufe nach eigener Anficht dafür hielt, wenn 
e8 auch dem unbefangenen Berftande als erhaben und edel erichten. So 
fiel die Komödie in hohem Streben und niederm Vollbringen mit ber 
Demofratie jener Zeit zujammen; fie war bie Ochlofratie in der Kunft; 
das Urteil der Menge war ihr Sittengejeß, wie es gleichzeitig auf ber 
Pryr die Duelle des Staatsgejeges bildete. Blühen konnte daher bie 
Komödie nur, jo lange ihre Doppelgängerin, die Ochlofratie, am Ruder 
war, und biefe Zeit wird als bie ver alten Komödie bezeichnet; ihre ' 
Dauer endete mit der Nieverlage Athens am Ende des peloponnefifchen 
Krieges. Man zählt etwa wierzig komiſche Dichter dieſer Periode, mit 
etiwa breihundert Stüden. Außer dem genannten Krates erfreuten ſich 
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des größten Rufes: Kratinos (519—422 ?), ein anakreontiſcher Cha⸗ 
rakter, und zugleich archilochiſcher Satiriker, Pherekrates, Hermippos, 
Eupolis, erſt Freund, dann Gegner des Ariſtophanes, des Letztern Neben⸗ 
buhler Phrynichos und Ameipfias, ſowie Platon, deren Zeitgenoſſe, zum 
Unterſchied vom Philoſophen der Komiker genannt. Der Einzige, von 
welchem wir vollſtändige Stücke beſitzen, iſt Ariſtophanes. 

Die Grundlage der Komödie war wie bei der Tragödie der Chor 
(oben S. 211); nach Einleitung des Stückes ſtieg derſelbe von der 
Bühne, wo er am Geſpräche der (ſeit Kratinos drei) handelnden Perſonen 
theilgenommen, herab (magußrvaı) und gruppirte ſich in der Orcheſtra, 
mo zuerft der Chorführer die Wünſche des Dichters und dann der Chor 
ein auf die Tagesereigniſſe bezügliches Wechſellied wortrug, mas bie 
Barabafis bie. Eine ſolche wurde auch bei weiteren paſſenden Ab⸗ 
jchnitten des Stüdes eingejchaltet. De mehr Athens Blüte und die alte 
Komödie ihrem Ende entgegen gingen, ſchwanden Chorgejänge und Para— 
baſen zujammen. Der Bersbau der Komödie war höchſt manigfaltig 
(im Dialog meift wie in ber Tragödie der Trimeter, doch jo zwanglos, 
dag er wie Profa lautete), die Sprache fe‘, ja nicht felten grob ober 
gar unflätig, dabei aber geiſtvoll und klaſſiſch (bisweilen je nach dem 
Charakter der Sprechenven in Dialektformen) ; vielfach wurde die Sprache 
ber Tragödie, jeltener die ded Epos parodirt. Die Charaktere waren 
Karikaturen von Typen oder von wirklichen Berfonen, welch Letztere 
meber Rang noch Stand, weder Bervienfte noch die Partei vor ber 
Nachäffung auf ver komiſchen Bühne ſchützten. Die Welt, in ver bie 
Stüde fpielten, war aus der wirklichen und einer fantaftiichen, märchen⸗ 
haften auf die barodite Weije vermengt. 

Der Fürft der alten Komiker, Ariftophanes, verbient befondere 
Beachtung. 

Bon jeinem Leben ift wenig befannt. Er ſpielte zuerft in ben 
Komödien des Eupolis, den er jeinen Meifter nennt, ließ dann jeit 
427 vor Chr. Stüde unter fremden Namen aufführen und trat erſt 
424 jelbftändig mit den „Rittern” auf, was er bis 588 fprtieite, wo 
“er mit dem „Plutos“ von der Bühne Abſchied nahm. Cr wurde im 
Altertum allgemein als der größte Komiker (0 zwususxos) geehrt und von 
ihm vorzugsweife gilt, was von der alten Komödie im Allgemeinen ge- 
jagt worden. Sem Standpunkt war em weſentlich Tonfervativer; er 
kämpfte mit begeifterten Worten für die Aufrechtbaltung der alten Sitten 
und Geſetze, des alten Glaubens, des alten Ruhmes der Athener und 
des Friedens unter den Hellenen. Obſchon feine Dichtung und deren 
Sreiheit gerade eine Folge der unumjchränfteften Demokratie und weit 
gehenpften Freiheit waren, zeigte er ſich doch als den eutſchiedenſten 
Gegner diefer die frühere Sitteneinfalt zerftörenden Zuftände und ſchoß 
bie Pfeile jeines Spottes gegen nichts jo unerbittlich ab, wie gegen bie 
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Demagogen und die Philofophen nenerer, ven alten Glauben zerjetender 
Richtung. Bon reaktionären Tendenzen war er fern; er war nicht jo 
verbiendet, die Rückkehr vergangener Zuſtände für möglich zu halten; 
aber feine Vaterlandsliebe legte ihm bie Pflicht auf, menigftens nad) 
Kräften das aufzuhalten und an ber Geltendwerdung zu verhinvern, 
was er für verberblich halten mußte. Freilich zeigen feine Stüde veut- 
ih genug, daß er umfonft die alten Seiten pries und e8 wurde ihm 
dies in fpäterer Zeit jelbft klar, jo daß in feinen jpäteren Stüden der 
anfängliche Ernſt immer mehr ver ausgelafjenften Luftigfeit wich, bie 
freilich feinen würdigen Gegenftand hatte. Nicht nur find feine Per- 
fonen von der Verderbniß der Zeit angefreflen, jondern auch er felbit 
läßt fi von dem Geifte derfelben und von feiner ihm zur andern Natur 
gewordenen Spottluft wider beſſere Erkenntniß jo weit hinreißen, daß 
er jelbft die Götter, deren Verehrung er früher aufrechterhalten wollte, 
lächerlich machte und es nicht verfhmähte, aus der hohen Dichterregion 
zum Pöbel herabzufteigen und mit den Wölfen zu heulen. Dazu paßt 
auch feine obſcöne Darftelung, die mit feiner vielgerühmten Begeifterung 
für ehrwürdige Sitten gar ehr im Widerſpruche fteht, während fie ba- 
gegen von aller Lüfternheit und anlodenden Sinnlichkeit ferne ift. Im 
fünftlerifcher Beziehung kennt er feinen Zwang; die „Einheiten“ beftehen 
für ihn nicht und die Fantaſie waltet ſchranken- und bodenlos, auf ver 
Erde und in ven Wolfen, unter Thieren, Menſchen und Göttern. Ebenſo 
halten feine Stüde fein Ebenmaß ein und find nach Belieben bald fo 
bald anders angeoronet, und er geht fo mit der politifchen Nichtung 
feiner Zeit, die er doch befämpfte, Hand in Hand. Sein Stil und 
feine Sprache wurden allgemein und werden noch jetzt bewundert. 

Don jeinen ungefähr vierzig Stüden find elf auf und ge- 
fommen. Die „Acharner“ feiern. mit föftlihem Humor und- unnad)- 
ahmlicher Beifeitefegung aller politiihen Rückſichten den Frieden und 
feine Segnungen und verjpotten fröhlich die Demagogen, während fie 
das Bolfsleben treu malen. Dasjelbe Thema wird in dem Stüde 
„der Friede” in allegoriich- mythologifher Weile behandelt. Die 
„Kitter” wenden fid) ohne Humor, mit bitterm und herbem Spotte 
gegen den Demagogen und Gerber Kleon als Sklaven des per- 
jontfizirten „Demos* und zeichnen ſarkaſtiſch Das ganze Treiben ver 
Ochlokratie. Die „Wolfen“ nehmen Sofrates zur Zieljcheibe, ver für 
die „Sophiften” herhalten muß. Die „Welpen“ verfpotten die Proceß- 
ſucht der Athener umd deren unmwürbige Nichter, dieſe Geſchöpfe ver 
Volksgunſt. Die „Vögel“, in weldhen ber angedeutete Übergang von 
dem ernjtgemeinten Tadel fchlehter Sitten zur rüdfichtlofen Spötterei 
zuerft deutlich hervortritt, Tiefern in ihrem „Wolkenkukuksheim“ das 
jatiriihe Abbild der ultrademokratiſchen Chimären, welche in der Niever- 
lage auf Sicilien eine jo empfindliche Züchtigung erfuhren, — wol des 
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Dichters vollenvetites Werk. Die „Fröſche“, in der Unterwelt |pielend, 
fuhen den nad feinem Tode allgemein betrauerten Euripides gegenüber 
dem Aischylos herunterzufegen. Seine jonftige Manier verließ der Dichter 
in feinem legten Stüde, dem „Reichtum“ (Plutos), eimer allegorifchen 
Tantafte ohne allen Bezug auf zeitgenöffifche Verhältnifie. 

Eine eigene Gruppe der ariſtophaniſchen Stide bilden die (zur 
ausgelaffenern Periode gehörigen) auf Gelüfte nach Weiberherrichaft be- 
züglichen: „Lufiftrate“, worin Die Frauen durch Revolution einen Yrie- 
densſchluß erzwingen, ein durch jeine Obfcönitäten berüchtigtes Stüd, 
die „Weiber an den Thesmophorien“, welche über ven „Weiberfeind * 
Euripides Gericht halten, und die „Weiber in der Volksverſammlung“, 
worin die verkleidet an einer Volksverſammlung theilnehmenden rauen 
und Mädchen ihre Herrichaft, fowie Güter: und Weibergemeinjchaft ein- 
geführt haben. 

No zu Lebzeiten des Ariftophanes, vorzüglich aber um die Mitte 
des vierten Jahrhunderts vor Chr. blühte die „mittlere” Komödie. Es 
war ein ber alten Komiker durchaus unwürdiges Epigonentum, das 
weder politiiche Wirkſamkeit juchte, noch nach hohen Idealen ftrebte, jon- 
dern nur der Unterhaltung und Sinnlichkeit diente. Der Chor und 
damit Mufif und Tanz fielen weg, und die Parodie, theils in mythiſchem 
Gewande, theil® auf die älteren Tragiker bezüglich, fpielte Die Haupt- 
rolle, wozu nod Liebes- und Intriguengefchichten famen. Die Sprache 
wurde weitjchweifig und ſchwülſtig, dabei aber auch anſtändiger. Man 
zählt in dieſer Periode etwa vierzig Dichter mit etwa achthundert Stüden. 
Die beveutendften dieſer Komifer waren Antiphanes, Eubulos, Anaran- 
drides, Aleris. Die „neuere“ Komödie gehört in das alerandrinifche 
Zeitalter. Wenig befannt ift das eigentliche Weſen ber bei den Griechen 
vorkommenden Marionetten (Neurofpaften), welche Xenophon (im 
Sympoſion) erwähnt. 


Dritter Abfchnitt. 
Die Wiſſenſchaft. 


A. Zprache, Schrift, Zücherweſen. 


Die den helleniſchen Volksſtamm beherrſchende Liebe zur Schönheit 
hätte nicht ſo herrliche Blüten an das Tageslicht zu bringen vermocht, 
wenn ſie nicht von berechnendem und maßvollem Verſtande begleitet ge— 
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weien wäre. Eine glüdlihe Natur ſchuf den Hellenen nicht nur zum 
Künftler, fonvdern auch zum Denker, und wenn auch, wie unter jedem 
Bolke, die von der Fantaſie Geleiteten an Zahl weit die der Vernunft 
Huldigenvden übertrafen, fo waren doch auch Erftere dem Einfluffe ver 
legten Macht zugänglich und das verftändige Denken brachte Maß und 
Ruhe in die Verwirklichung der Idee des Schönen und trug dabei eben . 
jo zur Berevelung der Kunft bei, wie es in feinem engern Gebiete vie 
Entwidelung der Wiſſenſchaft beförderte. Beide Gebiete aber unter- 
ftüßten und beförberten gegenfeitig ihre Vervolllommnung und auf dieſem 
Zufammentreffen und Zufammenwirfen beruhte die klaſſiſche Blütezeit 
der Griechen, namentlih aber jene Athens im fünften Jahrhundert 
vor Ehr. 

Wie für die bildende Kunft der Hellenen die Schönheit des Volfes 
ber Haupthebel war, jo biente als folcher der dichtenden Kunſt und. ver 
Wiſſenſchaft die Sprache, eine ber reichften und bildungsfähigften des 
indogermaniſchen Sprachftammes. Allerdings kennen wir in der Haffiichen 
Zeit fein Gebilde, welches als jolches mit Recht „griehiiche Sprache “ 
genannt werden fann, fondern nur vier nahe verwandte Mundarten, 
welche fowol Volfs- als Schriftiprachen der griechiſchen Stämme waren, 
nach benen fie benannt find. Diefe Mundarten können nad ihrer Ver— 
wanbtfhaft in zwei Familien gruppirt werben. Die doriſche und aioliſche 
Mundart (Doris und Aiolis) bilden die eine, bie ioniſche und attifche 
(Jas und Atthis) die andere Familie; die beiden erſten haben fich ſchon 
ſehr früh, die beiden legten aber erft in fpäterer Zeit von einander ge- 
trennt. Neben ihnen gab es inveffen in manden Landſchaften noch 
Miſchdialekte, wie z.B. den boiotifchen, welcher aus dem aiolifchen und 
dem tonifchen vermengt war, und in den einzelnen Landſchaften unter- 
ichteden fich wieder die Städte und ihre Gebiete durch ihre Sprache 
deutlich von einander. Wo ein Stamm erobernd oder Tolonifirend vor- 
drang, wurde auch jeine Mundart herrichend; jo 3. B. ging Halikarnaß 
von der doriſchen zur ioniſchen über und in Arkadien und Elis drängte 
in Folge Ausdehnung der Macht Sparta® die dorifche Zunge die aio— 
(ifche zurüd. Aber auch im Frieden wurde im Wetteifer der Bildung 
manches von einem Stamme bei der Mundart des andern geborgt. 

‚ Der Unterjdhieb der Dialekte lag vorzugsweife in den Selbftlauten. 
Die Doris und Aiolis gefielen fih in dem fräftigen und breiten A, 
bie Jas und Atthis in dem fanftern und fpigern AM. Die aiolifche 
Mundart herrichte einft in Abzweigungen über Arkadien, Elis, Boiotien, 
Theſſalien, Makedonien, die Infel Lesbos und das afiatifche Aiolis. 
Sie näherte fih mehr als alle anderen ven italiſchen Sprachen und 
wurde raſcher und nicht fo breit gejprochen wie das Dorifhe. Das 
lettere hatte zur Domäne ven größten Theil der Peloponnejos, Kreta, 
Kyrene und das griechiſche Sicilien und Italien, ſowie Doris in Afien, 
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und erfreute fich in biefem Gebiete größerer Einheit als das Aioliſche. 
Dies letztere ift auch beim Joniſchen der Fall, der weichften und wol- 
lautendſten griechiſchen Mundart; aber fein Sit war auf das aftatifche 
Jonien beſchränkt, wie das Attiſche auf Attika, welches zwilchen dem 
Kräftigen und dem Zarten die Mitte zu halten fuchte, den meiften Reich— 
tum der Formen, die größte Bildſamkeit, Feinheit und Anmut und bie 
ausgebilvetfte und einflußreichfte Literatur, fowie die wenigfte Spröbig- 
fett und die meifte Neigung zur Berjchinelzung mit anderen Mundarten 
bejaß, daher auch, was wir jet gewöhnlich „griechiſch“ nennen, eigent- 
ich attiſch if. Alle diefe Dialekte haben im Laufe. ver Zeiten manche 
Wandelungen durchgemacht; zulest aber wurde das mit Entlehnungen 
aus anderen Dialekten bereicherte Attifche zur allgemeinen Sprache Griechen- 
lands, doch nicht wor der Zeit Aleranders des Großen, und verbrängte 
nah und nad die übrigen Mundarten, bie zulegt nur noch in ben 
älteren Schriften ihrer Angehörigen fortlebten. In ver Haffiichen Zeit, 
welde uns beihäftigt, ftanden noch alle vier Mundarten gleichberechtigt 
nebeneinander; doch richtete fi ihr Gebrauch nicht nach der Heimat 
der Schriftfteller, jonbern nach dem Lande, in welchem vie betreffenve 
%teraturgattung zuerft Fuß gefaßt hatte So find die bomerifchen Ge— 
dichte aus Aioliſch und Joniſch gemifcht, weil das Epos von den 
Aioliern gejhaffen, von den Iontern aber ausgebildet war. Herodotos, 
geborener Dorier, ſchrieb ionifch, weil die Geſchichtſchreibung ihre Heimat 
in Ionien hatte. Die atheniichen Schriftfteller jedoch fchrieben durchaus 
attiſch, welche Mundart ſchon früh nad der Oberberrichaft im Reiche 
bes Geiftes ftrebte. 

Die griechiſche Sprache hat ſich große Reinheit bewahrt und von 
fremden „barbariihen“ Zungen nicht Leicht Wörter in ſich aufgenommen, 
obſchon ver Fremden jo Viele, als Reiſende, Kaufleute, Schiffer, Söldner, 
Sklaven u. |. w. in Hellas fich aufbielten. Dem gebildeten Griechen 
gehörte e8 zum guten Tone, nicht allzu vafch (va befonvers die Attifer 
ungemein ſchnell redeten, wie fie auch raſch lebten) und nicht übertrieben 
laut zu ſprechen. Die Dorier Sprachen ſehr langſam, wie fie ja auch in ihrer 
Kulturentwidelung langſamer und daher in der Politik konſervativ waren. 

Die Mundarten der Griechen hatten auch unter fich verſchiedene 
Schriften, vie jevodh alle eine Familie bilden nnd von dem phöni— 
kiſchen (oder althebräifchen) Alfabet (Bd. I. ©. 415 f.) herſtammen. 
Die Übertragung vesfelben nach Hellas fand in alter, nicht näher zu 
beftimmenver Zeit, jedenfalls lange vor dem Beginne der Olympiaden, 
und wahrſcheinlich zuerft bei den afiatiſchen Aioliern ftatt. Bei dieſem 
Unlaffe wurden die der eigenen Sprache nicht notwendigen Zeichen für 
die im femitifchen Schriftigften fehlenden Selbftlaute verwendet *). Als 


*) Bergk, griech. Lit.-Gefh. I. S. 186. 
15 * 
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eigene griechijche Srfinfung famen \päter die Hauchlaute und Doppel 
mitlaute X, ®, Z und 2 dazu, zuerft in Jonien, nachher erft auf ven 
Inſeln uud in Griechenland; zugleich wurben die ſemitiſchen Ziſchlaute 
auf zwei, Z und 3, beichränkt. Im Ionen entitanden ferner neben 
dem E und O, welde urſprünglich fogar nod für &s und ov dienten, 
bie verlängerten Formen A und 2. Das Digamma F (wahrjcheinlid 
dem w entſprechend, doch auch als Hauchlaut verwendet) und das 
Koppa q (P) wurden jchon früh aufgegeben und blieben am längſten 
bei den Doriern im Gebraude. 

Sp erhielt enblih (in Ionien wol um die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts vor Chr., in Athen erſt an deſſen Ende) das griechiiche Alfabet 
mit 24 Buchſtaben einen völlig felbftändigen Charakter, der in nichts 
mehr, außer in den Namen mehrerer Buchftaben, an das ſemitiſche Vor⸗ 
bild erinnerte. Auch die uriprünglih von den Griechen angenommene 
Richtung der ſemitiſchen Schrift (von rechts nach Links) hatte fich zuerft 
in die furchenförmige (Buftrophedon, abwechfelnd hin und her, und zwar 
zuerst von rechts, fpäter von links angefangen) verwandelt und wid; end- 
ich) ganz der von links nach rechts gewendeten Schrift, was wahr- 
iheinlich etwa in ver Mitte des fechsten Iahrhunderts vor Chr. vollen- 
det war. | 

Zu den älteften Arten des Gebrauches ver Schrift bei den Griechen 
gehört die oxvraAn, darin beſtehend, daß ein weißer Leberftreifen um 
einen Stab gewidelt und dann der Länge des lettern nach bejchrieben, 
dann aber wieder abgewidelt wurde, fo daß ihn nur leſen fonnte, wer 
einen Stab von gleiher Dide beſaß. Auch das Eingraben von Bud 
ftaben auf Zempeln, Denkmalen und verjchievenen Gegenſtänden aus 
Stein, Erz und Holz ift ohne Zweifel jehr alt. Solons und andere 
Gejege wurden auf Holztafeln, vie mit Gips überftrichen waren, ge 
ichrieben, fo auch öffentliche Bekanntmachungen, Lieder u. f. w. Dinge 


FE? gewöhnlichen Lebens jchrieb man auf Baumrinde, Palmblätter, Blei- 


platten u. f. w.; auf Blei oder Binntafeln jolten die „Werke und 
Tage" des Heſiodos gejchrieben und im Mufentempel auf dem Helikon 
aufbewahrt fein. Später nahmen Ziegen- und Schafhäute (duipIEons) 
als Schreibeftoff überhand; feit näherer Bekanntſchaft mit Ägypten aber, 
bejonders unter Pommetich, wurde Papyros (Bißkoc) ſtark verwendet 
und herrſchte ſogar vor, bis Ägypten perſiſch wurde. Als in Folge 
deſſen die Ausfuhr ſtockte, griff man wieder zum Pergament, doch wurde 
hierdurch der Papyros, den Alexander wieder ausführen ließ, keineswegs 
verdrängt*). Papyrosblätter wurden nur einſeitig, Pergamente aber 
beidſeitig beſchrieben; beide bewahrte man auf Stäbe gerollt in walzen⸗ 
förmigen Kapſeln auf und erleichterte das Erkennen der einzelnen Rollen 


*) Bergk, griech. Lit.⸗“Geſch. I. S. 209. 
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durch daran befeftigte Pergamentftreifen mit dem Titel der Schrift. 
Auf Pergament und Papyros ſchrieb man mit Schilfrohr (zuiauoc) 
und Tinte, die man in Heinen verfchloffenen Metallgefäßen am Gürtel 
trug. Zum Schulunterrichte jedoch, zu Briefen, Aufzeichnungen und 
Entwürfen bediente man fi der mit Wachs überzogenen Tafeln, welche 
buchförmig zufammengeheftet wurden (moAurzvros dere), und in welde 
man bie Schrift mittels eines Griffel aus Elfenbein oder Metall ein- 
rigte, defjen oberes Ende zum Auswiſchen diente. Die Griechen fchrieben 
allgemein, indem fie ven Bechreibftoff auf die Knie legten *). 

Die griechifche Literatur wurde inveffen während der uns beichäf- 
tigenden Zeit weniger auf jchriftlichen, als auf mündlichem Wege unter 
das Volk gebracht. Dasfelbe lernte Hymnen und andere Gefänge beim 
Götterdienſte und an den öffentlichen Feſtſpielen, Tragödien und Komödien im 
Theater kennen. An ven Banathennien in Athen wurden Homers Gedichte 
und Herodots Geſchichte worgelejen, letztere auch, jowie mehrere Dichter- 
werke an den olympiſchen Spielen, viele Schriften endlich, auch philo- 
fophifche, vor ausgewählten Streifen. 

Unter den Werken der griechiſchen Schriftfteller waren jedoch vor: 
zugsweiſe bie bichteriichen zum mündlichen Vortrage beftimmt. Die 
proſaiſchen Schriften wurden meiſtens gelefen und zu biefem Zwecke ab- 
gefhrieben und aufbewahrt. Als ältefte Archive und Bibliotheken dienten 
die Tempel und Heiligtümer. Polykrates in Samos und Beififtratos 
in Athen legten vie erften größeren Bücherfammlungen an. Später 
hatten auch Dichter und Philofophen, wie Euripives und Ariftoteles, 
namhafte Büchereien und Ariftophanes (Fröſche V. 1054 und 1113) 
feierte den Nuten ver Bücher. Es gab damals ſchon Kochbücher, An- 
ftandslehren, mediciniſche Schriften u. |. w., und es herrichte ein aufßer- 
ordentlicher Lejeeifer. 

Dei Zeiten entwidelte ſich daher in Griechenland aud ein B uch— 
handel**), wenigſtens ſchon zu Anfang des peloponneſiſchen Krieges, 


wo zu Athen ein Büchermarkt war (Ariſtoph. Vögel V. 1037 und 


1285, Eurip. Hippol. V. 954) und man z. B. bes Anaxagoras. Werfe 
für eine Dradme kaufte; doc fehlen uns alle näheren Nachrichten 
darüber vor der Zeit Aleranders des Großen. u 
In der älteften Zeit des Beſtehens eines Schrifttums hatten bie 
Bücher feine Titel. Die epifchen und andere Gevichte erhielten ſolche 
unabfichtlich durch das Volk, ſoweit e8 Davon Kenntniß hatte, nad) dem 


*, Suhl und Koner, Leben der Griechen und Römer ©. 232 f. 

*) Bräutigam, ein Blid in das Bücherweſen des klaſſiſchen Altertums 
GBericht der Buchhändler- Lehranftalt), Leipzig 1866. Göll, über den Buchhandel 
der Griehen und Römer (feier des Heinrichstages im Kutheneum zu Schleiz 
1865). Bergk a. a. O. ©. 217 ff. 
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Hauptinhalte (wie: Ilias, Odyſſeia, Thebais u. |. w.). Erft zur Zeit 
der Blüte des Theaters benannten die Dichter ihre Stüde abfichtlich, 
was wegen des Wettftreites zwilchen Nebenbuhlern notwendig war, um 
Verwechslungen zu‘ verhüten. Manche Stüde wurden nad dem Helven, 
manche aber, ohne ben Inhalt zu berühren, blos nach dem Chore (3. B. 
Choephoren, Phönikerinnen, Hiketiden; Acharner, Fröſche, Vögel u. f. w.) 
benannt. Gejchichtliche Werke nannte man ſchlechtweg 3. B. des Hero⸗ 
dotos Geſchichte. Unter den Profaitern begannen die Philofophen zu— 
erft, ihre Werke zu betiteln. Doch noch feineswegs allgemein, indem 
e8 3. B. Ariftoteles nicht that, und demzufolge manche feiner Werke fo 
unpaſſende Titel führen, wie 3. B. die jogenannte Metaphyſik (vera 7a 
yvoıxa, die auf die „Phyſik“ folgenden Bücher). 

Die Eintheilung der Werke in Bücher ift ziemlich alt, doch 
älter bei der Proja als bei der Dichtung und ohne daß fie ſtets ſchon 
von den Berfaffern herrührte. Im früherer Zeit ſchwankte Daher Die 
Eintheilung mander Werke. Oft hing biefelbe gewiß von ver Zahl . 
der Papyrosrollen ab, aus denen das Werf beitand, oder war jonjt zu— 
Fällig, abfihtlih und ſyſtematiſch im Altertum noch beinahe nirgends, 
und Died um fo weniger, als auch die Anorbnung der Werke keinem 
Syitem, ſondern blos der Willfür des Verfaſſers folgte. Eine Unter: 
abtheilung der Bücher in Kapitel kannte das Altertum noch nicht, wol 
aber ſchon früh eine Zählung ver Zeilen in ven einzelnen Büchern. 
Inhaltsangaben im Eingange findet man erft feit Bolybios, auch Imter- 
punktionen und Accente erſt in der alexandriniſchen Zeit, Illuſtrationen 
in letterer bei aſtronomiſchen und naturgejhichtlihen Schriften. 

Eine Belohnung für ihre Werke verlangten ünd erhielten - bie 
Schriftiteller erft in fpäter Zeit, da die Arbeit um Gelt früher als 
unrühmlih und nur der Sklaven würdig galt (fiehe oben ©. 50). 
Erſt nachdem die bildenden Künftler damit begonnen hatten, thaten es 
Dichter, angeblich zuerft Simonives von Keos; Pindaros fol für ein 
Siegeslied 3000 Dramen geforvert haben, und nun wurde e8 Sitte, 
daß Städte den ihre Feſte verherrlichenden Sängern hohe Honorare be- 
zahlten, 3. B. Athen für em Feſtlied an ven PBanathenaien einen gol- 
denen Kranz im Werte von taufend Drachmen und dazu fünfhundert 
Drachmen baar. Bei den dramatiihen Dichten, Tragikern wie Ko— 
mifern, war e8 dann etwas ganz gewöhnliches, den Schriftftellerlohn 
einzuziehen. Die Königin Artemifia im griechiichen Karien, perftiche 
Bafallin, fette für woetteifernde Lobreden auf ihren geftorbenen Gatten 
Meaufolos hohe Preife aus. Die Einnahmen der Philofophen, Retoren 
und Sophiften für ihren Unterricht gehören in die Kategorie der Lehrer— 
gehalte (oben ©. 26), die ber Redner vor Gericht entſprechen ben 
heutigen Advokatenrechnungen. Ob und inwieweit Schriftfteller in ber 
Haffiichen Zeit Griechenlands von ihren Berlegern honorirt wurden, ift 
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ebenfowenig befannt, wie bie damaligen Berhältnifie des Buchhandels 
überhaupt. Jene Zeit war noch zu fehr auf Öffentlichkeit und Mund— 
Ichfeit in allen Kulturverhältniffen angelegt und zu wenig von wirt- 
ſchaftlichen Mißverhältniffen des Staates und Nehrungsjorgen ver Ein- 
zelnen beherrſcht, um bezüglich folcher untergeorpneten Dinge ein In— 
tereffe darzubieten, wie e8 ihr großartiges Streben nad der Schönheit, 
Weisheit und Freiheit im Großen und Ganzen und beflen bewunverns- 
wäürdiger Erfolg mit Recht in Anfpruh nimmt. 


B. Bie Bhilofophie der Aatur. 


Die Griechen verftanden unter YiAocopla in ver älteften Zeit 
geiftigen Schaffens überhaupt alles, was zur Bildung gehörte; fpäter 
verengerte ſich der Begriff ftufenmeife, indem er zuerft auf alles ernfte 
Streben, mit Ausſchluß blojer Unterhaltung, durch Platon aber auf die 
Beihäftigung mit vem Weſen der Dinge ftatt mit ihrem Scheine und 
durch Ariftoteles auf die wilfenfchaftliche Unterfuhung beſchränkt wurde. 
Später geriet er jedoch wieder ind Schwanfen und verlor zu Ende bes 
Altertums alle Beftimmtheit*). Wir fünnen demnach, einen Mittelweg 
einſchlagend, unter der Philoſophie der Griechen alle Forſchung nad 
Wahrheit ohne Bezug auf vorübergehende Einzelheiten verftehen, und in 
diefer Thätigkeit find allerdings die Griechen die Erften gewejen, indem 
alles Forſchen des Morgenlandes entweder in den Schranken ver Religion 
blieb oder ſich auf beftimmte Gegenftände des praftiichen Lebens bezog. 
Der Grund hiervon liegt in dem Sinne für Freiheit, welcher ben 
Orientalen von China bis Ägypten völlig unbefannt war, bei ben 
Hellenen aber, außer der vorgejhrittenen Bildungsfähigfert ihrer Kaffe, 
in der freien offenen Meereslage ihres nicht als Stromthal abgeſchloſſenen, 
fondern reichgeglieverten Landes jeine Wurzeln hat. Aus dem jo be- 
gründeten Triebe ver Freiheit mußte fich derjenige der Forſchung ent- 
wideln, und er äußerte fih im Volke ſchon früh, ehe es fpeziell mit 
der Philoſophie fich beſchäftigende Denker gab. 

MWahrfcheinlich ebenjo früh wie ihre Mythen und Sagen, beſaß 
die griechifche Nation auch einen Schatz von Lebensweisheit in Sprüchen 
(Snomen), wie fie ſchon in ber älteften Dichtung auftreten **). 
Beijpiele ſolcher Spruchweisheit find die befannten Denkſprüche ver ſo— 
genannten Sieben Weifen (Platon Protagsras 28). Dazu kamen nod) 
eigentlihe Sprichwörter in Menge, die theils im Volke jelbft ent- 
ftanden, theil8 aus den Werfen der Dichter unter dasfelbe gekommen, 


*) Zeller, die Philofopbie der Griechen, 2. Aufl. I. ©. 1 ff. 
») Bergk, grieh. Lit.-Geih. I. ©. 360 ff. 
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und ſtets von Philofophen und Dichtern gerne angewandt wurden. 
Eine weitere Ausarbeitung und Anwendung der Spruchweisheit ift 
dann die Fabel, weldhe unter Borfällen im Thierreiche eine weile 
Lehre verbirgt und daher gewiß zu einer Zeit entflanp, wo der Menſch 
noch in einfacher Lebensweife ven Thieren näher ftand. Die Griechen 
hatten fie aus Kleinafien und betrachteten ven ungewiß ob biftoriichen 
und dit mit Sagen umkleiveten Phryger Aifopos (angeblich in ver 
erften Hälfte des fechsten Jahrhunderts vor Chr.) als ven erſten be- 
beutenden Vertreter diefer Gattung, bauten dieſelbe jedoch auch felbft 
rüftig weiter an. Schon. die „Werke und Tage“ des Heſiodos enthalten 
eine Fabel (oben ©. 201). Zur Zeit des Ariftophanes beſaß man 
eine Sammlung äfopiiher Fabeln (Vögel B. 471). Sofrates verſuchte 
eine poetijche Bearbeitung vderjelben und Andere folgten. Schon damals 
erhielten bie Thiere beſondere, ihren Fabelcharakter bezeichnende Namen, 
wie z. B. der Fuchs xeodo, der Affe wu u. |. w. 

Aus diefer natürlichen LTebensweisheit bes griechiſchen Volkes nun 
hat ſich deſſen Philoſophie, d. h. die Forſchung ſeiner bevorzugten Geiſter 
entwickelt; und zwar in durchaus ſelbſtändiger Weiſe. Von Seite der 
Religionen des Morgenlandes ſind nur ſehr vereinzelte Anregungen, 
aber feine tiefere Einwirkung auf die griechiſche Philoſophie nachweisbar 
und die Annahme jolcher beruht fchlechterdings nur auf willkürlichen 
Behauptungen*). Unter allen Ländern, bezüglich, welder ſolche auf- 
geſtellt worben, wurde allein Ägypten griechifhen Philofophen näher 

befannt; jedoch zwilchen dem, was man von der Spekulation der Priefter 
am Nil weiß, und den Lehren Iener ift durchaus fein Zuſammenhang 
aufzufinden. Was die griechifchen Philofophen von Oſten entlehnt, be- 
308 fi) wol nım auf die gleichzeitig won ihnen betriebene Aftronomte, 
in welcher die Griehen Schiller der Ägypter waren, wie in der Sciff- 
fahrt ſolche der Phöniker. 

Die Selbftändigfeit ver griechifchen Philofophie erhellt übrigens 
auch aus der Selbſtändigkeit ver Kunſt und Dichtung besfelben - Volfes. 
In beiden Geiftesäußerungen herrſcht viefelbe, Teinem morgenländiſchen 
Volke verliehene Klarheit ver Auffaffung, Freiheit des Urtells und maß- 
volle Beherrſchung der Form. Die griehifche Philofophie war die not- 
wendige Weiterbildung besfelben Strebens, das ſich ſchon in der älteften 
epiihen Dichtung kundgegeben; was hier die Einbildungskraft geſchaffen, 
mußte dort die inzwifchen ebenfalls entwidelte Vernunft auch ihrerjeits 
zu Stande bringen. Dieje Entwidelung ging Hand in Hand mit ber- 
jenigen der Religion, ver Sitten und der gejellichaftlichen Einrichtungen, 
welche, obſchon verwandt mit denen ber Übrigen indogermanifchen Völker, 
body in Hellas vermöge der bevorzugten Lage des Landes ſchon früh 


) Zeller a. a. 0. ©. 24. 
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eine höhere Stufe ver Kultur erftiegen hatten, als dies in Afien möglich 
gewejen. Da nun Religion und Philoſophie denſelben Uriprung haben, 
nämlich in der Frage nach dem Grunde der Dinge, nur daß die Re— 
figion mit einer Antwort zufrieden ift, an welche fie glauben, vie Phi— 
loſophie aber eine joldye verlangt, welche fie-beweifen fann, jo hängen 
auch Religion und Philofophie der Griechen beſonders eng zuſammen. 
Da ihre Religion eine Naturreligion war, wie diejenige aller vordhrift- 
lihen Bölfer, mit Ausnahme bes. fpätern Judentums, fo mußte auch 
bie helleniſche Philojophie mit Fragen aus dem Gebiete der Natur be- 
ginnen, und da die griechiihe Religion nicht bei der äußern Natur 
ftehen blieb, ſondern erft in dem Begreifen bes Menſchen als eines 
barmonifchen Ganzen Befrievigung fand, und daher auch ihren Göttern 
bie ſchönfte Menjchengeftalt verlieh, jo mußte auch die Philofophie zur 
Unterfuhung der Rätjel des Menfchengeiftes vorjchreiten. Abhängig war 
aber darum die Philofophie von ver Religion keineswegs, fonbern er- 
rang fich diefelbe Unabhängigkeit ihr gegenüber, wie dies auch der Kunft 
gelang, weil das Streben ver Griechen nad) Wahrheit eben jo ftarf und 
maufhaltjam vorwärts drängte wie dasjenige nah Schönheit und fie 
in beidem fi nicht mit dem Glauben begnügten, ſondern Gewißheit 
und offene Verwirklichung ihrer Ideale verlangten und . daher auch er- 
reichten. Die griechiiche Religion war, dem Volksgeiſte gemäß, jchon 
von vornherein nur ein Streben nah Höherm und erflärte fich nirgends 
abgeſchloſſen und unfehlbar, daher fie auch keinen Glaubenszwang kannte 
(j. oben ©. 140), und das geftattete der Kunft und Wiffenjchaft Die 
volle Freiheit der Bewegung und des Fortjchrittes. Wo ever Priefter 
war (oben ©. 141), konnte auch ever feine Religion abgrenzen und 
bie Höchftftrebenven konnten Kunft, Dichtung und Philofophie in dieſelbe 
einfchliegen, ohne fie zu untergraben; fie mußten nur die Staatsordnung 
achten, deren Beftanptheil auch gewiſſe Kulte waren. Eine ſolche Yrei- 
heit hatten weder die afiatifhen und afrikanischen Völker gefannt, nod) 
kannte fie das Chriftentum, ehe das gerade auf der wiedererwachten 
Kenntniß der griechiſchen Welt beruhende Streben der neuen Zeit nad) 
Freiheit fie wieder erfämpfte. 

Der Einfluß der griechiſchen Religion auf die Philofophie beſchränkt 
fih indeſſen auf die öffentliche Religion. Die Myfterien, bie 
fih ja urſprünglich von letterer abgezweigt hatten und in ihrem eigent- 
lichen Wejen von ihr nicht verſchieden waren, fonbern nur in ihren 
Sormen, haben von fih aus feinen beſondern nachweisbaren Einfluß 
auf die Philojophie ausgeübt, können ihr aber, wie bie orientalifchen 
Religionen und wie viele andere Umſtände, gewiſſe Anregungen gegeben 
haben. Wahrſcheinlicher ift, daß umgekehrt eine Einwirkung der Philo- 
jophie auf die Myſterien ftattgefunven hat, welche dadurch der öffent- 
lihen Religion immer mehr entfrembet und zulest, da die PBhilofophie 
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hier myſtiſche Färbung erhielt, zu Herden einer neuen, den Sturz des 
Griechentums vorbereitenden religiöjen Richtung wurden. 

Die Heimat der griechiſchen Philoſophie iſt in den Kolonien dieſes 
Volkes zu ſuchen, welche, wie in vielen anderen Dingen, ſo auch in der 
Reife des Denkens dem Mutterlande vorausgeeilt waren, und zwar vor 
Allem in den ioniſchen Kolonien Kleinaſiens, welche, wie ſie die Wiege 
der Dichtkunſt waren, auch die der Philoſophie wurden, welche beiden 
geiſtigen Thaten ohnehin auch inſofern zuſammenhingen, als die älteſten 
philoſophiſchen Werke Lehrgedichte waren. Vorbereitet wurde ihr 
Erwachen hier und anderswo durch Verſuche, das Daſein der Welt zu 
erklären, wenn auch dieſelben nicht auf wiſſenſchaftlicher Unterſuchung, 
ſondern auf naiver Dichtung beruhten. Es waren dies die Verſuche 
von Kosmo- und Theogonien, wie fie Heſiodos (oben S. 114 u. 201), 
Pherefudes aus Syros, Epimenides aus Kreta, ſowie die Dichtungen 
der Orphifer (oben S. 172 aufgeftellt haben, lauter chaotiſche Mythen 
ohne Wert für die Kulturentwidelung ver Nation. Doch mögen fie 
nicht ohne Anregung für die kommenden Philofophen geblieben fein, bie 
ihres regen Geiſtes Thätigkeit der Naturbetrachtung zuwandten. Diefe 
Seite des Forihens war die vorherrihende in der erften Periode ber 
griechiſchen Philoſophie, der vorjofratiihen; denn fie lag dem erwachen- 
den Selbſtdenken am nächften. Religion und Bhilofophie haben zuerft 
gefragt: was war im Anfange des Seins? Doc hatte die erfte als 
Antwort darauf dichteriſche Erzählungen, Schöpfungsgejchichten, Die zweite 
aber wiſſenſchaftliche Hypotheſen, philoſophiſche Dogmen, die anfangs 
allerdings auch in metriſcher Form abgefaßt waren. 

Mit ſolchen begann um 600 vor Chr. der Mileſier Thales, 
von phönikiſcher Abkunft. Er ift der erfte Philojoph der Weltgefchichte 
und zugleich der erfte namhafte Aftronom; als ſolcher foll er eine 
Sonnenfinſterniß vorausgefagt haben. Es ift fehr bezeichnend, daß der 
gräcifirte Phöniker das Waſſer als ven Urgrumd aller Dinge erflärte, 
bas Element, dem feine Ur- wie feine Adoptivheimat beide ihre Größe 
verbankten. Es mußte dies allerdings einem Küftenbewohner, ver ven 
blauen Spiegel und feine kulturfördernde Macht täglich vor Augen 
hatte, nahe liegen; ift ja das Waffer zugleich Dasjenige, ohne welches, 
ob Regen oder Duelle, kein Weſen leben Tann, das reinigende, ver- 
jhönernde, erfriſchende Naß! Man hat gefragt, ob Thale dem an 
feine Götter geglaubt. Als ob die Griechen, jelbft die religiöfen, jemals 
eine Welähöpfung durch die Götter angenommen! Ihre Kosmogonie 
ging ftetS der Theogonie voraus, und Thales drückte nur philoſophiſch 
aus, was fen Landsmann Homeros (oben ©. 113) poetiih: Daß Die 
Melt aus dem Dfeanos emporgeftiegen. Seiner Lehre ähnlich ift bie 
feines um ein Jahrhundert jüngern Mitbürgers Anarimenes, daß 
bie Luft der Grund aller Dinge fei; er hatte dazu wenigftens fo viel 
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Grund wie fein Vorgänger zu Gunften des Waffers; denn auch dieſes 
Element erſchien dem Griechen wunderbar ſchön und erhaben und auch 
ohme dasjelbe kann Fein Weſen atmen. Allerdings kannte er vie Be— 
grenzung der Atmojphäre nicht und dachte ſich dieſe als die ganze Welt 
einhüllend; durch ihre Verdichtung follte erft das Waller, dann bie 
feften Körper entjtanden fein, durch ihre Verdünnung das Teuer; Ber- 
vihtung und Verdünnung aber wären durch bie Bewegung ber Luft 
verurfaht worden. Er fol auch einen Wechjel von Bildungen und 
Zerftörungen der Welt gelehrt haben. 

Zwiſchen dieſen beiden „Materialiſten“ fteht ver Zeit nach mitten 
inne ihr Mitbürger, des Thales Schüler, des Andern Lehrer (?) Anari- 
mandros als erfter philofophiicher Schriftfteller. In feinem verlorenen 
Buche ep yvosws (von der Natur) erklärte er einen iüberfinnlichen 
Begriff, das Unendliche oder Unbegrenzte als Urfprüngliches. Aller- 
dings faßte er dieſen Begriff ftofflih, — er fonnte ja nicht anders — 
als ein bejonveres Körperlihes, als einen Stoff ohne nähere Bezeich- 
nung; doch war feine Lehre die erfte nicht rein phyſiſche, ſondern ſpeku⸗ 
‚ Iative und gab ohne Zweifel den erften Anftoß zu Syſtemen einer 
weitern und höhern Auffaſſung. Die einzelnen Elemente und Körper 
erflärte er durch Ausſcheidung aus dem unendlichen Grundſtoff. Die 
Erde ftellte er ſich walzenförmig, mit unferm Wohnſitze auf der obern 
Fläche, die Seele Iuftförmig vor, und lehrte, daß die Welt wieder in 
den unendlichen Grundftoff zurückkehren werde, aus dem fie hervor- 
gegangen. Mit den beiden Erftgenaunten bildet er eine Gruppe, beren 
Glieder ſich gegenjeitig ergänzen, und um welde ſich die zahlreiche Schule 
der ioniſchen Naturphilofophen jammelte, die bald dem Einen, bald dem 
Andern jener Drei zuftimmten, bald ihrer Aller Lehren verknüpften und 
vervollkommneten, jo namentlich Diogenes von Apollonia. Auf das 
griechiſche Volk haben indeſſen dieſe Forſcher wenig Einfluß ausgelibt, 
und wenn überhaupt, mehr durch ihre noch ſehr unklaren aſtronomiſchen 
Forſchungen, ohne Zweifel nicht recht ausgearbeitete Anregungen aus 
dem Nillanne, — als durch ihre philofophifchen Lehren. 

Ein praftiiches Eingreifen in das Leben ver Nation fand dagegen 
auf der Aſien entgegengefetten Seite der helleniichen Welt ftatt, im 
MWeftgebiete verfelben, in ven ttaliichen Kolonien. Da erhob fi ein 
Geift, einzig in feiner Art, ven zugleich myſtiſches Dunkel und zugleich) 
der Morgenpämmerjchein von Ideen einer neuen Zeit umgibt, es er- 
glänzte da ber Lichtftral eines Gedankens, ver für feine Zeit um Jahr: 
taufenvde zu früh kam. Jener vielfach theils zu hoch erhobene, theils 
nicht genug gewärbigte feltene Geift umfaßte Welten mit jeiner Spann- 
kraft und verknüpfte die Weisheit Ägyptens und die Kımft Griechen- 
lands mit den focialen und ethiſchen Beftrebungen des neuen Europa. 
Pythagoras, von dem wir fprechen, geborener Afinte (auf Samos), 
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m SHefperien aber wirkend und endend und Alt-Hellas mit feinent 
Ruhme erfüllend bis weit über den Untergang ver griechiſchen Kultur 
hinaus, war ber erfte Vertreter des in den Hellenen verborgen glim- 
menden fosmopolitiihen Yunfens. Er, ver Erfte, der die Bewegung . 
der Erde ahnte, ver Erſte, der einen mathematifchen Beweis führte, der 
Erfte, der philofophifche Lehren nicht nur behauptete, fonvdern auch be- 
gründete, war zudem ber Erſte, welcher einen von überlieferten Glaubens- 
lehren und Kultformen unabhängigen Männerbumd zur Berbefferung bes 
Loſes und des Strebend der Menjchheit gründete. 

Diefer Zeitgenoffe Buddha's (ſ. Bd. I. ©. 231) umd gleich den 
Keligionsftiftern des Morgenlanves mit Sagen und Wunbern umgebene 
©eiftesheld, ift aus ſolchen Zuthaten fpäterer Zeit ſchwer heranszufchälen. 
Dean hat ihn zu einem Sohne des Apollon oder des Hermes gemacht, 
Tieß ihn in den Habes hinabfteigen, feine Lehren ihm von feinem Schub- 
geifte eingeben u. |. w. Doch nit nur das, — die ihm jelbft und 
die meiften der feiner Schule zugejchriebenen Werke find unächt; es ge- 
denkt feiner fein Schriftiteller eingehenp bis auf ven zwei Jahrhunderte 
jüngern Ariftotele8; das Meifte, was man von ihm weiß, tft erſt durch 
die jogenannten Neupythagoreier ver chriftlihen Zeit gefabelt worden; 
aber e8 bleibt immer noch fo viel Sicheres übrig, um feine Größe zu 
bewundern. Wahrfcheinlih um die Mitte des jechsten Jahrhunderts 
vor Chr. wanderte er, etwa vierzig Jahre alt, aus Samos nad) Italien 
ans. ine vorhergehende Reife nach Ägypten ift, wenn auch nicht ficher, 
doch wahrfcheinlicher als feine Reifen nah Babylon "und anderen Län— 
dern. Es wird auch erzählt, daß er, ein Schüler des Thales over 
. Anarimandros, jhon in Samos und anderen griechiihen Orten als 
Lehrer aufgetreten war. DBertrieben von da hat ihn wol des Polyfrates 
Tyrannis oder feine Vorliebe für doriſches Weſen. Er ließ fih in 
Kroton, einer doriſch-achäiſchen Pflanzftant nieder und gewann bald 
großen Zulauf an Schülern *). 

Die Lehre des Pythagoras nimmt unter den philofophiichen Syſtemen 
‘der Griehen eine ganz eigentämlihe Stellung ein. Uber den ewigen 
Widerſpruch zwiſchen Geiftigem und Leiblihem, über vie Ungewißheit 
und Dunkelheit des VBerhältniffes zwiichen beiven und ber wahren Be- 
ſchaffenheit beider half fie fi vadurd hinweg, daß fie die Zahl als 
bie Form zugleich und als den Stoff aller Dinge erflärte. Alles be- 
ftand nach ihr aus Zahlen, ſowol die fürperlihen Elemente, als Die 
geiftigen Kräfte, und die Philoſophie wurde daher bei Pythagoras zur 
Mathematif. Die albernen Spielereien mit ven Zahlen, in melde fid) 
bie jpäteren Pythagoreier verirrten, haben fein Intereſſe für vie Kultur— 


*) Gerlah, Zaleufos, Charondas und Pythagoras S. 101 fi. Zeller, 
die Philofophie der Griechen .I. (2. Aufl.) S. 206 ff. 
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geſchichte. Wahricheinlih ift, daß fih der Meifter jelbft auf Die aller- 
dings nicht zu leugnende Thatfache beichränfte, daß der Stoff und Das 
Weſen aller Dinge auf mathematischen Verhältnifien beruhe, eine Ahnung, 
deren Tiefſinn in jo alter Zeit alle Anerkennung verdient. Nur durch 
die ruhige, unbefangene, mathematifche Prüfung des Eriftivenden wird 
ver menſchliche Geift vor blinder Anbetung fremder Behauptungen, die 
ih auf feine wiſſenſchaftliche Forſchung ftügen können, bewahrt. Dem 
Pythagoras und jeiner Schule wird die Unterfcheivung der Zahlen in 
gerade und ungerade, das befadifhe Zahlenſyſtem, die Duabrat- und 
Kubikzahlen, jowie der berühmte pythagoreiſche Lehrjag, dieſer Triumf 
ver Geometrie zugejchrieben. 

Mit der Mathematif brachte Pythagoras die Mufil in das innigfte 
Verhältniß. Dem da er in den Zahlen die volllommenfte Harmonie 
fand, fo mußte er die Harmonie der Töne als einen notwendigen Theil 
der Harmonie der Zahlen betrachten. Durch dieſe Zufammenftellung 
wurde er zum Erfinder unferer jegigen Notenleiter von fieben Tönen, 
ver Dftave. Seine Idee der Harmonie fand aber Pythagoras am voll- 
fommenften verförpert im Weltall, und auch in der Aftronomie wurde 
er jo der Erfte, welcher ahnte, daß die Erde nicht ftillftehe, jondern ſich 
um einen Mittelpunft bewege, daß fie ſonach nicht jelbft Die Hauptſache 
im Weltgebäude, daß nicht Alles um ihretwillen erjchaffen, daß fie 
nicht die Zwillingsichwefter des „Himmels“ ſei. Allerbings ahnte Pytha- 
goras noch nicht, und konnte nicht ahnen, wie ſich die Weltkörper wirklich 
verhielten. Er nahm als Mittelpunkt ver Welt ein „Centralfeuer“ an, 
aus welchem fi alle Weltförper gebilvet haben, — ven Sit ver welt- 
erhaltenden Kraft, ven Schwerpunft und Halt tes gefammten Als. Um 
diejes Teuer bewege ſich zunächſt die „ Gegenerde“, ein beſtändiger Be- 
gleiter der Hierauf folgenden Erde, von welcher Pythagoras glaubte, 
daß fie zwar rund, aber nur auf der dem Gentralfener und der Gegen- 
erde abgewanbten Hälfte bewohnt ſei. Auf die Erve folgte der Mond, 
auf diefen die Sonne, welche, wenn fie fih mit der Erde auf einer 
Seite des Centralfeuers befand, den Tag hervorbrachte, während durch 
ihren Aufenthalt auf der andern die Nacht entftand. Nach ver Sonne 
famen die damals bekannten fünf Planeten; Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter und Saturn, und jenfeits dieſer die Firfterne, melde wieder 
durch ein „Teuer des Umkreiſes“ umgeben waren. Gegenerde und Erbe 
brauchten zu ihrem Umlaufe 24 Stunden, ver Mond einen Monat, die 
Sonne und die Planeten em Jahr, die Firfterne eine Periode von 
mehreren tauſend Jahren, welche man ein „großes Jahr“ nannte. So⸗ 
gar Die neue Hypotheſe einer Sentralfonne ahnte aljo bereits Pythagoras. 
Auch war er der Erfte, welcher den Wechſel der Jahreszeiten aus der 
ihiefen Stellung der Erdachſe zur Erd- und Sonnenbahn erklärte Er 
joll ferner die Identität des Morgen- und Abendſternes entvedt haben. 
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Seine Schule hielt ven Mond für den Sit jchönerer und größerer 
Pflanzen und lebender Weſen als fie auf der Erbe find. Die pytha— 
goreiihe Schule verwarf entſchieden die Begriffe von Oben und Unten 
und nannte das, was der Mitte des Als näher liegt, rechts, was von 
ihr weiter entfernt iſt, links. Die Konfequenz feiner Harmonielehre be- 
wog den Pythagoras zu dem Gedanken, daß die Weltfürper bei ihrer 
Bewegung Töne hervorbrädten, die zufammen eine vollſtändig harmo— 
niſche Mufif (oder mit beſonderm Bezuge auf die fieben Planeten eine 
Oktave) bildeten und die wir nur deshalb nicht vernähmen, weil wir 
fie gewohnt ſeien. Die tiefe Verehrung der Schüler des Pythagoras 
gegen ihren Meifter verleitete fie indefien zu der überſchwänglichen Mei— 
nung, daß Er allein bevorzugt ſei, die „Harmonie der Sphären”, wie 
er fie nannte, zu hören. 

Seine „Harmonie“ verfäumte aber Pythagoras nicht, aus Der Welt 
ber Sphären auch in jene der Menſchenſeelen zu verpflanzen. Durch Har- 
mome jollte in den letteren ver Gegenſatz ber Vernunft und der Leiden⸗ 
ichaften überwunden werden; da aber dieſes in ber Verbindung von 
Seele und Leib nie vollftändig möglid) ift, fo erſchien dem Weifen von 
Samos dieje Verbindung als eine Zeit der Prüfung und mußte dauern, 
bis fi der Menſch der Befreiung von derfelben würbig gemacht, und 
wenn dies daher während der Zeit feines Lebens nicht erfolgte, jo mußte 
feine Seele, welche Anfiht Pythagoras offenbar in (oder aus?) Agypten 
fi angeeignet hatte, durch Menſchen- und Thierleiber wandern, bis fie 
fi würdig zeigte, in einem höhern Reiche des Lichtes ein Türperlofes 
Leben der Reinheit und Bolllommenheit zu führen. Seine Schüler 
hegten auch im biefem Punkte wieder die fantaftiihe Meinung, daß der 
Meifter die Fähigkeit befige, einen Menſchen in dem Körper, in welchen 
jetne Seele gewandert, wieder zu erkennen. Daß er felbft vorgegeben 
oder gar geglaubt, er befinde fih in ber fünften Seelenwanderung feit 
feiner Geburt, ebenjo er jei ein Sohn des Apollon und er befite eine 
goldene Hüfte oder einen goldenen Schenfel,' find entweder lächerliche 
Uberfhmwänglichkeiten feiner fantaftiihen Schüler oder Spöttereien jeiner 
Feinde. Würdig und ſchön aber find die Konjequenzen, welche er aus 
jener Theorie der fortichreitenden Reinheit des Menfchen zog, d. h. die 
moraliſchen Vorſchriften, welche er als die Mittel zur Erreichung Des 
höchſten Zieles erklärte. Es gehörte dazu ein durchweg reines Leben. 
Pythagoras lehrte und empfahl Ehrfurcht gegen die Eltern und das 
Alter, Treue in der Freundihaft, genaue Selbftpräfung, Bejonnenheit- 
in allen Handlungen, Baterlandsliebe u. f. w. Auch follte nad feiner: 
Lehre ver Menſch ſtets gewaſchen und reinlich gefleivet fein; er mußte 
fi) von verunreinigenden Speifen, zu welchen vor Allem das Fleiſch ge- 
hörte und von beraufchenven Getränfen enthalten, — durfte daher blos. 
von Brot und Früchten leben, von welchen leßteren. aber die Bohnen- 
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ausgenommen waren; fie. galten aus nicht ganz aufgehellten Gründen 
ben Pythagoreiern als ein Gegenftand des Abſcheues. Was ald Speiſe 
verboten war, war ed auch als Opfer; denn der Gott, den unſer 
Philofoph verehrte, war em Gott des Kichtes und der Reinheit. Seite 
Einfiht ließ ihn die Vielheit von Göttern verwerfen; aber über bie 
Art und Weiſe, wie er ſich die Einheit der Gottheit dachte, ift nichts 
Näheres bekannt, als baf jein Glaube ein überaus reiner und er= 
habener war. 
Des Pythagoras Leben ging völlig in dem Wirken für feine Säule 
und für jenen Bund auf. Beide, Schule und Bund, wurden vielfach 
mit einander verwechſelt und jcheinen auch einander vielfach durchdrungen 
und burchfreuzt zu haben. Die Schule war die Pflanzfchule des Bun- 
des, der Bund die praftiihe Anwendung der Schule. Die Schule ging 
mithin dem Bunde voran, deſſen Mitgliever erft in ihr gebildet werben 
mußten. — Pothagoras genoß eines unbeſchränkten Anſehens bei feinen 
Schülern; wollten fie etwas als wahr und unumſtößlich darſtellen, ſo 
pflegten fie zu ſagen: avros &ya (Er ſelbſt hat es geſagt). Und dieſes 
Anſehen wuchs um fo mehr, als ſich die Schule mit der Zeit aus einer 
öffentlichen in eine geheime ummandelte. Anfangs nämlid wohnte alle 
Welt den Vorträgen des Philofophen bei, die gebilpetften und hödhit- 
ftehenden Männer des Staates nicht ausgenommen. Dieſe bloſen Zu— 
hörer hießen Akusmatiker. Wer aber noch in einem Alter fand, 
um fi) weiter ausbilden zu fünnen, und Zeit hatte, ſich dieſem edeln 
Triebe hinzugeben, ſuchte fi) unter perjünlicher Leitung des Pythagoras, 
nicht als bloßer Zuhörer, ſondern ald Stubirender, Mathematiler 
genannt, höhere Kenntniffe anzueignen. Diefe Mathematifer bildeten 
den Kern der Anhänger des Pythagoras. Als fie an Zahl und Einfluß 
bedeutend zugenommen hatten, wurde e8 dem Philvfophen möglich, mit 
Hilfe der ihm zuftrömenden ökonomiſchen Mittel ein eigenes Gebäude, 
oder vielmehr eine Anzahl von Gebäuden für feine Lehranftalt errichten 
zu laſſen, ſich darin mit feinen Schitlern einzufchließen und der Außen- 
welt jede Einwirkung auf feinen Unterricht zu entziehen. Dieje Anftalt, 
Koinobion (Konvikt) genannt, bildete eine Welt für fih und war mit 
allen Annehmlichkeiten eines einfachen Lebens, mit Gärten, Hainen, 
Spaziergängen, Hallen, Baveplägen u. |. w. ausgeftattet, jo daß bie 
Schüler das Gewühl der übrigen Welt nicht vermißten. Die Afus- 
matifer waren nicht mehr Leute allerlei Stanves, denen der Eintritt 
geöffnet war, fondern jo, over auch Akuſtiker (Hörer) hießen nun bie 
neu aufgenommenen Schüler, welche die Anfangsgründe ver Wiſſenſchaften 
erlernten und ſich auf das höhere Studium verjelben vorbereiteten. Sie 
mußten ein firenges Stillihweigen beobachten, blinden Gehorfam leiften 
und Burften ben weifen Meifter nicht von Angeficht ſehen. Wenn fie 
zu feinen Vorträgen zugelaſſen wurden, jo verbarg ein Vorhang den 
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Lehrenden ihren Bliden, daher deſſen Schüler auch eingetheilt wurden 
in Die innerhalb und Die außerhalb des Vorhanges. Um im das 
Heiligtum hinter dem Vorhange zugelaffen zu werben, bedurfte es einer 
Lernzeit von wenigſtens zwei Jahren bis auf fünf, je nach den Fähig— 
feiten und der Aufführung des Schülers, nad welcher Zeit er fid 
ftrengen Prüfungen unterwerfen mußte. Weber dieſe Prüfungen iſt viel 
gefabelt und ohne Zweifel viel in fie hineingefabelt worden, was an- 
deren fpäteren Vereinen angehört oder was fi die Fantaſie verſchiedener 
Schriftiteller dabei dachte. Beſtand der Kandidat die Prüfungen nicht, 
fo wurde er ausgeftoßen. Beſtand er fie aber gut, jo hatte er fid 
fortan nicht mehr mit Schweigen und Hören zu begnügen; er Tonnte 
nun den Meifter von Angefiht jehen und unter ſeiner Aufficht nad 
eigener Auswahl fi einem gewifien Studium hingeben, der Philofophie, 
Mathematif, Aftronomie, Muſik u. ſ. w. Auch die Gymnaſtik wurde 
eifrig betrieben und auf ihrer Grundlage Diätetif als Heilkunde ausgeübt. 

Aus dieſen geprüften und bevorzugten Schülern bes Pythagoras 
ging nun defien berühmter Bund hervor, welcher, in Webereinftimmung 
mit der Eintheilung der Schule, in äußere und innere Mitglieder, Ero- 
terifer und Ejoterifer zerfiel. Zu Lebteren gehörten ohne Zweifel 
die in die höheren Schülerflaffen Aufgenommenen, und zwar jowol bie 
noh in der Schule befindlichen, als die nad) vollendeter Ausbildung 
daraus Entlafjenen, deren Gefammtzahl angeblich nie über dreihundert 
betragen burfte, zu den Erfteren aber Alle, die, ohne in die Schule 
einzutreten, dem Philojophen anhingen und fich entjchloffen, jeine Grund⸗ 
fäte, die ihnen durch die früheren öffentlihen Vorträge over durch Mit- 
theilungen von Schülern befannt waren, zu befolgen und zu verbreiten. 
Solder mögen mehrere Laufende geweſen jein. Ihre LXebensweile war 
ihrem eigenen Ermeſſen anheimgegeben, während die Ejoterifer over. in- 
neren Mitglieder an ſtrenge Regeln gebunden waren. Sie wohnten in 
der Anſtalt, waren ſtets in weiße Leinwand gekleidet, wuſchen und badeten 
ſich täglich in kaltem Waſſer, enthielten ſich bei ihren (nach doriſcher 
Art) gemeinſamen Malzeiten der vom Meiſter verpönten Speiſen und 
Getränke und übten praktiſch ſeine Lehren. Dies geſchah, indem ſie den 
Tag gewiſſenhaft eintheilten, des Morgens überdachten, wie fie ihn nütz⸗ 
lich hinbringen würden, des Abends, ob und wie ſie dieſe Pflicht erfüllt 
hatten. Harmonie, dieſe Grundidee der pythagoreiſchen Lehre, war 
der Leitſtern ihres Handelns. Sie bemühten ſich, gegen alle Menſchen 
gerecht, gegen die Fehlenden ernſt und ſanftmütig, gegen Freunde und 
Gatten treu, gegen die Geſetze gehorſam ‚ gegen die Unglücklichen wol- 
thätig, gegen die Wolthäter dankbar, in Genüffen mäßig zu fein, das 
gegebene Wort zu halten und durch ihr Benehmen allen Menichen ein 
gutes Beiſpiel zu geben. Es wird erzählt, daß fie mehrere Abtheilungen 
bildeten, von denen jedoch nicht ficher ift, ob es aufeinanberfolgenbe 
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Grade oder nebeneinanderlaufende Zweige waren. Man fpriht von. 
Mathematifern, vie fich vorzugsweiſe mit ven Wiflenjchaften, von Theore⸗ 
tifern, die fi mit Ausübung ber Sittenlehre, von Politikern, die ſich 
mit dem Staatsweſen, und von Sebafttfern, vie fi) mit der Religion - 
beihäftigten. Denn der puythagoreiſche Bunb bildete in jenem Schoje 
auch eine eigenthümliche politifche und religiöje Richtung and. Die Re— 
ligion ver Pythagoreier ſcheint aus Lehren des griechiichen Volks⸗ 
glaubens, der Myſterien und des Monotheismus der ägyptiſchen Prieiter 
zuſammengeſetzt gewejen zu fein und hatte einen geheimen Gottesdienſt 
(oeyıw), in welchen nach Art der Müfterien eine ceremonien- und bilver- 
reiche Einweihung ftattfand, beren Inhalt jedenfalls die Lehren des 
Pythagoras bildeten. Dunkel ift die Sage von einer „heiligen Schrift“ 
(bepos Aoyoc), welche Pythagoras abgefaft, und welche als Grundlage 
feiner Schule und feines Bundes gedient haben foll. 

"Die politiſchen Grundfätze der Pythagoreier Tiefen, dem abge 
ſchloſſenen Charakter des. Bundes gemäß, auf eine Veredelung der bori- 
hen Oligarchie in eine Ariftofratie der Bildung hinaus. Die Demo- 
fratie war ihnen verhaßt und fie follen die Demokraten, nach dem von 
ihnen verabjchenten Gerichte, „Bohnen“ genannt haben. Ihr Zweck war 
daher offenbar, großen Einfluß im Staate zu erwerben, Bejegung ber 
Ämter durch ihre Genoſſen zu erringen und nad) ben Grunbfägen ihres 
Meifters zu vegiren. Wirklich jollen fie in’ Kroton, Lokroi, Metapont, 
Tarent und anderen Städten Großgriehenlands dieſe Ziele ganz oder 
annähernd erreicht haben. Auf dieſe Beitrebimgen bezogen ſich denn 
andy ohne Zweifel, neben ver religiöjen Einweihung, die Geheimniſſe, 
welche vie Pothagoreier zu bewahren geloben mußten. Um die Ein- 
mifhung Uneingeweihter fern zu halten, hatten die Buubesmitgliever 
ein Erfenuungszeichen, welches angeblich aus dem Pentagramm (PBentalfe) 
befand, jowie eine ſymboliſche Redeweiſe, in welcher fie unter anjchei- 
nend gleichgiltigen oder unverſtändlichen Worten ihre Geheimniſſ e ver⸗ 
borgen haben ſollen. 

Alte Schriftſteller berichten, daß auch Fr auen dem pythagoreiichen 
Bund angehört hätten, worunter namentlich Theano genannt wird, Die 
bald Gattin, bald Tochter des Meifters heißt. Doc ift darüber nichts 
fiheres bekaunt. 

Der Bund des Weifen von SKroton erlebte aber nad jeiner ruhm- 
reichen, wenn auch furzen Blüte ein tragijches Ende. Die Städte Grof- 
griechenlaubs waren durch Handel reich geworben, und befammt ift Das 
verſchwenderiſche Wolleben der Sybariten. Dasjelbe erftieg eine jolche 
Höhe des Uebermutes und der Zügellofigfeit, daß es einen Aufftand ber 
damaligen Proletarier hervorrief. Die Handwerker und Krämer ſchlugen 
mit grober Fauft die vergoldeten Tiſche zufammen, an denen ihre Unter- 
brüder jchwelgten, fünfhundert Patrizier wurden verbannt, ihre Güter 
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vom Volke eingezogen, und der Bolfsführer Telys regirte an ihrer Stelle. 
Die Flüchtlinge hatten fih nad Kroton begeben und, dort als Hülfe- 
flehende auf die Altäre des Marktes fich ſetzend, den Schu diefer Stabt 
erlangt, wo die Pothagoreier die Herrihaft ausühten. Aus doppeltem 
Grunde waren nun Diefe dem neuen Tyrannen von Shubaris verhaft, 
als Feinde der Demokratie und als Beſchützer der flüchtigen Oligarchen; 
er verlangte daher von Kroton die Auslieferung der Flüchtlinge. Es 
folgte Weigerung, wie e8 beißt auf eifriges Betreiben des Pythagoras, 
und auf diefe der Krieg. Die Heere begegneten fih. An ver Spite 
der Krotoniaten ftand der durch jeine Körperſtärke im ganzen Altertum 
berühmte Milon, den fo mander Kranz an den olympilchen Spielen 
geſchmückt hatte; ber letzte berjelben zierte fein Haupt, ein Löwenfell 
feine breiten Schultern, und eine gemwichtige Keule in ver Hand machte 
ihn dem Herafles ähnlih. Mit verzweifelten Meute wurde gefochten, 
und die Krotoniaten, obſchon geringer an Zahl, fiegten, 510 vor Chr. 
Sybaris fiel in ihre Hände und wurde ſchonungslos ausgeplündert und 
dem Erdboden gleichgemacht, ja fogar ein Fluß über die Stelle der einft 
fo glänzenden Stadt geleitet. 

Der ruchlojen That, die zwar feine Folge der pythagoreiſchen Lehre, 
aber eine Konfequenz der pythagoreiſchen Ausjchlieklichfeit und Volks— 
verachtung war, folgte die Nemefis. Der blutig beleivigte Volksgeiſt 
rächte fih ebenjo blutig. Auch in Kroton, wie vorher in Sybaris, 
regten fi nun die Demofraten und verlangten Theilung bes eroberten 
inbaritiichen Gebietes unter alle Krotoniaten und gleiches Recht Aller an 
ver Wahl der Behörden. An ihrer Spite ftand Kylon, ein Feind 
der Pythagoreier, ob grundſätzlich oder aus Rache, weil er nicht in ben 
Bund aufgenommen worden, — ift ungewiß. Die Anfeinpdungen von 
jeiner Seite zwangen den greifen Meifter, ven Ort feiner großen Wirf- 
ſamkeit zu fliehen. Er fol nahe an hundert Jahre alt als Berbannter 
in Metapont fanft aus dem Leben geſchieden fen. Im Kroton aber 
dauerte der Kampf ver Parteien fort. Die Regirung wies verblenvet 
die Forderung der Demokraten zurüd, und nun brady auch hier, wahr- 
‚iheinlih in Mitte des fünften Jahrhunderts wor Chr., der Sturm los. 
Zuerft wandte fih die Wut des hintangefegten und mißachteten Volfes 
gegen die Phthagoreier, als Diefer eine große Zahl im Haufe Milons 
verfammelt war. Dasjelbe wurbe erſtürmt und verbramt, vie Ber- 
fammelten theils niedergemacht, theils in die Flucht gejchlagen, und ihre 
Güter von der jofort eingejegten demokratiſchen Regirung unter das 
Volk vertheilt. Auch in Tarent wurden die Ariftofraten geftürzt, ebenfo 
in Metapont und in Lofroi*). Der pythagoreiſche Bund mar vernichtet 


*) Leitopeno und Apollonios bei Zeller, die Philof. der Griechen, I. 
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und feine religiöſen und politiichen Beftrebungen verſchwanden fpurlos. 
Kefte von ihnen ſchloſſen fich den Orphifern (f. oben ©. 172) an, — 
ein unwitrbiges Ende des ſchönen Bundes. Doc wurde feit Pythagoras 
Großgriechenland, obfchon feine Lehre (zur Zeit Platons) durch Ar- 
chytas in Tarenf nur eine kurze Nachblüte erlebte, ein Sit eifriger 
mathematifcher und aftronomifcher Studien. Auch in Hellas jelbft, na- 
mentlich in Theben, wurde gegen Ende des fünften Jahrhunderts durch 
Philolaos, Eurytos und Lyſis die pythagoreiſche Lehre verbreitet, 
aber bald nach der Mitte des vierten Jahrhunderts ſtarb die Schule aus. 

Italien war indeſſen in jenen Zeiten nicht nur Sitz der Pythagoreier, 
ſondern noch einer zweiten philoſophiſchen Schule, der Eleaten. Elea, 
lat. Velia in Lukanien, am tyrreniſchen Meer, eine ioniſche Kolonie, 
von Phokaiern um 543 gegründet, wurde während eines Jahrhunderts 
der Sitz neuen Forſchens nach Weisheit. Der Stifter der Schule, 
Xenophanes aus Kolophon, Mitgründer ver Kolonie, welches Ereigniß 
er in Hexametern beſang, wie er auch Elegien und ein Lehrgedicht 
ſchrieb, war Zeitgenoſſe des Pythagoras, den er überlebte, und ſtarb 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts vor Chr., gegen hundert Jahre 
alt. Wir erblicken in ihm den erſten ſpekulativen Theologen der 
Hellenen. Er bekämpfte die Vielgötterei und lehrte einen einzigen, un⸗ 
entftandenen und unvergänglichen Gott ohne irgend eine Geftalt nad) 
Art der Sterblichen, ven denen fi, Alle ihren Gott nach ihrem eigenen 
Bilde denken, „vie Neger ſchwarz und plattnafig, die Thraker blauäugig 
und rothaarig, und wenn Ochfen und Pferde malen könnten, würden 
fie ihre Götter als Ochfen und- Pferde darſtellen.“ Nach Ausfage des 
Platon, Ariftsteles, Theophraftos u. A. meinte er indeffen mit feinem 
ewigen Gotte das ewige AÜ der Dinge und feine Lehre erſcheint mithin 
als Pantheismus. Er lehrte ferner einen periwdiihen Wechſel zwifchen 
flüffigem und feften Zuſtande der Erde, worauf ihn Die Beobachtung 
verfteinerter Seethiere auf dem Lande leitete. Die Geftirne hielt er 
wie den Regenbogen für Dunftgebilde, glaubte, daß eritere in geraden 
Bahnen über der Erde hinſchweben und ihr Kreislauf nur optische 
Täuſchung fei, jowie daß entlegene Theile der Erde eigene Sonnen und 
Monde haben. Aus wifjenfhaftlihem Eifer, jo ſonderbare Grillen aud) 
biefer hervorbrachte, zeigte er fi) ven Mythen, bejonvers ven Homerijchen 
Gedichten feinplich, weil fie Das Göttliche vermenfchlichten. Unter feinen 
moraliihen Lehren ift die DVerwerfung des Eides merkwürdig. Sein 
Schiller und Freund, der geborene Eleate und dortige Geſetzgeber Par- 
menides (vorher Pythagoreier), wahrſcheinlich um 500 blühend, joll 
in feinem Alter nach Athen gekommen fein und dort den nod) jungen 
Sokrates Tennen gelernt haben. Seine Anſchauungen legte er in einem 
ſchwungvollen Gedichte nieder, welches Spätere, gleih denen mehrerer 
anderer Philofophen, weoi Yvcews betiteln. Er erklärte alles Seiende 
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für Eines und ewig und verwarf alles Hervorgehen des Seienden aus 
dem Nichts oder umgekehrt, alſo alle Veränderung und Vielheit, alles 
Werden und Vergehen als trügeriſches Spiel der Sinne, welchem nicht 
zu vertrauen ſei, ſondern allein der Vernunft. Das Denken iſt nach 
Parmenides nur Eigenſchaft des Seienvden; letzteres verglich er mit einer 
Kugel als vollfommen in fi) abgefchloffenem Körper, auch verband er 
damit Feine überfinnliche Vorftellung, ſondern nahm e8 als den Inbegriff des 
räumlich Ausgevehnten und Körperlichen, foweit e8 unveränderlich bleibt. 
In einem zweiten Theile jeines Gedichtes, der nur ſehr unvolljtändig 
vorhanden ift, ftellte er die won ihm verworfene Welt der Erjcheinungen 
dar, wie fie wäre, wenn fie Wirklichkeit hätte, und läßt dieſelbe aus 
zwei Elementen beftehen, welche er als das Warme und Kalte over als 
Fever und Erde mit dem Sein und Nichtfein zuſammenſtellt. Das Welt- 
gebäude dachte ex fich als mehrere um einanber gelagerte Kugeln, im 
deren Mitte fi) die Erde ruhend befinde. Auch die Gottheit verſetzte 
er in die Mitte, doch ohne zwilchen ihr und der Erve den Plat zu 
tbeilen. Den Menſchen ließ er aus dem Erdſchlamm durch die Sonnen: 
wärme erzeugt werben u. |. w. Des Barmenives jüngerer Mitbürger 
(Adoptivfohn ?) und Schüler Zenon blühte um die Mitte des fünften 
Jahrhundert und jol mit Jenem in Athen geweien fein; er jchrieb in 
Profe. Sein Syſtem war dasſelbe wie das des Vorigen, nur ent- 
widelte er e8 mit mehr Schärfe und Entſchiedenheit und richtete eine 
verniichtende Kritif gegen die Welt der Erſcheinung, deren Vorftellung er 
als widerſpruchsvoll nachzuweiſen ſuchte. Der Nauarch Melifios 
aus Samos (um 440 vor Chr.) verfocht denſelben Standpunkt. Nach 
Zenon und ihm endete die eleatiſche Schule, die ihr Prinzip unmöglich 
weiter verfolgen konnte. 

Das Gegentheil desſelben, jedoch eine ebenſo ſehr der gewöhnlichen 
Annahme widerſtreitende Lehre verfocht des Parmenides Zeitgenoſſe He- 
rakleitos aus Epheſos, dortiger Bafileus und Gegner der Demokratie. 
Er ging in ſeinem einzigen (proſaiſchen) Werke von der Unwiſſenheit 
des Menſchen aus, der kein Verſtändniß für die Wahrheit habe. Die 
Meiſten, klagte dieſer Peſſimiſt, leben dahin wie das Vieh und nur 
Wenige ſind beſſer. Die größten Dichter und Weiſen ſogar kamen bei 
ihm ſchlecht weg. Den Eleaten entgegen ſtellte er den Satz auf, daß 
es nichts Bleibendes gebe, ſondern Alles in ſteter Veränderung begriffen 
ſei. Alles iſt Wechſel, Alles Entſtehen und Vergehen. Er verglich die 
Welt einem Miſchtrank, der beſtändig umgerührt werden müſſe, um ſich 
nicht zu zerſetzen, und die weltbildende Kraft einem Kinde, das mit 
Sand und Steinen ſpielt und ſelbe herumwirft. Aus dieſer unaufhör⸗ 
lichen Bewegung und Veränderung der Welt ſchloß er, daß das Feuer 
deren Grundſtoff, ja daß ſie ſelbſt ein ſtets loderndes Feuer ſei. Er 
verſtand unter dem Feuer in dieſem Sinne jedoch nicht die Flamme, 
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jondern das Warme, das Trodene überhaupt. Die beſonderen Dinge 
gehen nad, ihm aus dem Fener durch Verdünnung oder Verdichtung 
hervor. Alle Dinge werben gegen euer umgetaufcht, wie Gelt gegen 
Waaren und umgekehrt. Es geht aber nicht nur Alles in Gegenfäße 
anseinander, fondern die Gegenſätze vereinigen ſich auch wieder zur Ein- 
heit ; aus Allem wirb Eines und dies ift das Gefeß der göttlichen Har- 
monie, bem Alles unterworfen ift, es iſt die weltregirenve Weisheit, 
Zeus oder die Gottheit und wieder basfelbe mit dem Urftoffe, dem 
Feuer. So wird bie Lehre des Herafleitos zu einer folchen des Kreis- 
laufes aller Dinge und ihr -Beifimismus wird zum verjühnenden Mo— 
nismus. Der GOeftalten, welde das Urweſen in feinem Sreislaufe 
durchmacht, find drei hauptfächliche: euer, Meer und Erbe, welche 
fortwährend in einander übergehen. "euer (mit Inbegriff der trodenen 
warmen Xuft) wird zu Wafler, Waller zu Erbe, Erde wieder zu Wafler, 
dieſes wieber zu Feuer. Bon der Sonne glaubte er, daß fie fih alle 
Tage durch diefe Stufen hindurch neu bilde, von der Welt, daß es nur 
Eine gebe, aber eine ewige. Im Menſchen ift die Seele Feuer, geht 
aus höherm Dafern in den Körper über und aus biefem nad dem Tode 
als Dämon wieder in ein reineres Leben. Was der Menſch wahrnimmt, 
ift nur die Erfcheinung, nicht das Weſen der Dinge; weil aber die 
Menfchen dieſe blofe Sinnestäufhung für Wahrheit halten, darum ver- 
achtete der Philoſoph fie jo fehr. Nur indem ver Menſch das Ber- 
gängliche gering ſchätzt, wird er glüdlich und fo der Staat, indem er 
alle Willkür verbannt, komme fie von Einem oder von der Menge. Sp 
verabjchente er auch ven Aberglauben, die dionyſiſchen Orgien, die Bilder— 
verehrung, das Opferweſen u. |. w., ohne jedoch die Mythe anzutaften, 
deren tiefere Bedeutung er eben fannte. Herafleitos hinterließ eine zahl- 
reiche und bis zu des Sokrates Zeit fortdauernde Schule; aber fie war 
ohne heroorragende Köpfe und wich nicht von feinen eigenen Grund— 
ſätzen ab. 

Eine Vermittelung zwifchen den Standpunften des Parmenides und 
Herafleitos verfuhte Empedokles. Wie Pythagoras und feine Schule 
auf der Oſtküſte, die Eleaten auf der Weſtküſte Italiens, fo hatte Jener 
feine Heimat auf beffen großer Injel Sicilien. Aus Akragas (Agrigent), 
einer doriſchen Kolonie gebürtig, lebte er um die Mitte des fünften 
Jahrhunderts vor Chr. und wirkte in feiner Heimat für die Demofratie, 
wurde aber, wie ja immer geſchieht, mit Undank belohnt und ftarb in 
der Verbannung auf der Peloponneſos. Schwungvoller Redner ımb 
Dichter, fchrieb er Manches; fein Hauptwerk war das Gebicht —R 
Seine Schüler ſchrieben ihm Wunderthaten zu, wie dem Pythagoras die 
ſeinigen. Empedokles erklärte das Werden und Vergehen für Miſchung 
und Trennung der Stoffe; als Stoffe, aus denen Alles beſtehe, nannte 
er die jetzt noch ſo betitelten vier Elemente: Erde, Wafler, Luft und 
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Teuer, deren Zufammenftellung in dieſer Weife ſein Werk ift. Die 
Elemente find nah ihm unentjtanden und unvergänglih und der Mafle 
nad gleich. Die Mifhung und Trennung der Elemente ſchrieb er zwei 
Kräften zu, ver Liebe und dem Hafle, die ebenjo ewig find wie jene. 
Sie halten fi) das Sleihgewiht und kommen abwechſelnd zur Herr= 
ihaft, indem bald Liebe die Elemente zujammtenbringt, bald Haß fie 
trennt. Dieſe zwei Zuſtände nebſt den Übergängen zwiſchen ihnen fin 
bie vier Stufen des Lebens ver Welt. Den Zuftand der Miſchung 
dachte fih Empedokles Tugelfürmig (opasoos) und fah in jeiner Zer⸗— 
theilung die Entjtehung, in feiner Wiedervereinigung das Ende der Welt. 
Die Theilung dachte er fih jo, daß das Feuer und die Luft fih von 
der Erde (nebft dem fie als Dunftfreis umgebenden Wafler) trennten 
und zwei Hälften des Himmels bildeten, vie ſich beſtändig umdrehen ; 
wenn das Teuer oben ift, haben wir Tag, wenn die Luft: Nacht; 
durch dieſe Umdrehung wird die Erde ſchwebend erhalten. Daran knüpfte 
er eine meitlänfige Schöpfungsgeichichte. Pflanzen, Thiere und Menjchen 

gingen aus der Erde hervor. Die Männer follten in ven wärmeren, 
die Weiber in ven fälteren Gegenden der Erde entftanden fein. Auch 
das Denken und alle anveren Geelenthätigfeiten fchrieb dieſer alte 
Materialift der Miſchung der Stoffe zu und zwar namentlich ber 
vollfommenften, wie fie.im Blute vorhanden fein ſollte. Er lehrte 
ferner die Seelenwanderung. Die Menjchenfeelen kommen urjpräüng- 
lid) vom Himmel und die Guten kehren wieber dahin zurüd; vie Böſen 
aber müſſen lange Zeiträume hindurch in Thier- und Pflanzenleibern als 
verftoßene Dämonen zubringen. Die fi befiernden fteigen wieder zu 
ven Menjchen empor und die e8 fo weit gebracht, Weile, Dichter, Ärzte 
und Fürſten zu werben, gelangen nach dem Tode unter Die Götter. 
Gleich den Pothagoreiern, mit denen er dieſe Lehre theilte, verdammte 
er auch den Yleifchgenuß und die Thiertöbtung, die er für ebenſo ver- 
brecheriich hielt wie den Menfchenmord und die Anthropophagie, weil ja 
auch in ihnen Menjchenjeelen feien (an die Pflanzen dachte er in biefer 
Beziehung nicht!). Diefer lette Theil feines Syſtems erinnert in merf- 
würbiger Weife an den Brahmanismus und Buddhismus (Bd. I. 
©. 226 f. u. 235 f.), weniger an bie ägyptifche Keligion (ebd. ©. 323 
u. 331), die Empedokles doch eher Fennen konnte. 

Eine ähnlihe VBermittelung zwiſchen ven Eleaten und Herafleitos 
wie Empedokles verjuchten die Atomifer. Der Gründer dieſer Schule 
war Reufippos, des Empedokles Zeitgenoffe, von unbelannter Her- 
. funft (Miletos? Abdera? lea?) und fein bebeutenpiter Schüler Demo- 
fritos aus Abdera (geft. um 402 vor Chr., angeblih 90 Jahre alt, 
daneben viele abweichende Angaben), welcher Ägypten und’ Borberafien be- 
reist und zahlreiche Werke verfaßt hat. Dieje beiden Bhilofophen lehrten, 
daß es ſowol ein Seiendes oder Volles, als ein Nichtjeiendes oder Leeres 
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gebe; eriteres beftehe aus unendlich vielen unfichtbar Kleinen Körpern, 
bie fich im LXeeven bewegen. Ähnlich dem Empedokles nahmen fie an, 
daß auf der Verbindung und Trennung biefer Atome das Werben 
und das Vergehen beruhe. Aus Nichts kann nicht Etwas werden und 
umgelehrt, — Alles aber, was geſchieht, ift die Folge einer Notwendig- 
feit und nicht des blinden Zufalls*). Die Atome find ewig, ohne 
Anfang und Ende, untheilbar und unveränderlich, einfach und fich gegen- 
jeitig gleichartig. Ste unterjcheiden fih nur duch Geftalt, Orbnung, 
Lage, Größe und Schwere. Das Leere ift unendlich und bie es erfül- 
lenden Atome unzählig. Die Körper unterſcheiden fich nach der Menge 
und den übrigen Eigenfchaften der Atome, aus denen fie zufammengejett 
find; Verbindung der Atome macht ein Ding entſtehen, Auflöfung ver- 
gehen; Wechſel in Lage und Stellung der Atome verurjacht Veränderung 
des Dinge. Nach dem DBerhalten der Atome richten fih bie Kigen- 
ichaften ver Körper. - Verurſacht wird aber die Verbindung der Atome 
durch ihre Bewegung im Raume in Folge ihrer Schwere; denn daß es 
im Raume kein Oben und Unten gibt, bedachten die Atomiker nicht. 
So bilden ſich nun aus den Atomen die Weltkörper, und zwar aus den 
ſchwereren die Erde, aus den leichteren Waſſer, Luft und Feuer; denn die 
Atomiker erklärten auch die Geſtirue für erdartige Körper, unter denen 
ſich indeſſen unſre (walzenförmige) Erde in der Mitte befinde. Auch 
ihnen erſtanden Pflanzen, Thiere und Menſchen aus dem Erdſchlamm. 
Die Seele beſteht ebenfalls aus Atomen und zwar aus ſolchen wie das 
Feuer, und ihre Bewegung iſt das Denken. Aus theilweiſem Verluſte 
der Seelenatome entſteht der Schlaf, aus völligem der Tod. Die Ato— 
miker ſchätzten die Seele höher als den Körper und hielten ſie für das 
Weſentliche im Menſchen oder für den vollkommenſten aller Körper. 
Übrigens ſollten alle Körper Seelen haben und die durch das A ver- 
theilte (immerhin körperliche) Seele die Gottheit fein, die daher aller- 
dings fein einheitliches Wefen und mit jenem Namen aljo unrichtig be- 
zeichnet war. Sinnliche Wahrnehmung und Denfen find für die Ato- 
miker materielle Veränderungen des Seelenkörpers. Als das Ziel bes 
Lebens betrachteten fie die Glückſeligkeit und heitere Ruhe, Luft und 
Unfuft als ven Maßſtab des Nüslihen und Schädlichen; doch wurbe 
nicht Die niedere Luft, fondern die an den höchſten Gütern, Schönheit, 
Tugend und Weisheit als die begehrenswertefte erklärt. In der Politik 
war Demokritos Ariftofrat im guten Sinne (oben ©. 67); auch war 
er fein: Freund des weiblichen Geſchlechtes und des ehelichen Lebens. 
Nebenbei ergab er ſich Ahnungen, Traumdeutungen u. a. Aberglauben 
und zeigte darin die Schwäche mancher Menſchen gegenüber der Folge- 
richtigkeit des Denkens. Seine Schule ftarb mit ihm aus. 


”) Lange, Geſch. des Materialismus I. S. 12. 
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An die Lehre der Atomiter ſchließt ſich ihr Widerſpiel, nämlich 
diejenige des Anaragoras aus Klazomenai in Jonien, geb. um 500, 
geft. 427. Er kam, ungewiß wann, nah Athen, wo mit ihm bie 
ſpäter fo bedeutende philojophifche Thätigfelt biefer "Stadt beganıt. Seine 
Fremde dafelbft waren die größten Männer ihrer Zeit aus jedem Fache. 
Thukydides, Euripides, beſonders aber Perikles. Um Letztern zu treffen 
(oben S. 178 f.), warfen ſich der giftige Demagoge Kleon und der glau- 
benswätige Diopeithes auf unfern Philofophen und Hagten ihn der Gott- 
lofigfeit an; dem mannhaften Auftreten des. Perikles verdankte er feine 
Rettung von der Todesſtrafe, ging aber, entweber aus Cnträftung über 
feine Anfeindung oder verbannt,‘ nad) Lampſakos, wo er ftarb und had 
gefeiert wurde. Sein Syſtem war fptritualifttich und er war e8 gerade 
unter den älteren griechiſchen Bhilofophen, welcher eine Anklage auf Gott⸗ 
loſigkeit am wenigften verdiente. Auch er ſchloß zwar, wie feine nüch— 
ftien Vorgänger, das Werden und Vergehen aus, welche er als bloſe 
Beränverungen des ſchon Borhandenen, al8 Verbindung und Trennung 
der Stoffe erklärte. Als Urftoffe anerkannte er diejenigen, die fi) that- 
jählich zeigen, 3. B. Stein, Holz, Knochen, Metall u. |. w., nannte fie 
ungeworben und unvergänglich, aber theilbar und ver Vergrößerung fähig. 
Die Berbindung diefer Stoffe nun ſchrieb er einem unkörperlichen Weſen, 
dem Noös (Geift) zu, dem er Einfachheit, Macht und Wiflen zutheilte, 
doch ohne ihn als Gottheit zu bezeichnen. Um eine Welt zu bilden, 
brachte der Geift eine Kreisbewegung hervor, bie durch ihre Gefhwinbig- 
feit eine Scheidung ber vorher vermengten Stoffe bewirkte, und zwar 
zuerft in zwei Maffen, ven warmen lichten und dünnen Üther und die 
falte bunfle und fchwere Luft. Aus lebterer fchien ſich das Waſſer, 
aus dieſem bie Erde aus, von welcher durch den Umfchwung einzelne 
fefte Theile Iosgerifien und zu ben Geſtirnen wurden. Die Sonne 
erflärte er als eine glühende Steinmafle, ven Mond als bewohnt, ım- 
fihtbare Körper zwifchen beiven und ver Erbe als Urſachen .ver Finfterniffe 
berfelben. Die Seelen der organischen Weſen waren ihm Ausflüffe des 
Geiftes. Der einzige näher bekannte Schiller des Anaragoras war 
Archelaos, meift ein Athener genannt, der manche Theile jeines Syſtems 
näher ausführte. 

Die alten Völker des Oſtens hatten jedes blos eine Theogonie 
und eine Kosmogonie, wie auch nur eine Vorftellung von der Be- 
Ihaffenheit der Dinge überhaupt. Nichts zeigt in fo Harem Xichte die 
Beweglichkeit und Freiheit des griechiſchen Geiftes wie Die reihe Menge 
von philofophiihen Anſchauungen über Urſache und Weſen ver Welt, 
welche in ver kurzen Spanne von etwa anderthalb ISahrhunderten zwiſchen 
Thales und Anaragoras an das Licht ver Welt traten. Sie konnten 
nicht anders als eine Umwälzung unter den an ber geiftigen Bildung 
Antheil nehmenvden Hellenen hervorrufen. Es war. beinahe zuviel bes 
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Großen in ſo kurzer Zeit: die kriegeriſchen Erfolge gegen das Ausland, 
das glänzende Emporwachlen Athens, die Blüte der bildenden Kukft, 
der Inrifhen Dichtung und des. Theaters, wie bie üppige Entwidelung 
ber Geſchicht⸗ und Naturforſchung; denn in letterer ging im Grunde 
bie bisherige Philofophie auf. Nicht die harmlofen und ſchwärmeriſchen 
Minfterien waren es, wie Oberflächlichkeit vielfach glaubte, was ven alten 
Götterglauben untergrub, fondern Das, was offen unter dem Haren 
Himmel Griechenlands geſchah. Die Götter, weldhe ein Alschylos auf 
bie Bühne brachte, jo fromm er fie noch befang, ein Sophokles ver 
fittfichen Idee bintanjegte, ein Euripives zu bloſen Figuren ermiebrigte 
und ein Ariftophanes leichtfertig verfpottete, die ein Pheidias in Eifen- 
bein und Gold nachbildete, fie waren ſchon richt mehr die hohen Wal- 
tenden bes Olympos. Wohin aber gerteten fie vollends durch bie 
Bhilofophen? Wo war da noch ein Phoibos, ber die Sonnenroffe 
zügelte, wo bie keuſche Jägerin Artemis, wo ber breizad'bewehrte Poſeidon, 
wenn Alles nur Elemente oder Atome oder Stoffe waren, vie ſich zu- 
jammenballten ? Die ſchöne Götterwelt des Homeros war dahin, ber 
naive Glaube an bie von Göttern und Halbgöttern erfüllte Natur ſchwand; 
es war nur ein Feuerball, der am Horizont auf- und abftteg, nur 
Urſchlamm, ver Pflanzen, Thiere und Menfchen entitehen Tief, und ber 
MWeltgeift des Anaragoras, dieſe mejenlofe Idee, war nicht der Gott, 
veffen die Griechen bedurften. So finden wir dieſes Bolt, joweit es 
an der Bewegung ver Geifter Theil hatte, am Ende einer Periode regen 
Forſchens überfättigt, aber unbefrievigt und neuer Bahnen bebürftig, 
wenn es feine Aufgaben erfüllen ſollte. 


C. Bie Yhilsfophie des Geiftes. 


Wenn die einem .VBolfe oder durch die Kultur verbundenen Völkern 
zu Gebote ftehenden Mittel - des geiftigen Fortſchrittes erſchöpft find, 
erfteht gewöhnlich ein außerordentlicher Geift, welcher einen zündenden 
Gedanken unter die Menge wirft, oft freilich ohne Abſicht oder ohne 
Ahnung eines Erfolges, aber meift einen fo mächtigen, daß felbft fein 
Martertod fiir die gerechte Sache denſelben nicht nur nicht vereitelt, 
jondern fogar befördert und ihm den Heroen ober gar den Göttern bei- 
gefellt. Solche bahnbrechende Genien waren Mofe, Zarathuſtra, Buddha, 
Jeſus. Der unter den Hellenen ihnen zur Seite zu Stellende wäre ber 
mythifhen Umhüllung unb der Abficht nach eigentlich wol Pythagoras 
(oben ©. 236); dem Erfolge nach aber tft e8 Sofrates, ver mit jenem 
Weijen der Berührungspunkte manche darbietet. Allerbings gilt er wicht 
als Religionsftifter, aber nur deshalb nicht, weil man ven Begriff der 
Religion zu enge zu faflen pflegt. Religion ift aber Alles, was den 
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Menſchen an Höheres feſſelt; nicht nur der Gottesglaube, ſondern auch 
die Vaterlandsliebe, die Begeifterung für Kımft, die Hingabe an bie 
Wiſſenſchaſt, die Aufopferung für die Menſchheit ift Religion. Eines 
. neuen Götterglaubens beburften die Hellenen damals nicht und wären 
als Berehrer der Schönheit und Weisheit auch einem foldhen nicht zu- 
gänglich geweſen; ver ihrige war als folder unübertrefflih und erft 
jpäter eingetretene Verderbniß hat ihn zerftürt. Die neue Religion, bie 
ihnen der große Weile von Athen brachte, war die Religion ‚ver Huma- 
nität, welche jeit ſeiner Zeit noch heute neben ven kirchlichen Religionen 
hergeht und ihnen in den Kreifen der Gebilveten hartnädig Das Feld 
ftreitig macht. 

Die Philojophie vor Sofrates war Naturwiffenihaft, wenn man 
fie jo nennen darf, oder vielmehr der Verſuch zu einer jolhen. Bei 
dem Mangel an tedhnihen Hilfsmitteln, ohne Fernrohr, Mikroſkop, 
Elektriſirmaſchine u. |. w. fonnte jenes Streben nur ein jugenblich un⸗ 
ficheres jem, jo hoch e8 auch über dem kindiſchen Lallen ver morgen- 
ländiſchen Völker ftand. Es waren nur Hypotheſen möglich, und bieje 
hatten ſich erihöpft. Die Kolonien im Often und im Weiten hatten in 
der Aufftellung neuer Schöpfungs- und Seelentheorien gemetteifert und es 
mußte nun bie Reihe auch an Alt⸗Hellas kommen. Welche Landſchaft, 
welche Stadt konnte dieje berechtigte Erwartung erfüllen, als Attifa, ale 
Athen? Und doc konnte fie es nicht. — Die Politik, die Gymnaſtik 
und bas Theater nahmen die Athener allzujehr in Anſpruch und ber 
vornehme und geringe Pöbel, ver am Fuße der Akropolis und um das 
Dionyfos-Theater und die Stoa Poikile fein Weſen trieb, hatte ben 
legten Naturphiloſophen Anaxagoras ſchnöde vertrieben. Die Athener 
mochten ſich nicht mit Träumen von Atomen und Elementen, mit Feft- 
ftellung des Werdens und Vergebene, des Seins und des Nichtjeins 
quälen und wollten nichts von Lehren willen, vie ihre ſchönen Götter: 
fefte gegenftandlos machen und untergraben mußten, wenn fie bis zu 
den Testen Konjequenzen verfolgt wurden. Zwar hatte der Geiſt ber 
Philoſophie unter ihnen Fuß gefaßt; aber was er einftweilen erzeugte, 
waren feine neuen Ideen, fonvern blos bequeme Gedankenſpiele. Die Leute, 
welche fih damit beichäftigten, waren Lehrer der Sprachgewandtheit umd 
Beredſamkeit, Dialeftifer und Ketoren und wurden von den Zeitgenoffen 
Sophiſten, d. h. einfihtoolle Männer genannt, wie jeit alter Zeit 
in Griechenland alle Gelehrten, ohne daß dem Worte die geringfte üble 
Bedeutung gegeben wurde. Eine folde kam erft durch Platon und 
Ariftoteles auf, und zwar veranlaßt durch das PVerhalten eines Theiles 
ber zur Zeit des Sokrates lebenden, aber feine Partei ober Sekte bil- 
denden Sophiften. An die Stelle des miühjeligen Forſchens trat bei 
dieſen Leuten ein fedes Behaupten und Verneinen. Es waren mehr 
Sylophanten und Demagogen ver Wiflenfchaft als Strebende nah Wahr: 
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heit und Licht. Im Alter etwa zwiſchen Anaragoras und Sokrates. 
ftehend, war Protagoras aus Abdera (geboren zur Zeit der Salamis- 
Schlacht) ihr Erſter. Wegen einer Schrift über die Götter in Athen 
als Atheift verfolgt, ertranf er auf der Flucht zur See und fein Bud 
wurde verbrannt. Sein Zeitgenoffe Gorgias aus Leontinoi in Sicilien 
kam als ſyrakuſiſcher Geſandter nach Athen, hatte dort mehr Glüd als 
Protagoras und ftarb zu Lariffa in Thefjalien. Beider Schüler Pro- 
dikos von ber Inſel Keos (aljo Unterthan Athens) Hatte fi) wenig 
von ihnen angeeignet und war als Retor des Sokrates Lehrer. Im 
noch loſerm Zuſammenhange mit dem Genannten ftehen die übrigen un- 
beveutenderen Sophiften. Die Meiften von ihnen führten ein unftetes 
Wanverleben und hatten großen Zulauf von Schülern. Ihr Haupt- 
beftreben war, durch Unterricht Gelt zu verbienen und fo flachen fie 
jehr ab gegen die bisherigen oft armen Philojophen. Bald auf dieſe, 
bald auf jene der oben geſchilderten philofophiihen Schulen geftütt, 
ipannen fie theild einzelne Züge verjelben weiter aus, theils wanbten 
fie biefelben auf das Reich des Wortes an und ergingen ſich in bia- 
leftiihen Spitzfindigkeiten. Protagoras leitete aus der Lehre des Hera- 
kleitos jeine Anfiht ab, daß es feine objektive Wahrheit, fondern nur 
jubjeftiven Schein, fein Wiffen, fondern nur ein Meinen gebe und der 
Menſch das „Maß aller Dinge“ fei (alfo vie ſchrankenloſe Willkür 
des Subjektes). Gorgias, auf die Eleaten geftüßt, behauptete, daß 
überhaupt nichts fei. Tiefer vrangen fie nicht in Die weltbewegenden 
Tragen ein, blendeten aber die Welt mit Trugſchlüſſen, die zulegt in 
die albernften Fragen ausliefen, ähnlich wie in der jcholaftifchen Wort- 
Hauberei des Mittelalters. Die Götter leugneten fie Ted, während fie 
in Bezug auf Tugend und Redt nicht fo weit gingen. Prodikos war 
es, weldyer vie hübſche Allegorie vom Scheivewege des Herakles zuerft 
zum Öegenftande moralifhen Unterrihts machte. Uberdies haben ſich 
vie Sophiften den Ruhm erworben, die erften Sprachforſcher und 
Logiker gewefen zu jein. Protagoras unterſchied zuerft die Gejchlechter 
der Hauptwörter, die Zeiten der Zeitwörter, die Arten ber Sätze. 
Gorgias hatte durch feinen blühenden bilverreichen Stil großen Einfluß 
auf die Proſaik der Griechen. | 

Es kann demnach nit nur von feinem ausſchließlich verderblichen 
Einfluſſe der „Sophiſten“, ſondern nicht einmal von dem Beſtehen einer 
beſondern Schule dieſes Namens die Rede ſein. Hingegen muß von 
der angedeuteten Richtung der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zugeſtanden 
werden, daß ſie mit ihrem Eigennutze und ihrer Flachheit nur zerſetzend 
und auflöſend auf die Tugenden wirkte, denen Athen ſeine Größe ver— 
dankte, daß fie Einfachheit und Volkstümlichkeit zerſtörte und jo den ein- 
heimischen Verrätern, welche längſt ſchon aus Haß gegen die Demokratie 
den Feinden der Größe ihrer Vaterſtadt ergeben waren, in bie Hände 
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arbeitete. Und für dieſen Schaden boten Lehren keinen Erſatz, welche nicht 
zur Vervollkommnung der Erkenntniß führen konnten, fo daß die Gefahr 
nahe lag, in Athen und in Hellas überhaupt eine geiftige VBerfumpfung 
eintreten zu ſehen. Es mar daher ein neues Licht im Aufgehen be- 
griffen, als Sokrates das „verlorene Wort“ fand; es hieß: verſtandes⸗ 
mäßige Begründung der Sittlichfeit, Erhebung des Geiftes über Die 
Natur. Er Inüpfte mithin bei Anaragoras an, nur daß er die er- 
ihöpfte Frage nach der Welt Urfprung fallen ließ und fid) völlig an 
den Geift hielt. Statt des Materialisums hielt der Idealismus in Die 
Hallen der griechiſchen Philoſophie ſeinen Einzug, und die Kunſt fand 
in der Wiſſenſchaft eine ihr bisher entfrembete Genoffin. 

Sokrates, der Profet der Humanität in Europa, in vielen Dingen 
Nachfolger des zu früh gekommenen und zu ſchnell vergeffenen Pythago⸗ 
as, der Sohn des Bildhauer Sophrontisfos und der Hebamme Phaina— 
vete, 469, zur Zeit der höchſten Blüte feiner Vaterſtadt Athen geboren 
und in einer Periode erzogen, da biefelbe in Kunft und Bildung ſchwelgte, 
verfuchte ſich zuerſt im Berufe feines Vaters, den er jedoch bald zu 
-Sunften der Philofophte aufgab. Daß er von Aſpaſia in dieſem Fache 
Manches gelernt, jahen wir bereitS (oben ©. 178). Seinem häuslichen 
Leben und feiner wolmeinend heftigen Xanthippe ift allzuviel Aufmerf- 
famteit erwiefen worden. Er bewies als Krieger und Bürger, in ber 

Schlacht und in der Volksverſammlung Mut, geizte aber nicht nad, 
Ämtern und Würden. Ebenfo blieb er arm; denn er nahm als Lehrer 
feinen Lohn an wie die Sophiften, und das um ſo weniger, als er 
nicht ſyſtematiſchen Unterricht gab, ſondern im Geſpräche auf dem Markte, 
in Hallen, Gärten, Gymnaſien, Werkſtätten, wie an Gaſtmälern ſpielend 
belehrte, bei welchen Ietsteren ihm feine gute Geſundheit zu ftatten fam, 
jo daß er. bisweilen als reis noch Junge unter der Tiſch tranf und 
ruhig wieber feinen Gefchäften nachging. Der ganze Charakter ſeines 
Geiſtes und feiner Grundſätze ftellte ihn als Neformator der Philsfophie 
und Pädagogik weit über bie an einem Fortſchritte diefer Thätigfeiten 
verzweifelnden Sophiften, zu denen er fonft in feinem eigentlichen Gegen- 
fate ftand. In den Augen feiner Zeitgenoffen war er vielmehr eben- 
falls ein Sophift. Er lehrte nicht nur Tugend, ſondern übte fie auch 
(ohne Fehler war er natürlich nicht, doch wiffen ihin felbft die Feinde 
nichts ſchlechtes nachzuſagen) und verband ſie mit attiſcher Feinheit und 
| Gewandtheit in einer ſeiner großen Zeitgenoſſen würdigen Weiſe, und 
mit begeiſterter Vaterlandsliebe. Um ſo eigentümlicher erſcheint ſeine 
Sleihgiltigfeit gegen das Äußere. Seinen wenn auch geiſtvollen, doch 
häßlichen Zügen fuchte er nicht durch Prunk des Auftretens nachzuhelfen, 
ja die fremde Schönheit fogar ließ ihn falt und ftand ihm binter ber 
Wahrheit umb Nüglichfeit zurüd. Darin wiberfpradh‘ er, ein jo ädhter 
Grieche er fonft im Sinnen und Trachten mar, feiner Zeit und Heimat 
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und erſchien wie ein aus anderen Regionen und Perioden in felbe 
Hineingefallener, deſſen Wirkſamkeit wicht nur für feine Zeitgenoſſen, 
jondern für ungezählte Jahrhunderte berechnet ſchien und and im der 
That wirkfam geworben if. Auch jene Ipee von dem Daimonion 
ift ein Zug derfelben ungriechifchen Univerſalität. Der unter biejem 
Namen perfonificirte ihm befeelende Geift der Weisheit und Tugend, 
feine „innere Stimme” *) war ven „Offenbarungen“ ber Religionsitifter 
wol ebenbürtig. In ihm bereitete fich eine nee, von der ausſchließ⸗ 
lichen Objektivität des Griehentums abweichende Richtung vor, welche 
das Recht der Individnalität zur Geltung zu bringen fuchte. 

Doch war der Inhalt ferner Lehre jomol, als ber Weg, ven er 
einſchlug, um die angebeutete Richtung zu verfolgen, wieder ein Acht 
griechifcher und ein Acht athenischer. Denn feine Lehre bezog fi ans- 
ichlieplih auf den Menſchen, welcher ja auch ber Inhalt und bas 
Ziel der griechifchen Religion, Kunft und Dichtung war, und der Weg, 
ven der Philoſoph einfchlug, mar ver Weg der freien, ſchrankenloſen 
Öffentlichkeit, ver Weg bes demokratiſchen Straßen⸗ und Marktlebens, 
ver freien Rede ohne Menſchenſchen und Götterfurht. Auf ver Agora 
ipielte fih (oben ©. 55) das öffentliche Leben Athens ab und bier 
wählte Sokrates, unter freiem Himmel, ven Platz feiner Schule. Cr 
befolgte fein Syſtem, aber er erfand, ohne es zu wollen, eme Methode. 
Dieje beftand im Sprechen mit ven Menichen, im Tragen über alle 
Gegenftände des Lebens und Treibens der Leute uub im Lehren durch 
das Fragen. Uberall und immer, bei allen Stänben und Berufsarten, 
ſuchte er ſich und feine Begleiter zu umterrichten, feine und ihre Begriffe 
zu klaͤren. Zu dieſem Zwecke bejuchte er ben Tag über Werkftätten 
und Läden, ja fogar bie dunkeln Häufer ber Hetären. Nichts machte 
ihn irre in feinem Forſchen; Feine Gelegenheit zur Uppigfeit, feine Reize 
der Lüſternheit Teiteten ihn auf Abwege oder machten ihn in feinem 
Streben irre. Überall und immer aber war er von feinen Schülern 
begleitet. Er nannte ſich niemals einen Lehrer und feine Begleiter auch 
niht Schüler. . Es waren junge Freunde, mit denen er gemeinfam nad) 
Wahrheit ſtrebte. Er warf gemeinfam mit ihmen Fragen auf und es 
galt, die Begriffe auf ihren richtigen Sinn und wahren Wert zurüd- 
zuführen. Die Antwort auf jede Trage bot Anlaß zu weiterm Forſchen; 
benn fie war entiweber zu eng oder zu weit gefaßt. So wurde Sofrates, 
ohne eine eigentliche Schule zu halten, ver Lehrer ver „golbenen Jugend“ 
Athens, welche vielleicht, ohne die demokratische Verfaſſung, bie dort 
Fleiſch und Blut geworben, zu einem zweiten .puthagoreiichen Bunde ge⸗ 
worden wäre, wenn er im Geringften verſucht hätte, eine Art von Disciplin 
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*), Zeller, die Philoſ. der Griechen. 2. Aufl. II. ©. 68. 
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Über in Athen herrihte — bis auf einen gewiſſen Punkt — Freiheit 
und Zmanglofigkeit bis zur äußerften Grenze. Obſchon alſo Sokrates 
zur Erlangung irgend eines beſtimmenden Einfluffes auf die Jugend mit 
Wiffen und Willen teine Schritte that, wurde ihm dennoch dieſes DVer- 
hältniß höchſt verhängnißvoll. Es wurde dies vorzüglich durch die Per- 
fönlichleitt mancher feiner Schüler oder vielmehr Hörer. Unter dieſen 
ragte namentlid Eimer durch feinen eigentümlichen Charakter und feine 
merkwürdigen Schidfale hervor, ein wahrer Typus des leichtfertigen 
Schattens ver attiichen Volksſeele. Alkibiades, des Kleinias Sohn, 
ift eine Figur der Kulturgeſchichte, die bier, in Berbindung mit feinem 
ältern Freunde und Lehrer ven paſſendſten Platz findet. So ſonderbar 
es ſcheinen mag, daß ber Unterricht eines Sofrates gerade eine ſolche 

Frucht zeitigen helfen mußte, fo ift doc dieſe Erfeheinung ächt griechiſch; 
denn fie zeigt zugleich bie Allfeitigfeit bes Geiftes jener Zeit und bie 
Freiheit ihrer Sitten. Freilich war e8 bereits eine ‚Zeit des Nieder⸗ 
ganges der Volfshlüte. Alkibiades lebte als Waiſe einige Zeit im Haufe 
des Perikles, feines Vormundes, ver aber jeiner Erziehung zu wenig 
Zeit widmen konnte. So wuchs er heran wie ein wildes nicht zu bän- 
bigenves Füllen, und je tollere Streiche er vollführte, um jo mehr wurde 
ber mit jeltener Schönheit begabte Jüngling der Liebling jeiner Vater⸗ 
ftadt. Seine Launen wurden das Geſetzbuch der feinen Jugend und bie 
Sophiften buhlten um die Gunft des geiftreihen Roué. Bezeichnend 
ft, wie er ven über vie abzulegende Rechenſchaft vor dem jouveränen 
Bolfe bejorgten Pflegevater mahnte, lieber zu finnen, wie er feine Rechen⸗ 
Ihaft ablege. Mehr Macht über ihn, als der größte Staatsmann 
Athens gewann deſſen größter Weifer. Freimütige Offenheit von beiden 
Geiten näherte die beiden grundverſchiedenen Charaktere einander. Der 
verwöhnte junge Eupatride beugte fi) vor dem armen Bildhauer, ver= 
ehrte deſſen Geift, theilte feinen Reichtum mit ihm, ‚gelobte (und hielt 
zeitweije) Beſſerung, und Beide retteten einander als Waffengefährten in 
Schlachten das Leben. Doch, die Politif zerriß .vas ſchöne Verhältniß; 
das ehrgeizige Schwanken zwifchen oligarchiſcher und demokratiſcher Nich- 
tung, lakoniſcher Freundſchaft und Feindſchaft riß den jüngern Freund 
in ſeine Wogen. Der Rieſenplan, das weſtgriechiſche Inſelreich gleich 
dem oſtgriechiſchen unter Athens Hegemonie zu bringen und dieſe bis 
nach Libyens Sand zu erweitern, erfüllte ſchwindelnd des Alkibiades 
Haupt und nährte darin vielleicht Kronenplane. Purpur umwallte ihn, 
ein goldener Schild blinkte an ſeinem Arme; ein blitzender Eros war 
ſein Wappenbild. Tyranniſche Anfälle traten bei ihm auf. Sieben 
Wagen donnerten für ihn im Hippodrom zu Olympia und drei Sieger- 
fränze ſchmückten fen Haupt (420). PVorberafiens Infeln und Städte 
ehrten ihn mit Geſchenken und fein Bild ließ er in ber öffentlichen 
Pinakothek aufftellen. Der aſiatiſchen Göttin Kotytto (welche mit dem 
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Sabazios und der Kybele, ſ. oben 173, zuſammenhing) feierte er mit 
ſeinen Geſellen unzüchtige Orgien. Zuerſt wagte es die Komödie, ihn 
zu tadeln; dann arbeiteten geheime politiſche Hetärien (oben S. 91) 
unter der Maske harmloſer Zechgeſellſchaften, wie ſie zu jeder Zeit der 
Aufregung unheimlich auftauchten, gegen ihn. Es war eine ſchwüle 
Luft im Anzuge und ein Falter Schauer padte nicht nur alle Frommen, 
ſondern alle Sitte, Kunft und Ordnung Liebenden bei dem vandaliſchen 
Nachtfrevel gegen die Hermenbilder (415). Der tiefe Groll wurbe be- 
nutzt und auf Alkibindes gelenft, dem man zugleich Verjpottung ber 
Eleufinien vorwarf. Die religiöfe und politifche Leidenſchaft äußerte 
fih in Gütereinziehungen und Hinrihtungen. Sie rief Alfibindes vom 
Heer. in Gieilien ab und trieb ihn in die Verbannung zum Erbfeinde, 
vertrieb den Zurücberufenen abermals und jagte ihn nad Aften und 
im den Tod durch feige und feile Barbarenhände. Der Lebemann ftarb 
als em Held. So war er dem Lehrer, ven er. zu jpät gewonnen hatte, 
als daß eine gründliche Beſſerung möglich geweſen, Yängft entfrembet; 
aber biejelben, die ihn, nachdem fie ihn vertrieben, wieder aufgenommen, 
fonnten es dem ſchuldloſen Sofrates nicht verzeihen, daß er einen foldhen 
Menſchen erzogen. Nicht zu geringerm Vorwurf aber diente ihm fein 
Berhältuiß zu Kritias. Diefer ehrgeizige Eupatride, in feiner Jugend 
eifrigft der Wifjenfhaft und Kumft lebend, war noch fürzere Zeit und 
mit weniger Erfolg als Alkibiades des Sofrates. Hörer und dem Lehrer 
nicht ergeben, fonvdern blos beftrebt, von ihm geiftigen Nuten zu ziehen, 
da er die Eitelfeit hatte, ein großer Mufifer, Dichter (oben ©. 204) 
und Philofoph zu fein. Eine kalte und eigennüßige Seele, die nur 
glänzen und herrſchen wollte, war ihm jedes Mittel der Heuchelei und 
Berworfenheit recht. So wandte er ſich von ber heimiichen Demokratie 
ab und half als Werkzeug der feindlichen Lakonen und ſcheußlichſter ber 
„dreißig Tyrannen“ feine Baterftabt demütigen und knechten. Er war 
ber eigentliche intelleftuelle Mörder feines frühern Freundes Alfıibiaves, 
ber als Geift und Menſch hoch über ihm ſtand; aber nody im gleichen 
Yahre erreichte diefen Verrätertupus die Nemefis. Eine der Ihmählichiten 
feiner Handlungen aber war, daß er, als Sofrates dem Tyrannen bie 
Wahrheit fagte (Xenoph. Erinn. I. 2), aus Rache feinem gemejenen 
Lehrer alle Unterhaltung mit Iünglingen unterfagte. Sehr ergötzlich ift 
die Art und Weife, wie Sofrates die Machthaber durch feine Frage 
nad) dem Umfange dieſes Verbotes in VBerlegenheit brachte. Denn es 
war überhaupt feine jcharfe Logik gefürchtet, und ver Umftand, daß er die 
Kunft zu heucheln nicht verftand und verftehen wollte, Jedem ungeſchminkt 
die Wahrheit ins Geficht fagte und dabei die Leute fo auf das Eis 
führte, daß fie ſich nicht mehr zu helfen wußten und ven unbequemen 
Vrager und Ratgeber jo weit fort wie möglich wünſchten, war Bielen 
ein Stein des Anftoßes. 


_— 256. — 


Sofrates ſchrieb wahrjcheinlich nichts als einige unbedentende Ges 
dichte (Fabeln), welche verloren find (oben ©. 232); auch erſcheint uns 
in ibm überhaupt fein Buchgelehrter, Tein Metaphyſiker, überhaupt Tem 
Bhllofoph mit Abficht und Willen, ſondern ein mit tiefer philoſophiſcher 
Einfiht begabter Lehrer der Lebensweisheit. Das Wiſſen war das 
Ziel feines Strebens. Er hatte erfannt, daß die gewöhnliche Meinung 
von den Dingen kein Wifien gewähre, worauf geſtützt die Sophiften 
das Wiffen überhaupt verwarfen, Sofrates aber das Einjchlagen eines 
andern Weges verlangte, um zum Willen zu gelangen. Es muß nit, 
lehrte er, dieſe und jene Eigenichaft ver Dinge berüdfichtigt werben, jon- 
ven das Wefen verielben, welches man ergrändet, went. man Das 
Ding. von allen Seiten betradgtet und gründlich unterſucht. Was aber 
von Sokrates ber. Erkenntniß vorzugsweile gewärbigt wurde, war bas 
fütliche Leben, zu tefien Verbefjerer und Wieberherfteller. unter feinem 
Volke er berufen war. Willen und Tugend bildeten nad) feinem Sinne 
Eines, Teines von beiden konnte er fi ohne das andere denken. Die 
ſittliche Wiſſenſchaft ‚over die wiflenfchaftlih begründete Sittlichfeit gu 
erringen erklärte er als Aufgabe des Eimgelnen, doch jo, daß fie auch 
für Andere nütlih wurde. Worin jedoch biejes Biel beſtand, legte er 
nicht näher dar; er wollte nur amtegen und bie weitere Entwidelung 
der Fruchtbarkeit feiner Lehren überlaffen. 

Die Methove des ‚angeführten Strebens hingegen erhielt durch 
Sofrates eine genauere Beitimmung. Der erſte Schritt zum wahren 
over begrifflichen Wiffen und damit auch zum richtigen Handeln ift bie 
Selbftfenntniß buch das Mittel der Selbftprüfung. Dadurch er= 
fährt der Menſch, daß er nichts weiß, — der zweite Schritt, und thut 
dann ben britten burd) Das Suchen nad) dem Wiſſen, worüber Sofrates 
jetbft bekannte, nicht binausgelommen zu fein; ex ftellte: mich wirklich 
feine, Lehrſätze auf, ſondern wollte blos mit ſeinen Yrennden gemeinfam 
das Willen ſuchen. Durch dieſe gememfchaftlice Arbeit wurde die 
wahre fittliche Liebe, der Eros des Sokrates genährt. Auch wurbe 
Dabei gefunden, wad er die Iromie (eigwvein) nannte, wenn nämlich 
der Fragende entbedte, Daß der Gefragte, von dem er lernen wollte, 
gleih ihm nichts wußte. Im Suchen und Erzeugen des Wiſſens be- 
gann er mit der Bilpung von Begriffen und zwar von ben gewöhn⸗ 
lichſten Borftelungen aus dem alltäglichen Leben aufwärts bis zu den 
höchſten Interefien des Staates und ver Religion. Niemals ftellte er 
willkürliche Behauptungen auf und grübelte nicht über das Weltall und 
die Gottheit, weil dieſe der menſchlichen Forſchung ewig unzugänglid) find. 
Dabei ftieg er denn freilich auch vielfach ins Kleinlihe hinab und hatte 
überhaupt für unjere Begriffe etwas Pebantifches, Schulmeifterhaftes, 
wie auch jeme Anſchauung in ethiſcher Beziehung, nach welcher als gut 
überhaupt nur das Nützliche, als fchleht das Schädliche erſchien, uns 





— 257 — 


filifterhaft und hausbacken vorkommt. Wir müſſen indeſſen tabei be- 
venfen, daß die Dialektif ſowol als vie Ethik, welche vor ihm über 
phyſikaliſch-theologiſchen Spekulationen beinahe vergefien und mit Aus— 
nahme des pythagoreiſchen Bundes faft gar nicht gepflegt worben, über⸗ 
haupt noch in ihrer Kindheit ftanden und daß felbjt Die gefeiertiten 
Religionsſchriften anderer Völker, auf welchen deren Kultur beruhte, 
ein Pentateuh, ein Zendaveſta, die Vedas und vollents der noch viel 
fpätere Koran ebenfoviel, ja noch weit mehr Kindiſches und Hausbadenes 
enthalten, was doc ihrer göttlihen Dffenbarung in den Augen Derer, 
die daran glauben, feinen Eintrag thut. 

Was die praftiihe Ethik betrifft, fo verfocht Sofrates den Ge—⸗ 
danken, die griechiſche Paidophilie zur Freundſchaft zu verklären, und 
bezüglich der Ehe verlangte er, daß der Mann die Frau auf ſeinen 
geiſtigen Standpunkt erhebe. Dem Staate gegenüber forderte er von 
den Bürgern unbedingten Gehorſam, von dem Staat aber, daß er ſeine 
Ehren nicht nach demagogiſcher Praxis vom Loſe, ſondern von Ver— 
dienſten und Fähigkeiten abhängig mache. Er wollte im Gegenſatze 
zu den Griechen ſeiner Zeit, welche nur eine Herrſchaft Bevorzugter 
oder der Maſſe kannten, eine ſolche der Gebildeten, aber nicht zum Bor: 
theile der Regirenvden, ſondern der Geſammtheit. In der Natur fand 
er von feinem Standpunkte aus Alles zweckmäßig eingerichtet und grün 
dete auf diefe Anficht feinen Gottesglauben. Der Iestere war im 
Grunde entſchieden monotheiftiich, wenn er auch oft den herrſchenden Vor⸗ 
ftellungen und dem Sprachgebraudhe gemäß von Göttern ſprach, gegen 
welche er fich Übrigens niemals polemiſch äußerte. Seine einheitliche Gott- 
heit faßte er als den Schöpfer und Lenker der Welt auf, ohne ihr einen 
Namen zu geben. Auch am griehiihen Kult fand er nicht nur nichts 
auszujegen, fondern empfahl deſſen Übung fogar; felbft als Gläubigen 
ber Orafel und ver Mantif zeigte er fih. Er hielt die Menjchenfeele 
für etwas Göttlihes und fo war ber Dffenbarungsglaube für ihn nur 
folgerichtig und der Unfterblichkeitsglaube ein höchſt wichtiges Erforder⸗ 
niß der Glüchſeligkeit. 

Das war der Standpunkt des Sokrates, den er ein Menſchenleben 
hindurch feſthielt, ohne daß durch ſeine Schuld Jemand oder gar der 
Staat und deſſen Glaubenswelt beleidigt oder verletzt worden wären *). 
Da wurde im Jahre 399 gegen ben ſiebenzigjährigen Greis jene nieder⸗ 
trächtige Anklage erhoben, welche zur Schande unjeres Jahrhunderts nod) 
in demjelben Vertheidiger gefunven hat. 

Dem großen Weijen konnte e8 fo wenig an Feinden fehlen wie 
jedem andern Bringer neuer Gedanken und Strebeziele. Schon feine 
vom allgemeinen griechiſchen Charakter abweichenden Gewohnheiten und 

*) Xenoph., Memorab. I. 1. 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeichichte. IL. 17 
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Anſchauungen erfüllten Viele mit Abneigung oder Mißtrauen. Volle 
Feindſchaft aber erfuhr er wie natürlich von Denen, welche durch ſeine 
Ideen und ſeine rückſichtloſe Wahrheitsliebe in ihrem böſen Gewiſſen ge— 
troffen oder in ihrem Einfluſſe bedroht waren oder ſich endlich durch 
ſeine Anfeindung bei der urteilsloſen Maſſe beliebt zu machen hofften. 
So war er vor allem eine Zielſcheibe der Komiker, beſonders des Eupolis, 
Kratinos und Ariſtophanes, dieſer ſich ſelbſt und ihre eigenen Ideale 
verſpottenden Anhänger des Alten. Daß er die Jugend „nütlicheren“ 
Beihäftigungen (wie namentlih den gymnaſtiſchen Übungen) entziehe, 
war ein großes Argerniß für das Publikum, das indeflen im Theater 
darüber zu lachen Tiebte, und Sofrates lachte von Herzen mit. Dann 
. Iamen die Anhänger des alten Götterglaubens ohne philofophiiche Be⸗ 
gründung, die Orthodoxen, unter ihnen natürlich die fonft einflußarmen 
Prieftr. Es war em Verbrechen in ven Augen diefer Frommen, ver 
„weilefte Mann“ zu fein, wie ihn das won ihnen jelbft verehrte del— 
phiſche Orakel genannt hatte. Wie diefe ven „Reber“, jo verabjcheuten 
endlich die Demagogen und Ochlofraten den Ariftofraten (im guten Sinne, 
j. oben ©. 67), der es gewagt, die Staatswärben vom Berbienfte ab- 
hängig machen zu wollen. Die Sophiften jahen ihn ebenfalls jcheel 
an, weil er fie überflügelte, und fo lernte er jchon bei Zeiten bie 
Wandelbarkeit und Unzuverläffigkeit der Volksgunſt kennen. | 

Zu diefen Feindihaften gegen den Einzelnen fam mm noch die 
allgemeine Aufgeregtheit jener Zeit, welche ver raſche Wechſel ver Par- 
teien in ber Herrfchaft vor und nad dem Ende des unfeligen pelopon- 
nefifchen Krieges mit fich führte. Angeberei war an der Tagesordnung 
und berjelben mußte auch der am ganzen wiberwärtigen Parteitreiben 
unſchuldige Sofrates zum Opfer fallen. Zwei Nullen, ver Dichterling 
. Meletos und der Retor Lykon, gaben fich neben Anytos, ber bamit 
feinen Ruhm als Genoffe des Thraſybulos in Vertreibung der Tyrannen 
befledte, dazu her, eine Anflage gegen Sokrates einzugeben. Anytos, 
Gerber von Beruf, hatte einen lüderlichen Sohn, über deſſen Erziehung 
der Weile ihn zur Rebe geftellt batte*. Das unangenehme Gefühl, 
daß verjelbe Recht hatte, verband fi in dem Betroffenen mit miß- 
leitetem Eifer für die Demokratie, als deren Feind er Sokrates be- 
trachtete. Die Auflage lautete bekanntlich auf Abfall von ber väter- 
lihen Religion, Einführung neuer Götter (des mißverftandenen Daimo- 
nion) und Derderbung der Jugend. Daß feine religidfe Richtung in 
zwei von einander nicht zu trennenden Punkten berührt, feine politijche 
aber weggelaffen war, zeigt jchon genügend die Unbildung feiner An- 
kläger. 
Merkwürdigerweiſe haben ſich aber die meiſten Bemäkler des So- 


*) Eurtius, griech. Geſch. IH. ©. 118. 
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frates und Advofaten feiner ſtupiden Richter gerade auf feine angebliche 
Oppofition gegen die beſtehende Staatsverfaflung berufen, — als ob 
ein Staat, welcher Feine Kritik feiner Einrichtungen vertrüge, ja fogar 
pie Urheber ſolcher notwendig tödten zu müſſen glaubte, überhaupt bie 
Berechtigung zum Dafein hätte! Man hat nicht bedacht, daß man mit 
Bertheivigung folhen Verfahrens dem in Schut genommenen Staate 
das erbärmlichite Armutszeugniß ausftelltee Die Meute verlangte ven 
Tod des Berhaßten, ihren eignen Haß mit dem allgemeinen Beften zu- 
jammenmwerfend. Daß Verachtung der Staatsgötter, deren aber Sofrates 
nicht jchuldig war, mit dem Tode beitraft wurde, willen wir durch das 
Schickſal bes Anaragoras (oben ©. 248). Dennoch. jcheint vor bem 
Gerichte, d. h. der Helinia, welche mehr einem Volkshaufen als einer 
Behörde gleichlam (oben S. 96), indem 550 Geſchöpfe der damaligen 
entarteten Demofratie darin faßen, die Politik die Hauptrolle gejpielt zu 
haben. Sie war zwar, wie wir fahen, in ver Anklage nicht enthalten, 
aber man Tlügelte aus der Berwerfung der Staatsgötter eine ſolche ber 
Staatsverfaflung, aus der Verberbung der Jugend eine Untergrabung 
ihrer demokratiſchen Gefinnungen heraus und fachte fo den politiichen 
Haß an. Dabei kam trefflich zu Statten, daß, wie wir gejehen, Kritins 
und Alkibiades jene Schüler geweien, zwei Männer, welde (Keno- 
phon, Memor. I. 2) „über ven Staat das größte Unheil gebracht, in- 
dem der Erfte der Habjüchtigfte und Gewealtthätigfte unter allen 
Oligarchen, der Letztere der Wollftigfte und Übermütigfte unter ben 
Demokraten war.“ Daß auch mehrere andere politifc, anrüchige Männer 
fi mit Philofophie beichäftigt hatten, machte dieſe überhaupt in ben 
Augen der Demagogen zu einer vollsfeindlihen Sache. Nicht das 
Recht mehr, nur der Haß war alfo maßgebend. Ja no mehr! Die 
Berichte find darüber einig, daß die Verurteilung zum Tode nicht ftatt- 
gefunden, wenn der Angeklagte nicht in feiner Vertheidigung Stolz; und 
Troß gezeigt, fich gemweigert, feine Lehrart aufzugeben und als Gegen- 
ftrafantrag die Speifung im Prytaneion verlangt hätte. Er wurde alfo 
ihlieglic, nicht wegen Verbrechen, fondern wegen feiner ven fogenannten 
Richtern unangenehmen Vertheidigung verurteilt, woburd Das Verfahren 
vollends zum fanatifchen Morde wird. Der Spruch auf Schuld er- 
folgte mit fünf bis ſechs, das fogenannte Urteil zum Gifttone aber, 
ans Wut über feinen Gegenantrag, mit adhıtzig Stimmen Mehrheit *). 
Daß das attifche Feſtſchiff nach Delos abgegangen, ſchenkte ihm dreißig 
Tage Frift, während welcher ſich der Weife, deſſen Größe erft in biejem 
Zuge recht bervortritt, im Kerfer mit feinen Schülern und Freunden. 
über Unfterblichkeit und alles Eple ruhig unterhielt. Wie er Befreiungs- 
verfuche fi) verbat und als dem Geſetze gehorfamer Bürger feine An-= 


*) Eurtius, griech. Gefh. IH. ©. 115. 
17* 
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Häger und Richter Lügen ftrafte, wie er feine Schiller trüftete, ftatt fie 
ibn, und mit Heldengröße den Schierling tranf (399 vor Chr.), hat 
bie Gefchichte mit ehernen Lettern in das Gedächtniß ber Menfchheit 
eingegraben. Er ift unſterblich; ſeine Nichter find mit Dunkelheit und 
Fluch belaven, und ihre That nüste ihnen und dem Staate nichts. 

Wol nie hat ein Weiler, der keine Schriften hinterließ, eine jo 
nachhaltige nnd langdauernde Einwirfung auf fein Volf und auf vie 
Nachwelt ausgeübt wie Sokrates. Seine geiftige Kraft war überwältigend 
und brachte die frühere Philofophie in eine untergeorbnete Stellung. 
Über den Urfprung der Welt wurde wenig mehr gegrübelt, und ber 
Menſch blieb jett alleiniger Gegenftand ver Weisheit. Der Schüler bes 
Sofrates war eine große Anzahl. Manche find in ihrer wifjenfchaft- 
lichen Stellung vereinzelt geblieben, wie der gutgefinnte aber feiner 
Aufgabe als Berichterftatter über den Meifter nicht gewachſene Keno- 
phon und ber ftilgewandte Aischines (der Sofratifer genannt). 
Andere ftifteten Schulen von mehr oder weniger Bebeutung, bie alle 
auf eimfeitiger Auffaffung ver Lehre des Sokrates beruhten, indem fie 
nur ein einzelnes Moment daraus verarbeiteten. So ftammt von Eu- 
fleides Die fogenannte megariihe und von dem ihm geiftig nabe 
ftehenden Phaidon die elifch-eretriiche, von Antifthenes bie kyniſche 
und von Ariftippos die kyrenaiſche Schule. Die erften beiden find 
nur unvollftändig befannt; Die megarijche, Die beveutenvere von beiben, 
ertlärte das Gute für das allein Wirkliche, das Nichtgute für nichtjeiend, 
und gefiel fi in. Aufftellung von Trugſchlüſſen und Wortfpielen. Die 
beiden letzteren Schulen aber find die Wurzeln der bedeutendſten in bie 
Zeit Aleranders und ferner Nachfolger fallenden Richtungen, ter ftoifchen 
und epikureiſchen, und müſſen daher ſpäter erwähnt. werben, als bie 
zwei großen Geifter, mit denen bie eigentlich griechiſche Philoſophie ihre 
reiche Laufbahn abſchloß. 

Der ültere derſelben iſt des Sokrates vollendetſter Schüler und 
allfeitigſter Nachfolger, der König unter den philoſophiſchen Schrift- 
ftellern ver Hellenen, Platon, Sohn des Arifton, Eupatrive, 429, 
im Todesjahre des Perikles geboren. Sokrates war nicht fein einziger 
Lehrer, aber ‚fein einflußreichfter.. Nach deſſen Tod, ver ihn gewaltig 
erfhätterte, ging er auf Reifen, zuerſt nad) Megara, wo er mit ber 
dortigen Schule verkehrte; dann fah er Ägypten, Kyrene, Sicilien, Ita- 
lien, wo er namentlich die Reſte der Pythagoreier aufſuchte, begann in 
Zwiſchenräumen viejer- Reifen in Athen zu lehren, namentlih aber 
nad der Rückkehr von der legten, und wählte zum Schauplage feines 
Wirkens das Gumnafion der Akademie und feinen nahegelegenen Garten. 
Er unterbrach feine Thätigkeit durch eine zweite und dritte Reife nad) 
Sicilien auf des Tyrannen Dionyfios des Jüngern Einladung, von 
welcher er einen großen Erfolg für die Wifjenichaft hoffte, worin er 
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ſich aber Bitter täuſchte. Er ftarb in Athen ruhig, über achtzig Jahre 
alt, 348 oder 347 vor Chr. Die vielen gegen feinen Charakter ge- 
richteten Berleumdungen find ohne alle Begründung. Sein Weſen war 
ernft und voll fittlicher Würde. Seine Richtung, in weldher von Haufe 
aus die Fantaſie vorherrihte, welche aber Sofrates als fein Lehrer 
mehr auf die Seite des Verſtandes Ienkte, blieb im Ganzen theoretiſch 
und war thätigem Eingreifen in das Leben nicht geneigt, Daher er 
auch nicht auf Markt und Straßen lehrte. Er lebte einfach, aber nicht . 
ärmlich wie Sofrates, fondern mit ächt attifchem Geihmad an Kunft 
und feiner Lebensart. Ähnlich wie des Pythagoras Leben ift aud 
das Platons mit Mythen und Wundern umgeben worben. Auch hat 
man ihm eine Art Geheimlehre zufchreiben wollen. Seine Schriften, 
joweit er fie veröffentlichen wollte ’ find alle erhalten, nur bezüglid) 
ber Ächtheit zum Theil freitig, im Anſchluſſe am bie Methode des 
Sokrates in Gefprähsform abgefaßt, welcher Platon einen ächt Fünft- 
leriſchen Charalter und einen lebensvollen dramatiſchen Kunftwert zu 
verleihen wußte, und erftreden ſich in ihrer Entftehungszeit iiber ein 
halbes Jahrhundert. Im denfelben „erweitert ſich die ſokratiſche Philo- 
jophie zum wiſſenſchaftlichen Lehrgebäube *).“ Gie zerfallen nach feiner 
philoſophiſchen Entwidelung in drei Perioden: 1) vie fofratijche, feine 
Lehrzeit, in meldher er noch völlig unter dem Einfluffe des Meifters 
ftand und in jugendlicher Unerfahrenheit nur nach ethiſchen Idealen 
ftrebte; jo behandeln: Charmides die Mäßigung, Lyſis die Freunde 
ſchaft, Laches die Tapferkeit, ver Fleinere Hippias das Thun des Böfen, 
der erfte Alfibindes die Schule des Staatsmanns u. |. w.; höher als 
dieſe Jugendwerke ſtehen Protagoras und Gorgias, melde ihre Spike 
gegen die Sophiften richten; 2) bie vialeftiihe oder megarifche Periode, 
während feiner Manberjahre, wo er fremde Syſteme kennen lernte und 
durch felbe hindurch nach dem Wahren fuchte, jo im Theaitetos bie 
gegenftänpliche Wirklichleit der Begriffe, während der Sophift, der Poli- 
tifer und Parmenides, ſich beſonders mit ver eleatiſchen Schule be- 
ihäftigend, vie Ideen des Seins und des Scheins over Nichtſeins er⸗ 
örtern; 3) die ſyſtematiſche Periode, die der Meiſterjahre, in welcher 
Phaidros und das Gaſtmal den Eros im ſinnlichen und geiſtigen Be— 
griffe, Phaidon die Unſterblichkeit der Seele, Philebos die Luſt und das 
höchſte Gut, die Republik (modırsia) das Weſen nnd den Inhalt des 
Staates und Timaios die Natur zum Gegenftande haben. 

Für Platon umfaßte die Philofophie, wie für feinen Meifter, das 
ganze Leben; ja fie wurbe durch ihn noch alljeitiger als durch Diejen, 
und er vereinigte jo wahrhaft griechifches Denken und Fühlen mit einem 
höhern, untverjellen Standpunkte. Dem künſtleriſchen Geifte gemäß, ber 


*) Zeller, die Philof. ver Griechen. 2. Aufl. I. 1. &. 349. 
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in Platon lebte und webte, entiprang die Philofophie aus ber Be⸗ 
geiſterung (uavia) ; viefe aber beſtand nach feiner Anſicht in der Erin- 
nerung an ein vorfürperliches Leben der Seele. Die letztere verwundert 
fih über die vor ihr auffteigenden ſchönen Bilder aus einer andern 
Welt und damit beginnt vie Philofophie. Es keimt ein Streben nad 
Göttlichkeit und Unfterblichfeit auf und dies Streben nennt Platon die 
Liebe (Eomc), welche nah Erzeugung des Wiffens und der Tugend 
ringt. Dur manigfadhe Stufen fteigt die Liebe von der blojen Luft 
an der Schönheit empor zu derjenigen an der ſchönen Seele, dann zu 
jener an ven jchönen Werfen ver Erziehung, der Stantsleitung, ver 
Kunft, der Wiſſenſchaft, bis zur intereffelofen Liebe der Idee, welche 
das wahre Wiffen und die wahre Tugend hervorbringt. Das Mittel, 
dieſes Ziel zu erreichen, iſt zunächſt die dialektiſche Methode. 

Die Aufgaben der Dialektif find nah Platon die Begriffsbildung 
und die Eintheilung. Erftere lehrt das Gemeinfame verſchiedener Dinge 
und legtere das Unterſchiedene der Theile eines Ganzen erfennen. In 
jener folgte er dem Vorbilde des Sofrates, in dieſer ftellte er neue 
Geſichtspunkte auf. Er hing beſonders an der Zweitheilung, welche 
die Gegenjäge auseinander hält und jeden berfelben wieder von zwei 
Seiten betrachtet. 

Die Begriffe enthalten nad) Blaton allein das wahrhaft Seienbe, 
fie haben das Wefen der Dinge zum Inhalt. Was fidh erfeımen läßt, 
ift, — was fih nicht erfenmen läßt, ift nicht, und in demſelben Mae, 
in bem etwas ift, ift e8 auch erfennbar. Sein und Nichtjein, Erkennen 
und Nichterfennen find vereinigt in ver Vorſtellung. Die Borftellung 
ift daher vom Wiffen verſchieden und fo auch ber Gegenſtand beider. 
Das Wiſſen hat es mır mit dem Weſen der Dinge zu thun, pas ohne 
Stoff, Geftalt, Farbe u. f. m. ift und nur vom Geifte geſchaut wird. 
Was fir Das Willen der Gegenfat des Begriffs und ver Vorſtellung, 
ift für das Sein der Gegenſatz des Unfinnlihen und des Simlichen. 
Alles Sinnliche ift ein Werdendes, der Zwed des Werdens aber ift das 
Sein. Alles Sinnliche ift ferner vielfach und getheilt und die vielen 
Dinge werben zu dem was fie find, nur buch das, was ihnen ges 
meinfam ift. Kein einzelnes Ding ftellt fein Wefen rein bar; es hat 
nur Eigenfchaften, von denen es auch das Gegentheil hat, fteht Daher 
zwiſchen Sein und Nichtjein. 

Das Geſagte läßt ſich darin zufammenfaflen, daß für Platon ‚ohne 
die Wirklichkeit der Begriffe wever ein wahres Willen noch ein wahres 
Sein möglich iſt, daß bie körperliche Erſcheinung fein wahres Sein hat, 
jondern nur das begrifflih Gedachte. Das Letztere nannte Platon 
Ideen; von den ſinnlichen Dingen nahm er an, daß fie neben ihnen 
beftehen und nad ihnen gebilvet find und genannt werben. 

Die Ideen find an feinem beftimmten Orte, fondern rem fiir fid 
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und bei fich felbft, keinem Wechjel unterworfen, ungewworben und un- 
vergänglih, die ewigen Urbilder der Dinge und unbeitimmt viele an 
Zahl. Es gibt ſchlechterdings nichts in der Welt, was nicht nach Platon 
feine Idee hätte; alle konkreten Dinge und Eigenjchaften, alle Tugenden 
und Laſter, das Sein und das Nichtfein, Alles hat feine Idee; die 
höchfte aber iſt das Gute; es ift der Urquell der Wirklichkeit und 
Bernunft, der Zweck und Grund alles Seins, die göttliche Vernunft 
und Das fohöpferifhe Prinzip ſelbſt. Platon nannte die Ideen aud) 
Kräfte, jo daß fie an die Stelle ver Atome und Clemente der alten 
Phofifer traten. Später nannte er fie Zahlen und fehrte damit zu 
Pythagoras zurüd. Somit vereinigte er gewiffermaßen die Syſteme ber 
früheren griechifchen Philojophen und des Sokrates in jeiner Lehre zu 
einem Ganzen und barin befteht feine Größe und fein bebeutjantes 
Wirken auf feine Zeit und die Nachwelt. 

Es ift bereits gefagt worden, daß nad) Platons Syſtem das finn- 
liche Dafein fein wirkliches Sein, fondern blos ein Werden, und daß 
die finnlihen Erſcheinungen ven Ideen nachgebilvet - find. Das aber, 
worin Alles wird und in das Alles fih auflöst, ift der unbegrenzte 
Kaum, das eigentlich Nichtjeiende*. Eine Ableitung des Sinnlichen 
aus der Idee läßt ſich bei Platon ſchlechterdings nicht nachweiſen und 
jein Syftem hat daher hier, eine Lücke; denn es jcheiterte eben an einer 
Frage, die auch nachher niemals gelöst wurbe und niemals gelöst wer- 
den wird. Der Dualismus, welder aus der Annahme einer beſondern 
Ideen und einer beſondern Erſcheinungswelt folgt, ift ewig unvereinbar. 
So ift denn auch die Erflärung des Zuſammenhangs von Idee und 
Erjheinung bei unferm Philojophen umbefrienigend. Er läßt einfach 
bie Idee ſowol ald die Notwendigkeit an der Entftehung der finnlichen 
Dinge betheiligt fein. ALS Werk der Idee over Vernunft müfjen die 
Dinge aus der Idee des Guten als des Höchften erflärt werben, was 
aber an ihnen diejer Exrflärung wiberftrebt, ift als Werk der Notwendig- 
feit oder mechaniſcher Urſachen zu betrachten; letztere find jedoch bloſe 
Miturſachen oder Hilfsmittel der zwedthätigen Vernunft, obſchon fie ihr 
vielfach hinderlich find. Ein Bindeglied zwiſchen dieſen ſich ftetS wider⸗ 
ftreitenden Seiten, ber Idee und der Erſcheinung erblidt Platon in ver 
Weltjeele. 

Es ift dies eine dritte Weltjubftang, die Seele des als ein leben- 
des Weſen vorgeftellten Weltganzen, aljo bie vollfommenfte aller Seelen, 
der Grund aller Bewegung und Geftaltung, die Duelle alles geiftigen 
Lebens, weldhe alle Zahl- und Mafverhältniffe urjprünglich in ſich be= 
greift und von welcher alle Zahlbeftimmung und Harmonie der Welt 


*, Zeller, die Philoſophie der Griechen. 2. Ayfl. II. 1. ©. 464 ff. 


— 264 — 


ſtammt (in Anklang an die Harmonie der Sphären bes Pythagoras). 
Es ift demnach gewiffermaßen die Idee der Größenverhältniffe und ber 
Harmonie, was Platon als Weltjeele annimmt; aber dennoch Dachte er 
fich felbe wie eine menfchlihe Seele, nur weit mächtiger und bie ganze 
Welt umfaſſend. Seine Vorſtellung verſchwamm inveffen in allerlei 
myſtiſchen und fantaftifchen Borftellungen vom Weltall mit Bezug auf 
bie Bewegung der Geftirne, vermengt mit arithmetiichen Spielereien. — 
Was die Entftehung der Welt und ber Elemente betrifft, jo äußerte 
Platon verſchiedene Hypotheſen, die an die älteren Phyſiker erinnern, 
aber mit feiner Lehre von der Weltjeele, nach welcher bieje jowol als 
das, was fie befeelt, ewig ift, wenig übereinftimmen, wie’ fi denn 
überhaupt das Mythiſche und das Pofitive in fernen Werfen ſchwer 
trennen lafien. Er berührte fich darin vielfach mit den Pythagoreiern. 
Eigentümlicher ift jeine Vorftellung von der Beichaffenheit der Welt. 
Er ftellte fih das Weltganze Fugelförmig vor, und in jeiner Mitte 
dachte er fich die ebenfalls Tugelfürmige Erde; er war wol der Erfte, 
der dieſe ihre Geſtalt ahnte. Die Erde ift unbeweglih; um fie be- 
wegen fich zumächft die fieben Planeten des Altertums und weiterhin 
der Firfternhimmel, und zwar jo, daß bie einzelnen Himmelskörper ſich 
nicht jelbft bewegen, ſondern mit ihren Himmelsiphären, in welde fie 
eingefügt find, um den Mittelpunkt ver Welt Treifen, ſich aber dennoch 
auch um ihre eigene Are bewegen. Die Himmelskörper find nah Platon 
lebende Weſen mit Seelen, weldye meit höher ftehen als die menschlichen, 
ja fie find die ebelften und vernünftigften aller Wefen, bie gewordenen 
Götter und die Borbilver des Menſchen, ber bie ungeorbneten Be— 
wegungen jener Seele berjenigen der Geftirne ähnlich machen follte. 
Die Welt als Ganzes ift das vollfommenfte Lebeweſen (Cor) und ver 
eine fihtbare Gott. Zu ihrer Vollfommenheit gehört, daß fie alle 
Arten lebender Weſen in fih faffe; deren find zweierlei: fterbliche und 
unfterblihe. Zu den erfteren gehören die blos um des Menſchen willen, 
zu feinem Nuten eriftirenven jeelenbehafteten Pflanzen und Thiere, zu ven 
legteren aber außer den Weltförpern die Menfchen, deren Körper und 
fterblicher Theil der Seele von den Geftirngöttern, der unfterbliche Theil 
aber vom Weltgotte gefchaffen if. Der Körper hindert die Seele an ihrer 
Vervollkommnung, an ihrer Gleihwerbung mit den Göttern. Daran 
knüpft ſich eine ber pythagoreiſchen ähnliche Vorſtellung von der Seelen⸗ 
wanderung, und ‚zwar in zwei Richtungen, eine zur Belohnung in beffer 
werbender und eine zur Strafe in verjchlechternder Richtung mit Pe— 
rioden von je taufend Jahren. Die einzelnen Seelen find indeſſen nicht 
Ausflüffe der Weltfeele, ſondern jelbftändig neben ihr beſtehende Weſen, 
und was von’ ihnen, nad Ablöfung des Fantaſtiſchen der GSeelen- 
wanderungslehre, gilt, ift ihre Voreriftenz vor ver Geburt und ihre 
Unfterblihfeit nach vem Tode. Platon glaubte an eine Wiedererinnerung 
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ver Seele an einen frühern Zuſtand (oben ©. 262) in entichievenfter 
Weile; auch eine Bergeltung nach dem Tode lehrte er, doch ohne fie näher 
zu bejchreiben. Im Urzuftand und nad der Rüdtehr in benfelben 
dachte er fie ſich körperlos. Bei ihrer Eimpflanzung in ven Körper 
verwachſen Simmlichkeit und Leidenſchaft mit ihr und rufen ben Unter- 
ſchied zwiſchen dem unvernünftigen und vernünftigen, fterblihen und 
unfterblichen Theile der Seele hervor. Doch theilte Blaton bie fterbliche 
Seele noch weiter in einen gemeinern und einen eblern Theil, die ganze 
Seele alfo in deren drei. Damit geht Platond Philofophie in ihren 
Haupttheil, die Ethik über. Die drei Theile der Seele vergleicht nämlich 
Platon Acht poetiſch und Acht griehifh (im Phaidros Kap. 34—37) 
mit eihem Wagenlenfer (die vernünftige Seele) und zwei Rofien, einem 
ſchönen, weißen, feurigen (bie edlere finnfiche Seele) und einem häß- 
lichen, ſchwarzen, ftörrifchen (die gemeinere Sinnlichkeit), und zwar. mit 
fpezieller Beziehung auf die Liebe, die Paidophilie nämlih, da die 
Griechen feine gefühloolle Srauenliebe kannten, jondern nur eine. ehe- 
lihe aus Pflicht und eine hetäriiche des Dergnügens wegen. Das 
weiße Pferd zieht den liebenden Geift nad) reiner, das ſchwarze aber, 
das er mit Gewalt bänbigen muß, will ihn nach unreiner Xiebe fort- 
reißen. Die erftere ift die bekannte platonifche Liebe, aljo Die edle, ideale 
Freundſchaft und nicht etwa eine ſchwärmeriſche minnefängerifche Frauen⸗ 
anbetung. Dahin gehört auch der an einen ſonderbaren Mythos ge- 
knüpfte Panegyrikos auf die Paidophilie im 16. Kapitel des Sympoſion, 
womit Platon ſeinen Eros feierte. Im Übrigen war die platoniſche 
Ethik die noch mehr idealiſirte ſokratiſche; das Streben nad) der Glück⸗ 
jeligfeit, die Philojophie ift nach ihr eine Remigung und lettere kann 
nicht anders vollſtändig erreicht werden als durch Trennung der Seele 
vom Körper mitteld eines philoſophiſchen Sterbens, durch welches die 
Seele eines von allem Übel erlösten körperloſen Dafeins gewürdigt wirb. 
Damit wäre freilich das Leben auf der Erbe vermteilt und das wäre 
nicht griechiſch; Platon ſucht daher ſchon hienieden eine möglichite Glück— 
ſeligkeit, welche durch die Tugend, durch die Philoſophie und durch 
die Kunſt, namentlich die Muſik erlangt werden kann. Die Tugend 
jedoch ſteht allen anderen Mitteln voran, womit Platon in feiner - pätern 
Zeit dem urfprünglichen ſokratiſchen Gedanken der Verſchmelzung bes 
Willens und der Tugend eine neue Form gab, indem er die Tugend 
des Ungelehrten derjenigen des Gelehrten gleichftellte. Er nahm drei 
Stufen der fittlihen Anlage an, die Selbſtbeherrſchung, die Tapferkeit 
und bie philojophiihe Begabung. Das Willen oder die Weisheit ift 
ihm mm eine von vielen Formen der Tugend; fie bildet mit ver Tapfer- 
fett, Beſonnenheit und Gerechtigkeit die Vierzahl der Grundtugenden. 
Die fittlihen Grundſätze find bei Platon befonders mit Bezug auf 
den Staat angewendet. Auch für viefen ift die Tugend das hödfte 
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Gut, die Sittlichleit und Glückſeligket der Bürger der wahre Zweck. 
Das Mittel dazu befteht in der Philoſophie. Alle Staatseinrichtungen 
müſſen daher auf philojophiiher Grundlage ruhen, — die Philofophen 
müſſen die Lenfer des Staates fein, die höchſte Macht in ihm befigen. Der 
Stantsformen unterfcheidet Platon fünf, eime gute, die Ariftofratie, gleich- 
viel ob ein „Beſter“ oder mehrere jolche herrichen, und vier fchlechte: 
die Timokratie (wie in Sparta), Oligarchie, Demotratie und Tyramnis *). 
Platon zeigt befonders feine Abneigung gegen die Demokratie, deren 
Ausihreitung feinen Lehrer gemordet hatte. Im Staate Platons hat 
ever nad) Anlage und Erziehung feine Aufgabe, und jo nimmt er 
drei Stände an, welde den drei Theilen der Seele und wieder den 
drei Theilen des Weltalls (j. oben ©. 263) entſprechen, nämlich Den 
Nähr-, ven Wehr- und ven Regir- und Lehrjtand. Niemand fol im 
ven Beruf des Andern übergreifen. Gejege find dabei überflüffig, denn 
Die fih fortwährend und ausjhlieglih der Staatölenfung widmen und 
viefe in wechſelnden Ausſchüſſen ausüben, müfjen am beten willen, was 
dem Ganzen frommt. Die Kultgeſetze aber foll das delphiſche Orakel 
geben. Die Krieger Platuns dienen weit mehr Dazu, die Herrſchaft ber 
Philoſophen aufrecht zu erhalten, als den Staat gegen außen zu ver= 
theidigen. Ohne Zweifel haben vie ägyptiſchen Volksabtheilungen (ſ. 
Bd. I. ©. 341 ff.) einen Theil der Anregung zu dieſer Eintheilung 
ber Stände gegeben. Auch erinnern manche der beſonderen Einrichtungen 
bes platonischen Staates an die volfbevormundende Bureaufratie am 
Ni. Der Staat forgt bei Platon (mie die Jeſuiten in Paraguay, 
welche fich ihn wol zum Vorbild nahmen) für die Kinderzeugung; er 
wählt die Gatten für einander aus, beftimmt die Zahl der Kinder, 
töbtet ohne Gnade die gebrechlichen (wie in Sparta), ſowie bie Kinder 
ver ſchlechten Leute und die Früchte unerlaubter Verbindungen, erzieht 
bie Kinder von der Geburt an, fo daß fie ihren Eltern und dieſe ihnen 
ſtets fremd bleiben, und wählt den Stand aus, in den fie zu treten 
haben. Auf die Ausbildung der Gewerbtreibenden und Bauern nimmt 
Platon feine weitere Rüdficht; die der Krieger ſoll in Öymmaftif und 
Mufit (im ächt griechiſcher jchöner Bereinigung) beftehen; bei ven Re— 
genten jol die Philojophie dazu fommen. Den Dichtern. verbietet ber 
platoniſche Staat alle unwürdige Darftellung ver Götter und ſchreibt 
ihnen ihre Rythmen vor. 

Damit das Imtereffe des Bürgers pöllig auf den Staat gerichtet 
und fein felbitjüchtiges werde, verwirft Platon allen Privatbefig ver 
beiven höheren Kaften; ja er verorbnet ihnen gemeinfame Wohnungen 
und Mäler, ſowie Weibergemeinfchaft (die Yrauen follen die Tapferen 
durch öfteres Preisgeben belohnen). Dabei verlangt er aber auch, dem 
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griechiſchen Leben entgegen, Betheiligung ber Frauen an Krieg umd 
Stantsgejhäften (doch in der Schlacht nebft den größeren Kindern mur 
als Zuſchauer) und ihre Gleichftellung in der Erziehung mit ben 
Männern, daher auch gemeinfame gymnaſtiſche Ubungen*). Richter und 
Ärzte werden, meint Platon, bei ſolchen Einrichtungen wenig zu thun 
haben, und er wollte damit fein Bantafiebild, ſondern ernfte Vorſchläge 
für die Reform ver hellenifchen Staaten liefern, angefeuert durch feine 
und feiner: Familie doriſche Sympathien, welche aus dem Gefagten viel- 
fach hervorleuchten. 

Dagegen ift die Herrihaft der Philofophen pem doriſchen Streben 
an fi) fremb und biefer Gedanke hat feine Geburt ohne Zweifel in 
der Erinnerung an den phthagoreifhen Bund; in fpäterer Zeit aber ift 
er, nur daß an bie Stelle ver Philofophen, wie in Ägypten und In- 
pien, die Priefter traten, in der Hierarchie und Feudalität des Mittel- 
alters Fleiſch und Blut geworben. Blaton felbft ift jedoch in feiner 
jpätern Schrift „über die Geſetze“ von feinem Staatsideal zurück⸗ 
gekommen und räumt den menjchlichen Cigentämlichleiten einen meitern 
Spielraum ein, während zugleich Die Stimmung religiös und der Gottes- 
bienft zur wichtigften Staatsangelegenheit wird, in der Erziehung aber 
die Mathematik die Hauptrolle fpielt. Die Philofophen bilden feinen 
Stand mehr und verlieren daher ihr Vorrecht, die Krieger allein ge- 
nießen die Rechte der Bürger und die Gewerbe werden ‚von Fremden 
und Sklaven betrieben. Die im „Staate” verworfenen Geſetze werben 
zu Ehren gezogen und auf alle Rebensverhältniffe ausgedehnt. Die befte 
Berfaffung aber ift eine Miſchung von Monarchie (oder Dligarchie) und 
Demokratie. Che und Privateigentum find wieder eingeführt, Antheil 
der Frauen an Staat und Krieg, gemeinjfame Mäler und Erziehung 
beibehalten. Man hat wegen biefes verſchiedenen Standpunktes die 
Achtheit ver „Geſetze“ bezweifelt, aber nicht mit Glüd. 

Die Religion fiel für Platon mit der Philofophie zufammen. Der 
Philoſoph war ihm zugleih der wahrhaft Fromme. Er nahm eine 
ewige, jchaffende, unförperliche Gottheit, feine „Ivee“, neben fihtbaren 
und gewordenen Göttern, den Geftirnen an; bie helleniſchen Götter er- 
wähnte er blos ver Form megen, nicht aus Überzeugung, bei paſſender 
Gelegenheit. | . 

Unter den Schülern und Nachfolgern Platons, ven Akademikern, 
war der Erfte Speufippos, fein Schweiterjohn, etwas über zwanzig 
Jahre jünger als er, und deſſen Nachfolger als Lehrer ver Akademie 
Kenofrates aus Chalfevon, geftorben 314 vor Chr.. Beide kehrten 
zur Zahlenlehre des Pythagoras zurück, indem fie die Zahlen an bie 
Stelle der Ideen Platons fetten; fonft ift ihre Lehre wenig bekannt. 








Politeia V, 8. 14. 
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Der Letztere begründete den griechiichen Unterſchied dreier Theile ver. 
Philofophie, der Dialektik over Logik, Phyſik und Ethik; außerdem 
ftellte er eine ziemlich punfle Dämonenlehre auf. Im der Ethik wirkten 
bereits fpätere Syſteme auf ihn ein. Ein anderer Akademiker, He- 
tafleides aus Heralleia am Pontos, lehrte (in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Chr. in Athen) zuerft, daß die Erde fihb um ihre 
Are bewege und der Firfternhimmel ftille ſtehe, ſowie daß Merkur und 
Benus um die Sonne reifen; doch waren feine Werke (die verloren 
find) durch mandherlei abgeihmadte Yabeln und jein Leben durch Gau⸗ 
kelei entftellt. . 

„Wie Platon der eimzig wahre Sofratifer, jagt Schwegler, fo 
war fein einzig wahrhafter Schiller Ariſtoteles.“ Diejer, 384 vor Chr. 
zu Stageira in Chalfibife, einer Kolonie der Inſel Andros geboren, 
Sohn eines makedoniſchen Hofarztes, kam ſchon mit 17 Jahren nad 
Athen, während Platon auf Reifen war, trat drei Jahre jpäter in 
deſſen Schule und blieb 20 Jahre in feinem Umgang. Man hat ihn 
des Undankes und der Untreue gegen feinen Lehrer angellagt; jedoch 
mit Umredyt. Auch die übrigen auf ihn gehäuften Verleumdungen ent- 
behren aller Begrüntung. - Nach Platons Tore diente er einem myſiſchen 
Tyrannen, jeit 343 over 342 aber dem makedoniſchen Könige Philipp 
als Erzieher feines Sohnes Alerander. Nachdem Lebterer feinen Zug 
nad Aſien angetreten, ging Ariftoteles wieder nah Athen und lehrte 
in den Schattengängen (meosnaros) des Gymnaſions im Lykeion, hin 
und her wanvelnd, daher feine Schule den Namen ver peripatetifchen 
erhielt. Nach Aleranders Tod mußte er, der Gottloſigkeit beſchuldigt, 
gleich Anaragoras, dem Schickſale feines geiftigen Ahnen Sokrates ent- 
fliehen und flarb 322 zu Chalfis auf Euboia. Diefer das ganze Ge- 
biet des Wiſſens umfafjende Philofoph, ven feine Vaterſtadt als Heros 
mit Feten feierte, ſchließt ſomit in würdigſter Weiſe die Zeit der ädht 
helleniſchen Kultur ab, die in ihm ihre allfeitigfte Entwidelung erreichte, 
fteht zugleich an der Spike einer neuen Bildungsperiode, ber fosmo- 
politiichen des alerandriniihen Weltreiches, als Erzieher des Begründers 
berjelben, und war endlich nad) dem Untergange hellenifcher Kultur bei 
Mohammedanern und Chriften bis zur Wieverherftellung der Kenntniß 
des klaſſiſchen. Altertums der Alleinherricher im Gebiete der Philoſophie. 

Ariftoteles fteht einzig in feiner Art da; als der erfte Philofoph, 
welcher fih alles Schwärmens, aller Einmifhung der Mythen in bie 
Forſchung, alles Wucherns der Fantaſie auf Koften der Vernunft ent: 
hielt, ift er zugleich der Lette feines Volkes und des Altertums itber- 
haupt, welcher im Denken und Schaffen felbftändig daſteht und mit dem 
ächten griechifchen Geifte im Zuſammenhange ſich befindet, und endlich 
unter allen Hellenen, ja im ganzen Altertum der mit dem umfafjenpften 
Wiffen und dem weiteften Blicke ausgeftattete Gelehrte. Er vertiefte 
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fih nicht traumhaft in eime Einheit des Seins, ſondern betrachtete 
nüchtern das Einzelne, aber in allen Gebieten des Forjchens und Wiſſens, 
jo daß er ftatt der hypothetiſchen eine empiriſche Einheit der Welt ge- 
wann. Dadurch wurde es ihm möglich, der Begründer ‚zugleich ber 
Logik und der Piychologie, der Naturwifjenihaft und des Naturrechteg, 
ver Retorif und Poetik und der Geſchichte der Philofophie zu werben. 
Seine Schriften, welche das gefammte Gebiet des Willens der damaligen 
Geifteswelt umfafjen und von denen die wichtigften erhalten find, be- 
handeln jede einen ftreng abgerumbeten Gegenftand für fi, bald von 
geringerm, bald von beveutenderm Umfange; aber unter fih ſtehen fie 
in feinen Zujammenhang und bilden, obſchon vberjelben allgemeinen 
Richtung folgend, fein Syſtem, wie auch Ariftoteles feine feſte Ein- 
teilung der Philoſophie aufgeftellt, ja fich allen Eintheilungen abge- 
neigt bewiejen hat*). — 

Als die „erite Bhilofophie*, ven Grund und Anfang der Wiffen- 
ſchaft betrachtete Arijtoteles die aus Mißverſtand von jpäteren Literaten 
Metaphufif (nera za Yvosza, d. h. die auf die Phyſik folgenden Bücher) 
genannte Lehre vom Sein als Sein, ohne Rüdfiht auf deſſen konkrete 
Erjheinung, die er auch „Theologie“ nannte, die Wiffenihaft von ben 
legten Gründen der Dinge. Im ver Fein zuſammenhängendes Ganze 
bildenden Schrift, welche dieſe Lehre enthält, geht er von einer Oppo- 
fition gegen Platons Ipeenlehre (oben ©. 262) aus. Er wirft jeinem 
Lehrer vor, deſſen Ideen jeien nur „verewigte Sinnendinge“ wie in 
der Volksreligion die Götter idealifirte Menjchen find, und es laſſe fich 
aus ihnen das Sein und Werden des Sinmmlichen nicht erflären (Schwegler). 
Aristoteles faßt Daher Geift und Materie als zwei Seiten eines Seins, 
In feinen Ausführungen bevient er ſich indeffen des Ausprudes zidos, 
Form als des Gegenjages zum Stoffe, dir; die Form ift die im Stoffe 
fiegende Idee, die denſelben bewegende Urſache (jo ift z. B. die Baus 
funft die Form des Hauſes, die Heilfunft die Form der Geſundheit). 
Die Idee, welche bei Platon ruhte, ift jomit bei Ariftoteles ein ftets 
Werdendes und Gewordenes. Der abjolute, zuerft bewegende Geift ift 
der Gott umjeres Philofophen, dieſer fomit ver erfte griechiſche Theiſt; 
doch iſt ihm das Verhältniß zwiichen Gott und Welt unflar geblieben 
— mie eben feinen Nachfolgern auch! 

Mit der ariftotelifchen Theologie hängt eng bie in des Philojophen 
Wert „Organon“ behandelte Wiſſenſchaft zufammen, vie heute fogenannte 


*) Die Lehre des Ariftoteles eignet fih nicht fo gut zu einer gemein- 
faßlichen, kurzen Darftellung wie diejenige Platons und ift auch nicht jo charak- 
teriftifch wie jene für den geiftigen Standpunkt des betreffenden Zeitalter an 
ſich, jondern von mweitergreifender Bedeutung. — Wir verweifen daher bezüglich 
alles Näbern auf die Werke über Gefchichte der Philofophie, befonders Zeller. 
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Logik, unter welchem Namen Jener ſie aber mit der „erſten Philoſophie“ 
zuſammenfaßte. Er iſt mit Recht der Schöpfer der Logik zu nennen, 
indem er, auf der Grundlage der ſokratiſchen Dialektik, das Verhältniß 
der Begriffe, Urteile und Schlüſſe zuerſt ordnete und die Kategorien der 
Gegenſtände des Denkens aufſtellte, welche dieſe Wiſſenſchaft nach manig- 
fachen Abänderungen noch heute leiten. 

In ſeinen zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen Schriften ging 
Ariſtoteles der Entwickelung des Stoffs zur Form nach. Die letztere 
betrachtete er als den Zweck des Stoffes und die höchſte Form, den 
Menſchen, als den Zweck der Natur überhaupt. Das Weib ſah er 
nur als einen verfehlten Schritt zur Schaffung des Mannes, des wahren 
Menſchen an. Die Erde war ihm der Mittelpunkt, aber der ſchlechteſte 
Theil der Welt, der die äußerſte und daher vollkommenſte Kreisbewegung 
machende Himmel der beſte Theil, der der Gottheit am nächſten iſt 
(daher Ariſtoteles auch der bevorzugte Philoſoph des chriſtlich gläubigen 
Mittelalters wurde). Bon den Geſtirnen glaubte auch er, daß fie in 
ihren Sphären an der gleichen Stelle blieben, aber mit venjelben durch 
ihnen vorftehende Dämonen um bie Erbe bewegt würden. Im Tolge 
jeiner Anfiht vom Himmel waren ihm natürlich die Sphären der Fir⸗ 
fterne vollfommener als die der Planeten. Die Weſen der Erde bilden 
nad ihm, der hierin der erſte Vorläufer Darwins war, eine allmälige, 
ſtetig fortſchreitende und ſich immer mehr vervollkommnende Stufenreihe 
von den vier Elementen (die er als ein Ganzes dem von ihnen ver⸗ 
ſchiedenen himmliſchen Ather gegenüberftellte) durch die Pflanzen und 
Thiere bis zum Menfchen hinauf. Ein unmerffiher Übergang beftand 
für ihn vom Leblojen zum Lebenden; Pflanzen und Thiere erklärte er 
nicht fireng von einander unterjcheinbar. Alle lebenden Weſen aber 
waren ihm mit Seelen begabt, welche Ießteren er als von den Körpern 
durchaus verſchieden, aber von ihnen untrennbar, unkörperlich, aber bie 


. Körper bewegend erklärte, In energijcher Weiſe trat er für Die Willens— 


freiheit ein. 

Die Vernunft, lehrte er, jei von außen, von Gott bem Menſchen 
verliehen, ihre Verbindung mit Seele und Körper daher nur eine äußer⸗ 
- liche und fie lebe mithin nad dem Tode fort, — wie, wo und wozu? 
das war ihm durchaus dunkel. 

In ber Ethik baute Ariftoteles auf ber Grundlage des Sokrates 
und Platon weiter fort, verband ſie aber enger mit der Naturlehre. 
Das Gute betrachtete er als das von der Natur ſelbſt angeſtrebte Ziel. 
Die Lehre des Sokrates, daß die höchſte Tugend das höchſte Wiſſen, 
befämpfte er und trennte beide, weil die Tugend aus, ber Natur ſich 
entwidele und das Gute nicht erlernt, fondern durch Übung erworben 
werde. Der Menfch wird nad ihm durch dreierlei gut, durch Natur, 
durch Gewöhnung und durch Vernunft. Der höchſte Zwed des Guten 
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aber ift das Beſte, das höchfte Gut, die Glüdfeligfeit. Dieſelbe befteht 
nicht in einem paffiven Zuftande, ſoudern in vollfommenfter Thätigfeit, 
in Wolbefinden und Wolhanveln zugleih. Die Tugend tft nah ihm 
bie Beobachtung der rechten Mitte im Handeln; fo viel Lebensbeziehungen 
des Menſchen, jo viel Tugenden gibt e8 auch. Da Ariftoteles den 
Menſchen als ein „politifches Weſen“ (Co» moAstıxov) bezeichnet, leitet 
er auch bie Ausbildung der Tugend vom Staate ab. Der befte Staat 
ift ihm ber, in welchen ber tugenphafte Menfch und der gute Bürger eines 
und daſſelbe find, Glückſeligkeit ver Bürger, d. h. ungehemmte Ausübung ber 
Tugend, daher der Zweck des Staates. Der Staat tft die volllommenfte 
menſchliche Gemeinſchaft und die höhere Ausbildung der Familie. 
Ariftoteles knüpft in feiner Stantslehre nur an das geſchichtlich Ges 
gebene an und betrachtet worurteilslos und mit großartiger Kenntniß 
der Geſchichte die Staaten nach ihren gewordenen Berfafjungen, wie er 
fi) denn auch für die Sklaverei und für den Ausfchluß der Handwerker 
vom Bürgerrechte (oben S. 49) ausſpricht. Die Staatsverfaflungen 
theilt er (Staat III. 7[5]) in foldhe, wo Einer, folche, wo Mehrere und 
jolhe, wo Alle herrihen und jebe diefer Arten’ mieder in eine auf das 
allgemeine Wol gerichtete und eine ausgenrtete Form. Die erfte Art 
ift das Königtum, das in der Tyrannis, die zweite die Ariftofretie, 
die in der Oligarchie, die dritte der fogenannte Verfafjungs- oder Bürger: 
ftaat (moAsteio), weldher in der „Demokratie“ ein verderbliches Abbild 
hat (wire Ariftoteles nicht gleich Platon ein Feind der entarteten Volks⸗ 
herrſchaft Athens gewefen, fo hätte er wol richtiger die Demokratie auf 
die Lichtſeite geſtellt und ihr Schattenbild „Ochlofratte” genannt). Des 
Philofophen Sympathie gehört dem Königtum und ber Ariftofratie zu⸗ 
gleich, doch mehr der letztern; die dritte ſeiner guten Staatsformen, die 
Politie ſchlechthin, hält er als Idealbild für unerreicht, durch Herr⸗ 
ſchaft des Mittelſtandes (Staat IV. 11) aber in gewiſſem Grade für 
erreichbar. Die ſchlechteſte und verwerflichſte Form iſt ihm die Tyrannis, 
während er die Oligarchie und Demokratie oder, wie er meint, die 
Herrſchaft der Reichen und die der Armen, nicht verdammt, ſondern 
als geſchichtliche Entwickelungen zum Beſſern betrachtet. Jede Staats- 
form hängt übrigens von Lage, Klima, Berhältniffen u. |. w. des 
Laudes und feines Volles ab. Ariftoteles verfuchte daher feine fan- 
taftiichen Experimente wie Platon; er hält fireng an ven feiten Grund⸗ 
lagen des Staates, an ber Ehe und Familie, der Kindererziehung im 
Schoſe derſelben, bie er zuerft in eine umfaffende Lehre brachte, und 
am Eigentum. Er wollte feine Weiber- und Gütergemeinſchaft, aber 
doch eine polizeiliche Bevormundung des Volkes bis auf die kleinſten 
Dinge. Tödtung und Ausſetzung ſchwächlicher Kinder und Abtreibung 
der Leibesfrucht hielt er für erlaubt. Platons Staat war die Quelle 
aller Utopien eines More, Campanella, Cabet, — ver bes Ariftoteles 
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aber diejenige aller wiflenichaftlichen Unterfuchungen über die Staats⸗ 
ivee, wie bie eines Macchiavelli, Montesquien, Rouſſeau u. A. Merl 
wärdig ift des Ariftoteles Darlegung aus der Lage und Volksart 
Griechenlands, daß das hellenifche Volk, wenn es politijch geeinigt wäre, 
die ganze Welt beherrihen müßte (Staat VII. 7). Leider war «8 
für feine Nation zu fpät, feine Lehren anzuwenden; dafür aber hat es 
jein Schüler mit ven Waffen der Gewalt gethan. Mit ver Volksreligion 
fteht des Ariftoteles Lehre in feinem Zufammenhang; auch die Kunft- 
lehre hat er in ber Poetik abgefondert behanvelt; bie Netorif war ihm 
eine Anwendung der Dialektik und Politik zugleich. 

So ſchloß mit des Ariftoteles nlüchterner und unftreitig viele Keime 
jpäterer großer Fortfchritte und Gedankenſyſteme enthaltender Lehre bie 
Blüte der griehiihen Philofopbie ab. Unter feinen Schülern, ben 
Peripatetifern, war der beveutenpfte Theophraftos aus Lesbos, nicht 
viel jünger als der Meifter und deſſen Nachfolger an ber Spite ber 
Schule in Athen, die er in ber von ihm geftifteten Halle mit Garten 
zu hoher Blüte brachte, wie er auch des Meifters Lehre fleifig weiter 
bearbeitete und zu deren Verbreitung vieles beitrug. In der Botanik 
ftellte ex jelbftändige Forſchungen an. Sein beveutenvftes Werk jedoch 
find die „Charakterſchilderungen“. Er ftarb zwilhen 288 und 284. 

Eine neue Periode, eigentlich eher eine Entartung der griechiſchen 
Philofophie brach an mit einer Berirrung in Extreme ethijcher An- 
ſchauungen, welche ihren Urſprung ſchon bald nad) Sokrates unter befien 
Schülern nahm. Sofrates hatte eine Ethik überhaupt erft ins Leben 
gerufen; daher konnte fie nicht anders als noch unentwidelt fein und 
mußte von diefen Schülern jo, von anderen anders aufgefaßt werben. 
Am reinften hat fie, wie wir jahen, Platon fortgepflanzt und weiter 
geführt. Die weniger vom Geifte des Schönen und Wahren burd 
drungenen Nachfolger faßten die Lehre des Meifters einfeitig auf, und 


aus feinem Grundſatze, daß bie Tugend das höchſte Wiffen ei, zogen 


bie Einen die Folgerung, daß die Tugend allein, ohne alle anderen 
Güter der Menfchheit, zur Volllommenheit führe, die Anderen aber, 
daß die wahre Tugend, weil fie Glüdfeligfeit bringe, auch nur in 
letzterer beftehe, mithin die Luft Ziel des höchſten Strebens jei. 
Erfteres verfodhten die Kyniker (Hündiſchen), begründet von An⸗ 
tiftbenes aus Athen, Letzteres die Kyrenaiker, Schüler bed 
Ariftippos aus Kyrene. Antifthbenes, feuriger Schüler des So— 
frates, aber aud mit den Sophiften in Verbinvung, wie auch jein 
Schüler Diogenes aus Sinope, der wahre Typus des Kynikers, 
jowie einige Spätere (darunter auch eine Frau, Hipparchia, Gattin bes 
Kynikers Krates) lehrten, daß alle Künfte und Wiffenfchaften wertlos 
jeien, fofern fie nicht die Tugend befördern; man müſſe alles bei bem 
wahren- Namen benennen und feine Definitionen aufftellen; vie allge: 
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meinen Begriffe jeien bioje Gedanken ver Menſchen; es gebe fein Gut 
als die Tugend, kein Übel als das Kafter; ber Tod fei daher fein Übel 
und die Luft als angeftrebter Zwed (nicht als natürliche Folge) das 
wertlofefte und fchädlichfte Ding, das größte Übel. Wie Sokrates felbft, 
goben aber auch die Kunifer Feine nähere Erflärung der Tugend; natür- 
Lich, fie durften ja nicht befiniren, und es genügte ihnen daher zu jagen: 
die Tugend ift die Tugend. Sich felbft betrachteten fie als Die einzig 
Weifen und dieſe Selbftüberhebung verleitete fie zu Hochmut und ihre 
Bedürfnißloſigkeit zu Gemeinheit und Rohheit. Sie lebten, bejonvers 
ber ſprichwörtlich gewordene Disgenes, als Bettler und Vagabunden und 
härteten fih in extremer Weile ab. Ihre Konſequenz war am Cube 
Anarchie, Auflöfung der Familie und des Beſitzes, und Rückkehr zur 
Barbarei. In der Religion bekannten fie fih zum Glauben an einen 
Gott und verworfen Mythen, Kulte und Minfterien. Ihr Einfluß auf 
bie griechiiche Kultur konnte daher kein anderer als ein zerſetzender, auf⸗ 
löſender ſein. Als Sittenlehrer waren ſie gefürchtet und in dieſer wie 
anderer Beziehung die Vorläufer der chriſtlichen Mönche; ihre affektirte 
Armut diente zum Spott, ihre Schamloſigkeit zum AÄrgerniß; ihr Eifer 
gegen Kunft und Wiſſenſchaft kam zu jpät; die Blüte dieſer Güter war 
bereit8 dahin und der Verfall hatte begonnen, 
. Die Kyrenaiker hatten zu Vertretern außer Ariftippos, einem 
Schüler des Sofrates, aber much ſophiſtiſch angekränkelt, welcher ein 
herumzichenvdes Leben führte, feine Tochter Arete, deren Sohn Ari— 
ftippos u. A. Sie verwarfen vie logiſchen und phyſikaliſchen Unter⸗ 
juhungen wie vie Kyniker; aber währenn Dieje die höchfte Kuft in ver 
Tugend, fuchten fie umgekehrt vie höchſte Tugend in der Luft. Gie 
erflärten den Genuß als GSelbitzwed, nur die Luſt als gut. Alle 
Wahrnehmungen waren ihnen blos Schein und das wahre Weſen ver 
Dinge unergründlich, daher das angenehm Erſcheinende das Befte und 
die wahre Rebensweisheit vie Kunft, den Augenblid zu genießen. Das 
Hilfsmittel hierzu ſuchten fie in ber Einfiht und begünftigten daher 
bie Wiffenfhaft und Kunft, ſoweit fie Annehmlichleit bereiten. Dieſe 
‚ Grunvfäge führten zu Üppigfeit und Schmelgerei. Ihre volle Aus- 
bildung und Regelung erhielten indeſſen die Kyrenaiker erft in der 
epifureifchen, wie die Kyniker in ver ftoifchen Philoſophie. Seitdem 
durch Jene Das rein wiſſenſchaftliche Intereffe gefhwunven und nur 
noch praktiſche Intereſſen die Philefophen erfüllten, hatte die wahre 
griechiſche Weisheitlehre- ihr Ende gefunden und begann eine neue 
Periode, welche zu anderen Rulturkreifen hinüberführte. 


Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgeichichte. II. 18 


— 21 — 


D. Geſchichtſchreibung und Berufswiflenfdaften, 


Die griehifche Proja begann ihre Laufbahn, nachdem vorher jogar 
bie. Bhilofophen in Verſen gefchrieben, um 500 vor Chr. mit ber 
Geſchichtſchreibung. Diefelbe war vie Nachfolgerin des Epos; denn 
die Hellenen machten in ihrer patriotifchen und farbenreihen Fantaſie 
feinen Unterſchied zwiſchen Mythos und Geſchichte, ſondern vermengten 
beides ohne Ahnung von der allgemeinen Notwendigleit einer Kritik, 
obihon fie mitunter auch geübt wurde, doch ohne Folgerichtigkeit in ber 
Anwendung. Es war der naturgemäße Gang der Entwidelung (ähn— 
lich wie bei den fog. gefchichtlihen Büchern der Hebräer, |. Bd. I. 
©. 424 ff.), daß in den älteren Zeiten, wo das Boll feine beveu- 
tenden Creignifje erlebte, die Dichtung in feinem Geiſte vorwaltete, 
ipäter aber, je mehr es fih an Thaten gewöhnte, bie ihm rege Be— 
ihäftigung darboten, die Wahrheit der Dichtung das Feld ftreitig 
machte. So war bie ältefte epiſche Poeftie (oben ©. 195 f.), die home- 
riſche, auch Die reinfte Dichtung; das Epos der Kykliker verlor immer 
mehr an Naivetät, wurde ftetS fünftlicher und nahm gefchichtliche Be— 
ſtandtheile auf, bis endlich zu der angegebenen Zeit die leßteren an 
Intereſſe vorwogen und aud die poetifche Form aufhörte, welcher ver 
Inhalt Yängft nicht mehr entſprach. Noch behielt aber die griechifche 
Hiftorit genug des Dichterifhen, in ernfter Behandlung von Mythen 
mitten unter wahren Begebenheiten, wie in ber gehobenen und oft 
noch wirklich poetiihen Sprahe. Daß legtere von der gebundenen 
Form zur ungebundenen überging, hat feinen Grund in der zuneh- 
menden Kenntniß des Schreibens, deſſen Kundige die Beherrfcher ber 
Rythmen überwogen, fowie in der Ausbildung der Muſik, die fi vom 
bichteriihen Vortrage emanzipirte und ihre eigenen Wege ging. So 
wurde die Bereinigung von Sängern und Dichtern in einer Perfon 
immer feltener; beide Richtungen gingen auseinander; bie Sänger 
wurden Muſiker oder blofe Lyriker (auch oft beides, |. oben ©. 192. 
205) und die epifhen Dichter — Geſchichtſchreiber. 

Das Vaterland der homerifchen und der kykliſchen Dichtung, Jonien 
- in Rleinafien, war auch das der Hiftorie. Die erften Hiftorifer, die 
fih eng an die Kykliker anfchloffen, waren Sagenfammler, Mytho— 
graphen over Kogographen wie die Epifer; nur bearbeiteten fie 
die Mythen in Proſa. Der damaligen Geiftesbewegung gemäß, welde _ 
ihre Nahrung aus dem Aufblühen der Kolonien fog, widmeten dieſe 
erften Gefchichtenerzähler ihre Griffel vorzugsweife den Gründungen 
von Städten. Dem fruchtbaren Emporkeimen felbftgefchaffener Kultur 
entſprach zunehmender Zweifel an der Mythe oder Gleichgiltigfeit gegen 
biefelbe, und das immer häufigere Vorhandenfein von Quellen: In— 
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fchriften, Geſetze, Bauten, Kultgegenftände u. |. w., leitete auf eifrigere 
Benutung des Wirklichen ftatt des Vermutlihen. Wie früher vie 
Epen zur Leier gefungen, fo wurden nun an den Feſten die gefchicht- 
fihen Auffchriebe vorgetragen und dem Gedächtniß des Volkes ein- 
geprägt. Den jetzt verjchollenen Logographen Kadmos und Dionyfios 
aus Miletos folgte ihr Mitbürger Hefataios als erfter eigentlicher 
Geſchichtſchreiber, indem er bereits Ereigniffe aller drei Erbtheile ber 
alten Welt erzählte und Mythen kritiſch umbeutete; aber jeine ver- 
Iorenen Werke find verbunfelt durch den „Vater der Geſchichte“, Hero- 
dotos aus Halilarnaffos, um 485 vor Chr. geboren. An den Epikern 
und Logographen von Homer bis Hefataios gebildet, vervollkommnete 

er jeinen Geſichtskreis durch Reifen nad} den Kulturftanten des Morgen- 
kandes, vie aber bereits perfifche Provinzen waren, Ägypten, Phönifien, 
Medien und Chaldäa, dann nad Hellas, wo er namentlih in Athen 
zur Blütezeit unter Perikles lebte, und fievelte endlich (444) als Aus- 
wanderer nad Thurioi in Italien über. Später muß er wieder in 
Athen gewejen fein; Zeit und Ort feines Todes (wahrfcheinlich wenige 
Jahre vor 400) find unbekannt. Sein Werk, ein Epos in Proſa, 
alle Länder der feiner Zeit befannten Erde umfaſſend, voll retorifcher 
Pracht und treffender Charakteriftil, hat feinen Olanztheil in der Schil- 
derung der Perferkriege ; vollendet wurde es nicht. Feſt fteht fein 
Slaube an eine göttlibe Macht und deren Gerechtigkeit (Nemefis) ; 
begeiftert ift feine Freiheits- und Vaterlandsliebe, mäßig und vorfichtig 
feine Kritik. Wiffentlich fchrieb er niemals unwahres. Auf feine Zeit 
wirkte er durch Portragen aus feinen „Geſchichten“ in beveutendem 
Maße und begründete, wenn aud wider Willen, eine völlig von ber 
ihm ehrwürdigen Mythe abgewandte und auf die Zeitereigniffe gerichtete 
Forſchung. Sein Nachfolger und Fortjeger ift der Athener Thuky— 
dides (urjpränglich thrafiicher Abftammung), um 464 geboren. Nicht 
glücklich als Seefeldherr, mußte er zwanzig Jahre (jeit 424) in ber 
Berbannung zubringen und farb um 395. Er wurzelt vollftändig in 
feiner Zeit; er ſah die Blüte Athens unter Perifles und lebte und 
webte für den Ruhm feiner Baterftadt. Seine unvollendete Geſchichte 
des peloponnefiihen Krieges ift Das erfte pragmatifche Gejchichtwerf. 
Sein Standpunkt ift aufgellärt und freifinnig. . Seine kräftige, gedanken⸗ 
volle, bündige und ſcharf zeichnende Sprade ift Mufter der Gejchicht- 
ihreibung nicht nur des Altertums, jondern weit in fpätere Zeiten 
hinaus geblieben. Sein Fortfeger, ver Sofratesichliler und mit Sparta 
Iympathifirende Athener Kenophon (oben ©. 260), geboren um 431, 
Söldner im abenteuerlihen Feldzuge des jüngern Kyros und Führer 
des Rückzugs der Griehen, dann in fpartifhen Dienften und aus Athen 
verbannt, focht bei Koroneia gegen feine Vaterſtadt, wurde ſpartiſcher 
Bürger und Landwirt und farb 354 oder 353. In die Gefchicht- 
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D. Geſchichtſchreibung und Benfeitatn tar 
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fpäter aber, je mehr es 
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Wunders vor Chr. durch vie Sophiften (oben &. 250), welche ber 
ftelten Begeifterung durch die glänzenden Bellen der Dialettif 
hohe Ausbildung der Sprachmeifterfhaft unter die Arme griffen. 


\ ſektiker waren bie erſten fhftematifchen Lehrer der Redekunſt 
2 Ache von großem Einfluß auf das öffentliche Leben und die 
— 2 ag jener Zeit. Wie fie der attiſchen und damit überhaupt 
CF Profa einen nenen Aufſchwung verliehen und eine Gram— 
ee, \ he begründeten, fahen wir bereits. Die Geſchichtſchreiber 
Ey nophon waren ihre Schiller und können ihren veto: 
 % a verleugnen. Des Thukydides Lehrer in der Bered⸗ 
Er on, ber Gründer ber wiſſenſchaftlichen Retorik. 
nu uch die Blitte der rein retortichen Literatur. Ihr 
EP NT es, ein Schäfer des Sokrates und Freund 
2 3% ‘38), ging jedoch feine eigenen Wege. Er 
*27 te I zZ. Hlich, um öffentlih als Renner aufzutreten 
N tetorifche Schriftftellerei. Als patriotifcher 

MEGA Kom, Freund der geſund entwidelten 

ER‘ * „obratie abgeneigt, zugleich für Frieden 


. vellenen begeiftert, wie and für ein gemein- 

„gen dag ftet8 Unheil jäende Perſien, aber kein ſcharfer 

ſruchtbarer Geiſt, erging er fi zu ſehr im Zurückwünſchen 

„uungener befierer Zeiten, verlangte das Aufgeben ver attiſchen Groß⸗ 
machtpläne und ergab ſich zuletzt Jedem, der die Hellenen zu vereinigen 
ſuchte, wenn auch mit Gewalt, ſogar einem Philipp von Makedonien. 
Überall zu Derföhnen geneigt, aber zu ſchwach zum Erfolge dabei, hat 
er wol retoriſſche Kunftwerke geſchaffen, aber kein wirklich bedeutendes Werk. 
Der arößte umter ven vielen gleichſtrebenden Zeitgenoſſen des 
Iſokrates war Lyſias, Sohn bes Kephalos, eined nach Thurioi aus⸗ 
gewanderten Freundes des Perikles, aber ſeit 411 in Athen lebend und 
ein thätiger Gegner (mie Verfolgter) ver 30 Tyrannen. An das prak⸗ 
tifche Leben ſich eifrig anfchließend, Tegte er mehr Gewicht auf Anmut 
und Wirkſamkeit der Rede als auf retoriſche Kunſt, von deren Ziererei 
er ſich früh ſchon losmachte, verriet aber Taleut zum draftiſchen Dar- 
ftellung der Stände und Perſonen, ſowie eine ehrenhafte, gegen alles 
Schlechte umerbittlihe Geftummg, namentlich aber Begeifternng für 
Frieden und Freiheit. Die meiften feiner Reben. hielt er nicht jelbft. 
Seit verfelben Zeit wie ex lebte in Athen auch Iſaios ans Chalkis, 
Platons Freund, ver ſich durch ſcharfe und bündige Beweisführung aus- 
zeichnete. Weit bedeutender aber als vie Genannten wurde des Letztern 
Schüler Demofthenes, geb. um 383 in Athen, Sohn eines reichen 
Fabrikherrn und ber Tochter eines in Rymphaion auf ber tauriſchen 
Salbinjel anſäſſig gewefenen Atheners und anf dieſe Weiſe Entel einer 
Skythin. Früh Waife geworben, wurde ‚ihm bie Sugenbzeit durch bie 
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ſchreibung gehören feiue helleniſche Geſchichte bis zur Schlacht bei Manz 
tineis and die Anabaſis (Feldzug des jüngern Kyros), in das Gebiet 
des pädagogiſchen Romans die Kyropaidie (Tugend bes ältern. Kyros); 
diefe wie feine vielen ſokratiſchen, öfongmifchen und politiichen Schriften 
zeigen weniger Scharfjinn als Biederkeit, weniger Kraft als Eleganz 
ner Sprache. Die größte Bedeutung biejes altgläubigen und der Demo- 
kratie feindlichen Schriftftellers Liegt in feiner Eigenſchaft als treuer 
Herold des Sokrates. Mit ihm war die Haffiihe Zeit der griechiſchen 
Hiftoriographie dahin. Sein Zeitgenofje Ktefias. aus Knidos in 
Karin, 416—399 Arzt am Perſerhofe und für biefen bei Kunara 
gegen feine Landsleute kämpfend, jchrieb, eine perſiſche und eine inbifche 
Geſchichte, deren Zuverläſſigkeit in jehr ſchlechtem Hufe ſteht. Phili— 
ſtos aus Syrakus, Verwandter und Stütze der beiden Dionyſier, ſchrieb 
eine ſikeliſche Geſchichte, umſonſt dem Thukydides nachzueifern beſtrebt, 
— Theopompos aus Chios, geboren um 380, in Athen wirkend, 
eine griechiſche Geſchichte zur Zeit Philipps von Makedonien, deren 
Wahrheitsliebe vielfach beſtritten iſ. Ephoros aus Kyme (405 — 330) 
vollendete nach fleißigen gelehrten Forſchungen eine allgemeine Geſchichte 
der Griechen, nicht ohne kritiſches Urteil und ſetzte die doriſche Wan⸗ 
derung als Anfangspunkt ver wahren Geſchichte feſt. Er verriet geo- 
graphiſche Kenntniſſe amd ſchrieb ruhig und ohne Leidenſchaft. 

Es iſt für die Griechen als ein in ſeiner Ganzheit vorwiegend der 
Schönheit huldigendes Volk ſehr bezeichnend, daß alle ihre ſchrifttümlichen 
Leiſtungen aus der Dichtkunſt hervorgegangen. Die Philoſophie (oben 
S. 234) war zuerſt im Lehrgedicht vertreten, die Geſchichtſchreibung ent⸗ 
ſprang aus dem Epos, und jo war ein Kind des Theaters und "des Dra⸗ 
mas die Beredſamkeit. Hatte ja ſchon die Tragödie ſowol ala noch 
mehr die Komödie politifche Tendenzen und verfocht Grundſätze und An- 
Ihauungen. Zu der Zeit nun, als die Demokratie namentlic in Athen 
ihre Blüten trieb, als die Öffentlichkeit in allen Dingen, namentlich. im 
Gerichtsweſen und in der Bolfsverfammlung von Wichtigkeit wurbe 
und das Parteileben und Parteitreiben alle Gemitter erfüllte, va blieb 
die Bühne, ohnehin eine Lieblingsanftalt ver Vollksherrſchaft und mit 
ihr Hand in Hand gehend, mit ihren Neben und Gegenreden in ber 
Fräftigen Sprache der Dramatiker gewiß nicht ohne Einwirkung auf den 
Austauſch der Meimmgen im Staats- und Rechtsleben, der dadurch 
‚ eine künſtleriſche Form, eine Gewandtheit und Eleganz der Sprache, 
eine treffende Ausdrucksweiſe, eine begeifternve. Einwirkung und ftegreiche 
Uberredungskraft auf die Zuhörer gewann Die großen Stantsmäuner 
der Hellenen, ein Themiſtokles, Kimon, Perikles und ber wandelbare 
Alfıbiades riffen bereits Pas Bolt durch ihre Worte Hinz aber eine. 
Kunft wurbe die Bexedſamkeit erft, — gerade als dag Drama dem 
Ende feiner Glanzzeit entgegen ging, in ber zweiten Hälfte nes fünften 
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Jahrhunders voor Chr. durch die Sophiften (oben S. 250), welche ber 
ungelünftelten Begeifterung durch die glänzenden Feſſeln ver Dialektif 
und bie hohe Ausbildung der Sprachmeifterfchaft unter die Arme griffen. 
Diefe Dialektiler waren die erften fnftematifchen Lehrer ver Redekunſt 
mb als Soldhe von großen Einfluß auf das üffentliche Leben und bie 
Jugenderziehung jener Zeit. Wie fie ver attifhen und damit überhaupt 
ber griechiichen Proja einen neuen Aufſchwung verliehen und eine Grant- 
matik ihrer Sprache begründeten, fahen wir bereits. Die Geſchichtſchreiber 
Thukydides und Xenophon waren ihre Schüler und können ihren veto- 
riſchen Hang nicht verleugnen. Des Thukydides Lehrer in der Bereb- 
ſamkeit war Antiphon, ber Gründer ver wiſſenſchaftlichen Retorik. 
Damals begann benn auch vie Blüte der rein retortihen Literatur. Ihr 
Begriinder ift Ifotrates, ein Schüler des Sokrates und Freund 
Platons (er lebte 436 — 338), ging jedoch feine eigenen Wege. Cr 
mar zu ſchüchtern und ſchwächlich, um öffentlich als Redner aufzutreten 
und beichränfte fi daher auf retoriſche Schriftftellerei. Als patriotiicher 
Athener vom alten Schrot und Korn, Freund der gefund entwidelten 
Demokratie und daher der Ochlofratie abgeneigt, zugleich für Trieben 
und Einigkeit unter ven Hellenen begeiftert, wie auch für ein gemein- 
fames Vorgehen gegen das ftets Unheil fkende Perfien, aber kein jcharfer 
Denker und fruchtbarer Geift, erging er ſich zu jehr im Zurückwünſchen 
vergangener beſſerer Zeiten, verlangte das Aufgeben ber attiſchen Groß- 
machtpläne und ergab ſich zuletzt Jedem, der die Hellenen zu vereinigen 
ſuchte, wenn auch mit Gewalt, ſogar einem Philipp von Makedonien. 
Überall zu verföhnen -geneigt, aber zu ſchwach zum Erfolge dabei, hat 
er wol retorifche Kunftwerke gefchaffen, aber kein wirklich bedeutendes Wert. 

Der größte unter den vielen gleichſtrebenden Zeitgenoſſen des 
Sokrates war Lyſias, Sohn des Kephalos, eines nah Thurioi aus- 
gewanderten Freundes des Perikles, aber ſeit 411 in Athen lebend und 
ein thätiger Gegner (wie Verfolgter) ver 30 Tyrannen. An das prak⸗ 
tifche Leben fih eifrig anfchließenp, Tegte er mehr Gewicht auf Anmut 
und Wirkſamkeit der Rede ale auf retoriſche Kunſt, von deren Ziererei 
er ſich früh ſchon losmachte, verriet aber Talent zur breaftiihen Dar⸗ 
ftellung ber Stände und Berfonen, ſowie eine ehrenkafte, gegen alles 
Schlechte ımerbittlihe Geflamung, namentlich aber Begeiſterung für 
Trieven und Freiheit. Die meiften feiner Neven hielt er nicht ſelbſt. 
Seit derjelben Zeit wie ex lebte in Athen auch Iſaios ans Chalfis, 
Blatons Freund, der ſich durch jcharfe und büͤndige Beweisführung aus⸗ 
zeichnete. Weit bedeutender aber als vie Genannten wurde des Letztern 
Schüler Demoftbenes, geb. um 383 in Athen, Sohn eines reichen 
Fabrilherrn und ber Zochter eines in Rymphaion auf ber tauriſchen 
Halbinfel anſüſſig gemeinen Atheners und auf biefe Weile Entel einer 
Skythin. Früh Waiſe geworben, wurde ihm bie Jugendzeit durch bie 


— 2785 — 


Schlechtigkeit ſeiner Vormünder verbittert;. das bejtimmte ihn aber, Redner 
zu werben, und kaum hatte er von Iſaios Unterricht erhalten und das 
Alter der Mündigkeit erreicht, jo ging er mutig in den Kampf für fein 
Recht — und fiegte, wenn auch mit großen Berluften an feinem Ber- 
mögen. Die Redekunſt Tieß fi) aber nicht Durch bloſen Unterricht lernen, 
am wenigften von Iſaios, der nie öffentlich auftrat. Demofthenes fügte 
aus eigenen Kräften die Ubung hinzu und hatte die befannten harten 
Kämpfe mit feinen Mängeln zu beftehen, bis er auch dieſe ſiegreich über— 
wand. Seine Wirkſamkeit war ausſchließlich auf Die That gerichtet. 
Er murzelte durchaus im Gegebenen, im atheniſchen Staate, wie er ge 
worden, in deſſen Kunft- und Geſchichtsdenkmälern, nit in Pantafien 
und Utopien, und hielt daher nicht wiel von ber damaligen (platoniſchen) 
Philofophie, während er ven retorifchen Prunk der Sophiften und ihrer 
Schüler vollends verachtete. Zuerſt wirkte Demofthenes als Sachmalter. 
Da aber diefer Beruf damals zu Athen in feinem guten Rufe ftand, 
worunter auch er troß feiner Neblichkeit zu leiden hatte, gefiel er ſich 
nicht auf die Dauer darin, ſondern warf ſich ſeit 356 mehr auf bie 
Politik. Er hatte fi ſoviel erworben, daß er eine Triere ausräften 
fonnte, und betheiligte fih) von nun an mit Eifer an den vaterländiſchen 
Angelegenheiten. Er trat, erſt ſchriftlich, dann auch mumdlich und 
öffentlich, für oder gegen Geſetzesanträge auf, je. nachdem ſeine liber- 
zeugung es ihm gebot, wobei er mit ben gemeinſten Ränken ſeiner Wiber- 
ſacher zu kämpfen hatte. Aber ohne Anſehen der Perſon trat er für 
das Recht in die Schranken, und zwar ſtreng nach dem Sinn, nicht 
ſklaviſch nach dem Buchſtaben der Geſetze. So wurde er zum Bolfs- 
rebner und endlich zum eigentlichen Führer des Volkes in feinen wid- 
tigften Angelegenheiten, deſſen es in der Zeit feiner Zerriffenheit und 
Schwähe nad dem Sturze der thebätichen Hegemouie jo dringend be= 
durfte. Er ſprach und wirkte für Reformen in der Staatsverwaltung, 
im Kriegs⸗ umd Seeweſen, und feine Stimme war bie erfte, welde in 
Bezug auf Krieg oder Frieven gehört wurde. So verſchmolz bie Ge— 
ſchichte ſeiner Reden mit ver Geſchichte Athens und jede war eine poli- 
tiihe That und von den beventendften Folgen. Namentlich aber wurbe 
Demofthenes zu einer Macht, als feit 351 ver Makedoner Philipp feinen 
Arm nad Hellas auszuftreden begann, wie bereits oben (S. 76) von 
uns erwähnt worden. Die erfte Philippifa des Redners war ein Er- 
eigmiß und Athen war anf dem Punkte, foweit noch möglich, durch 
Ienen zu neuer That und neuer Macht aufgerlttelt zu werben, als dies 
durch einen ihm erwachſenen Gegner vereitelt wurde. Es war Aishines 
(oben ©. 173), geboren um 390, Sohn eines Schullehrerd und früher 
Schaufpieler, dann Werkzeug ehrgeiziger Parteiführer. Nicht wie 
Demofthenes hatte er feine Kunſt durch mühſames Ringen fih eigen 
gemacht; fie war ein glänzendes Talent bei ihm von Jugend auf. Nicht 
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aus Vaterlands⸗, ſondern aus Ehr⸗ und Geltliebe widmete er fi) dem 
öffentlichen Dienfte und verbingte fidh der Gegenpartei des Demoſthenes, 
dem Anhange des Eubulos, welder Staatsmaun mit viel Schlauheit 
und wenig Chrenhaftigkeit fi dadurch oben zu erhalten wußte, Daß er 
der. Genußſucht der Bürger ſchmeichelte. Wolleben mit Gleichgiltigfeit 
gegen alles Hohe und Edle blühte zu feiner Zeit; die Mittel des Staates 
wurden für Feſte und Prunkanſtalten zujammengejpart und dann ver- 
ſchwendet. Das Hetärenwejen gehörte zu den wichtigſten Angelegenheiten 
und war ber beliebtefte Gegenſtand ber Unterhaltung. Darnad) kamen 
die Feinſchmeckereien und die Trinkgelage. Gejellichaften bildeten fich, 
welche die Schlemmerei mit Wigiworten und Spaßmächereien, zum Theil 
fogar mit Unflätereien würzten und jo als Muſter ver heutigen Carnevals- 
geſellſchaften und Narrenvereine gelten könnten. Philipp von Makedonien 
bot ein Talent für den Bericht über eine Zuſammenkunft ver „Sechs⸗ 
ziger“, welche im Herakleion bei Kynosarges ihre närriſchen Abende 
abhielten. Auch vie Kunft verweichlichte in vemfelben Maße; es war 
damals, als Skopas und Prariteles (oben S. 189) die alte Kunftweife 
eines Pheidias, in welcher fich die Göttermajeftät offenbarte, aufgaben 
und dazu herabftiegen der Sinnlichfeit zu fehmeicheln, als die Göttinnen 
erft zu jchönen irdiſchen Frauen, fpäter gar zu Hetären und bie jugend- 
lichen Götter zu gefeierten maödes wurden, ‘als eine Phryue (oben S. 38) 
ed wagen durfte, bei Eleuſis wor den Augen des feftfeiernden Athen als 
getreues Abbild (oder Urbild) der Aphrodite Anadyomene aus dem Meere 
zu fteigen und fo bie keuſche ernfte Geftalt der Göttin von Melos ver: 
prängte. Die Bakchantin des Skopas, „in voller Efftafe, mit zurüd- 
geworfenem Haupte und fHlatternden Loden, ale Pulje des erhißten 
Lebens in dem Marmor jchlagend” *),, war ein Typus der Berwaltung 
des Eubulos, des Patrons eines Aischines. Alles fo zu leiten, daß 
das Wolleben nicht darunter litt, war das "Beftreben dieſer Partei. Ob 
babei des Vaterlandes Ehre litt over nicht, war Nebenjache. Aber es 
fam noch Schlimmer. Seit der Gefandtichaft ver griechiihen Staaten zu 
Philipp, um Frieden mit ihm zu fchließen, 346, entpuppten ſich bie 
Gegner des Demofthenes als Verräter des Vaterlandes, die dem nad 
der Unterdrückung vesjelben Lüfternen alle Vortheile zugeftanden, um 
jemen Zorn nicht zu reizen. Der große Redner fland mit an, nad) 
der Rückkehr fie zu entlarven. Aber .e8 war zu jpät, das Verderbniß 
hatte zu tief gefrefien. Die Gefchichte Athens war von da an nur 
noch ein Kampf zwifchen dem Patrivten Demofthenes, und dem Verräter 
Aischines, mit wechjelnden Erfolgen. Jede Philippika hatte wieder ein 
Auffladern des alten Griechentums zur Folge und Übermenjchliches bei- 
nahe leiftete ver eine Mann durch die Kraft feiner Reden, die gemifler- 
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maßen zu Flotten und Heeren wurden; aber was konnten fie wirken, 
ſeit Aischines bei Amphiſſa 338 dem Feinde ven Weg in das Land 
bahnte, der deſſen Treiheit bei Chaironeia vernihtete? Im Athen aber 
dauerte ber Kampf der beiden Redner fort. Ungeachtet ber Ränle des 
Aischines wurde dem Demofthenes die Leichenrede für die Gefallenen 
übertragen und auf Antrag des Ktefiphon, freilich nach heißem viel- 
jährigem Kampfe dem Führer ver Patrioten die Bürgerkrone zuerkannt, 
worauf ver Verräter in die Verbannung ging, in der er (in Samos) 
um 315 ftarb. Demofthenes feste feinen Kampf auch gegen Aleranver 
fort und wurde nad) Thebens Fall aus Bosheit der Beſtechung beichul- 
bigt und eingekerkert. Er Tonnte fliehen, kehrte nad) Alexanders 
Tod als Freiheitsprediger zurück und wurde im Triumf empfangen; als 
aber feine Auslieferung von Makebonien verlangt wurde, floh er wieder 
und flarb freiwillig au Gift 322 im Tempel auf Kalaureia. 

Einen weit älteren Stand als die Retoren und Sachwealter und einen 
weit weniger bon ben Wechjelfällen des öffentlichen Lebens abhängigen 
bieten die Ärzte. Die heroiſche Zeit kannte noch feine Krankheiten, 
wol aber gemig der Kampfeswunden, daher auch nur Wundärzte, bie 
ben Gott Asklepivs als ihren Stammonter und Beſchützer ihrer Kunft 
verehrten. Bielfach übten vie Ärzte in älterer Zeit noch Mantik und 
ſonſtigen Aberglauben; jpäter machten ſie fi von dem Zwange ber 
von Prieftern geleiteten Asklepiaden⸗Schulen frei. Ägypten ſcheint nicht 
ohne Einfluß auf die griechifche Heilkunde geblieben zu fern. Die ürzte 
ber geſchichtlichen Zeit waren theils vom Staate beſoldet, theils bereicherten 
fie fih) anf eigene Fauſt und waren zugleih Apotheker. Site hielten 
Sklaven als Gehilfen, von benen man aud die kranken Sklaven be- 
handeln Tief. Der .erfte wiſſenſchaftlich verfahrende Arzt, und zwar 
mehr Diätetifer als Therapeut, foll Herodikos aus Selymbria ge- 
weien fein; einen großen Ruf erwarb fih auch Demokedes aus 
Kroton, Leibarzt des Schah Dareios und nach feiner Rückkehr aus poli- 
tiſchem Haſſe ermorbet; der berühmtefte Heilkünſtler der Griechen aber 
wurde Hippokrates aus Kos, ein Asklepiade genannt, des Herodikos 
und angeblid auch des Demokritos Schüler, Zeitgenoffe der Sophiften 
und von ihnen angeregt. Er that das Meifte, vie Wiſſenſchaft zu be: 
freien, fruchtbar zu machen und wiflenf&haftlich zu begründen. Bewegung, 
friſche Luft und Waſſer gehörten hauptfächlich zu feinen SHeilmitteln. 
Auch wirkte er zu gleicher Zeit durch Aufſtellung trefflicher ethijcher 
Grundſätze und Verbindung berjelben mit feinem Berufe. Bon ihm hat 
Ariſtoteles viel gelernt. Er ftarb 356 in hohem Alter zu Lariffa; doch 
ift ſeine Lebensgeſchichte reich au Sagen. Unter feinen Nachfolgern ragte 
Eudoros aus Kuinos (A08—355) als Bhilofoph, Politiker, Geograph, 
Mathematiker, Aftronom und Arzt hervor, ein feltener Polyhiſtor. Er 
bereiste bie ganze ven Griechen befammte Welt, theifweije mit Platon, 
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und gründete zu Kyzikos eine Schule, welche beſonders um 368 blühte. 
Er wurde der Gründer wiflenfchaftlicher Aftronomie und verbeflerte den 
attiichen Kalender. Seine Reifen eigneten ihn befonders zum Erd⸗ 
beſchreiber. Nachdem vie Berfaffer der homeriſchen Gedichte blos eme 
Nacht und eine Tagſeite ver Erde gefannt (nämlich nördlich und ſüd⸗ 
ih vom Schwarzen und Mittelmeer), welde dann Herodotos als Europa 
und Aften mit Libyen (j. Bd. I. S. 296) unterſchied, theilte Eudoxos 
- bie Erbfcheibe in fünf Zonen und unterſchied felbe nad Klima und Pro- 
buften. Andere beveutende Reiſende der griehiichen Blütezeit waren 
Stylar aus Karyanda in Karten, welcher auf Befehl des Schah 
Dareios I. die Küften Afiens zwilchen dem arabifhen Buſen und dem 
Indos unterfuchte, ſowie ein Namensvetter vesfelben, der vor ber Zeit 
des Ariftoteles die gejammten Mittelmeer- und Pontoskuſten bereist haben 
ſoll, aber nad Zeit und Perfon unfiher ift, dann Pytheas aus 
Maffilin, des Ariftoteles Zeitgenofje, welcher bis zum ſagenhaften Thule 
gebrungen fein wollte, aber wenig Glauben fand, Dagegen in der Aſtro⸗ 
nomie wichtige Beobachtungen anftellte. Im Ganzen jedoch fehlte ben 
Griechen, die außer ihnen nur Barbaren kannten, der weitjichtige UÜber⸗ 
blid der Erde; diefen gewannen fie exit, als, ermöglicht durch das Fehl⸗ 
ſchlagen der patriotiſchen Bemlihungen des Demofthenes, Philipps Sohn 
und des Ariftoteles Schüler über die Trümmer der griechiichen Freiheit 
hinweg nach bis dahin fabelhaften Gegenden drang uud eine Welt der 
hellentjchen Kultur unterwarf. Bis dahin und noch länger war ihnen 
der unbelannte Theil der Erde, wie jelbft dem großen Blaton, eine 
fagenhafte, untergegangene Atlantis ! 


& 


Fünftes Bud). 
Die Reiche Aleranders und feiner Nachfolger. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſchichtliche überſicht. 


A. Makedonien und Griechenland. 


Die Hellenen jchufen fo viel des Schönen und Guten in Kunft 
und Wiſſenſchaft, daß von ihnen nicht aud) noch das, was ihnen vor—⸗ 
zugsweile fehlte, nämlich politifche Kraft und Einigkeit, verlangt werben 
fonnte. Es wäre, hätten fie auch dieſe noch bejeffen, ein bie menjd- 
lichen Verhältniffe und Anlagen weit überfchreitenver Reichtum an Gaben 
der Rultur auf ein bevorzugtes Volk gehäuft, fie wären, als Gegenftüd 
zum „Volke Gottes“, ein „Volk der Götter“ geweien. So kam es, 
daß fie bei allen ihren großen Leiftungen aus Schwähe und Zerrifien- 
heit ihre Freiheit verloren. Ihr Geiſt befaß aber folche Kraft ver Aus- 
dehnung und des Einwirkens, daß er fi anderen Völkern, namentlich 
den Ummohnern ihrer Kolonien mittheilte, wodurch fie die Genugthuung 
erfuhren, daß ein früher wenig beachteter Staat, ter von ihrer Sprache 
und Kultur durchdrungen war, im Namen verjelben das übernahm und 
durchführte, was fie felbft nicht vermocht hatten, die Eroberung ber öft- 
lichen Hälfte des damals befannten Erpfreifes, und fie dadurch, ohne es 
zu wollen, dafür entjchädigte, daß er ihre Freiheit niedergetreten. — 

Die Makedoner waren mit Thrafern und Illyrern vermifchte 
Nahlommen der auf dem Landwege (oben ©. 6) aus Afien nad) Europa 
gewanderten Griechen und ihre Sprache zunächſt mit dem aiolifchen 
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Dialekte verwandt*); fie ſtanden alſo ſchon von vorne herein, obſchon 
Barbaren genannt, den Hellenen nahe. Zudem aber wurden ſie durch 
die zahlreichen griechiſchen Niederlaſſungen an ihrer Küfte ſchon früh 
mit der höhern Kultur von Hellas bekannt, mit welchen Volke fie zudem 
in gleicher Weile unter ber perfiihen Imvafion hatten leiven müſſen. 
Ihr Herrſcherhaus, das ſich gleich ven peloponnefifhen Doriern von 
Herakles ableitete, war lange unbebeutend an Macht und ‚Einfluß ge- 
weſen und hatte ſich ſogar von dem Kleinen Theben unter Pelopidas 
jeine Schickſale ordnen laſſen. Mit dem griechiichen Geifte behielt es 
aber ftets Fühlung und jo beſchützte jchon vor dem Ende bes fünften 
Jahrhunderts vor Chr. König Archelaos Die zu Haufe mit Undank oder 
Unverftand kämpfenden hellenifchen Dichter und Künftler, wie einen Euri- ' 
pives u. X. an feinem Hofe. So fand eine ftufenweife Annäherung 
ftatt. Philipp, in Theben zum Griechen erzogen, wurde nad) zwanzig⸗ 
jähriger Arbeit (oben ©. 76) der Oberfeloherr der gefhwächten Hellenen 
und fein Sohn Alexander ihr bewaffneter Apoftel in Weftafien und 
Nordoſtafrika. Was dabei unterworfen wurbe, erhielt nicht makedoniſchen 
Charakter, ver bei diefer ganzen Kriſis überhaupt wicht in Betracht 
fam, jondern einen durchaus griechiſchen; denn der Sieger war ber 
ſchwärmeriſchſte Verehrer Homers und feines Helden Adhilleus und ver. 
Schüler des Ariftoteles. Was die ägyptiſchen, aſſyriſch-babyloniſchen 
und mebijchsperfiihen Fürften erobert, das Alles zufammen und nod 
weit mehr, bis über ven Indos und Oros, bis in die libyiſche Wüſte 
und in bie thrafifhen Berge hinein, das wurde Alles ein Reich bes 
griechifchen Geiftes, wenn auch auf die Dauer nur die weitliche Hälfte 
dieſes Gebietes. 

Damit ‚begann eine gänzlich) umgeftaltete Periode der griechiſchen 
Kultur, die ſich von dem bisherigen Leben der letztern ſowol im Schau⸗ 
platze, als in Inhalt und Charakter weſentlich unterſchied. Das Theater 
der frühern griechiſchen Kultur, der eigentlich helleniſchen, war Hellas 
mit deſſen Kolonien vom Pontos bis zu den Weſtgrenzen der Thalaſſa, 
— das der neuen, aleranbrinifchen oder helleniftiichen, umfaßte außer 
Griehenland und Mafebonien ganz Kleinaſien, Syrien und Ägypten, 
während dagegen bie helleniſchen Kolonien im Weiten des ionifchen 
Meeres nah und nah dem Griechentum verloren gingen (j. oben 
S. 105). Ebenfo aber unterfheiden ſich auch die helleniiche und vie be- 
zeichnend jo genannte helleniftifche (abgeſchwächte, nachgeahmte, „griechen- 
bafte”) Bhilofophie, Literatur und Kunft; denn an bie Stelle der Be- 
geifterung für Glauben und Baterland trat ein verblafter Kosmopoli- 
tismus ohne Kraft, an die Stelle ungebänvigten Freiheitſtolzes und 
Trotzes niedrige Kriecherei und Schmeichelei, an bie Stelle des Forſchens 
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nach Wahrheit ein Streben nach Nützlichkeit und Annehmlichkeit, an 
die Stelle des hohen Fluges der Fantaſie ein nüchternes Walten 
grammatikaliſcher Korrektheit, an die Stelle des Verehtens der Schönheit 
und Erhabenheit um ihrer felbft willen ein Wolgefallen an ſinglicher 
Üppigleit und Frivolität. Die politifch zerrifienen aber. freien Hellenen 
waren Geiftesriefen, die in große Reiche vereinigten unfreien Helleniften 
— Veifteszwerge. Diefe Umwandlung war eine Folge der Ausbreitung 
und damit auch der Zerfplitterumg und Zerſetzung griechiſcher Kultur, 
die das an Gehalt verlor, was fie an Machtgebiet gewann. 

Die Verfaſſung der dieſe Veränderung der Verhältniſſe herbei- 
führenden und vollendenvden Makedoner war von derjenigen der grie- 
“Kitchen Staaten urjprünglich micht verichienen. Sie war nur berin 
eigentimlih, daß dort die Monarchie nicht aufhörte, ſondern an ber 
Seite eines Lehensadels fortbeftand, ver ſich nad dem frühen Lebe 
be großen Aleranber deutlich genug hervorthat und in feinen Nach⸗ 
folgern . neue Königsgefchlechter weiten Neichen lieferte. Makedonien 
war buch Philipp ein ſtrammer Militärfinat geworden und hatte vor 
dem Friegeriihen Sparta die einheitliche Leitung voraus; darum konnten 
Jjeine Edelinge, welche die Garde bes Königs bildeten, tüchtig geſchulte 
Veloherren und enblid Könige werven,. als wären fie Dazu erzogen ge- 
weien. Ein neues Syitem kriegeriſcher Aufftellung, das ver Phalanz, 
wurde ber Schreden der Welt. So entwidelten fi die Makedoner 
zur Mat, und es konnte ihnen gleichgültig fein, daß es die grie- 
ch i ſche Kultur war, der fie überall zum Siege verhalfen; es war ja 
auch die ihrige geworben und fie waren es doch, welche der Welt bie 
Herrfher gaben, damit von der Tüchtigfeit ihres Stammes- Zeuguiß 
ablegten unb es and) erreichten, daß von ber Zeit ihres Borwaltens 
an ihre Staatöform, bie monarchiſche , unbeftrittenes Übergewicht und 
allgemeine Sympathie erwarb und vie Republiken ver Hellenen in Miß—⸗ 
kredit fielen. 

Mit griehiiher Bildung hatten bie makedoniſchen Monarchen auch 
Staatsklugheit eingefogen. ES mar gewiß mehr foldhe ald Dankbarkeit 
für jene Bildung, wenn Philipp nad feinem Siege fi begnügte, ber 

Bunbesfeloherr der Aber gam Hellas erweiterten Amphiktyonie zu fein, 
ſtatt Hellas: zur makedoniſchen Provinz zu machen. Einmal war Mabe⸗ 
benten bazu noch zu Mein; es hätte erft wenigftens Epeiros, Syrien 
und Thrafe umfaſſen müſſen. Dann aber kannte er den unruhigen 
Geiſt der Hellenen umd ihre duch Jahrhunderte hin. anerzogene inſtink⸗ 
tive Abneigung gegen die Monarchie, ſelbſt die Spartiaten mit ihren 
zwei Schattenfönigen wicht ausgenommen. Als König von Groß⸗Hellas 
hätte ex mit fortwährenden Aufftänden zu fümpfen gehabt; als Ober⸗ 
feloherr hatte er das Heft in ver Hand und brauchte ſich um bie Hlein- 
ftantlichen Stürme im Glaſe Waffer nicht zu befümmern. Die innere 
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Verfaſſung der griechiſchen Staaten blieb die bisherige. Die Griechen 
waren ſo weit gekommen, froh zu ſein, daß ein Mächtigerer ſie gegen 
fremde Feinde beſchützte, und ſehnten ſich mit Schadenfreude nach dem 
Augenblicke, da er fie gegen den Erbfeind im Oſten führen würde. 
Allerdings Hatten fie von vemfelben im ihrer letter entaxteten Zeit Bes 
ftechungen angenommen (j. oben ©. 75), aber ftets mit heimlichen 
Groll; ja es hatten vemfelben ſeit über hundert Iahren ſtets zehn⸗ bie 
zwanzigtaufenb griehifche Söldner gebient; aber noch weit lieber bienten 
fie Dem, der Perſien niederwarf! Sie konnten fid) wieder ganz ber 
imern Politit widmen, da ihnen bie äußere abgenommen war, umb 
thaten es auch. Die Krönung des Demoſthenes und Verbannung des 
Aischines zeigt, wie viel ihnen zugelaflen wurde. 

Die Athener haben fogar unmittelbar nad) Chaironeia, als ob nichts 
geichehen wäre, unter dem Redner Lykurgos als Staatsſchatzmeiſter wie⸗ 
der ihre Flotte vergrößert, ihre Zeughäuſer hergeſtellt, das Theater des 
Dionyſos vollendet, das Stadion am Iliſſos, das Odeion und das 
Gymnaſion im Lykeion gebaut,. dem Sophokles und anderen großen 
Männern Bilvfäulen errichtet. Ja die Thebäer gingen noch weiter und 
richteten auf dem verhängnigvollen Schlachtfelde jelbft einen koloſſalen 
Mearmorlöwen als Denkmal belleniicher Tapferkeit auf. Aber atıch bie 
alten Bwiftigfeiten und Ränke unter den einzelnen Staaten brachen bald 
wieder hervor und wucherten üppig, und zwar gerade um jo mehr, weil 
fie ſich nicht mehr in Verfolgung weiterer Ziele einigen konnten Die 
makedoniſche Hegemonie hatte jomit Griechenland weniger unterbrüdt, als 
entſittlicht. Mit Unwillen wandten die Edleren und Tüchtigeren dieſem 
ekeln und kleinlichen Treiben den Rüden und dienten licher dem Maler 
doner, unter deſſen Feldzeichen es doch etwas Großes zu wirken gab 
zum Ruhme des griechiichen Namens. Namentlich aber als Philipp 
ans dem Leben ſchied, wandten ſich alle helleniichen Geifter mit höchftem 
Intereſſe der neun aufgehenden Sonne feines Nachfolgers zu. 

Alerandros, 356 vor Chr. in der von Archelaos gegründeten 
Königsftant Pella geboren, konnte nad) damals geltenver Sagenüber⸗ 
lieferung das Geſchlecht feines Vaters auf Herafles und das feiner 
Mutter, Olympias von Epeiros, auf Achilleus zurückführen. In Wirk- 
lichleit erbte er vom Bater die Thatkraft und den Ehrgeiz, von ber 
Mutter, welche Die geheimen Kulte jener Zeit, die auf Samothrake und 
die Dionyfien in ben thrakiſchen Gebirgen eifrigft mitmachte, die Fan⸗ 
tafie, welche ihm im geheimnißvoller Werne ein herrliches Ziel, ein ver 
venes Fließ der Urgonauten zeigte und ihn unwiderſtehlich hinriß, 
jonneglühenden Often fein Glüd zu fuchen. Wem bei folher —* 
Verknüpfung von Eigenſchaften die Klugheit und Beſonnenheit des Vaters 
ausblieb, ſo war das nicht zum Verwundern. Seine Erziehung war 
völlig im Geifte der hellenifhen Blütezeit und erhielt ihre Krone im 


— 25 — 


breizehnten Jahre des Prinzen durch die Berufung des Ariftoteles 
(ſ. oben ©. 268)”. Wol jelten find Lehrer und Schüler Beide fo 
heroorragende Männer, ja bie größten ihrer Nationen geweſen wie in 
biefem Tale. Des Homeros Gedichte und des Stageiriten Philofophie 
haben Aſien dem Griechentum erobert. Diefer Erziehung war in geiftiger 
Beziehung feine Schranke geftedt; -wentger gänftig waren die Umſtände 
in ethifcher Hinfiht. So herrliche Grundfäge ver Sohn einfog und be- 
reits bethätigte, — ſeines Vaters Beiſpiel war das jchlechtefte. Er zog 
thefialifche Tänzerinnen und griechiſche Hetären ver Gattin vor und nahm 
joger vor ihren Augen eine zweite Frau unter glänzenden Feten, ja duldete, 
daß deren heim Alexander als Baſtard behandelte, was biefen zu 
wildem BZornausbrud und zur Flucht mit der Mutter nad) Epeiros . 
zwang. Mit dem Sohne trat jpäter Verſöhnung ein, mit der Gattin 
nie. Sechszehnjährig war Alerander bereits. Reichsverweſer, mit achtzehn 
Truppenführer und tapferer Kämpfer bei Chaironeia, mit zwanzig, nad- 
dem der Vater durch Mord gefallen, König. 

An der Krone haben ſchon manche gute Grundſätze Schiffbruch ge- 
litten. Daß bei Alexander dies nicht fofort der Fall war, ift Das BVer- 
dienft des Ariftoteles und jeiner Ethik und Politik. Alexander hat für 
fein Alter ſtaunenswerte Beifpiele der Enthaltſamkeit, der Freigebigkeit, 
der Stanphaftigfeit und des Edelmutes geboten; wenn er, insbeſondere 
jpäter, in fittliher Beziehung fiel, fi der Wolluft und dem Trunk er- 
gab und Thaten verübte wie die Ermordung bes Kleitos und Parme- 
nion, die ungeredhte Hinrichtung bes freimütigen Kalliftbenes (des Arifto- 
tele8 Neffen) und die Zerjtörung von Perſepolis, nebft jonftigen Grau- 
famfeiten, jo haben dies die ungewohnte glühende Atmofphäre des Dftens, 
bie veichlihe Verſuchung, ver Taumel des Glüdes, das ſchon manden 
Kopf verwirte, die Beſorgniß vor Verſchwörungen (wie Philotas eine 
plante) und die bodenlojen Schmeicheleien der Umgebung zu verant- 
worten. Daß biejer glänzende Meteor Ströme Blutes fließen Tieß, ift 
nicht feine Schuld, ſondern die feiner Miffion, die in den faulen Zu— 
ftänden des Morgenlanvdes, befonders des perfiihen Reiches (Bd. I. 
©. 546 und 551 ff.) begründet war. Diefer Augeiasftall bedurfte 
eines Säuberers und er fand ihn. Daß er fi zum Gotte machte, 
war wol Berechnung gegenüber Völkern, die an die BVergötterung ber 
Monarchen gewöhnt und durch diefen Glauben befjer in Zaume zu 
halten waren. ebenfalls war er ein Heros gegenüber ven Pygmäen 
feiner Zeit und hatte größere Berechtigung zum Eroberer als der Corſe 
ber neuern Zeit, ber Plagiator ver franzöfifchen Revolution, ver fi 
mit feiner Kulturmijfion entjchuldigen konnte und auch Feine vollbracht hat. 


*) Geier, Alexander und Ariftoteles in ihren gegenfeitigen Beziehungen. 
Halle 1856. 
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Wahrhaft groß, wenn auch unausführbar, war Aleranders Idee, 
das Abend und Morgenland zu verſchmelzen und bie eitle und felbft- 
gefällige Unterſcheidung zwilchen Hellenen und Barbaren, über welde 
fogar fein großer Lehrer nicht hinauskam, aufzuheben. Wirklich ift feit 
feiner Zeit diefes Vorurteil an Einfluß gefunfen. Mit wie weiſem 
Maße er jeiner Idee Geltung jchuf, zeigt feine kräftige Aufrechthaltung 


der griechiſchen Sprache und Bildung bei aller Humanität und MWeit- 


berzigfeit gegen die Afiaten und bei aller Anlehnung an die orientalifchen 
Prunk⸗ und Schwelgerfitten. Wie fticht fein Auftreten in Ägypten gegen 
das ftupide des Kambyſes ab! Wie wußte er fi in Babylon felbft 
dem mildern Kyros gegenüber beliebt zu machen (Bo. I. ©. 468)! 
Sehr naiv war allerdings das Mittel, das er zur Verſchmelzung Afiens 
und Europas anmwenbete, die maflenhaften Heiraten zwiihen Makedonern 
oder Griechen und Perſerinnen. An Koloniften in den üben Gegenden 
Afiens dachte er nicht. Daß vie helleniftiiche Literatur des Orientes 
fi) mit der altgriechifchen nicht meſſen fonnte, dafür ift er nicht ver- 
antwortlich, denn die letstere Hatte fich eben ausgelebt. Nicht eine Ver— 
befjerung ver Leiftungen griechiſcher Kultur konnte er bewirken, fondern 
nur ihre Ausbreitung und Weltherrfhaft, und dieſe erreichte er, un 
geachtet eine ftarfe und einflußreihe Partei in feiner Umgebung ten 
altgriehiihen Standpunkt der Ausfchließlichkeit gegen die Barbaren auf- 
recht zu erhalten ſuchte. Daß aber eine ſolche Miſchung auch in ethiſcher 
Beziehung nichts Großes und Preiswürbiges hervorbringen fonnte, 
jondern nur allgemeine Charakterlofigfeit, — wie war e8 anders müg- 
ih? Dasjelbe Syftem befolgte er auch in Bezug auf die Religion. 
Der Schüler des Ariftoteles konnte unmöglich altgläubig fein und bie 
Fabeln von den Göttern wörtlich glauben. Dies wird unterftüßt durch 
jein Berhalten gegen die verfchievenen Glaubensformen. Er befolgte 
den wol mehr ftaatöflugen als humanen Grundſatz, fie alle gewähren 
zu laffen und ging darin fo weit, daß er alle mitmachte. Als König 
und daher Staats - Oberpriefter brachte er gewifienhaft den helleniſchen 
Göttern alle ihnen zufommenvden Opfer und machte fogar der Mantik 
und dem Orafelmejen jeine Zugeftändniffe, was ihn übrigens faum 
Überwindung koſtete, da eine fantaftifch angelegte Natur wie die feinige 
auch troß aller Aufklärung innerm Aberglauben ergeben fein kann. 
Hätte er anders gehantelt, fo wäre er in Gefahr gelommen, jeine Volks⸗ 
rümlichkeit einzubüßen. Daher machte er, jeitvem er Afien erobert, auch 
den Kult der Chalväer ine Tempel des Bel oder Nabu (j. Bd. I 
©. 469 und 507) mit, ließ von perfiichen „Magiern“ (d. h. Prieftern 
des Ormazd, Bo. I. ©. 537) neben griehiihen Sehern Trankopfer 
ausgießen (Arrian Aler. VII. 11), verkehrte mit indischen Brahmanen 
und Büßern (Bd. I. ©. 232 und 266), von denen er Einen mit- 
nahm, der fih in Sufa aus Lebensüberdruß verbrennen ließ, opferte 


* (angeblich) im Jahve-Tempel zu Ierufalem*), und befragte in Ägypten 
das Orakel des Ammon (Bd. I. ©. 327), fo daß er mit fämmtlichen 
Religionen des Morgenlandes in Berührung kam. Darum haben auch 
alle Völker, nicht nur die er ſelbſt unterworfen, ſondern auch bie nur 
von ihm hörten, aus Dankbarkeit für die Duldung ihrer Kultur unp 
ihres Glaubens ihn in ihren Sagen verherrlicht und ihn ihren Heroen 
beigejellt, Brahmanen, Parſen, Griechen, Juden, Chriften und Isla⸗ 
miten **), 

. Wenig bedeutend ift die wiflenfchaftliche Ausbeute von Alexanders 
Feldzug geworben. Von keinem ver Völker, deren Belauntihaft men 
machte, erhielten die Hellenen einen richtigen Begriff und mehr als 
oberflächliche Kenntniffe, nicht einmal von den Chaldäern, auch nicht: von 
ven Perfern, am wenigften von den fernen Inbern, und wäre Aleranber 
bis China geprungen, die Griechen hätten von den Söhnen des Reichs 
der Mitte ein ebenſo falihes Bild erhalten, indem. ihre Beobachtungs⸗ 
gabe noch ſehr unentwickelt war. Sp hat daher auch des Nearchos See— 
reiſe weiter kein Ergebniß gehabt, als einige Kenntniß des indiſchen Oceans. 

Gegenüber den Griechen war Alexanders Perſönlichkeit berückend; 
wie ſollte ſie nicht? Entſprach er ja ganz ihren Idealen von Helden, 
wie fie fie aus Homeros und ans eigener Erfahrung Tannten! Als er, 
ihnen noch unbekannt, ven Iron beftieg, räfteten fie fich zum Abfalle; 
er erſchien mit Sturmeseile durch die Thermopylen vor Theben, Athen 
hulvigte ihm ohme Blutvergießen, und in Korinth ernannten ihn Die ge- 
blendeten Hellenen (Sparta allein war nicht vertreten) zu ihrem Ober- 
feloberen gegen Perſien. Auf vie falſche Nachricht von feinem Tode in 
Thrake, das er bis zur Donau unterworfen, ftauden Theben und Athen 
abermals auf; aber ein blutiges Strafgericht exeilte erſtere Stadt, bie 
em Spruch der Amphiktyonen zur Zerftörung und ihre Bürger zur Knecht⸗ 
ichaft verurteilte (335). Es hätte dieſes Schredmittel® nicht beburft, wie 
der frühere Erfolg lehrte; Hellas metteiferte in Ergebenheit und hätte 
auf des Angeftaunten einfaches Erſcheinen jo getban. Manches Tauſend 
Hellenen frrömte feinem Heere zu. Die aflatifhen Griechen empfingen 
ihn als Befreier (334). Im. Ägypten fuchte ihn eine Geſandtſchaft 
der Feſtfeiernden an den Iſthmien auf,: die ihm einen golduen Franz 
und Gluckwünſche für feine Siege brachte. Die Athener gewann er 
durch Überjendung der von Xeryes geraubten Bilpfäule des Harmodios 
und Arifiogeiton, und ein Jahr vor feinem Tode ließen die geſammten 
Hellenen fich zur Anerfermung ſeiner Gottheit beivegen. 


*) Sen, Geſchichte des Volkes Jisrael, Leipz. 1870, ©. 188 f. 
8) Bergl. Bader, Pseudocallisthenes. Sorjhungen 3. Kritik u. Geld. 
der älteften Aufzeichnungen der Aleranberfage. Halle 1867. Römbeld, Beitr. 
Geh. u. Kritil ver Aleranderfage. Hersfeld 1878. 
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Anders wurde die Lage, als der neue indiſche Dionyjos, feinem 
Liebling Hephaiftion nachfolgend (323, elf Iahre nach dem Aufbruche 
von Haufe, 33 Iahre alt), in Babylon ven Folgen feiner Aus- 
Ihweifungen. erlag und fein ungeheures Reich bald in Trümmer zerfiel. 

Zeigten fi ſchon im Heere, dem fein bezaubernver Idealheld mehr 
gebot, demokratiſche Regungen, von griechiſchem Geifte genährt, entgegen 
der Ariftofratie der Heerführer, — wie hätten nicht noch weit eher bie 
Hellenen felbft zu Haufe an ihren Ketten rütteln jolen? Was lümmerten 
fie die zwei Kinder, die man als Schatten für den. Tron beftimmte, 
was der folvatifche Regent Perbiffas? Der Zauber war gebrochen, fie 
hatten wieber fich felbft gefunden, d. h. ihre Zerriffenheit und gegen- 
jeitige Eiferfucht, nicht die Tage von Salamis und Plataiai! No zu 
Aleranderd Lebzeiten (330) erhob fih Sparta, das den Makedonern 
niemals gehuldigt, in Agis III., bezeichnender Weije im Bunde mit 
Perſien; er fiel vor dem wachjamen Antipatros und nun wurden 
die Griechen völlig als Unterthanen behandelt. Um fo mehr brach nad) 
dem Tode des Gewaltigen das umnterbrüdte Teuer des Unwillens 108. 
Des Demofthenes Freund Hypereides (oben ©. 38) bewog Athen zur 
Erklärung feiner Freiheit. Natürlich blieb num Sparta ſtill, da Athen 
voranging, ebenjo die von Thebens Nachlaß gemäfteten Boioten, während 
nur zerftreute Gemeinden mit Athen an der Spite einen neuen Bund 
bildeten, der aber bei feiner Schwäche bald dem Autipatros unterlag. 
Athen verlor Befizungen und Berfaffung; Hypereides wurde in Aigina 
ergriffen und hingerichtet, und auch Demofthenes ftarb bei dieſer Ge- 
legenheit (oben ©. 280). Ä 

Als die Reichsregentſchaft, ein Spielball zwifchen den länderſüch— 
tigen Generalen, gegen dieſelben hellenicher Hilfe bedurfte, gab fie, auf 
Betrieb des Griechen Eumenes, feinen Landsleuten ihre alten Verfaſſungen 
und Freiheiten zurüd. So wurde Hellas (319) von Makedonien wieder 
unabhängig und demokratiſch — dem Namen nah; denn in Wirflidh- 
feit blieb Makedonien beftändiger Schiedsrichter zwiſchen den entzweiten 
Staaten und zwiſchen den rafenden Parteien ber einzelnen, namentlid) 
Athens, wo fi) Demokraten und Dligarhen ohne Ende befehbeten, da⸗ 
her 318 eine makedoniſche Diktatur unter Demetrios von PBhaleron er- 
richtet wurde; ja die Hellenen wetteiferten in Ergebenheit gegen Kafjan= 
dros, des Antipatros Sohn, ver an die Stelle des durch bie blutige 
Olympias und ihn jelbft unter namenlojen Greueln untergegangeneu 
herakleidiſchen Königshaufes trat und Thebens Wiederaufbau geftattete, 
wozu Hellenen aus verjchievenen Lanvestheilen und Kolonien — ein 
ihöner Spätlingszug, — Beihilfe leifteten. Aber auf griehijchen Boden 
wuütete ungefcheut ein Theil der Diadochenkämpfe, um das Land von 
dem läftig gewordenen Kaffandros zu befreien. Das ſervil gewordene 
Athen ftärzte die Bildſäulen des entflohenen Phalereers, jubelte feinem 
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Namensvetter, dem „Stäbtebezwinger” (Poliorfetes) zu und taufte zwei 
neue Phylen Antigonis und Demetrias, ihm und dem Vater zu Ehren; 
ja ein Bundestag in Korinth wählte ihn zum Oberfeldherrn (303). 
Zwar machte die Niederlage bei Ipſos der Herrlichkeit ein Ende und 
der nunmehrige Flüchtling wurde verhöhnt, aber furz darauf neuerdings 
gefeiert, al8 er den Kaſſandros ſchlug, und nad) deſſen Ton Makedonien 
gewann, bis er auf feinem abenteuerlichen Raubzuge nad Oſten in 
des Seleukos Gefangenjchaft zu Grunde ging (283). Während Meafe- 
donien eine Beute der Nachbarn, des Epemoten Pyrros und der 
Thrafer wurde, ber Erfte aber bald feinen Abenteuerzug nach Italien 
ausführte und Rom zum erften Male mit Hellas in Berührung brachte, 
drangen Kelten in ver Ballanhalbinfel ein, verheerten fie bis Delphoi, 
wo ermacende griechiſche Kraft fie zurüdihlug, brachten den Griechen 
die erften Begriffe nordiſcher Barbarei bei und ließen ſich endlich im 
Kleinafien (nach ihnen „Galatien“) nieber, wo ſie friedlich griechiſcher 
Kultur erlagen. 


Die Verbindung und ſelbſt die Fühlung zwiſchen dem helleniſchen 


Mutterlande und feinen Kolonien war inzwiſchen beinahe ſpurlos ver- 
ſchwunden. Die im fernen Welten verfchmolzen mit der umwohnenden 
Bevölkerung, die in Sicilien und Italien wurden nad) und nach römiſch, 
die am Pontos gingen durch die Skythen der Griechenwelt verloren, bie 
in Borberafien fielen an die Nachfolger Alexanders. Bevor aber das 
angedeutete Schichſal der ſikeliſchen Griechen eintrat, fpielte ſich Dort nod) 
eine durch die frühere wiederholte Tyrannis ber Geloniven und ber 
Dionnfier vorbereitete Nachahmung bes Strebens ber Diadochen ab, 
d. h. ein einheitliches militäriiches, felbftjüchtig, auf Macht und Ruhm 
zielendes Königtum. Der Töpferjunge Agathofles aus Therma war 
es, der dies durch kluge Benutzung des Zmiftes der Oligarchen und 
Demokraten in Syrakus und durch brutale Verwendung eines rohen 
Söldnerhaufens zu Stande brachte und unter Erheuchelung demofratifcher 
Formen ein firenges Regiment ohne Prunf und Pracht führte, nicht 
ohne Vieles für das allgemeine Wohl zu wirken (317). Dann wurde 
bie Hegemonie der Stabt im griechiſchen Sicilien erzwungen und darauf 
burh die belagernden Karthager jener beiſpiellos kühne Freibenterzug 
nad) deren Heimat unternommen, zu deren Beſitznahme Agathofles heuch- 
lerifch die Kyrenaier aufrief und fie dann meuchlerifch niedermachte, um 
ihre Schätze und Krieger in feine Macht zu bekommen. Durch bie 
ſchändlichſten Greuel vereinigte der wiederholt don Karthago Bertriebene 
das griechiſche Sicilien zu einem SKönigreih, eroberte die Südſpitze 
Italiens und Korkyra und ftarb endlich einen feines ſcheußlichen Lebens 
würdigen Tod. An feine Stelle trat Anarchie; umſonſt fuchte fein 
Schmwiegerjohn, der raftlofe Pyrros feine Plane wieder aufzunehmen ; 
ihn vertrieben die Karthager, dann jchlugen ihn die Römer, denen nım 
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„Groß-Griechenland“ anheimfiel. Sp endete die Rolle der Griechen im 
MWeften des ionifhen Meeres für immer. Pyrros, dieſes einfehend, ver- 
ſuchte nun fen Glück im Often, wo Hellas unter dem Joche von Be— 
jagungen des makedoniſchen Königs Antigonos Gonatas (Sohnes des 
Demetrios) in feinen Stäbten ſeufzte. Der alte Abenteurer warf ſich 
(274) auf Mafebonien und dann auf Griechenland, fi in einen fpar- 
tifchen Königsſtreit miſchend, fiel aber bei Argos im Kampfe gegen bie 
Spartiaten und Antigonos. 

Die nun völlig unerträglich gewordene makedoniſche Soldaten- und 
Zwingherrſchaft reizte endlich zur Erhebung. Athen ftand zuerft auf, 
wurde aber gefnebelt (263) und erlitt ven moralifhen Tod. Aber noch 
gab es anderswo Hellenen, wenn auch nicht mehr in der alten Kraft. 
Der wiederauflebende Gedanke der Einigung durch Bünde rief Stämme 
auf den Schauplag, die ſich in den früheren Perioden der Hegemonien 
Athens, Spartas und Thebens wenig hervorgethan, ja meift entweder 
neutral oder den Landsleuten fremd geblieben waren. Es waren dies 
bie Aitoler und die Achaier, jene ein Bund von freien Gebirgs- 
landſchaften und Stammesgenofjenfchaften, dieſe von freien Städten. 
Durch frühere Kämpfe daher nicht erichöpft, hatten ſich Beide eine ge— 
wiffe Friſche und Kraft erhalten. Die Aitoler, welche fid) den Mafe- 
bonern bereitS unterworfen, gründeten jofort nad) Aleranders Tod ihren 
Bund, eroberten das Gebiet der ozoliſchen Lokrer und griffen oft ent- 
iheivend in die makedoniſch-epeirotiſchen Kämpfe ein. Sie orbneten ihr 
Gemeinweſen durch eine gemeinfame Bunbesverfammlung in Thermon 
(Panaitolikon), an welcher jeder Bürger mitjtimmen fonnte und welcher 
der Strateg vorſaß. Die Regierung führte der auch mit gerichtlichen 
Befugniffen ausgeftattete Landrat (die Apofleten). Seine Beſchlüſſe voll- 
zog der Strateg, der auch im Kriege anführte. Die Neiterei leitete der 
Hipparch; Die Schreibereien bejorgte der Staatsichreiber (yonwuarevs). 
Diefe militäriſche Demokratie blieb nicht ohne innere Fehden und es 
herrichte nicht8 weniger als feine hellenifche Gefittung, aber treuherzige Kraft. 
Zu dem Kerne der Aitoler famen mit der Zeit Schuverwandte, fo 
befonvders Elis (260) und deſſen Nachbarorte Orchomenos, Tegea und 
Mantineia, jowie Unterthanen wie die Infel Kephallenia;. aber ber 
Bund gewann feine fefte und fichere Grenze. 

Wie die Aitoler auf dem Feſtlande, jo vertraten auf ber Pelopon- 
nejo8 die Achaier, völlig unabhängig von Ienen, ihren Seenachbaren, 
ben verjpäteten Bundesgedanken, ver bei ihnen fein nener, fondern nur 
ein unterbrochener war. Nach Vertreibung der drückenden makedoniſchen 
Beſatzungen (280) traten vier Städte zufammen, ben alten Bund zu 
erneuern und nah fünf Jahren thaten bie Übrigen, von benen zwei 
nit mehr eriftirten, alſo jehs (oben S. 99) dasjelbe und der Bund 
wurbe- ein feiterer. Zweimal jährlih, im Frühling und Herbft, trat 
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die Bundesverfammlung in Aigion zufammen, auch hier eine Landes⸗ 
gemeinde aller breifigjährigen Bürger, welche über Krieg und Trieben, 
Bündniffe und Verträge, Aufnahmen und Entlaffungen entſchied, Steuern 
erhob, Streitigkeiten ſchlichtete, Gefege und Ordnungen erließ. Die 
laufenden Gejchäfte beriet ver Große Rat (BuvAn), beitehend wahrjchein- 
ih aus einem Ausſchuſſe der großen Verfammlung; die Regirung 
führten die Demiurgen, Bertreter der Bundesorte. Dazu fam noch ein 
Bındesgeriht. Den DBorfig der beiden Räte führte der Strateg als 
oberfter kriegeriſcher und politiicher Beamter. Zum Gehilfen hatte er 
im Kriege den Hipparchen, im Frieden den Staatsſchreiber. Was nicht 
den Bund betraf, konnte jede Stadt felbftändig bejorgen, auch Münzen 
prägen und ihren bisherigen Kult beibehalten. Daneben gab es aber 
aud) Bundesfulte, den des Zeus Homagyrios und der panachätichen 
Demeter zu Aigion mit eleufinifchen Myfterien, von vorwiegend politiicher 
Bedeutung, und den der panahäifchen Athene zu Patrai. 

Der Bund erhielt feinen erften Zuwachs 251 in Sifyon und bamit 
zugleich auch feinen nachher größten Vorfteher Aratos, damals 20 Jahre 
alt, der dann 245 das erſte Mal Strateg wurde. Weiter wurde 
Korinth gewonnen, dann Troizen, Epivauros, Megara, Kleonai, Phlius, 
Hermione, Argos, Aigina und Megalopolis mit dem größten Theil Ar- 
kadiens. Das ebenfalls vom Bunde befreite Athen (229) trat ihm nicht 
bei. Außer ihm waren aljo in Hellas nur die Aitoler mit Elis und 
die Lakonen nicht ahäifch geworden, mit denen baher ver Kampf um 
Hellas begann. 

Dazu mußte e8 um fo eher kommen, als das bereits längft ent- 
artete Sparta ſich unverhofft einer Wiedergeburt näherte. Es war 
nur noch zwiſchen einer foldhen und dem Untergange zu wählen. Die 
Spartiaten hatten reißend an Zahl abgenommen wie jede bevorzugte 
Kaſte. Es gab nur noch fiebenhundert Familien dieſes Standes von 
früheren neuntaujend (oben S. 78 und 80) und hundert von biefen, 
welche zuletzt ſämmtlichen Grund und Boden befaßen, hatten wieder durch 
ihren Reihtum ale Macht thatfächlich in den Händen und lenkten Das 
jogenannte Bolt nad ihrem Willen. Die aus ihnen hervorgehenden 
Ephoren leiteten die Könige, bejegten den Nat, und verfügten über 
Leben, Gut und Ehre der Bürger. Die Nemefis für die Unterdrückung 
Meſſeniens (das jetzt wieder frei war) und der Heloten war gefommen, 
die alten Sitten waren aufgegeben, Spifitien und Gymnaſien waren 
leer und Gold und Silber ſchmückten die Häufer der Regirenven. Da 
erwachte die Thatkraft in dem jungen und tapfern Agis IV., einem 
Nachkommen des Agefileos. Das Iykurgiihe Sparta herzuftellen, Dazu 
feuerten ihn die Erfolge der Aitoler und Achaier an. Der monarchiſche 
Soeialift begann mit Wieverherftellung der alten Rauheit und Einfach 
heit, bewirkte (242) gegen die Mehrheit des Rates den Volksbeſchluß 
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allgemeiner Schulbentilgung, einer großen Lanpvertheilung, einer Auf- 
nahme von Perioiken und Fremden in das Bürgerreht, und trug felbft 
fein Bermögen zum Zwecke ver Durdführung bei. Seine Partei wuchs 
jo jehr an, daß der widerſtrebende Kollege Leonidas abgelegt und durch 
einen Staatsftreich neue Ephoren eingefett wurden. Aber der Sieg mar 
kurz. Die jelbftfüchtige Handlungsweiſe feines Oheims Agefilaos bradjte 
Agis ind Verberben und er fand mit feiner ihm anhängenden Mutter 
und Großmutter gewaltfamen Tod im Kerker. Die vorige Unfitte nahm 
wieber ihren Fortgang und das Volk darbte um die wenigen Schwel- 
genden, ald Kleomenes III., Sohn von Leonidas, dem Kollegen Feind 
und Mörver des Agis, philoſophiſch gebildet, durch die fchöne Gattin 
Agiatis, die ihm gewaltfam angetraunte Witwe des Agis, angefeuert wurde, 
deſſen Plan wieder aufzunehmen, aber zugleich mit dem Beftreben, Sparta 
auch nad Außen Achtung zu erfämpfen. Er führte durch Mord und 
Bertreibung der Gegner die Reformen des Agis nochmals ein, wurde 
bald durch ven verbäcdhtigen Tod der letzten Verwandten bes andern 
Hauſes der erfte alleinige König Spartas und orbnete deffen Zuſtände 
in deſpotiſch-ſocialiſtiſcher Weiſe. Mit der Abfiht, die ganze Pelopon- 
neſos feinem Scepter zu unterwerfen, forderte er vom achäiſchen Bunde, 
befien Feldherr Aratos inzwifchen ein Bundesgenoſſe Makedoniens ge- 
worden, Überlaffung der Hegemonie vefjelben und als ſich dies zer- 
ihlug, entfeflelte er das „rote Geſpenſt“. Die Armen erhoben fic, 
wo er auch vorbrang, verlangten Schulvdentilgung und Gütertheilung ; 
Aratos, umfonft völlig in die Arme Makedoniens flüchtenn, beſaß bald 
nur noch Achaia (224); aber die Hilfe des Antigonos Dofon, 
makedoniſchen Königs und achätjchen Oberfelpherrn, beendete einen Krieg 
voll der namenlofeften Greuel und Zerftörungen (Megalopolis durch 
Kleomenes) durd den Sieg bei Sellafia (222). Kleomenes verlor feine 
Eroberungen und Sparta felbft und floh nad Agypten, wo er, von 
ben verbündeten Ptolemaiern mit Mißtrauen behandelt, einen tollen Auf- 
lauf wagte und dabei mit feinen Genofjen durch Selbſtmord fiel. 
Sparta war nun eine fünigslofe, von makedoniſcher Oberherrfchaft 
neu geordnete Oligarchie, der achäiſche Bund in militärifch-politifcher 
Beziehung eine makedoniſche Provinz, ver aitolifhe, aller höhern Bil- 
dung entbehrenn, eine grunbjaglofe Freibeutergenofjenihaft, Boiotien 
und Athen gänzlich abhängig von Makedonien. Dieje Lage der Dinge 
mußte bet ber eingeriffenen Entfittlihung zunächft zum Kriege zwiſchen 
den beuteluftigen Witolern und ven herrichfüchtigen Achniern führen. 
Ganz Hellas theilte fih und die wilde Fehde foftete den ehrwürdigen 
Zempeln in Dodona und Olympia ihre fchönften Zierden; ber Aitoler 
Hauptftadt Thermon wurde vernichtet. Zugleich aber nahte die Kunde 
von einem riefigern Kampfe, dem um die Weltherrfchaft, nicht blos um 
Hellas. Karthago und Rom kämpften ihn. Ob jenes oder dieſes fiege, 
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das jah man ein, jo werde es fih auf Oriechenland werfen, und in 
biefer Überzeugung jchloffen Aitoler und Achaier (215) zu Naupaftos 
unter makedoniſchem Schuge einen Frieden, der freilich von kurzer Dauer 
wer (Polyb. V. 105). Damit war die Gejhichte von Hellas zu Ende 
und fein Untergang wie nicht minder ver Des nod) herriſchen Make⸗ 
donien, das Pläne der Welteroberung ſchmiedete, — nur noch eine Frage 
der Zeit. Es iſt blos noch zu erwähnen, daß bald Aratos mit den 
wahren Worten ſtarb, „fo lohnen Könige die Freundſchaft“ (Philipp III. 
hatte ſein häusliches Glück frefelhaft zerſtört); und darauf (210) Sparta 
einer blutigen Tyrannis anheimfiel, nach deren Sturz die Achaier dort 
die Oberhand gewannen und die lykurgiſche Verfaſſung für immer auf- 
“hoben. Die letten entarteten Griechen, unter denen umjonft ein „letzter 
Hellene” , des Aratos Nachfolger Philopoimen (Stratege ſeit 207) 
im Heere bie alte Gymnaſtik wieder zu beleben ſuchte, dem Epameinondas 
nacheiferte und jo an beflere Zeiten erinnerte, arbeiteten nur noch für 
die Fremden, bier die Achnier für Makedonien und Karthago, dort die 
wieder abgefallenen Aitoler für das zufunftreihere Kom, das fpäter, 
nach mehrfacher Umkehrung dieſer Barteiftelung, alle jene Mächte nach— 
einander verſchlang. Die helleniiche Freiheit war dahin, ver hellenifche 
Ruhm folgte auf dem Wege zum Untergang und bald beftand nicht 
einmal mehr der hellenifche Name. Wir werben in der Kulturgefcyichte 
der Römer diefem Verhängniß wieder begegnen. 


B. Bie afiatifchen Beide, 


Kein Theil der Eroberungen Alexander's, — denn ein einheit- 
liches, feit organifirtes Reich zu werben, hatten fie feine Zeit, — fiel 
einer folder Zeriplitterung anheim wie der afiatifche. Griechenland und 
Makedonien Tehrten nur in die Anarchie zurüd, die fie größtentheils 
ſchon von früher ber nur zu wol fannten, bildeten aber immer ein 
Rulturganzes; Ägypten fand bald feine Berforgung in trefflicher Ord⸗ 
nung unter einer neuen — griechiichen Faraonendynaſtie. Aſien aber 
wurde gleich von vorn herein, noch ehe ſich in ſeinen Provinzen ein 
gemeinſamer Geiſt hatte bilden und ehe ſich griechiſche Kultur oſtwärts 
über den Eufrat mehr als zerſtreut und oberflächlich hatte verbreiten 
können, in höchſt unkluger Weife zerrifien. Naturgemäß hätten, va das 
Ganze als Ein Reich doch völlig unhaltbar war, etwa vier Reiche ge- 
bildet werben jollen: Syrien mit Paläftine, Kleinafien, Mefopotamien 
und Perfien, lauter von der Natur abgegrenzte Länder. Das fahen bie 
makedoniſchen Landsknechte nicht ein; Jeder fuchte fih das erfte befte 
Stüdf der Beute abzuſchneiden und zu retten. Namentlich wurde Das 
vorzugsweiſe zur Einheit wie geſchaffene Kleinaſien (ſ. Bo. I. ©. 560) 
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in ber wiberfinnigften Weiſe vertheilt. Antigonos, für ben Die ganze 
Halbinfel als Reich vorzüglich gepaßt hätte, — Soldat von Beruf, und 
Fürft von Abkunft, während der Züge Wleranvers ſchon Statthalter 
Phrygiens, erhielt blos diefes und den Südweſten Kleinafiens, der Geheim- 
ſchreiber und Schriftfteller Eumenes, thrafifcher Grieche, Kappadokien 
und den Nordoften, was. aber. Antigonos erſt für ihn erobern follte. 
Als Grieche und als Verfechter der Reichseinheit war Eumenes den 
Makedonern verhaßt, die er an Geift übertraf und felbft Durch feinen 
fanatifhen Kult des „Gottes“ Mlerander nicht gewann. Daher der 
Kampf auf Leben und Tod zwiſchen Beiden, der Kleinaſiens Zerſplitte— 


. rung herbeiführte. Die übrigen aſiatiſchen Provinzen waren ebenfalls 


noch lange ein Zankapfel ver Feldherren. Des Seleukos Antheil 
wer erft Babylon, der Inbegriff der einftigen mejopotamifhen Kultur- 
ftaaten, Das er zwar an Antigonos verlor, der nad) des Eumenes Tod 
nahe an Vereinigung des alerandrifchen Neiches war, — aber (312) 
wieder gewann, ja Medien und Perfien dazu, und von ba die Seleu- 
fivifche Ara berechnete. Nach der Schlacht bei Kypros war der Sieger 
Antigonos der Erſte, der den Königstitel annahm; jeinem Beiſpiel folgte 
der Befiegte, Ptolemaios von Ägypten, dann auch Seleufos, Lyſi— 
machos von Thrafe und Kaſſandros von Mafevonien. Aber der 
gefürchtete Beifpielgeber fiel (301), 81 Jahre alt, bei Ipſos vor dem 
Bunde feiner Nahahmer; fein tapferer Sohn Demetrios wurde flüchtig; 
Kleinafien erhielt eine neue Theilung zwiſchen Lyſimachos (Nordweft) 
und Seleukos (Südoſt); Syrien und Phönikien fielen an Lettern, dem 
endlich auch noch der aftatifche Theil des ephemeren thrafifchen Reichs, 
das in Familiengreueln und Sriegen zerfiel, zu Theil wurde. Geit dem 
keltiſchen Einfalle in Phrygien (Önlatien, oben ©. 290) mar endlich 
ziemliche Ruhe in VBorberafien‘, und die Yrüchte der alerandriſchen Ver⸗ 
ſchmelzungsverſuche konnten heranreifen. Ste beſtanden in einer ober- 
flächlichen griechiſchen Überpinjelung von Barbaren, welche ſolche blieben. 
Griechiſche Städtenamen mit griehifhen Tempeln und Paläften machten 
noch feine helleniſche Kultur, griechiiches Wolleben mit Tänzerinnen, 
Flötenjpielerinnen, Ganymeden und Sympofien. feine hellenifche Geiftes- 
kultur aus. Afien war der unfruchtbarfte Schauplag des helleniſtiſchen Lebens, 
bas hauptſächlich in Griechenland und Ägypten blühte. Das Reich ver 
Seleufiden, in feiner Blütezeit vom Hellespontes bis zum Indos reichend, 
aljo das ſämmtliche von Alexander eroberte Aſien umfaſſend, ftand troß 
feiner Größe an gänftiger Lage und Abgrenzung dem ptolemätjchen 
Staate nad. Um dieſe ungeheuren Streden zujammenzuhalten, umgaben 
fi) die Könige mit göttlihen Glanze. Selgufos I. wurde nad dem 
Tode angebetet, Antiochos I. hieß „ver Netter“, Antiochos LI. ſogar 
„der Gott“. Steife aftatifhe Hofetiquette herrſchte da wie einft im 
Ninive, Babylon und Suſa. Auch die orientaliihen Hofſitten kamen 
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auf. In der herrſchenden Familie fehlte es, namentlich bei ven Selen: 
fiven und faft in demſelben Maße bei ven Ptolemaiern, zu feiner Zeit 
an- Mord, Ehebruch und Treulofigfeit. Morgenländiihe Defpotie und 
Grauſamkeit war an der Tagesordnung. Seleufos I. erhöhte die Zahl 
der Satrapien von zwölf auf 72, ſetzte darüber bürgerliche ftatt Friege- 
rifher Statthalter, um beſſer vor Abfall geſchützt zu fein, baute Stäbte 
und Straßen in bisher wüften Gegenden, ließ jedoch erfteren nır geringe 
und unter SKontrole der Regirung ftehende Selbſtverwaltung. Sie 
erhielten mafedonifhe und griehifche Namen; man zählte 34, die ihm 
ihre Entftehung verbanften, darunter ſechszehn Antiochien (nad) feinem 
Bater) und neun Seleufien, fünf Laodikeien (nad) feiner Mutter), drei 
Apameien und ein Stratonifeia ‘(nach feinen Frauen); weitere waren 
nad) Alexander benannt oder nah Makedoniens Hauptftäpten wie Bella, 
Edeſſa u. ſ. w. oder nah Siegen, wie Nifopolis und Nikephorion. 
Antiohta am Orontes wurde Königsfis. Babylons Bevölkerung ver- 
pflanzte man nad aſſyriſchem Vorbilde in das aufblühende Seleufin am 
Tigris, und feitvem war es verlaffen und bie zurücdhleibenden Bel- 
Priefter verloren ihren Einfluß; ihr Glaube und die Keilfhrift ftarben 
aus (j. Br. I. ©. 555). Die’ große Mehrheit der Reichsbevölkerung 
befannte fih zur Lehre Zarathuſtra's; unter den Griechen hielten 
fi) deren Kulte aufredht, vermifchten ſich aber vielfach mit dem Par- 
fismus; abgejchloffen. blieben nur die Juden in Paläftina. Gelehrte, 
Geſchäfts- und Hofſprache wurde überall das Griechiſche; mas aber bie 
Seleukiden für Kunft und Wiffenihaft thaten, geihah mehr zum Prumnf, 
als aus idealem Intereſſe. 

Ungeachtet der von Seleukos angeftrebten ftrammen Einheit erhielten 
fit) doch eine Anzahl von Gemeinwefen im großfyrifhen Reiche einen 
gewiffen Grad von Selbſtändigkeit. Dazu gehörten eimmal gewiſſe 
griechische Kolonien, wie Chalkedon und Herakleia am Pontos, dann bie 
altphönikifchen, aus jeder Zerftörung wieder neu auflebenven: Hanbels- - 
ſtädte Tyros und Sidon, der jüdiſche Prieſterſtaat in Jerufalem und 
mehrere Fürſten und Häuptlinge in kleinaſiatiſchen Provinzen wie Ar- 
menien, Kappadokien, Pontos, Bithynien, Myſien (in Pergamos), welche 
nach und nach, als das Reich ſchwächer wurde, ſogar Unabhängigfeit 
errangen und neue Dynaftien gründeten und fo jenes Land abermals 
feinem unausweichlichen Schickſale, der Berfplitterung anheimgaben. Endlich 
behaupteten ſich auch die Kelten Galatiens in ihrer Republik von drei 
Gauen und zwölf Bezirken mit Tetrarchen, — während dagegen im 
Oſten des Reiches alteinheimifche Stämme und Bölfer, wie die Parther, 
Baltrer u. a. ebenfalls wenig nach der Keichseinheit fragten und nur 
auf einen günftigen Anlaß warteten, fi loszureißen. So war überall 
der Zündſtoff zur Zerreißung des ungeheuerlichen Ganzen aufgehäuft; 
bie Seleukiden aber waren nicht im Stande, diefem Schickſal entgegen- 
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zuarbeiten und dachten nicht daran, ihr Heerweien ver Beichaffenheit 
des Reiches anzupafien, wozu z. B. eine tüchtige Neiteret gehört hätte, 
jondern behielten die für andere Verhältniffe paſſende griechiſch-makedo⸗ 
nifche Heeresorbnung bei. Das waren lauter Arthiebe in ten Stamm 
des aſiatiſchen Makedonismus und Hellenismus. Für das ohnehin un- 
mögliche Zuſammenhalten des FTolofjalen Reiches wurde. auch nichts ge= 
than; e8 war wirffih ein Rieſe mit thönernen Füßen. Statt nad) 
Aleranderd Plan die Völker im eigenen Gebiete zu verfchmelzen, be— 
ſchäftigten fi) die Seleukiden worzugsmeife mit feindlichen Ränken gegen 
bie Ptolemaier in Ägypten und die Antigoniven in Makedonien, um im 
Orient, wenn auch nur dem Namen nad), allein zu herrfchen. Es war eine 
jelbftmörberifhe Politi. Die PBtolemaier nahmen außer Kyprös, Das 
fie fchon beſaßen, nod Theile Kleinaſiens weg und fchloffen jo bie 
GSeleufiven von zwei oder gar brei Seiten ein; denn fie beſaßen auch 
Paläftina, Phönikien und Kölejyrien. Schon vorher, um die Mitte des 
dritten Jahrhunderts vor Chr., fill Baktrien ab (f. Bd. I. ©. 267) 
und bildete fih in Eran das parthiſche Reich ver ſtythiſchen Arſa— 
kiden. Zwar würde (199) Paläftina und deſſen Umgebung dem natür- 
lichen ſyriſchen Ganzen (Bd. I. S. 373) wieder gewonnen; aber als 
Antiochos der Große auch Kleinafien wieder gewinnen mollte, wo fi) 
. inzwifchen jene unabhängigen Königreihe und dazu griechiſche Republiken 
gebildet hatten, geriet er in die verberblihe Berührung mit Rom, und. 
jeine Plane, mit Karthago und dem fterbenvden Hellenentum im Bunde 
den Weg Roms zur Weltherrfchaft aufzuhalten (192), legten nur zum 
Untergange des ſyriſchen Reiches Ten verhängnißvollen Grund. Die 
Eroberung Mefopotamiens dur die Barther (um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr.) erleichterte diefen Broceß im hohen Grabe, und 
das den Celeufiven allein bleibende Shrien war feine ſchwierige Beute 
mehr für die Weltherricher. 

Unter allen Theilen des Reiches der Seleukiden hatte für die Ent- 
widelung der menſchlichen Kultur, wenn and) nicht jener, ſondern erft 
einer jpätern Zeit, Feiner eine jo hervorragende Bedeutung wie das fo- 
genannte „gelobte Land“, ver Priefterftaat ver Juden in Paläſtina. 
Es war allerdings nur ein Reſt der Kinder Israels, der ihn bildete. 
Schon während des Aufenthaltes der Israrliten in Aſſyrien und ver 
Juden in Babylon zerftreuten ſich diefelben in alle Welt. Sie gelangten 
bis Indien und China (Je. 49, 12), nad Kleinafien und den griedji- 
ſchen Injeln (ebend. 66, 19), nad) Italien und weiter weitwärts. Erſt 
von der Rüdfehr aus der babyloniſchen Verbannung an gilt allgemein 
von ben Juden, was orthodores Vorurteil auf ihre gefammte Gejchichte 
ausdehnen möchte. Wir haben (Br. J. ©. 397 u. 398) gejehen, wie 
erft jeitvem der Monotheismus, d. h. die Verehrung eines einzigen geiftigen 
Gottes, ven vorher ftets nur Wenige erkannt, unter dev Menge plaß- 
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griff, wie erft feitvem die „Fünf Bücher“, vorher größtentheils unbe- 
fannt, ja zum Theil noch nicht eimmal vorhanden, die Grundlage des 
Glaubens und Handelns wurden *), wie aber auch ſeitdem der National- 
ſtolz und die Selbftüberihätung bei ihnen herrfchend wurde und fie fid) 
eifrig von jeder Berührung mit fremden Bölfern ferne zu halten ſuchten. 
Sie waren freilich nun in der That die einzige Nation mit monothei- 
ſtiſchem Glauben und daher die einzigen Erben ver erlojchenen Weisheit 
Ägyptens. Unter den zuerft zuräcdgefehrten 42,360 Menfchen befanden 
ſich 4289, alfo etwas über ein Zehntel Briefter, darumter aber nur etwa 
350 Leviten, welche größtentheils keine Luſt hatten, wieder in die frühere 
Sklaverei (Bd. J. S. 405 f.) zu fallen, ſowie 392 Nethinim, und 
enblich *7500 Sklaven beiderlei Geſchlechtes. Sie hatten ferner die von 
Nebukadnezar geraubten Tempelgeräte und eine Anzahl von Schriften 
mitgebracht, in welchen die Gefchichte ver früheren Zeiten dem neuern 
Standpunkte gemäß überarbeitet war. Endlich hatten fich bei ihnen 
auch Ideen der Religion Zarathuſtra's eingefchlichen, welche in ber Folge 
nicht ohne Einfluß auf ihren Glauben blieben**. Das neue Gebiet 
der Juden beſchränkte ſich auf das Land weftlih vom Jordan. Aber 
auch hier lebten die während der Verbannung eingezogenen und ausge— 
breiteten Edomiten, freilich nicht mehr im Gebiete von Juda, aber in 
deſſen Nachbarſchaft dem Meere zu. Noch mehr aber als in Judäa 
war die Bevölferung in den nördlichen ehemals dem Reiche Israel an- 
gehörenden Gegenden gemiſcht. Die bei ver Abführung nad Aſſyrien 
zurückgebliebenen Israeliten waren mit von Aſarhaddon dahin gejchidten 
Babyloniern, Syrern und Phönifern untermengt und e8 wucherten bort 
zugleich chalväifche und phönkiſche Götzendienſte, mißverftanvener Ieho- 
vismus und fogar der alte Stierfult von Beth-El (Br. I. ©. 394) 
und fpäter durch perfiiche Kolonisten auch Zorvaftrismus. Unter diefem 
Miſchvolke, das jpäter herfümmlicher Weiſe als „Samariter” bezeichnet 
wurde, ſaß unter Artarerres I. zu Schomrom (Samaria) ein das ſüd— 
liche Syrien leitender perfiiher Satrap, und in Serufalem ein bisweilen 
jüdiſcher Unterftatthalter. Das Verhältniß zwiſchen beiden Völfern war 
fein freundliches, namentlich, feitvem die Iuden ven immer mehr jehovi- 
ſtiſchen Samaritern als des Götzendienſtes Verdächtigen die Theilnahme 
am Tempelbau verweigerten und fpäter Nehemja die fremden Frauen, 
welche Juden geheiratet hatten, aus dem Lande wies. Darauf gründeten bie 
Samariter einen eigenen Tempel und Kult. Der jüdiſche Tempel mar 
auf dem Plage und nad dem Mufter des alten (Bd. I. ©. 435) ge 
baut, aber weniger impofant. Die Rechtgläubigften ftritten ihm die 


*) Hersfeld, Geſch. des Volkes Jisrael v. d. Zerftör. Des ernten Tempels 
bis 3. Einſetz. des Madab. Schimon 2c., Leipzig 1870, ©. 16 
.*0) Herzfeld a. a. O. S. 80. 82. 84. 
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„Anweſenheit des Herrn“ ab, weil das in Mofes Tagen vom Himmel 
gefallene Feuer vor der Wegführung ausgegangen fein - jolltee Doc 
wurde bie ganze Kult-Eintihtung in Folge der Anorbnungen Esras 
und Nehemjas genau dem Pentateucd angepaßt, den Erfterer dem Volke 
öffentlich vorlas. — Die Beihäftigung der Heimgefehrten war wie vor- 
ber (Bb. I. S. 382) vorzugsmeije der Aderbau, die Induſtrie war fo 
unbeveutend wie früher und nebft dem Handel im. Befite der Phönifer. 
Der perfiihen Macht gegenüber bejaßen fie mancherlei Rechte. Cigene 
Ältefte walteten als Gemeindebeamte und bilveten die Gerichtsbehörden 
und unter ihnen genofjen die Nachkommen. Davids das höchſte Anjehen. 
Zu einer mächtigen Stellung braten fie e8 aber nicht mehr, obichon 
ihr Vertreter Serubabel perfifcher Statthalter in Ierufalem geweſen. 

Das anfangs gute Verhältniß der Juden zu Perfien verichlimmerte 
fih, ſowol durch perfiiche Dejpotie, als durch hartnädiges Beharren 
ber Juden in ihrer Abgefchloffenheit immer mehr. Sie begrüßten da— 
her Alerander als Befreier und ftellten ihre Truppen zur Überwindung 
des legten Schah, worauf er ihnen Gebietstheile der aufrühreriichen 
Samariter ſchenkte und ihyen jedes ftebente Jahr, weil fie da das Teld 
nicht bauen durften (Bd. I. ©. 426), die Abgaben erliek. 

Aleranders Epiſode iſt außerorventlih wichtig für die Gefchichte 
ver Juden. Seine Herrſchaft ift der Beginn ihrer Tultwegejchichtlichen 
Bedeutung außerhalb Baläftinas, in der Zerftreuung (Aıucmoge), 
namentli im Nillande. Die nächſte Beranlafiung hierzu war ber 
Kampf zwilchen den Antigoniven und ven ihnen folgenden Geleufiden 
einer- und ben Ptolemaiern anderfeit8 um die Ede zwiſchen Afien und 
Afrika, das Übergangsland zwiſchen beiden Erbtheilen, — Paläſtina 
und Phönifien. Dieſe Länder waren ber unjelige Schauplatz dieſes 
Rampfes um die Weltherrfchaft, ver doch Feiner von beiden Parteien 
bleiben ſollte. Von der. Schlacht bei Ipſos an (301) gehörte Paläftina 
zur neu⸗ägyptiſchen Herrihaft und weil e8 von biefer zwar wegen ber 
ftet8 von Syrien her drohenden Angriffe rein militäriich verwaltet, aber 
übrigens ſehr human behandelt wurde, lockte dieſer Umftand eine Menge 
Juden, dem Kriegeichauplage zu entgehen und ſich in dem frieplichen 
und milde vegirten Nillande anzufieveln. Die Zurückbleibenden wurden 
beinahe als unabhängig betrachtet und ihr hoher Priefter zu Jeruſalem 
erhielt den Ptolemaiern gegeniiber aud) ven Charakter eines bürgerlichen 
Volksvorſtehers und gegen eine jährliche Steuer von zwanzig Talenten 
erblichen Befit .beiver Würben. Es wird auch berichtet, daß die Könige 
ven Tempel freigebig beſchenkten und auf Kriegszügen jelbft darin opferten. 
Doch hatten auch die Seleufiden eine Partei im Lande, namentlich wenn 
die Hohepriefterwärbe ftreitig war. 

Den erften beveutenden Stoß erlitt die Sache der Neu-Ägnpter 
in Paläftina, als Ptolemaios Philopator den Frefel beging, den Tempel 
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betreten zu wollen, aber unter dem Wehllagen der Juden an der Pforte 
angebliih vom Sclage getroffen niedergeſunken jein fol. Dazu kam, 
daß in der diefem König am meilten ergebenen Familie des Gtener- 
pächters Joſef (eines Nachkommen Davids) arger Zwiſt ausbrach. Joſefs 
Sohn Hyrkan ging mit dem Gedanken um, mit Hilfe der Seleufiven 
das hebräiſche Reich wieder herzuftellen. Er fand menig Anklang und 
mußte fliehen; aber dafür nahm nun Antiodhos der Große, eine Minber- 
jährigfeit in Äghpten benutzend, Paläſtina (203) ein und brachte es 
an ſein Reich, Judäa aber dauernd erſt fünf Jahre ſpäter. Ohne 
Jallen Widerſpruch, ja ſogar freudig, gingen die Juden unter die neue 
Herrihaft über, und erfreuten ſich unter derſelben auch der nämlichen 
Rechte, wie unter der vorigen. Auch die Seleukiden bejchenften ven 
Tempel reichlich, ja fie unterfagten deſſen Betreten allen Fremden, ſo— 
wie alle Einfuhr umeiner Thiere in Ierufalem. Diejes gute Verhältniß 
war aber nicht von Dauer. Schon Seleukos Philopator ging mit bem 
Gedanken um, den Tempelſchatz zu plündern; man erzählte, eine Er⸗ 
ſcheinung im Tempel hätte die Räuber zurückgeſcheucht. Sein Nachfolger 
Antiochos Epiphanes, der Trunkſucht ergeben, lüderlich und thöricht, 
aber unternehmend und ein Freund der Künſte und griechiſchen Weſens, 
ſuchte dieſe ſeine Richtung im Reiche zu verbreiten. Der Zug der Zeit 
war ihm hilfreich. Es war bereits vielfach, ſelbſt bei den Juden, Mode, 
griechiſch zu ſprechen und zu leben und ſogar die Namen griechiſch um⸗ 
zuändern, und gerade damals nahm dies beſonders ſtark überhand. 
Dieſer griechiſchen Partei (den „Helleniſten“) gehörte auch Joſua, ge— 
nannt Jaſon, Bruder des Hoheprieſters Onias an, und es gelang ihm 
(174) gegen das Verſprechen erhöhter Steuern vom König jene Würde 
zu erhalten, welchem Gewaltſtreiche ſich Onias fügte. Nun führte der 
gräciſirende Hoheprieſter in Jeruſalem ein Gymnaſion ein, hob das 
Geſetz gegen die unreinen Thiere und die Abſonderung gegen die Frem— 
den auf, die ſich gemeinſam mit ven Jung-Juden gymnaſtiſch übten, 
und ließ an den in Tyros eingeführten griechiſchen Kampfipielen durch 
Abgejandte feiner Anhänger dem Herafles opfern. Es ging ihm jedoch, 
wie er felbft gethan. Ihn ftärzte durch Verſprechungen bei dem König 
ein anderer Onias, genannt Menelaos, der den Tempel ungeicheut be- 
ftahl und dadurch einen Volksaufſtand hervorrief. Der König nahm 
fih feiner an und ließ feine Ankläger hinrihten. Da drang ver ge- 
ſtürzte Iajon in Jeruſalem ein, und dies gab das Zeichen zum Ein- 
johreiten des Königs gegen die Juden. Er nahm Jeruſalem (169), 
ließ morden und den Tempel plündern (einen Wert von 1800 Talenten). 
Dadurch verlor Syrien alle Zuneigung unter den Juden und fie jehnten 
fih zu Ägypten zurüd, nicht bedenkend, baß, beide Weiche bereits unter 
Roms Mahtgebot flanden und ein neuer Übergang baher nicht viel 
fruchten würde. Dieje Bewegung: führte aber (167) ein neues Blut— 
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bad, Beihädigung des Tempels, Abführung von zehntaufend Einwohnern 
und endlich völlige Unterdrückung der jüdiſchen Religion herbei, und es 
wurde zum erjten Male der Verſuch gewagt, die helleniihe Glaubens- 
form mit Gewalt einem Volke aufzudrängen. Der Tempel Jahves 
war für den Dienft des olympiſchen Zeus beftimmt, dem auch barin 
geopfert wurde, und im ganzen Lande trafen die Griechlinge ähnliche ihrer 
helleniſchen Vorbilder unwürdige Einrichtungen, wobei fie mit dem 
empörenpften Zwange vie lächerlichſten Sinvereien verbanden. Die 
hellenifirende Partei machte den ihr behagenven affenhaften Schwinvel 
mit, während die treuen Juden in Wälder und Gebirge flohen. Ber 
troffene Jahve⸗Diener erlitten Folter und Tod; jelbft Frauen und Sin- 
der wurden nicht verichont, vie heiligen Schriften, wo man fie fand, 
zerftört oder befubelt und die Eigentümer getöbtet! Ja' man ftopfte jo= 
gar Schriftgelehrten Schweinefleifh in den Mund und morbete bie 
Widerſtrebenden! 

So tief war das jüdiſche Volk gebeugt, al& eine jener unfterb- 
lihen Thaten der Befreiung aufleuchtete, durch welde- ver menſchliche 
Geift feine Höhe beweist und zugleih die Zähigkeit diefer Nation ein 
ebenjo kräftiges Zeugniß erhielt, wie durch ihre Rückkehr aus ver baby- 
loniſchen Verbannung. Der alte Priefter Mattisjahu vom Geſchlechte 
der Hasmonäer war es, der mit jenen fünf Söhnen den Aufftand für 
den ererbten Glauben gegen die Griechen-Affen wagte, Anhänger ſam⸗ 
melte, weldhe an Zahl wuchſen, im Lande umherziehend die Gößenaltäre 
zerftörte, die Abtrünnigen ftrafte und den Jahve-Glauben wieder her- 
ftellte. Nach feinem bald aus Erſchöpfung erfolgten Tode (164) jette 
fein Sohn Jehuda das Werk fort, er flug jo auf die Feinde los, 
daß er ven Beinamen Makkabi (ver Hammer) erhielt. Ein ſyriſcher 
Anführer nad dem Anbern wurde gejchlagen, jelbft wenn fie mit 
icheinbar erdrückender Ubermacht gegen die an Zahl geringen, jchledht 
bewaffneten und ganz ungeübten Juden vorrädten. Jehuda, der jet 
10,000 Mann unter feinen Befehlen hatte, wandte fih enblid nad 
Jeruſalem und weihte ven Tempel an dem Tage ein, da er vor brei 
Jahren entweiht worven. Antiochos ftarb während dieſer Thaten und 
fein unmindiger Nachfolger ficherte den Juden Neligionsfreiheit zu; 
aber die Angriffe auf die Letteren wurden auf eifriges Betreiben ber 
Abtrännigen fortgeſetzt. Jehuda ftarb (160) den Heldentod. In der 
hierdurch herbeigeführten Beftärzung Tamen aber ven Tuben fort- 
dauernde Tronftreitigfeiten in Antiochia zu Hilfe, deren Parteien nadı- 
einander um ihre Gunft buhlten. Dies hatte die ftillihweigenne An- 
erfennung von Jehudas Bruder und Nachfolger Jonatan ald Haupt 
des jüdiſchen Volles und feine Ernennung zum Hohenpriefter buch ben 
ſyriſchen Gegenkönig Alerander Balas (152) zur Folge, was nach deſſen 
Tod auch König Demetrios beftätigte, von dem die Juden fogar Ge— 
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bietserweiterung erlangten. Aber Jonatan, von den einheimiſchen Helle⸗ 
niſten und treuloſen Syrern verraten, fiel in Gefangenſchaft (143), in 
welcher er durch Mord endete. Seine beiden Würden erbte ſein bereits 
bejahrter Bruder Simon, welcher ſofort Judäa als unabhängig er— 
Härte und für das Land von Demetrios II. Abgabenfreiheit und von 
Antiohos Sivetes das Münzrecht erlangte. Er erſt war es, unter 
dem enblich die Helleniften aus der, von ihnen noch beſetzten Davibs- 
ftadt und aud aus dem Lande vertrieben wurden. Er war e8 aber 
auch, der dem fpätern Untergange feiner Nation vorarbeitete, indem er 
fih um die Gunſt Roms bewarb; um auf eimen mächtigen Birndes- 
genoffen bauen zu können, jchuf er den Juden einen firengen Vor— 
mund (140). Das nod junge Berhängniß von Karthago und Hellas 
war von da an auch das ihrige und fie hatten einen neuen Herrn, 
nachdem fie faum des alten losgeworden. Als Simon unter dem Jubel 
des Volfes zum unabhängigen Fürften und Hohenpriefter erklärt und 
mit dem Purpur befleivet wurde, ahnte noch Niemand den drohenden 
Untergang des Staates. Die feleufipiiche Zeitrechnung (oben ©. 295) 
wurde aufgegeben und die der Makkabäer (von 140 vor Chr.) ein- 
geführt. Die neue Fürftengewalt jollte aber, jo wurde bejhloffen, nur 
618 zum Auftreten des wiederkehrenden Elias als Vorläufers des Meſſias 
dauern. 

Antiochos Sivetes war zwar nicht Willens, Judäa als völlig 
undbhängige Macht anzuerkennen; aber im wieder ausbrechenden Kriege 
wurde er gefchlagen und ließ nun aus Rache Simon durch deſſen ent- 
arteten Schwiegerfohn Ptolemaios ben Chabub ermorden (135). Simons 
Sohn Yohanan, genannt Hyrkanos, folgte und erweiterte des Landes 
Grenzen, von Agypten unterftüßt; er ſchlug und untermarf Die Sama— 
riter, deren Hauptſtadt und deren Tempel auf dem Garizim zerftört 
und die Idumäer (Edomiten), die zum Judentum gezwungen wurden, 
jo daß er faft ganz Paläſtina wieder vereinigte (120—110 vor Chr.). 
Sp war endlich ein wichtiger Kulturkampf beendet, der das Judentum 
vor feinem Untergange durch das Griechentum rettete nnd ihm eine 
feit Salomos Tagen nicht mehr dageweſene Blüte verſchaffte. Ohne 
die Maffabier wäre unter Antiochos Epiphanes das Judentum ſpurlos 
verſchwunden, indem es ohne fie nur verirrte Flüchtlinge zu Anhängern 
zählte und die Juden im Auslande ohnehin zur Hellenifirung geneigt 
waren. Durd die Makkabäer wurde es jo jehr geſtärkt, daß es 
fünftigen Kulturentwidelungen als Sauerteig dienen konnte und jelbit 
bei Verluſt des Baterlandes nicht feinen Untergang fand. Indeſſen 
beabfichtigten die Juden, indem fie fi der Hellenifirung erwehrten, 
feineswegs die vollftändige Fernhaltung griechiſcher Elemente, wenigſtens 
bie geiftig Aufgemwedten unter ihnen. Die Altgläubigen freilih, vie 
Chaſſidim, Aſſidäer, hielten nicht nur am firengften Moſaismus 
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feit, fondern verwarfen fogar die bewaffnete Vertheidigung, indem man 
Alles dem Willen Gottes überlaffen müfle, wie fie Iehrten*. Die 
Hasmonäer oder Maftabäer hingegen, die e8 gewagt, jelbit am 
Sabbat die Feinde zu befriegen, bejchränften ven fanatiſchen Sriechen- 
haß der Chaſſidim auf Abwehr gegen Berleßungen der jüdiſchen Na- 
tionalität und Religion, litten aber recht wol Aufnahme griechifcher 
Kultur bis auf einen gewiffen Grad. Ihr Kriegsweien, ihre Münz- 
prägung, ihre Baukunſt waren helleniſchen Urfprungs. Ihr Balaft in 
Yerufalem und ihr Maufoleum im Heimatorte Modin waren griechtich 
. gebaut**). Sprache und Glaube dagegen jollten hebräijch bleiben und 
zu dieſem Zwecke war das jüdiſche Reich wieder hergeftellt worden, das 
beide einer fernen Zukunft entgegen leitete. 

Die hebräiſche Religion der felenfiniich-maffabätichen Zeit 
war zwar entjchiedener Monotheismus im Vergleiche zu der vorerilifchen; 
aber vie Nefte des Heidentums fehlten ihr fo wenig wie dem heutigen 
volfstümlichen Katholizismus und einigen anderen «hriftlichen Selten. 
Die untergeorbneten Gottheiten waren zu himmliihen Heerſchaaren ge= 
worden. Jahve gebot ihnen, auf einem Trone figend, den Cherubim 
(Bd. I. ©. 402) und den Serafim, wie den Engeln („Boten“) und 
Heiligen. Sogar die Sterne waren, wie bei manchen griechiichen Philo- 
iophen, belebte Weſen und eine Abart der. Engel. Ja es gab über- 
haupt erſt feit dem Eril individuell geftaltete Engel ***). 

Auch die „böfen Engel“ oder böfen Geifter, welche vor dem Ertl 
in jehr geringem Maße eine Rolle fpielen (Bd. I. ©. 421), wuchern 
erft jeit bemjelben im beveutender Menge und Wirkſamkeit, ficherlich 
nicht ohne Einwirkung der eraniſchen Slaubensform (ebend. ©. 531 ff.); 
gerade wie im Avefta, erhielten fie eine vollſtändige Hierarchie won ges 
wiſſen Klaffen mit verjchienenen Benennungen 7). Sehr ftarf war ber 
Glaube an das Befefjenfein der Geiftesfranfen durch böſe Geiſter ver- 
breitet und daß ſolche beſchworen werben fünnten. Erſcheinungen und 
Bifionen, wie fie in den nacderiliihen Schriften erzählt werben, er- 
weitern die Heere der guten und böfen Geifter noch durch allerlei rätſel⸗ 
hafte Geſtalten, wobei ſogar Elemente der griechiſchen Mythologie ein— 
wirkten, wie namentlich die Dioskuren Tr), denen nachgebildete kriegeriſche 
Sünglinge fih an die Spite Des Heeres der Makkabäer ftellten. Es 
wurden auch Schutzengel der Völker angenommen, wie bejonders aus 
dem Buche Daniel hervorgeht. Dort tauchen auh zum erften Male 


) Graeß, Geisiäte der Suben III. S.7 ff. 
*) Ebendaſ. S. 83 f. 

») Herzfeld, Geſch. des A Yisrael S. 310. 
+) Herzfeld a. a. O. ©. 

+r) Ebend. ©. 318 f. 
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bie Engelnamen Gabriel und Michael und im Buche Tobia Rafael 
auf, und der Talmud gibt fogar zu, daß die Engelnamen aus Babylon 
ſtammen. Das Buch Weisheit ſchuſ ferner allegoriihe Berfonen, wie 
die Weisheit und den „Geilt Gottes“, ver fpäter bei den aleranbri- 
niihen Juden zum Logos wurde. As Fürft der Finſterniß erjcheint 
bei Tobia zum erften Male Aſchmedai (peri. Asſchma, Bo. I. ©. 532). 

Die auffallenvfte Verſchiedenheit zwiſchen der vor= und nachexiliſchen 
Religion ver Juden zeigt aber der Glaube an bie Fortdauer' ver menjd- 
lichen Seele. Wir haben (Bd. I. ©. 420) gejehen, daß verjelbe in 


der ältern Zeit höchft mager war, ja fo unbeutlih, daß an feinem _ 


Borhanvdenjein gezweifelt und ver „Scheol“ ebenfo gut als das Grab 
gedeutet werden kann, mie als ein Aufenthaltsort nad) dem Tode. 
Jedenfalls wußte Die voreriliihe Zeit nichts won einem Cingehen ber 
Seelen zu Gott und nichts von einer Auferſtehung. Nach dem Exil 
jedoch läßt die Deutlichkeit einer Herrſchaft dieſer Dogmen mit weiterer 
Ausihmüdung nichts zu wünſchen übrig, bejonders ſeit dem Erſcheinen 
ber Sprüde Sirachs, — und zwar wieder in Folge Einwirkung ber 
zoroaftrifchen Religion. Ähnlich verhält es fih mit ver Meſſias— 
Idee Bor dem Exil ift, was fi) auf felbe zu beziehen fcheint, ent- 
weder „auf Nechnung der vichteriihen Redeweiſe zu ſetzen“, theils aus 
„der großen Verſchiedenheit der alten und der modernen Anfichten von 
Gottes Thätigkeit auf Erden“ zu erklären, theils „bezieht es fich auf 
die in Ausficht geftellte Befehrung der heidniſchen Völker“. Von einem 
Meifins als Perſon ift nirgends die Rede, nur bei den jpäteren Pro— 
feten von einem fünftigen König, der das Reich Davids wieder her- 
ftellen und über alle Völker erweitern werde*). Seit dem Eril, bei 
den jüngften Profeten, zuerft bei Maleachi, nähert fich die Idee immer 
mehr derjenigen vom parfiihen Soſchios (Bd. I. ©. 535 f.). Erft bei 
Sirach tritt fie mit der Auferftehungslehre in Verbindung und bei 
Daniel mit apofalyptiichen Bildern und Gefihten. Wir werben bieje 
Entwidelung weiter zu verfolgen Anlaß haben. 

Die Zeit nad der Rüdfehr der Juden aus dem Exil ift die des 
Ausfterbens der Brofeten. leid bei Anfang dieſer Entwidelungs- 
periode des Judentums wurde die Thora als etwas Feſtes, Unabänder⸗ 
liches hingeftellt. Neue Begeifterung hatte da fein Feld mehr zu be- 
bauen. Gott ſprach nun durch die „ Schrift" zum Menfhen; es be- 


durfte des Mundes der Profeten nicht mehr, das Volk an den Herin 


zu erinnern (Bd. I. ©. 407). Götendienft im Volke Gottes hatten 
fie auch nicht mehr zu befämpfen, ebenfo wenig politifchen Einfluß aus- 
zuüben zu einer Zeit, va Judäa unter fremdem Scepter ftand. Es ift 
indefjen ungewiß, wann das Profetentum eigentlich aufgehört hat. Nach 


*) Herzfeld a. a. O. ©. 327. 331. 335 ff. 
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dem Exil lebten von den in ber Bibel vertretenen Profeten Haggai, 
Sacharja und Maleachi. Später wird nur noch von göttlichen Stimmen 
gejprochen, welche einzelne Auserwählte hörten und welche man ver- 
ihieden ausgelegt hat. Im ver Folge traten, dem nlichternen Geifte 
der Zeit gemäß, an bie Stelle ver Profeten die Schriftgelehrten, denen 
wir weiterhin mehr begegnen werben. 

Die Literatur der Hebräer nad dem Eril*) haben wir, joweit 
fie in hebräiſcher Sprache vorliegt und als „kanoniſch“ betrachtet wir, 
des Zufammenhangs wegen mit derjenigen der ältern Zeit zufammen- 
genommen (Bd. I. ©. 426 ff. 431 ff.). Die Schriftwerfe ver Zeit 
etwa von ber jyrijchen Verfolgung an find nur no griehifh vorhan- 
den und werden von den Katholiken ebenfalls als kanoniſch, von den 
Proteftanten Dagegen als apokryph betrachtet. Dahin gehören voran 
die Sprüche des Jeſchua ben Serach (Sirad), der zur Zeit jener 
Verfolgung lebte und deſſen Enfel das Buch Überjette; in der Tendenz 
it e8 den ſalomoniſchen Sprühen ähnlih (Bd. I. ©. 434). 

Unter den geſchichtlichen Büchern dieſer Zeit ftehen als Haupt- 
quelle für die Ereignifje derjelben obenan: die Bücher ver Makkabäer, 
zwei an ver Zahl, von denen das erfte um 107 vor Chr. entitanven 
ft und bis zum Tode Simons reiht, das zweite, aus verjchiedenen 
Beitandtheilen zufammengefett, gegen das Ende der Maffabäerzeit (Mitte 
des erften Jahrhunderts vor Chr.) hauptſächlich nah dem Geſchichtswerke 
des Jaſon von Kyrene bearbeitet und wunderſüchtig gehalten ift. Ein jo- 
genanntes drittes Makkabäerbuch, von Niemanden als kanoniſch betrachtet, 
erzählt angebliche Berfolgungen der Juden unter Ptolemaios Philo- 
pator. Das gegen Ende des zweiten Iahrhunderts vor Chr. entjtantene 
Bud Judith, ein patriotiiher Roman, kleidet wahrjcheinlih die makka— 
bäiſchen Siege über die Syrer in ſolche der Juden über Nebukadnezar 
ein. Ein Familienroman ift das ungewiß wann gejchriebene Buch) Tobit 
(Tobias), das in der affyriichen Verbannung der Israeliten fpielt. Die 
Engels- und Zeufeldvorftellungen darin verraten perſiſche Einwirkungen. 

Die Vereinigung einzelner „heiliger Schriften“ zu einer Samm- 
lung (Kanon) war durchaus Sache der Willkür. Bis zur Rückkehr 
aus dem Eril kannten die Juden feine anderen heilig gehaltenen Schriften 
als die Thora. Nehemja fügte verjelben, d. h. ihrem QTempeleremplar, 
zuerjt die Bücher Joſua, der Richter, Aut und der Könige bei, bie 
jedoch noch nicht diefe Abtheilungen beſaßen, jowie die Profetenjchriften 
(Daniel und Jonas ausgenommen) und die älteren Pſalmen. Deshalb 
aber galten dieſe Schriften noch lange nicht für unfehlbar; fie befaßen 
blos großes Anjehen. Später wurden jener Ehre gewürdigt: Salomos 


*) Über die Veränderungen in ihrer Sprade und Schrift zu jener Zeit 
j. 8.1. ©. 415. 
Henne: AmRhHyn, Allg. KRulturgeichichte. II. 20 
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Sprüche, Kohelet, Hiob und das Hohe Lied, und zwar letzteres keines⸗ 
wegs wegen angenommener allegoriſch-religiöſer Bedeutung, ſondern wegen 
ſeiner dichteriſchen Schönheiten, — noch ſpäter (wahrſcheinlich um 100 
vor Chr.) Eſther, Daniel und die Chronik mit Esra und Nehemja. 
Eine eigentliche Entſcheidung über die Heiligkeit ober Offenbarung dieſer 
Bücher ift unter den Juden niemals getroffen worden *). 


C. Bie Ytolemaier in Ägypten. 


Die kühne That Mleranders führt uns zum erften Male wieber 
in das alte Nilland zuräd, das wir bei Ausgang der legten Faraonen 
und dem bald darauf folgenden Ende der Perferherrihaft verlafien 
haben (Bb. I. ©. 341). Dies Land hatte die Eigentümlichkeit, wäh- 
rend des Altertums mit Griechenland in ver höchften Pflege ver Wiſſen— 
ſchaft und Kunft abzuwechſeln. Gerade als Ägypten, kurz vor feiner 
Eroberung durch Kambyſes, unter Pſammetich ſich den Hellenen öffnete, 
begannen deren höhere Leiſtungen in jenen idealen Thätigkeiten. In 
den dreihundert Jahren bis auf Alexander entwickelten ſich dieſe zu der 
uns nun bekannten erhabenen Höhe, während Ägypten brach und todt 
lag. Mit Alexanders Eroberung aber wanderte die griechiſche Kultur, 
mit ihren Trümmern. zwar nur, aber mit dem Beſten, was ſie noch 
beſaß, an die Nil-Ufer aus und trieb dort ihre Nachblüten, bis fie 
einem neuen Sterne erlag. 

Die Gründung Alerandriad war eine Kulturthat des makedoniſchen 
Eroberers. Es war damit dem Griechentum in Ägypten eine eigene 
Stätte bereitet, ohne daß es die einheimiſche Geſittung irgendwie zu 
beeinträchtigen brauchte. Die letztere war vielmehr geſichert, ſeitdem 
der „Sohn des Ammon“ dem Apis und dem Ptah ſeine Ehrfurcht be— 
wieſen, und ſie wäre nicht an Weiterentwickelung verhindert worden, 
wenn ſie zu ſolcher noch fähig geweſen wäre. Ihre Zeit war aber 
vorbei. Eingeborene erhielten zwar hohe Ämter unter der neuen Herr- 
ihaft und die Richter waren angemiejen, nad) einheimischen "Rechte zu 
ſprechen. Später jedoch wurden bie AÄAgypter immer mehr gebrüdt, be= 
ſonders mit Steuern, und von ihrer Erhebung zu Ämtern war feine 
Rede mehr. Nur im Punkte der Religion erfreuten fie ſich ſtets ber 
größten Freiheit und die Dankbarkeit der Ägypter. fir Aleranders To- 
leranz fprach ſich in ihrer Imitiative zur Vergötterung Hephäftions aus, 
welcher Alerandrias Lokal⸗Heros murbe. Ä 

Als ein glüdlicher Gedanke der Feldherren des Eroberer hat es 


) Hersfeld, Geſch. des Volkes Jisrael S. 436 fi. 
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fi) erwiefen, daß fie dem Ptolemaios, Sohn des Lagos und ber aus 
dem malebonifchen Königshauſe ſtammenden Arfinoe, Ägypten als Statt- 
halterſchaft anmwiefen. Selten hat ein Herriherhaus, wie pas von ihm 
abftammenve, fi fo jehr in ein fremdes Land eingelebt, deſſen Eigen- 
tämlichleiten jo jehr geachtet, und es fo ſehr verſtanden, feiner ange- 
ftammten, wie der angeerbten Kultur (wenn auch beide im Nievergange 
begriffen waren) gleiches Recht widerfahren zu laffen. Ptolemaios ſchon 
war hoch gebildet; er jchrieb eine (verlorene) Gefchichte der Kriegszüge 
Aleranders, und jo beſchützten auch bie meiften feiner Nachfolger das 
ideale Streben in hohem Maße. Nach Ägypten ging er mit dem Vor- 
jage, fich die Krone aufzufegen, für die er ſchon vorher, ftatt des bloſen 
Feldherrnſtabes, geftimmt hatte. Indem er vie Leiche Aleranvers nad 
der von Diefem gegründeten zulunftreihen Hafenſtadt brachte, die er 
auch zur Hauptitabt machte, verlieh er fo zu jagen, jenem werben- 
ben Reiche den erften Rang unter allen Diadochien. Die ägyptiſche 
Religion ließ er nicht nur unangetaftet, ſondern erklärte fie fogar zur 
Staatöreligion, neben ver übrigens auch alle anderen, die griechiiche, 
bie jübifche u. ſ. w. volle Freiheit hatten; ja er unterftüßte fie mit 
reihen Geſchenken und gab 50 Talente (225.000 Mark) zur feierlichen 
Beftattung des Apis. Um die Ägypter fo wenig wie möglid in ihren 
geheiligten Gewohnheiten zu ftören, wurden für die zahlreich ſich an- 
ſiedelnden Griechen, welche invefjen offiziell ſtets „Makedoner“ hießen, 
eigene Stäbte gegründet und tiefe erhielten eigene Gemeindeorbnungen, 
weldhe für Soldaten wie für Bürger in gleichem Maße galten. Die 
zu Alexandria hielten Bollsverfammlungen im Gymnaſion. Die Kinder 
aus Ehen zwifhen Griechen und Ägyptern wurden, ben griechifchen 
Ehegejegen gemäß, als Agypter Betrachtet und erzogen. Die Armee 
blieb in ihrem Kerne griechiſch-makedoniſch; die Ägypter wurden nur 
als Nebentruppen und zum Troß verwendet, und außerdem dienten zahl- 
reihe Syrer und Kelten im SHeere. 

Das feit 306 vor Chr. unabhängige Reich ver Ptolemaier um— 
faßte Ägypten und einen Theil Äthiopiens (Nubiens), das griechiſche 
Kolonieland Kyrenaika, die Inſel Kypros, zeitweife die Süpfüfte Klein- 
afiens und bis Anfang des zweiten Jahrhunderts vor Chr. Paläftina, 
Phönikien und Koileiyrien, endlich Theile Arabiens. Der Staatsſchatz 
betrug ſchon unter den erften Ptolemaiern 740.000 ägyptiſche Talente 
" (2700 Millionen Marl) und die jährlichen Einkünfte 14.800 Talente 
(54 Millionen Marl. Die bewaffnete Macht zählte unter Ptolemaios 
Philadelphos 200.000 Fußgänger, 40.000 Reiter, 3—400 Elefanten 
(welche zu gewinnen in Äthiopien Jagden angeftellt wurden), 2000 
Kriegewagen, die Flotte 1500 Kriegsichiffe, 1000—2000 Zransport- 
ſchiffe, 800 Prunkſchiffe und ungezählte Heinere Fahrzeuge. Die Bes 
völferung Ägyptens wurde unter den Ptolemaiern auf acht bis zehn 
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Millionen geſchätzt, die Zahl der bewohnten Orte auf eim Drittel 
Hunderttaufend. 

Die Btolemater find die erften ägyptiſchen Herricher, welche. Münzen 
ſchlugen (Bd. I. ©. 311), golvene, filberne und Tupferne nad grie- 
hifcher Art, mit des Königs (auf ven Kupferftüden des Zeus) Kopf 
auf dem Avers und ihrem Wappen, — ein Aoler mit dem Donner- 
feil, — auf dem Revers. Das Gewicht war jedoch Das ägyptiſche, 
wie e8 and) die Juden hatten; das Gilbertalent hatte einen Wert von 
ungefähr 3000 Mark. 

Feftlihe Aufzüge ver Ptolemaier, 3. B. bei der Krönung Des 
Ptolemaios Philadelphos, zu deſſen Gunften fein Bater abgedankt hatte, 
waren aus griechiichen und ägyptiſchen Elementen gemifht. Der an- 
geveutete Zug war ein Thiajos mit Geilenen und Satyın, dem ein 
Zug des Oſiris voranging und wieder ein folder folgte, dabei ein 
großer Wagen mit des Ofiris Bild und Priefterfhaft, von 180 Men— 
ihen, ein Wagen ver Ifis, von 60 Mann gezogen, dann viele von 
Elefanten und anderen feltenen Thieren gezogene Wagen, viele meitere 
fremde Thiere, Wagen mit Zinsgaben der Athiopen (Elfenbein, Cben- 
holz, goldene und filberne Trinkſchalen), getragene Bäume mit. daran 
befeftigten Papageien und anderen ſchönen Vögeln, die Statuen des 
Alerander und Ptolemaios, die von Göttern und Städten, fojtbare 
Kronen, Schilde, "Rüftungen, Gold- und Silbergeräte, Räucherwerk und 
envlich eine Armee von 57.600 Mann zu Fuß und 23.200 zu Pferde. 
Der Zug dauerte vom Morgen bis zum Abenb. 

Solche Religionsvermiihungen famen öfter: wor, ja fie murben 
fürmlicher Gebrauch und es fam fo weit, daß der erfte in Agypten 
jelbft geborene Ptolemaier, Euergetes I., des Philavelphos Sohn, nicht 
nur mehrere Tempel der einheimijhen Götter bauen und ausſchmücken 
ließ, fondern auch felbft die alte Landesreligion amahm. Ja ſeit Epi- 
phanes (196 vor Chr.) unterzogen ſich die Könige der faraoniſchen Ein⸗ 
tihtung ihrer Weihe und Krönung duch die Priefter. Doch erhielten 
fett Bhilometor die von den Königen errichteten Tempel aus Mißachtung 
der Eingeborenen meift griechiſche Inſchriften. Wie bei ben alten 
Faraonen, jo Tamen auch bei ihren griechifchen Nachfolgern Die ber 
helleniihen Sitte verhaßten Gejchwifterheiraten auf. Beinahe ſämmlliche 
Könige, ſchon von Philadelphos an, hatten ihre Schweitern zu Frauen, 
die meift Kleopatra, jeltener Berenike oder Arfinve hießen. Dabei ' 
hielten fie übrigens noch Nebenfrauen, die oft großen Einfluß ausübten, 
wie Agathofleia auf Philopator. Zu dem Harem famen natürlich noch 
Eunuchen, dam Hofnarren und andere Iuftige Perfonen. Unter ver 
föniglihen Familie herrſchten die ärgften Zerwärfniffe. Schon Phila- 
delphos hatte mit drei Brüdern zu kämpfen, die nah dem Trone 
trachteten, und ließ zwei davon hinrichten, jo daß jein Beiname wie 
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biutiger Hohn erfcheint. Auch unter den fpäteren Königen waren Bruber- 
friege häufig und überhaupt war Mord an ver Tagedorbnung. Philo— 
pator ließ ohne allen Grund feine Mutter Berenike und feinen Bruder 
Magas durch den Minifter Soſibios tödten und den verbannten Spar- 
tiaten Kleomenes (ſ. oben S. 293), der im Minifterrate dagegen auf- 
trat, von da an gefangen halten. Epiphanes ließ feinen Erzieher und 
Ratgeber Ariftomenes tödten, weil er ihn einft — während des Bor 
trags eines Geſandten — aus dem Schlafe gewedt hatte! Tryphaina, 
Tochter Euergetes II., Tieß ihre Schwefter Kleopatra (Beide waren 
Gattinnen zweier Antiohe von Syrien, feinvlicher Vettern) ermorden. 
Ptolemaios Aleranpros töbtete feine (freilich ruchlofe) Mutter Kleopatra. 
Sein Sohn Alexandros II. heiratete feine Stiefmutter Berenike, töbtete 
fie nad kurzer Zeit und wurde darauf von feiner Leibwache ermordet. 

Diefe Scheuflichkeiten hinderten die Ptolemaier nicht, fich vergöttern 
zu laſſen. Schon Ptolemaivs Soter I. (Sohn des Lagos) und feine 
Gattin Berenife wurden auf Münzen „pie Götter” genannt und traten 
an die Stelle Hephäftions (oben S. 306). Epiphanes erhielt auf feinen 
Münzen Sonnenftralen um das Haupt, Bhilometor hieß darauf „ver 
mutterliebende Gott“. Ptolemaios Auletes nannte fi den Neuen 
Dionyſos oder den Jungen Ofiris; auch wurden Prinzen und Prin- 
zeffen wiederholt Helios und Selene genannt. Die hieroglyphiſchen In- 
Ihriften nennen ſämmtliche Könige Götter. Der Aftronom Konon von 
Samos verfette die in Folge eines Gelübdes der Berenike, Gattin 
Euergetes I. abgejchnittenen Loden unter die Sternbilder und Kalli- 
machos befang biefelben und nannte die Königin ‚die vierte Charite. 
Dei dem fchwelgerifchen Leben ver fterblichen „Götter“ lag vie Regirung 
in der Hand ehrgeiziger Minifter. Ein folder, Agathofles, Bruder ber 
Buhlerin Agathofleia, verheimlichte den Tod des PBhilopator Tängere 
Zeit, um invefien den Schag zu plünbern und feine Herrſchaft zur be 
feftigen, wurde aber vom wütenden Bolfe (202 vor Chr.) erichlagen. 
Sole Aufftänne brachen öfter aus, wenn die Ägypter von den Königen 
oder ihren Beamten jchlechte ‚Behanblung erfuhren. 

In Folge eines ſolchen Aufftandes war es, daß das hauptlächlich 
betheiligte heilige Theben (um 89 vor Chr.) von Ptolemaios Soter II. 
in barbarifcher Weife zerftört wurde. Es hat fich nicht wieder aus feinen 
Trümmern erhoben. Diodor, welder 58 nor Chr. nad Ägypten kam 
(Diod. I. 44. 55. 57. 83. I. 37.) ), fand Memfis noch in Blüte 
und die Pyramiden dabei noch unverlett. Die ägyptiſche Religion ftand 
nod in voller Ubung, wenigftens in Miittel- und Oberägypten, während 
im Delta das Griehentum unaufhaltfam überhand nahm. Ja es wur—⸗ 
den immer noch einheimifche Tempel errichtet; aber die Priefter, ihre 
alte Weisheit vergeſſend, fanfen immer tiefer in Aberglauben, — bei 
dem Volke hatte feine Anftalt ein fo hohes Anſehen, wie ver Thier- 
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bienft, und vor den Augen Diodors wurde ein römischer Soldat vom 
Pöbel ermorvet, der ‚aus Verſehen eine Kate getödtet hatte, — unge⸗ 
achtet ber Furcht, die man vor Rom hatte. Einbalfamirung und Tobten- 
gericht wurden immer nod) geübt. 

Mit Rom fchloß ſchon Philadelphos nach Befiegung des Pyrros 
den erften Bund und verweigerte dann einen foldhen mit Karthago. Er 
wurde während des Krieges mit Hannibal erneuert und ſchon 201 vor 
Chr. wurde Rom um bie Sormundf haft des minderjährigen Epiphanes 
gebeten und nahm die Ptolemaier in feinen Schuß. Der römiſche Vor- 
mund Tam auf die Königemünzen. Seitdem war Ägnpten den Römern 
verfallen, welche in allen ven zahlreichen Tronſtreitigkeiten vie Entſchei⸗ 
bung abgaben. 

Seit Philadelphos geihah viel für die innere Sicherheit des Landes. 
Es wurde von Räubern gejänbert und die Straßen verbefiert. Am Roten 
Meere legte jener König eine Hafenftabt an, die er nad, feiner Mutter 
Berenike nannte, dann Herbergen und Brimnenhänfer an ver Wuüſten⸗ 
ftraße von dort nach Koptos am Ni, ferner die Häfen Philotera umd 
Arfinve (nach feinen Schweitern), und nahm den Bau eines Kanals 
von letzterm Orte (jest Suez) nad dem Nil, den Necho und Dareios 
begonnen, wieder auf. Philadelphos und fein Halbbruver Magas von 
Kyrene fanden in Verbindung mit dem inbifchen König Acola, dem 
Beſchützer des Buddhismus (Bd. J. ©. 232). 

Alexandria aber wurde unter den Ptolemaiern geradezu der Mittel⸗ 
punkt des Weltverkehrs wie auch der Wiſſenſchaften und Künſte. Es 
vereinte ſich in ihm die Stellung der morgenländiſchen Großſtädte des 
Altertums, wie Memfis und Babylon, mit derjenigen Athens. Die 
kleine Inſel Pharos vor der Stadt mit ihrem Leuchtthurme, einem Welt⸗ 
wunder der alten Welt, von weißem Marmor, ein Stadion und acht 
Stockwerke hoch, war mit der Stadt durch einen Damm von ſieben 
Stadien Länge verbunden, ein ſchiffbarer Kanal verband den großartigen 
Hafen mit dem See Mareotis, wo die Nilſchiffe ankerten, und Waſſer⸗ 
leittungen verfahen alle Häufer mit Wafler. Der Handel der Stadt 
reichte von Indien und mittelbar von China bis zur gabitanifchen Straße. 
Es wimmelte ein Nationengemiſch in dieſem Emporion, wie es im Alter⸗ 
tum bis dahin nie geſehen war. Der Stythe traf den Neger und der 
Baktrer den Iberer. Dazu kamen die Gelehrten, Dichter und Künſtler, 
die aus Griechenland und deſſen Kolonien, aus Syralus, Byzanz und 
Rodos, aus Kyrene und Antiochia in Alexandria ſich einfanben, um 
die Gunft der Ptolemaier zu genießen und bie Stabt an der Nilmün- 
dung wo möglich zu einer Athen verdunkelnden Metropole der Geiſter 
zu erheben. 

Durch ſolchen Glanz verbreitete ſich griechiſche Kultur, wenn auch 
nur in den oberen Schichten der Bevölkerungen, über ganz Nordafrika. 
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Selbſt Äthiopien, das alte Meroe (Bd. I. ©, 332) wurde davon er- 
griffen. Defjen griehijch gebilveter König Ergamenes, der in Frieden 
mit Ptolemaios Philavelphos lebte, war es, ber die im „älterer Zeit 
von Agypten aus eingebrungene Priefterherrichaft, welche ehemals ven 
Königen befehlen konnte zu fterben, ftürzte, indem er mit feinen Kriegern 
in den Tempel eindrang und die Priefter niedermachen ließ. Bon da 
an herrſchte unumſchränkte Deipotie wie unter ven Ptolemaiern und 
Geleufiven (Diod. III. 6). , 

Bon der größten Wichtigkeit für die Kultur Agyptens unter den 
Ptolemaiern war die Einwanderung der Juden in das Land, von 
dem aus fie einft (Bd. I. ©. 388) als Volk ausgegangen waren. 
Juden und Griechen, die beiden begabteften Völker der verwandten femi- . 
tiichen und inbogermanischen Raflen im Altertum, waren in Syrien nur 
in feindliche Berührung gekommen, weil bie Einen nad der Unterjohung 
ber Anderen trachteten, und jo hatten fi zwei Elemente zum eriten 
Male befämpft, vie allerdings jo verjchieven wie möglich waren. Zu 
einem frieblihen Zuſammenwirken beider nicht nur, fondern fogar zu 
einem gegenjeitigen Durchdringen ihrer Kulturfufteme kam es aber troß-- 
dem in Agypten, weil deſſen Dymaftie fih im Ganzen duldſam gegen 
fremde Religionsgrundfäge bewies. Es ift im Altertum feine andere 
jo fruchtbare Verknüpfung verſchiedener Kulturen befannt, wie diejenige 
zwifchen Griechen- und Judentum unter den Ptolemaiern in Ägypten. 
Moſe und Homer in gegenfeitiger Würdigung und Entlehnung des 
Guten und Schönen, — darin liegt ſchon eine ganze Welt idealer Er- 
rungenschaften und dieſe Verfnüpfung hätte durch ſich allein ſchon eine 
neue und reiche Kulturperiode begründen fünnen, wäre fie von großen 
Geiftern getragen worden, ftatt von blos mittelmäßigen Schriftitellern, 
und wären ihre Träger in den Geift der beiden Syiteme eingedrungen, 
ftatt blos in den Buchitaben ihrer Schriften! Es bedurfte eines dritten 
Syſtems, das zündende geiftige Funken warf, um beide wirklich zu ver- 
jöhnen, d. h. in ihrem tiefen Sinn, — im Wortlaute wäre e8 ver- 
gebliches Bemühen. Ä 

Es vergingen nicht vierhundert Jahre feit dem Auszuge der Juden 
unter Moje aus Agypten, als ſchon wieder Glieder dieſes Volles nach 
bem Nil zogen, freilich nur gezwungen, unter Farao Sijaf (Bd. I. 
©. 339), welcher Juda befiegte und Gefangene nach Agypten abführte. 
Es folgten ihnen Weitere, theils durch Kriegsereignifie, theils als Aus- 
wanberer, und zwar in fo bebeutender Zahl, daß Jeſaia (11, 11), 
Hoſea (11, 11), Sacharja (10, 10) und Jeremia (24, 8) fie jehr er- 
wähnenswert fanden. Ja ver lettgenanmte Profet begab ſich ſelbſt zu 
ihnen (Bb. I. ©. 397 f.), die aber bereits der Heimat entfrembet 
waren und bie er umfonft vom Gögenbienfte zu befehren ſuchte. Auch 
bie. Perfer ſollen Juden nach Ägypten verpflanzt haben. Eine Menge 
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Juden und Samariter famen unter Alexander und Ptolemaios Soter I. 
(oben ©. 299) ebendahin, nad Ariftens gegen hunderttauſend, welchen 
große Begünftigungen zutbeil wurden. Den gebrüdten Eingeborenen 
gegenüber erhielten fie die Rechte der Makedoner, nämlich Freiheit von 
Abgaben und AZulaffung zu Kriegs- und Staatsämtern. Sie fanden 
unter den Ptolemaiern in hoher Gunft und befleiveten hohe Beamten- 
und Felpherrenftellen. Früher durch Kriege im Lande leibeigen gewordene 
Juden begannen die Könige felbft Ioszufaufen. 

Das erwedte den Neid der Ägypter, wie befonvers aus Manetho's 
Geſchichte hervorgeht (Bd. I. ©. 388), und es kamen zahlreiche Rei⸗ 
bungen zwifchen beiden Raffen vor; was aber im fogenannten dritten 
Buche der Makkabäer von Sudenverfolgungen durch die Ptolemaier feit 
Philopators romanhaftem Abenteuer in Jeruſalem (oben ©. 299) er- 
zählt wird, find abgefhmadte Märchen. Unter Philometor (180—145) 
waren vielmehr zwei Juden Onias und Dofitheos Mintfter und Feld⸗ 
herren. In Alexandria nahmen die Juden bis zur Römerzeit und länger 
eine jehr bedeutende Stellung ein, beſonders als Rehder, Kaufleute, 
Gold- und Silberarbeiter, Panzerihmieve und Weber. Die Juden 
Agyptens flanden unter einem in priefterliher Familie erblichen, 
in Merandria wohnenden Alabarhen oder Ethnarchen ihrer Nation, 
dem ein Synebrion (oder Gerufta) zur Seite ftand, das gleich bem- 
jenigen zu Jeruſalem 70 oder 71 Mitglieder zählte. - Was im frühern 
Altertum unerhört gewejen, das trat feitdem ein, nämlich Die religiöfe 
Drganifation eines Volkes außerhalb feiner Heimat. Die ägyptiſchen 
Juden mwurben eine Gemeinde, ja ein Priefterftant. Hier entitand das 
Synagogenwefen, wie jchon ver griechiſche Ausdruck zeigt, indem 
bie Juden in örtliche Vereine zufammentraten, unter denen ber von 
Alerandria eine überaus prächtige Bethalle errichtete. Mit ver Zeit je- 
doch genügte ihnen das nicht mehr. Sie, melde mehr Köpfe zählten 
als ihre Stammesgenoffen im Mutterlande, (um 200 vor Chr. nad) 
Philon eine Million!) und denen noch weiter weitlih, in Kyrenaika 
ebenfalls eine große Zahl Stammesgenoffen zur Seite ftand, durften ihre 
Organifation auch mit einem Tempel krönen, dem erften und einzigen 
ihrer Religion außerhalb des „gelobten Landes“. Nod mehr empfahl 
fi) der Plan zur Zeit der Verfolgung des Judentums und der Schän—⸗ 
dung des Tempels von Ierufalem durch die Shrer, als ſich Flüchtlinge 
in Maffe nah dem Nil wandten. Onias, dem Sohn des gleid- 
namigen in Serufalem geftürzten und ermorbeten Hohenpriefter8 (oben 
©. 300), dem ſchon erwähnten Kollegen des Dofitheos, bewilligte Phi- 
lometor, ben bie beiden Juden im Tronftreite gegen feinen Bruder 
Physkon unterſtützt hatten, ein verfallenes äghptifches Heiligtum des. 
Thier-Dienftes zum Tempelbau bei On (Heliopolis) im Lande Gofen 
um 160 vor Chr. Der Onias-Tempel, wie er bie, war nicht dem 
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Jeruſalemer nachgebildet, ſondern thurmähnlich aus gebrannten Steinen 
gebaut. Hingegen die heiligen Geräte waren wie zu Hauſe, nur war 
der ſiebenarmige Leuchter durch einen Kronleuchter an goldener Kette er⸗ 
ſetzt. Flüchtige Prieſter aus der Heimat verſahen den Dienſt dem 
„Geſetze“ gemäß. Der Tempel war indeſſen keineswegs eine Oppoſition 
gegen den heimiſchen; nach des letztern Wiedereinweihung ſandten die 
ägyptiſchen Juden gewiſſenhaft ihre jährlichen Geſchenke dahin. Die 
Paläftiner ſahen zwar ven zweiten Tempel nicht gerne; aber ſei es weil 
Onias ein Hohenpriefterfprößling oder weil die jetzt herrſchenden Makka⸗ 
bäer feine Fanatiker waren, legte man ihm nichts in den Weg. Nur 
burften Priefter des Onias-Tempels nicht in dem zu Ierufalem opfern. 
, Wichtiger für die Kultur als der Onias-Tempel war bie in 
Ägypten bewerkftelligte erfte Bibel-Überfekung. Die ägnptifchen 
Juden hatten fi durchweg die griechifche Sprache oder wenigftens beren 
makedoniſch⸗helleniſtiſche Mundart angeeignet und die Gebildeteren unter 
ihnen machten fich mit der hellenifchen Literatur ver Blütezeit vertraut. 
Nach neuefter Forſchung*) war es ebenfalls Philometor (nicht Phile- 
delphos), welcher, voll Intereffe für das Judentum, durch Ariftobulos 
und andere gelehrte (nicht priefterliche) Glaubensgenoſſen desjelben um 
150 die Thora ins Griechische (Helleniftifche) überfegen ließ, ein (höchſt 
feblerhaftes und feitvem vielfach abgeänvertes) Werk, welches ſpäterhin 
in Folge einer wunberfüchtigen Sage ven Namen der Septuaginta erhielt. 
Es verurſachte den altgläubigen Juden zu Haufe großes Ärgerniß, 
während es denen in Ägypten fehr willkommen war, ja mit ber Zeit 
ihre eigentliche Bibel wurde, für welche fie, wie die barliber verbreitete 
Sage zeigt, ven Charakter einer Offenbarung in Anſpruch nahmen. Später 
folgte auch die (meift jehr willfürliche und freie) Übertragung der übrigen 
heiligen Schriften und mehrerer anderer hebräifcher Bücher nach, und durch 
das Beftreben der Nachahmung entftanden bei dieſer Gelegenheit auch 
mehrere der fogenannten apokryphiſchen Schriften, darunter auch ſchüler⸗ 
hafte Arbeiten, wie z. B. der Gefang der Männer im Feuerofen. 
Aber auch ein eigentümlicher, wenn auch feinesmwegs ſelbſtändiger 
Zweig des Schrifttums verdankt dieſer Zeit feine Entflehung: die grie- 
chiſchen Schriften gelehrter Juden Alerandria’s. Namentlih um juben- 
feindlichen Schriftftellern entgegenzutreten, wie 3. B. dem Manetho, 
bearbeiteten fie die jüdiſche Geſchichte, aber ohne alle Kritik, voll Fabeln 
und Märchen, befonders Artapan, welher Moſe und Muſaios zu- 
fammenwarf, dann Eupolemos (der David fir einen Sohn Sauls 
hielt!) u. A. Jaſon von Kyrene ſchrieb die Geichichte der Makkabäer, 
welche dem zweiten Bibelbuche besfelben Titels vie Grundlage bot, aber 
etwas parteitfch, zu Gunften des Onias und feiner Familie. Arifto- 


*), Sraet, Geſch. der Juden III. ©. 477 ff. 
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bulos war der Erſte, welcher eine allegoriſche Auslegung der von ihm 
mit überſetzten Bibel verſuchte. Er zeigte dem König, daß alle ſinnlich 
ausgedrückten Dinge einen moralijchen oder geiftigen Stun hätten, wo⸗ 
mit er eine Bahn betrat, die, nicht wegen dieſes Grundſatzes, ſondern 
wegen deſſen willfürlicher und unverftändiger Anwendung in der Folge 
zu vielen Mißbräuchen führte. Auch behauptete Artftobulos, daß Die 
griechiihen Dichter und Philvjophen die Bibel gefannt und ihre Werfe 
mir biefer nachgeahmt hätten! ALS die in Alexandria ebenfalls zahl- 
reichen Samariter ſich gegen die ihren Anfichten ungünftige Überjegung 
der Thora auflehnten, veranftaltete Philometor ein Religionsgeſpräch 
zwijchen ihnen und den Juden, das erfte in der Geſchichte. Schon da⸗ 
mals jhrieben ſich beide Parteien den Sieg zu. Beide aber gingen 
jett dem Überhanpnehmen des römischen Einfluffes in Agypten einem 
Berhängnif entgegen, dem von da an feine der alten, partikulariftifchen 
Religionen mehr entgehen konnte. Seit Alexander hatte eine univerfa- 
Iiftiihe Bewegung die Menfchheit ergriffen, und dieſe mußte mit ber 
Zeit auch im Gebiete des Glaubens ihren Ausbrud finden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 


A. Bie bildende Runſt. 


Die Eroberungen Alexanders waren auch ſolche zu Gunften ver 
griehiichen Kunft. Durch feinen Dionyſoszug nah Süden und Often 
lernten die morgenländiſchen Kulturftaaten oder vielmehr ihre Trümmer 
eine neue Welt Tennen und zum Theil jchägen, die ihre hieroglyphiſchen 
und fombolifhen Riefenwerfe und Bilderfehriften überwand und durch 
Berflärung der Natur zeigte was Schönheit if. Anderjeitd wurde auch 
der Gefichtöfreis der Griechen erweitert, und wäre nicht ihre poetiſche 
Ader erſchöpft geweien, fo hätten neue Stoffe zu einem großartigen 
Aufihwung der Dichtkunft führen müſſen. Die neu entvedten Scenerien 
der afrifanifhen und aſiatiſchen Wüſten und Metropolenruinen, bie 
wogengepeitichten und von ber Flut übergoffenen Ufer des indiſchen 
Oceans, die Wunder Indiens und die Märchenwelt des Nil begeifterten 
keinen Dichter. Selbft eine neue die Natur feiernde Dichtart, melde 
in biefer Zeit entfprang, bie Idylle, bewegte ſich im Kreiſe altbefannter 
Gegenftände und altgriechiſchen Kolonielebens. Der Einprud ner Natur 
machte noch feine Fortichritte bei ven Völkern. | | 
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Außer Perikles hat kein hochgeftellter und mächtiger Grieche für 
Kunſt und Wiſſenſchaft gethan was Alerander, der vor anderen Eroberern 
das voraus hat, daß fein Zug kulturbefördernd und doch nicht Kultur 
zerftörend wirkte, was von Cäſar in Gallien, von Cortez und Pizarro 
in Amerika nicht gefagt werben kann. Die fchönheitbegeifterten Griechen 
haben es ibm auch, und zwar nicht blos aus Sriecherei, jondern aus 
Dankbarkeit und Anerkennung, reichlich gedankt. Die Entwidelung ver 
Muthologie nach feinem Tode zeigt Anklänge an⸗ihn, wie fie nicht durch 
jeinen Verſuch, ſich vergöttern zu laſſen, allein hervorgerufen werben 
fonnten. Durch fein Andenken wurbe der vorher wenig beachtete Mythos 
vom indiſchen Dionyjos erſt recht lebendig. Das vorher kaum dem Namen 
nach befannte, mın aber von ben Griechen gejehene und doch nicht durch⸗ 
Ihaute und verjtandene Indien wurde ein befonders durch ihn interefjan- 
te8 Fabel» und Wunderland; man ſuchte Orte aus ber Dionyjos-Miythe, 
wie Nyſa, dorthin zu verlegen, und verberrlihte ihn mit feftlichen 
Thinfen in Kult und Kunft, in Sang und Sage. Ya die unerjchöpf- 
liche Fantaſie ging noch weiter und wußte nun aud von einem in- 
diſchen Herafles zu erzählen, der am indiſchen Kaukaſos den Prome- 
theus befreite*). Diefer dem Eroberer geweihte Kult hatte für vie 
Griechen lange nit das Auffallende wie für uns; hatten fie doch 
ſchon anderen gejhichtlichen Helden, wie dem Leonidas in Sparta, dem 
Braſidas in Amphipolis, dem Lyſandros u. A. Feſte und Kampffpiele 
gefeiert, und fo thaten fie e8 auch nachher wieder mit Antigonos Dofon 
in Sikyon, Ptolemaios Soter in Rodos (und den Ptolemaiern überhaupt 
in Ägypten), fowie mit Antigonos und Demetrios in Athen, wo Letzterer 
360 Bilvfäulen erhielt, vie man nach feiner Vertreibung wieder um- 
ftürzte, und enbli mit dem Treibeitshelden Aratos in Sikyon. Se 
weniger bie Götter im Glauben noch galten, deſto mehr wurben her- 
vorragende Menjchen verehrt, und was zuerft Begeifterung und Dank—⸗ 
barkeit geweſen, wurde jpäter zur Kriecherei. Auf der andern Seite 
“ aber bemächtigte fi des Volles, je jchwächer ver Götterglaube wurde, 
deſto mehr ver Aberglaube (f. oben ©. 154 unb 158). Die 
alerandrinifche Periode war fo recht eine Blütezeit desſelben. Wie ſich 
feit der Eroberung. des Orientes durch Griechen weit mehr als früher 
morgenländiſche Kulte nach Hellas einjchlichen, wie die der Kybele, bes 
Adonis und Sabazios (sben ©. 173), fo nahm auch chaldäiſch⸗ägyptiſche 
Magie immer mehr überhand. Theokritos bejchreibt ſolche wunderſchön 
in feinem zweiten Idyll („die Zauberin“) mit bejonderer Anwendung 
auf das Brauen von Fiebestränten, wobe Wachs geichmolzen, Lorbeer⸗ 
blätter verbrannt, Wolle gewunden, Zanberkreifel gedreht wurben, an 
die man einen Wendehals (Vogel) oder deſſen Eingeweive band und 


9 Preller, grieh. Myth. I. 578. II. 220. 
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beim Umdrehen Zauberformeln herſagte. Man opferte der Selene und 
der Hekate zu abergläubigen Zwecken, beſchwor Todte, ſuchte Feinde in 
die Gewalt zu bekommen, um ſie zu verderben u. ſ. w. 

Bei ſolch finſtern Treiben konnte der Kult der Schönheit nicht 
geveihen und die Künfte gingen daher durch Vermiſchung hellenischer 
und orientaliiher Kultur einer ihnen höchſt verderblichen Richtung ent⸗ 
gegen. 

Die Baufunft beförderte Alerander felbft ſchon durch feine vielen 
Stüdtegründungen. Diefe übertrafen alles bis dahin Gejchaffene; denn 
in ihren Mauern vereinte fih die Erhabenheit und Manigfaltigkeit der 
alten Bauten des betreffenden Landes mit ver Schönheit und Stilrein- 
heit der griechiſchen Architektur. Die in ihrer Einfachheit ſchöne doriſche 
Säule wich der ionifchen und der noch mehr an den afiatijch-ägyptifchen 
Tormenreihtum erinnernven korinthiihen. Die Tempel wurden umfang- 
reicher, indem fie mehreren Göttern zugleich und den ftets zunehmenden 
Heroen dienen mußten, — fie wurden zu Götterpaläften und die Säulen 
vermehrten fi rings um das Heiligtum (oben ©. 183). 

Die großartigfte Schöpfung jener Zeit war ohne Zweifel Aleran- 
dria in Ägnpten, und zwar um fo mehr, weil bie werdende Weltftabt 
das Grab des Gott-Königs barg. Die erfte Anlage ſchuf der Bau— 
meifter Deinofrates auf ber Nehrung zwilchen dem Haff Mareotis 
und dem Mittelmeer. Die Hauptftraße war 30 Meter breit und eine 
geographifche Meile lang. Die Häuſer waren aus Stein mit gewölbten 
Stodwerfen und Terraffen ftatt ver Dächer. Theater, Stadion, Hippo— 
drom, Gymnaſion, Säulenhallen, Paläfte und Tempel fehlten ſchon 
unter Wlerander nicht. Einen eigenen Stabttheil (Brucheion) nahmen 
die königlichen Gebäude ein, nämlich ver Palaft felbft, das Soma, d.h. ver 
Grabtempel Aleranders und der Ptolemaier mit ſäulenumgebenem Bor- 
hofe, das Mufeion mit feinen Hallen und ver Bibliothet u. ſ. w. 
Philadelphos baute feiner Schwefter und Gattin Arfinve zu Ehren das 
Arfineion und ftellte darin den 8O Fuß hohen Obelisfen des Neltanebos 
anf. Auch wurde darin auf den Rat des Deinochares ein „Magnet- 
zimmer” errichtet, worin das eiſerne Bild ver Königin in ver Luft 
hängen jollte, was aber dur feinen und des Königs Tod vereitelt 
wurde. Die ganze Stadt überblidte man vom Ban-Tempel auf feinem 
fünftlihen Hügel. Der herrfchende Gemwölbebau zeugte von aftatiicher 
Einwirkung. Der genannte Deinofrates baute ferner auf Alexanders 
Defehl für deſſen Liebling Hephäftion das prachtvolle (irrig als „Scheiter- 
haufen“ bezeichnete) Grabmal in Babylon, eine Stufenpyramide nad 
chaldäiſch⸗aſſyriſchen Vorbildern (wie der Nabu-Tempel in Borfippa, 
Br. I. ©. 507) 130 Ellen hoch; die Koſten betrugen zwölftanfend 
Talente (? 54 Millionen Markt); 30 Gemäder mit Deden aus Balnt- 
ftämmen erhoben fi auf einem Unterbau aus Badfteinen und 240 gol« 
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dene Schiffsichnäbel mit koloſſalen Kriegerbildſäulen umgaben viejes erfte 
Stockwerk; Das zweite ſchmückten 15 Ellen hohe Fadeln, mit Drachen 
und Adlern und goldenen Kränzen verziert, Das dritte Bildwerke mir 
Jagdſcenen, das vierte eine Kentaurenſchlacht in Gold, Das fünfte gol- 
dene Löwen und Stiere; zu oberft waren makedoniſche und afiatifche 
Waffen aufgeftellt und auf dem Gipfel hohle Seirenenbilver, in welchen 
ſich Verfonen befanden, um ben Trauergeſang anzuftimmen; purpurne 
Gewebe flatterten um das Ganze. Ebenſo fantaftifh war der goldene 
Wagen gebaut, welcher Aleranders Leiche nach Ägypten brachte. 

Es war namentlich jeit Aleranvders Zeit, daß der Bau der Theater, 
Stadien und Hippoprome mit immer mehr Lurus verbunden wurde, 
und zwar in ben griechiſchen Städten wie in ven ägyptiſchen, in ben 
afiatiichen wie in den ficiliiben. Auch Athen, obſchon jein Geiftes- 
ruhm gejunfen, blieb in baulicher Beziehung nicht verwahrlost. Ptole= 
maios Philadelphos errichtete dort ein Gymnaſion, Attalos I. von Per: 
gamos eine Halle, Eumenes einen Säulengang am Theater des Dionyſos. 
Noch Später errichtete Andronikos den Thurm der Winde mit den 
Viguren der damals angenommenen acht “Diener des Aiolos, auf der 
Spitze diente ein Triton als Windfahne, im Innern war eine Waſſeruhr 
aufgeftellt. . 

Aber auch die Baukunſt der ſogenannten barbariſchen Völker wurde 
unter Alexanders Haus gepflegt. Auf der Nilinſel Philai, an der Süd— 
grenze Ägyptens, erſtand ber herrliche Tempel Der Dreiheit: Ifis, Ofiris 
und Horos in altägyptiſcher Weife mit Priefterzellen, vefien Kult bis 
in die chriftliche Zeit fortvauerte, wo er (571) in eine Kirche ver- 
wandelt wurde. Euergetes I. erweiterte den großen Tempel von Kar- 
nak in Theben, an deſſen Wänden er feinen. vergötterten Eltern opfernd 
abgebildet wurde, und baute noch mehrere andere Tempel des Landes— 
glaubens fertig, in Kanopos einen des Ofiris neun. Erſt unter ber 
legten Kleopatra entftand ter Heine Tempel von Hermonthis bei Theben, 
der bereits vom altägyptiſchen Stil abweicht. 

In der Bildhauerkunſt gab unſere Periode das religiöſe Ideal 
ganz auf und wandte ſich ausſchließlich dem Wolgefallen am Schönen 
und zwar am Simlichſchönen zu. An ihrer Spitze ſteht als des 
Eroberers Lieblingsplaftiter Lyſippos aus Sikyon. - Sein Todesjahr 
it unbefannt; lang muß er gelebt haben, denn man jchrieb ihm 1500 
Werke zu; er goß viefelben in Erz. Sem Koloß des Zeus in Tarent 
war ‚vierzig Ellen hoch und kunſtvoll jo aufgeftellt, daß ihn kein Sturm 
ftürzen konnte. Gefeiert war auch Das BViergefpaun mit dem Sonnen- 
gotte zu Rodos, ver Erzkoloß des Herakles in Tarent, viele Bilder 
Aleranders in allen Altersftufen von ergreifendem Eindrucke, auch den— 
jelben verberrlichende geftaltenreihe Gruppen, bejonvers Kämpfe und 
Jagden u. |. w. Der „günftige Augenblid” (xuiooc), die herrliche Figur 
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eines Yünglings, auf einer Kugel ſtehend, mit Locken vorne und kurzem 
Haar hinten am Kopfe, ift das ältefte Beifpiel reiner Allegorie. Die 
überhandnehmende Srivolität zeigt des Lyſippos trunfen taumelnde Flöten⸗ 
jpielerin. In Sikyon erblühte ihm eine zahlreihe Schule, an deren 
Spitze nah ihm jein Bruder Lyſiſtratos ftand, welcher die Erfindung 
machte, aus der Gipsform vom Gefichte eines Menſchen einen Ausguß 
von Wachs zu nehmen und biefen zu retouchiren; er ſah mehr auf 
Ähnlichkeit, als auf Schönheit der Bilder, und das war der Charakter 
der ganzen Schule *). 

Bon des Lyſippos Schiller Eutychides, welder beſonders für 
Antiochia arbeitete, wird gefagt, daß feine Bildſäule des Flußgottes 
Eurotas flüffiger fchren als der Fluß. Sehr gefeiert wurde feine Tyche 
ale Stadtſchutzgottheit der Seleukiden-Reſidenz. Das Erz als Stoff 
der Werke der ſikyoniſchen Schule bedingte ein Zurücktreten der Farbe 
gegenüber den älteren Bildhauern und die Form erhielt erhöhte Be— 
deutung. Doch kamen andere Effekte auf. Dem Erzbilde ver fterben- 
den Jokaſte von Silanion wurde Silber beigemifcht, um vie Todesbläſſe 
zu veranſchaulichen. Auch tauchte die Neigung zu Kolofialgeftalten auf, 
welche des Lyſippos Schüler Chares aus Lindos auf Rodos auf bie 
Spite trieb durch fein 70 Ellen hohes Bild des Sonnengottes am 
Hafen zu Rodos, woran er 12 Jahre arbeitete, das aber nad) 56 
Jahren Beftandes durch ein Erdbeben zerftört wurde (231 vor Chr.). 

- Eine andere Schule nad Aleranders Tod war die von Pergamos 
und Pyromachos (falſch Phyromachos) ihr bedeutendſter Vertreter. 
Der ſterbende Fechter, einen Gallier in Kämpfen jener Zeit (oben ©. 290) 
vorftellend, und ein ſich töbtender Gallier, bie todte Gattin neben fidh, 
gehören hierher. Aus viefen Kämpfen ftammt auch der gefeierte Apollon, 
genannt von Belvedere, in Delphoi als Weihgefchent nach der Abwehr 
der Gallier 279 vor Chr. aufgeftellt, wie er die Aigis des Zeus (oben 
©. 118) gegen die Angreifer fiegreich ſchüttelt**). MWahrjcheinlich der 
Schule von Rodos aus diefer Zeit gehört der berühmte Laofoon an, 
die Marmorgruppe des von Schlangen umwundenen Vaters und ber 
‘beiden fterbenden Söhne, durch pyramibenähnliche harmonische Aus- 
führung ein Triumf der Kunſt. Ein wilrdiges Seitenftüf aus ber- 
jelben Schule ift die Marmorgruppe des fogenannten farnejifhen 
Stieres (Strafe der Dirke durch Zetos und Amphion), und beide 
zeigen, wie die Kunſt damals an einzelnen Geftalten nicht mehr Genüge 
fand, jonvern größere und weitere Kreiſe zu umfaflen beftrebt war und 
gewiffermaßen bramatifche Augenblide im Steine feftgehalten wurden, 
das gefunfene Theater erjeßend. | 


*) Brunn, Gef. der griech. Künftler I. S. 402 f. 
) Zahn, aus ber Altertumswiſſenſchaft, S. 265 ff. 
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In Ulerandria lag die Bildhauerkunſt brach; die reihen Reſte 
einheimifher Kunft und das großartige Anfammeln ber Gelehrten ließen 
fie nicht auflommen. Das griechiſche Kleinafien war es hauptfächlich, 
welches im Zeitalter der Nachfolger jeines Eroberers die Erbſchaft Athens 
unter Perifles, freilich in einer neuen Art der Auffaflung, antrat. 

In der Malerei wird die Periode der makedoniſchen Vorherr⸗ 
haft eröffnet durch Melanthios, Schüler des Pamphiles, Begrün- 
ders einer wifjenfhaftlihen Theorie der Malerei, fowie ver ſikyoniſchen 
Malerſchule (und jüngern Zeitgenoffen des Komikers Ariftophanes). Er 
tagte befonders in der maleriſchen Anordnung hervor. Bon feinen Mit- 
ſchülern war Baufias ver Erfte, welcher in enfauftiiher Manier ge- 
wölbte Deden mit Gemälden und zwar mit Kinvergeftalten und Blumen 
Ihmäüdte; er jchuf aber auch große Gemälde, fo namentlid ein Stier- 
opfer, erwähnenswert wegen funftmäßiger Verkürzung, indem ber Stier 
von porne gemalt war; ferner hatte feine Kränzewinverin (das Bild⸗ 
niß feiner Geliebten) großen Ruf. Die Häupter ver thebätjch-attifchen 
Schule waren zur Zeit Aleranders: Arifteides, beſonders Schlachten⸗ 
maler, Euphranor, auch Bildhauer, der daher befonvers in plaftifcher 
Geftaltung der Körper Großes leiftete, wie auch Nikias, einer feiner 
Nachfolger, deſſen Werke bejonders Yrauengeftalten ver Mythe betrafen. 
Beide Schulen traten aber weit zuräd gegen den eine felbftänbige. 
Stellung einnehmenden Nieblingsmaler Aleranders, Apelles (356— 
308). Um feine Wiege ftritten fich Kolophon, Epheſos und die Inſel 
Kos, wahrſcheinlich indeſſen vie Stätten feiner Geburt, jeiner bedeutendſten 
Wirkſamkeit und feines Todes. Als fein Lehrer wird der jonft un- 
befannte Ephoros aus Epheſos genannt, dem aber der bereits genannte 
Bamphilos in Sikyon folgte. Bon da wandte er fih nad) Makedonien 
und wurde Aleranders Bertrauter. Er malte nah Phryne's Modell 
(oben ©. 279) die Aphrodite Anadyomene, dann Artemis unter opfern- 
ven Jungfrauen und andere Götterbilder, in durchaus finnlicher Auf- 
faſſung, auch Alerander als Gott mit dem Blik im der Hand im Tempel 
ber Artemis zu Epheſos, ferner allegoriihe Bilder wie ven Krieg, bie 
Berleumdung (dıaßoin), Bferbeftüde, vie ſchöne Pankaſte, welche Aleran- 
der dem verliebten Maler abtrat, Feſtaufzüge u. |. w. Er war be- 
ſonders in Folge der Anmut feiner Arbeiten gefeiert; auch wirb jein 
unermüblicher Eifer gerühmt, indem er feinen Tag vorbei ließ, ohne 
fih in feinen Linien zu üben, worin er befanntlich einft mit Protogenes 
wetteiferte. Er zeichnete aus dem Gedächtniß mit Kohle Perfonen, die 
er nur flüchtig gefehen. Sein Zeitgenoffe Brotogenes aus Kaunos 
im Gebiete der Rodier (Karien), zu Rodos wohnend, welde Stadt 
Demetrios Poliorketes feinetwegen verfchonte, arm von Haus aus, ge- 
wann erft in höherm Alter Ruhm. Er malte befonvers Biloniffe 
(war auch Bildhauer); feine berühmteften Werke finb ein ruhender 


Satyr und der Jalyjos (rodiſcher Heros), an dem er elf Jahre arbeitete 
und ben er viermal übermalte. Die Sorgfalt der Ausführung war 
feine geſchätzteſte Eigenſchaft. Adrion, Zeitgenoffe der Borigen, malte 
den Dionyjos mit der Tragödie und der Komödie, die Heirat Aleranders 
mit Rorane u. ſ. w.; Antiphilos, des Apelles Nebenbuhler, wanbte 
ſich mehr dem gewöhnlichen Leben zu, Theon aus Samos Schladht- 
bildern. Das waren die legten beveutenven Vertreter der griechijchen 
Malerei und vieje jant feitvem immer mehr auf ber einen Seite zum 
Gewöhnlihen, auf der andern zum Effefthajchenden und Grauenhaften 
herab und folgte darin naturnotwendig dem Vorgange ber politijchen 
Berhältniffe und der gleichzeitigen Entwidelung der Wiflenihaft, indem 
fih in allen diefen Zweigen der Thätigleiten das Ausleben einer Kultur- 
periode und das Hindrängen nad neuen Zuftänden, von denen bie Welt 
Berbefjerung ihrer Übel erwartete, geltend machte. 


B. Jelleniſtiſche Sprache und Literatur. 


Wie wir bereits angedeutet, war die Art der Verbreitung griechiſcher 
Kultur über die Länder des Morgenlandes keineswegs geeignet, erhabene 
geiſtige Früchte zu zeitigen. Dieſe Verpflanzung war ja nicht das Werk 
fein gebildeter Geiſter, ſondern der makedoniſchen Waffen. Wo dieſe 
hindrangen, fand zwar die griechiſche Sprache Eingang zu ben einhei- 
miſchen Völkern, aber meift nicht in einer bereitd durch Schrifttum ver- 
edelten Form, und es reihten fich den beſtehenden Dialeften, meift auf 
der Grundlage des makedoniſchen (oben ©. 282), viele neue halb- 
barbariihe an. So ſtachen die neuen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen in 
Kleinaſien, in Syrien, in Ägypten u. ſ. m. nicht nur in der Sprache, 
ſondern auch in der Anwendung berjelben beutlih von emanver ab. 
Am längſten hatte das Griehentum auf Kleinajien gewirkt; dort 
hatte e8 ja in Epos und Geichichte, wie in ver Philojophie und Lyrik 
jeine erften Blüten getrieben; aber die einheimijhen Afinten fanden in 
ihren einfeitig orgiaftiichen Kulten dem ſchönen Hellenentum zu ferne, 
um mehr als Beredſamkeit von vemjelben zu lemen; auch fehlte ihnen 
bei ihrer politiihen Zerriffenheit" ein Mittelpunkt geiftigen Lebens, jo 
daß ſich dieſes wieder nach Landſchaften verſchieden entwidelte. Neuer 
war das griechiſche Weſen den Syrern, und noch dazu kam ihm 
bier nicht wie bei den Ägyptern ein bereits in eigenen Leiſtungen ge- 
übter Geift entgegen, fo daß das literarifhe Centrum Antiochia, joweit 
nicht durch Griechen vertreten, wenig Großes erzeugte. Gerade bie 
eigene große Vergangenheit aber hielt die Nilanwohner von Helle 
nifirung fern, foweit nicht, wie in Alexandria, Menſchen aller Nationen 
zujammenftrömten und dem ihnen zur gemeinjamen VBerftändigung bie 
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nenden Griechiſchen einen befonvern lokalen Charakterzug verliehen. Am 
empfänglichſten unter ven morgenländiſchen Völkern erwielen ſich für 
griechiſche Kultur die Juden, die ja ſchon in älterer Zeit bereitwillig 
äguptiiche und chaldäiſche, fogar eranifche Geifteselemente aufgenommen 
und deren feit ver babyloniſchen Wegführung eingemurzelte Glaubens⸗ 
reform an fich zu wenig des Schönen bot, als daß es fie nicht angelodt 
hätte, ſolches da zu fuchen, wo es fi ihnen verführeriich darbot. 
Während es daher bei ven erfigenamten Nationen nur hervorragende 
Geifter waren, die fi der helleniftifchen Bewegung tiefer als zu blofen 
Berlehrszweden anſchloſſen, zählten Die dies thaten, bei den Hebräern 
nach beveutenderm Maße. 

Die helleniſtiſche Literatur war in Folge ber angebeuteten Umftände 
troden und ſchwunglos, wie für einen Lejerfreis von mittelmäßigen Geiftes- 
gaben berechnet. Die Grammatik wırde zwar als Disciplin eifrig ge- 
pflegt, aber in ver Schriftftellerei, wenn auch korrekt, doch mit wenig 
Benugung des vorhandenen Reichtums der Formen gehandhabt, ver 
Sprachſchatz nahm an Reichtum ab und die Sasbildung ward leblos und 
eintönig*). Dieje und andere Züge ver Gemeinfamfeit berichten auf dem 
ähnlichen Urſprung ver aus Aleranders Weltreich hervorgegangenen 
Staaten, auf den ähnliden, dem Mutterftante nachgeahmten politiichen 
und focialen Einrichtungen und auf den überall in entiprechender Weiſe 
angenommenen griedhiichen Gewohnheiten, Kulten, Schulen, Kunſtübungen 
u. ſ. w. Es entftanden, wohin die alexandriſche Propaganda drang, 
griechifche Tempel und Feſte, Kampfſpiele nad) Art der olympiſchen u. a., 
Gymnaſien, Agoren, Theater, Hippodrome u. f. w. Die Könige ver 
neuen Reiche begünftigten im Allgemeinen Kunft und Wiffenfchaft, doch 
Keime in jo hohem Grabe wie die Ptolemaier. Mehr als die Antigo- 
niden und Geleufiven thaten Städte wie Antiohia, Sidon, Rodos, 
Zarjos, Ephefos, aber auch vie Tleinftastlichen Könige von Pergamon. 
Die Häupter diefer Staaten errichteten Bibliothefen und Schulen, be- 
riefen Gelehrte und Künftler an die Höfe, ftellten Wettlämpfe zwiichen 
ihnen an und ertheilten beftimmte Aufträge zur Erklärung ber alt- 
griehiichen Dichter und Schriftfteller. Aleranpria erhielt durch Ptolemaios 
Philadelphos vie größte Bücherei des Altertums, vie im Gebäude des 
Mufeion (im Stadttheile Bruceion) aufbewahrt wurde und 400.000 
Rollen, mit Abzug der Donbletten aber nur 90.000 ſolche enthielt. 
Eine andere Bibliothek entftand fpäter im Stabttheile Rakotis bei dem 
Serapis-Tempel (Serapeion), welche 42.800 Rollen zählte. Als fie in 
dem Kriege mit Cäfar in Flammen aufging, erſetzte Kleopatra fie durch 
bie pergamenijche Bibliothet von 200.000 Bänden. Die Bibliothelare 
Alerandrias bilden eine interefiante Gelehrtenreihe. Sie beginnt mit 


*) Bernhardy, Grunde. d. griech. Literatur, 4. Bearb. I. ©. 504 f. 
Henne-AmRhHyn, Allg. Rulturgeichichte. IT. | 21 
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dem aus Athen vertriebenen Demetrivs von Phaleron (oben S. 289), 
Redner, Philofoph und Dichter, den aber der Tod feines Görmers, des 
erften Ptolemaios auch dort vertrieb. Später befleiveten Kallimachos, 
Eratoſthenes u. A. diefe Stelle. Das erwähnte Mujeion, gegenüber 
dem königlichen Balafte, höchſt freigebig ausgeftettet, vereinigte überdies 
bie thätigen Geifter zu Beiprehungen und Belehrungen, doch nicht in 
Form von Schulen, deren es fonft eine große Menge in der Stadt gab, 
und gewährte ven Gelehrten Unterhalt. Es kamen jedoch auch Über- 
treibungen vor, weldye den tiefen Stand der alerandriniihen Wiſſenſchaft 
und Dichtung gegenüber dem höhern ver althelleniſchen nicht verbeſſern 
konnten. Philopator errichtete dem Homeros einen Tempel und ſtellte 


um des Dichtervaters treffliches Bild die ſieben Städte auf, die ſich um 


ſeine Geburt ſtritten (Ael. vermiſchte Nachr. XIII. 21). 

Die helleniſtiſche Literatur war nicht nur in qualitativer Beziehung 
ein Rückſchritt gegenüber ver helleniſchen, ſondern fie war auch von ge= 
ringer Produktivität, zu jchweigen von ihrem gänzlihen Mangel an 
Originalität. Es wurde vorzäglih nach Anfammlung von möglichit 
viel Stoff getradhtet; e8 war die Zeit der Sammelwerfe und Lehr— 
bücher. Die Begeifterung für irgend welche andere Ziele als Wol- 
leben und Reichtum war dahin, die Poeſie daher ohne Xeben und Ideal. 
Das Aufhören vepublifanijcher Freiheit machte ber praktiſchen Übung in 
ber Beredſamkeit ein Ende und diefe beftand nur noch in den Schulen. 
. Der Mangel an erhebenden Thaten ließ die Gefchichtichreibung hin- 
fiehen, die ja nur noch Kriege und Tronwechſel zu verzeichnen hatte, 
— ausgenommen, wo ein Polybios an der Grenzicheive zweier Macht- 
welten ſich zum Geifte der alten griechiichen Hiftorifer erhob. Die 
exakten Wiffenichaften boten feinen Anlaß zur forgfältigen Behanplung 
des Stile. Die Philojophie konnte, feitvem Platon und Ariftoteles 
das Höchfte geleiftet, deflen das Altertum fähig war, nur noch Nachlefe 
halten. Recht in ihrem Elemente waren während unjerer Periode nur 
die Spracdhlehre und die Naturwiflenfchaften. 

Eine froftige Zeit war Die helleniftifche befonders für die Dicht— 
funft, mit wenigen Ausnahmen. Die Dichter waren Gelehrte, bie 
ihre Poefien als wifjenihaftliche Aufgabe betrachteten, und ftanden dem 
Volke fern. Die Mythe hatte Feinen Reiz und fein Leben mehr für 
fie und die Gefchichte war ohne ſolches. Auch die ſchöne Meifterfchaft 
der Form hatte fi) abgejchliffen und wollte nicht mehr gelingen. Doch 
lebte noch in manchem Muſenjünger ein Funke des Feuers der alten 
Dichter und glimmte noch mandhmal mit eigentümlichem Glanze. Ab- 
gejehen von dem an fi unpoetiſchen Lehrgedicht ift die Idylle eine 
Ihöne Blüte diefer ini Ganzen unfruchtbaren Zeit. 

Im Epos ift der bebeitendfte Name unferer Periode der des 
Apollonios, nah dem Orte feiner Blüte genannt „von Rodos“ 
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(eigentlich Alexandriner, um 200 vor Chr.), eines Schülers des Kalli⸗ 
machos, mit dem er fich jedoch entzweite, weil er fich nicht knechtiſch 
den nüchternen Schulformen fügen wollte Er trachtete nach Dichter- 
ruhm und träumte vom Wiederaufleben homeriſcher Herrlichkeit. Sein 
bedeutendſtes Werk ift das Epos Argonautika in vier Büchern und etwas 
über 5000 Berjen, das einen tüchtigen Geift verrät. Der Mangel an 
Fantaſie und Begeifterung für den Stoff wird durch Keichhaltigfeit ber 
Begebenheiten und jorgfältige Technif aufgewogen. Seine Sprache ift 
nicht ſchwülſtig, aber auch nicht dichterifch erhaben, und fein Vorhaben 
blieb ohne Erfolg. Den zweiten mefjenifchen Krieg und mehrere Sagen- 
ftoffe bearbeitete dichteriſh Rianos aus Kreta, welcher gute Kenntniß 
Homers verriet. Euphorion aus Chalfis (um 220 vor Chr.) fhuf 
die Chiliaden und mehrere andere Sagengedichte. Widerlihe Traum⸗ 
gebilde waren bie ihrer Zeit nach nicht leicht einzureihennen Orpbi- 
hen Gedichte (Argonautika, Lithika und Hymnen). 

In Elegie, Hymnos und Epigramm haben Kallimachos 
aus Kyrene und Philetas aus Kos, Beide zur Zeit ber erſten Pto= 
lemaier, in der Richtung der Jonier und Attifer (oben S. 204) nit 
Unbeventendes geleiftet. Gegenjtand waren die Mythe und die Gelehr- 
ſamkeit; dichteriihe Stimmung fehlte. Weibliche Liebe feiert der Kyflos 
„Leontion” von Hermefianar aus Kolophon, einem Freunde des 
Philetas. Bon Inrifhen Gedichten ragt ferner an Gehalt hervor ein 
Hymnos des Stoifers Kleanthes aus Aſſos (260) an Zeus. 

Auf Dem dramatiſchen Felde war die Haffifche Tragödie längſt 
tobt und die alexandriniſchen Tragifer gefielen fich im froftigen Mord— 
und Greuelftäden, die ihrer ganzen Beichaffenheit nah unaufführbar 
waren. Auch vie Komödie trieb nur noch das jchwächliche Reis der 
„neuen attiichen Komödie”, welche zur Zeit Aleranders und feiner Nach— 
folger wirkte. Prableriihe Solpaten aus den Kriegen jener Epoche 
jpielten eine Hauptrolle. Sonft war der Stoff aus dem alltäglichen 
Leben genommen und felbft die Hetären waren dabei nicht verpünt. 
Die Liebe jpielte zum erſten Mal eime Rolle auf ver Bühne; es mag 
das überhaupt ein Zeichen für Die Abnahme der Paidophilie fein. Die 
Charaktere waren fchablonenhaft; ftehend erjchienen z. B. der betrogene 
oder geplagte Ehemann, der lüderlihe Sohn, der gewiſſenloſe Sklave, 
der MWeiberfeind, der Bramarbas, ver Kuppler, ver Grobian, die Buh- 
lerin, die Betfchwefter u. U. Es find ächte Intriguenftüde mit unter 
geſchobenen Kindern, Stanvalprocefien und ähnlichem Apparat. Sehr 
verjchieden ift das Gelingen des Wites. Die Satire mußte unter ben 
vefpotifchen Herren der Zeit ſchweigen. Dafür blühte fünftleriihe Form 
und Gewandtheit in der Gruppirung. Es ift der Übergang von ber 
alten Komödie zum neuern Luſtſpiel. Unter ihren angeblih über 60 


Züngern ift der Athener Menandros (342—290) der bedeutendſte; ihm 
21* 
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waren Demetrios von Phaleron und der erite Ptolemaier günſtig. Man 
rühmte feine edle Haltung, treue Sittenmalerei und philoſophiſche Bil- 
dung. Die Bruchſtücke feiner wahrjcheinlich nahe an hundert Komödien 
zeigen eine Menge moraliiher Sprüche. Am nächſten kam ihm fein 
etwas älterer Nebenbuhler Bhilemon aus Soloi in Kilifien; Beide 
find die Vorbilder tes Plautus und des Terentius und damit aud 
mander Stüde von Molisre und Shakeſpeare. | 

Als eine Abart der komiſchen Dramatif Tann die bukoliſche 
Dichtung betrachtet werden. Ihre Heimat war Sicilien, ihre "Wiege ver 
Kult der doriſchen Artemis, ihr Gegenftand das Bauern-, Hirten- und 
Fiſcherleben, vorzüglich Liebichaften der Hirten. Ihr Schöpfer wurde 
der Syrakuſer Theofritos, der bald in feiner Heimat, bald in 
Alerandria, in Mitte des britten Jahrhunderts vor Chr. lebte. Seine 
Eflogen (eddvAAsu, Bildchen) in allen drei Hauptdialekten, find Liebliche 
Scenen aus dem ficliihen Volks⸗, beſonders Hirtenleben, und jeine 
lyriſchen Gedichte Schilderungen paidiſcher und gemifchter Liebe, wozu 
noch Charakterſchilderungen aus dem bewegten und fantaftisch-abergläubijch 
angehauchten Leben der Weltſtadt Alexandria, wie die „Zauberin“, end⸗ 
ich Lobliever auf Ptolemaios Philavelphos und Hieron II. von Syrakus 
fommen. Seine Dichtung ift abfichtlos und jucht das Landleben nicht 
wie die moberne Idylle aus Oppofition gegen die gebildete Gefellichaft 
auf. Daher ift fie naturwahr und ftellt das Leben getreu nach jeinem 
Inhalte dar. 

Andern Geifles, nämlich überlegend und empfinpfam, liebelnd und 
tändelnd, find des Theofritos jüngere Zeitgenofjen, die Idylliker Bion 
aus Smyrna, der aber lange in Syrakus lebte, und deſſen Verehrer 
Moschos aus Syrafus. 

Unter den Lehrgedichten find hervorzuheben: des Tragifers 
Lykophron aus Chalfis (unter Ptolemaios Philavelphos) Alexran- 
dra (in 1474 Trimetern), eine mit reichem mythologiſchem, hiftorifchem 
und geographifchen Material ausgeftattete, dramatiſch (monologiſch) ge— 
formte, aber poefie- und lebenloſe Prophetie der Kaſſandra auf das 
Schickſal Troia's mit Anfpielungen auf Alexander und deſſen Miſſion, 
ſowie Schmeicheleien gegen die Ptolemaier und Römer, des Aratos 
aus Soloi (unter Antigonos Gonatas) vergeblich dem Homeros und 
Heſiodos nacheifernde „Sternerſcheinungen und Wetterzeichen“ (Duuwvo- 
uva xal Avoonjssia) in 1154 Hexametern, aſtronomiſch⸗meteorologiſchen 
Inhalts mit mythologifhen Andeutungen. Hierher gehört auch des be- 
reits erwähnten Kallimachos Adtıu, eine Sammlung von Altertimern 
und Bollsfagen. Durch feine Zlivuxes ift er der erfte Literaturhiftoriker 
geworben. Die trodenen Lehrgedichte des Nikandros aus Kolophon, 
naturwiflenfhaftlihen und mythologiſchen Inhalts, waren ben römijchen 
Dichtern eine reihe Duelle. 
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Die Fabeldichtung verehrt in Babrios von unbekannter 
Zeit und Heimat ihren erſten Bearbeiter, deſſen Werke (123 choliam⸗ 
biſche Fabeln) erſt neulich auf dem Berge Athos gefunden wurden. Sie 
verraten inniges Verſtändniß der Natur und des Herzens, lebhaften 
Geiſt und ſchlagenden Witz. 


Satiriſche Gedichte in parodiſcher Form und philoſophiſchen In— 
halts (Sillen) ſind die hauptſächlichſten Leiſtungen des Timon aub 
Phlius, der in Athen und anderen Orten Griechenlands lebte und mit 
Ptolemaios Philadelphos korreſpondirte. Außerdem ſchrieb er Tragödien, 
Satyrſpiele, Komödien und philoſophiſche Werke. 


Mit der unpoetiſchen Poeſie des alexandriniſchen Zeitalters ging 
der damals auftauchende erſte Verſuch einer Begründung ver Mytho— 
logie Hand in Hand, welche Wiſſenſchaft, weil ihr Inhalt für wahr 
gehalten wurde und zur Theologie gehörte, bisher nicht vorhanden 
geweſen. Der einen ſolchen Verſuch zuerſt wagte, war Euemeros, 
wahrſcheinlich aus Meſſana, der unter Kaſſandros in Makedonien lebte. 
In feinem trockenen und. nüchternen Sinne ſuchte er darzulegen, daß 
die Götter und Heroen wirklich, aber als hervorragende Menfchen gelebt 
hätten, welche nad dem Tode verehrt wurden. Dieje Richtung, welde 
in einzelnen Fällen ſchon von älteren Hiftorifern befolgt worben, blieb 
unter den „anfgellärten” Griechen und Römern, fowie unter ben erften 
Chriften die herrſchende, bis fie Durch den Dämonismus der Lebteren 
verdrängt wurbe. Heutzutage bient ver Name ihres Gründers (Euhe⸗ 
merismus) zum Spott über ähnliche willkürliche Aufftellungen. 

Die eigentliche Lieblingswiſſenſchaft ver aleranprinifchen Gelehrten 
und ihrer Zeitgenoffen war die Grammatik oder was man damals 
darunter verftand, da h. vorzugsweiſe die Kenntniß und Auslegung ber 
Schriftfteller, verbunden mit deren namentlicher Aufzählung. Die Gram- 
matifer ftanden im höchften Anfehen am Hofe der Ptolemaier ımb be= 
kleideten glänzende Stellen als Erzieher, Bibliothefare, Vorlefer u. |. w. 
Zenodotos aus Ephejos, unter Ptolemaios Soter I. und Phila- 
delphos, bearbeitete zuerſt kritiſch den Homeros. Ariftophbanes aus 
Byzanz, des Vorigen und des Kallimachos Schüler (221—180), wib- 
mete feinen Fleiß mehreren altgriehifchen Dichtern. Ariſtarchos von 
Samothrafe, um 170 unter Philopator, mußte fliehen, als fein’ ent- 
arteter Schüler Euergetes II., genannt „UÜbelthäter” (Kafergetes) und 
„Schmeerbauch“ (Physkon), obſchon felbft Homerokritifer, die Gelehrten 
vertrieb, und ftarb auf Kypros. Er fchrieb 800 Kommentare über 
Dichter und mehrere Schriften über Grammatik. Krates aus Mallos, 
am Hofe zu Pergamon und 167 in Rom Lehrer, des Vorigen und 
der Alerandriner überhanpt heftiger Gegner, juchte den Homeros allego- 
riſch auszulegen. Um die alte Kiteratim haben ſich die Grammatiker 


— 3216 — 


Alerandria’8 manche Berbienfte erworben, welche für die fonftige Hohl- 
heit und leere Bieljchreiberei jener Periode entſchädigen. 

Die Geſchichtſchreibung, überhaupt zu Alexanders Zeit. eine 
noch nicht viel über hundert Jahre alte Thätigfeit, befand ſich unter 
den Diadochen im Vergleiche zu anderen Wiſſenſchaften in feiner bejon- 
ders jchlimmen Lage. An Stoff fehlte es ihr nicht, — nur an ber 
Fähigkeit, ihn kritifch zu fichten und für die Nachwelt in höherm Sinne 
als in dem einer Anhäufung von Thaffachen nutzbar zu machen. Die 
Schilverer des Lebens und der Thaten Aleranters erhoben ‚ihn und 
bejchmeichelten ihn als Gott, ausgenommen jedoch fein Mitſchüler bei 
Ariftoteles, Kalliftbenes aus Olynth, den er wegen feines Freimuts 
327 als angeblichen Verſchwörer befeitigte. Er ſchrieb Mehreres über 
bie griechiſche Gefchichte im vierten Jahrhundert vor Chr. Die meiften 
Geſchichtſchreiber jener Zeit verloren fih, wie befonders Hekataios aus 
Abdera (jonft fleigiger Erforſcher der ägyptiſchen Altertümer, bejonvers 
in Theben), in Fabel- und Wunderfuchere. An demſelben Fehler litt 
des Timaios (355— 260) ſikeliſche Gejchichte, deren Verfaſſer indeſſen 
den Mut hatte, über das Scheuſal Agathofles die Wahrheit zu jagen, 
wenn auch nicht ohme Übertreibung, und jeine Begeifterung fir Timoleon 
und bie republifanifche Freiheit an den Tag zu legen. Die Krone ber 
Hiftoriker dieſer entarteten Zeit ift jddoch Polybios aus Megalopolis, 
Sohn des achäiſchen Strategen Lykortas, eines Freundes Philopoimens, 
geb. zwiſchen 212 und 204, geft. 122. Er wirkte im Staat umd Kriege 
zur Zeit jenes letzten Auffladerns helleniſchen Geiftes, ſuchte als Hipparch 
Neutralität zwiſchen Nom und Makedonien zu erhalten und wanderte 
noch vor der völligen Vernichtung des Vaterlandes als Geifel nah Rom. 
Hier mit der Weltherrfcherin ausgefühnt, weil geehrt umd geachtet, be 
gleitete er Scipio nad) Karthago und wirkte heimgefehrt fo viel noch 
möglih war zu Gunſten feiner Landsleute und ihrer Städte. Leider ift 
jein Geſchichtwerk nur zu Heinem Theile erhalten (dad vollftändige reichte 
von 220—146 und ftellte den Übergang Griechenlands unter römifche 
Herrſchaft dar). Er jchuf die pragmatiſch-ſynchroniſtiſche Darftellung, 
aber fein Stil leidet durch ſoldatiſche Knappheit. 

Das Zeitalter der Diadochen gab nit nur Griechenland feinen 
letzten, jondern auch den älteften morgenländiſchen Kulturſtaaten ihre erften 
Gefhichtihreiber, und zwar aus dem reife ihrer eingeborenen Kultur⸗ 
träger, wenn auch in griehiiher Sprache. Der vie Wiſſenſchaft liebende 
Ptolemaier Philadelphos war es, nad einer etwas unfichern Erzählung, 
in deſſen Auftrag der ägyptiſche Prieſte Manetho (Br. I. ©. 334) 
in Heliopolis Ägyptens Gefchichte von der ältejten Beit bis auf Alerander 
Ihrieb. Sein Beitgenofie Beroſos, aus einem priefterlichen Gejchlechte 
Babylons, verfaßte (mie jener in drei Büchern) eine Gejchichte feines 
Baterlandes, von welher wenig vorhanden und auch dieſes mit Bezug 
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auf die ältefte Geſchichte ben aufgefundenen Keilſchriften gegenüber un- 
brauchbar ift (Bd. I. ©. 479 f.). 

Auch wurden gejchichtliche Daten nicht nur durch Gelehrte, ſondern 
auch von Privatleuten ohne wiſſenſchaftliche Darftellung aufgezeichnet. 
Ein Beifpiel davon ift die (1627 entvedte) Drarmortafel von Paros, 
weldhe die merfwürbigften Ereigniſſe von Kekrops bi8 264 vor Chr. 
nad attiichen Schriftftellern enthielt. Viele Hilfe leifteten ver Geſchicht⸗ 
forſchung die Archäologen, Geographen und Keifenden. 
Unter erfteren Beiden ift ber Bedeutendſte jener Zeit Eratoſthenes 
ans Kyrene (275 — 194), meiſt in Alexandria lebend, der Be— 
gründer wiſſenſchaftlicher Erdbeſchreibung, den Ipäiter namentlich Strabon 
benuste. 

Auf die Fortichritte in der Erdkunde wirtte namentlich die Aus- 
bildung der Mathematik als Wiffenfhaft ein. An der Spige der 
Sünger verjelben ftand der Alerandrier Eufleides um 300 vor Chr., 
Berfafjer vieler arithmetifcher, geometrifher und aftronemifcher Werke, 
welcher ſyſtematiſch bearbeitete, was vor ihm Pythagoras, Platon, Eu- 
doxos, Ariftoteles u. A. gedacht und gefammelt, und deſſen Methode 
namentlich in der Geometrie bis heute maßgebend geblieben. Sein 
Schüler war der Syrafufer Archimedes, welder jowol die Geometrie, 
als die Phyſik und Mechanik beveutend vervolllommnete, den Flaſchen⸗ 
zug, bie Schraube ohne Ende und die Waſſerſchraube (archimediſche 
Schraube) erfand und das erfte Planetariımm fertigte. Seine Wiflen- 
ihaft machte er befanntlich bet ver Belagerung feiner Vaterſtadt durch 
die Römer nusbar und ftarb mit der Freiheit derjelben und des griedhi- 
ſchen Siteiliens, Figuren im Sande zeichnend, durch römijche Hand 212 
vor Chr. Sein Schüler Apollonivos aus Berga, 250-220 zu 
Alerandria und Pergamos Iehrend, begründete die Lehre von den Kegel- 
ſchnitten in ber noch jeßt geltenden Weife. Die Krone der Aftrono- 
mie errang unter den Mathematifern der aleranpriniichen “Periode 

Ariftarhos aus Samos, der um 260 in Alerandria wirkte. Er 
war ber Erfte, welcher die Bewegung ber Erbe um die Sonne lehrte, 
was aber nad ihm für 1800 Jahre in Vergeflenheit geriet. Sein Zeit⸗ 
genofje und Kollege Timocharos fertigte das erſte befannte Verzeichniß 
der Firfterne und ftellte Beobachtungen und Berechnungen des Laufes 
der Planeten an. Der erfte eigentlich wiſſenſchaftliche Aſtronom war 
Hipparchos aus Nikaia, der 160—125 zu Wlerandria und Rodos 
lehrte und mit felbfterfunvenen Inſtrumenten (Aftrolabien) die Geftirne 
beobachtete, ihre Lage beftimmte, die Länge bes Jahres genauer angab 
(auf 5 Minuten weniger als 365 Tage und 6 Stunden) und die Ent- 
fernung von Some und Mond maß. Er ift der eigentliche Feſtſteller 
des nachher jo genannten ptolemätihen Weltfuftens. Als Mechaniker 
und Erfinder zeichneten ſich unter Euergetes II. in Mitte des zweiten 
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Sahrhunderts vor Chr. Ktefibios mit der Waflerorgel und fein Schiller 
Heron mit der nach ihm benannten Pumpe aus. In der Arznei- 
funde glänzte unter Alexander ımd dem erſten Ptolemaier Hero- 
philos aus Chalkedon, Anhänger des Hippokrates und erfter nam— 
hafter Anstom, fowie Schöpfer der Pulsiehre, und unter Seleukos 
Nikator Erafiftratos aus Keos, der bereits über den Kreislauf des 
"Blutes nachdachte, ihn jedoch noch nicht fand. Der Anatomie und ba= 
mit wiflenfchaftlicher Heilkunde ftanden jedoch heftige Borurteile der Menge 
entgegen, namentlich gerade in Ägypten, wo bie Leichen als heilig galten 
(Br. I. ©. 328). So waren denn die Naturwifienichaften derjenige 

Theil der wiflenfchaftlihen und literariſchen Thätigkeit in den Reichen 
der Diadochen, welcher allein der Zukunft einen balt, und zwar keinen 
unbedeutenden, zu weiterm Bauen lieferte. 


C. Bie nadariftotelifche Yhilofophie. 


Die Philoſophie, genauer die Philofophie des Menfchen wurzelt im 
Bewußtjein des Schmerzes. Der Glüdliche hat und braudt feine Bhi- 
loſophie; erft das Unheil lehrt denken. Was dem Menichen fehlt und 
was er befigen möchte, verlodt ihn, ven letten Gründen feines Daſeins 
nachzufragen. Als die Hellenen ſich im Beſitze der Freiheit im Staate 
und der Schönheit in Dichtung und Kunſt befanden, hatten ſie keine 
eigentliche Philoſophie, wenigſtens keine den Menſchen eng berührende. 
Was dafür galt, bezog ſich auf die äußere Natur und entſprang der 
Wißbegierde, nicht dem Mangel an Befriedigung mit fich felbft; es war 
nur eine Erneuerung und Vervollkommnung der alten religiöfen Kosmo- 
und Theogonien. Als Athen im peloponnefiihen. Kriege fein Glück ver- 
Ioren hatte, al8 e8 gebeugt darniederlag und ven Schmerz Tennen lernte, 
da trat Sokrates auf und lehrte ven Menfchen über fih felbft nach— 
venfen. Als vie überwältigenden Töne der. Tragödie ausgeflungen, als 
die Schöpfungen ber bildenden Kunft die alte Würde verloren und nur 
‚nod dem Sinnenkitzel dienten, als Griechenland fi) immer wilder felbft 
zerfleiichte und am Ende an fich felbit verzweifelte und bei ben Fremben 
jein Heil ſuchte, — da ſchufen Platon und Wriftoteles ihre ftolgen 
Lehrgebäude und zeigten, wonach ber Menſch ftreben müffe; vorher hatte 
er es jelbft gewußt, wenn auch nicht ſyſtematiſch, doch inſtinktiv. Zu 
ſpät, — nachdem Schönheit und Freiheit geſchwunden, lernten bie 
Griechen Weisheit, und dieſe erftieg gerade bie höchfte hei. ihnen und 
buch fie zu erreichende Stufe, als das Sand den Mafenonern bul- 
digen, als die Demofraten monarchiſcher Strammheit fi beugen mußten. 
Und nicht lange darnach, — jo war aud) die Weisheit erichöpft. Des 
Ariftoteles Todestag war auch derjenige felbftthätiger Forſchung. Der 
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griechiſche Geift, den fein Schüler mit bewaffneter Hand in Afien und 
Afrila verbreitete, nachdem er in Europa den griechiichen Leib nieder⸗ 
geworfen, — lebte und zehrte nur noch von der Erinnerung an ver- 
gamgene große und ſchöne Tage; aber diefe waren fo reichhaltig und fo 
kraftvoll, daR fie jelbjt nach ihrem Abfterben, und nur durch Epigonen- 
zwerge unterftüßt, weite Reiche ver Barbarei entreißen und geiftig nähren 
fonnten. 
Was nun die griechiſche Philofophie in der Zeit nad) dem Hin- 
ſterben ihrer größten Geifter noch wirken Tonnte, das lag in ben that- 
ſächlichen Verhältniſſen begründet. Die Philofophie hatte fich feit So— 
frates vorzugsweife, ja beinahe ausſchließlich dem Menfchen zugewendet; 
fie hatte ihn geradezu als den Zwed der gefammten Natur hingeftellt ; 
die Naturforfher, Aftronomen und Phyſiker voran, trennten fih nach 
und nad von den Philofophen, denen nun ber Menſch allein übrig 
blieb; auch von dieſem aber nahmen zugleich die Ärzte den Leib in 
Beſchlag*). So hatten die Philoſophen noch den Geiſt zur Verfügung; 
ba nun aber vie zwei legten großen Denker vie theoretifchen Kräfte 
besjelben in damals nicht zu überbietender Vollſtändigkeit unterjucht 
hatten, konnten nur nody die praftiichen Bedürfniſſe Gegenftand ber For- 
{hung fein. Diejelben waren bis dahin ben theoretiichen Ideen unter- 
geordnet geweien; jett wurden fie ſelbſtändig und zur Hauptſache; Alles 
drehte ſich nur noch um ſie. Dies geſchah in den das dritte und zweite 
Jahrhundert vor Chr., die Periode alexandriniſcher Gelehrſamkeit, in 
philoſophiſcher Beziehung beherrſchenden drei Schulen der Stoiker, Epi 
kureier und Skeptiker, deren Schauplatz gleich dem geſammten Geiftes- 
leben dieſer kosmopolitiſchen Periode die Reiche der Nachfolger Alexanders 
vollſtändig umſpannte. Neben ihnen lebten allerdings noch Reſte älterer 
Schulen fort, der Akademiker, Peripatetiker u. ſ. w., die aber nicht mehr 
in maßgebender Weiſe thätig waren. Der Nachſolger des Theophraſtos 
(oben S. 272) als Haupt der peripatetifhen Schule, Straton 
aus Lampſakos, weldher um 269 vor Chr. ftarb, ein höchſt umfaſſender 
Geift von anerkannter Selbftänvigfeit des Urteils, erflärte alle Natur- 
erſcheinungen als eine Wirkung der Naturnotwendigkeit und „ſetzte bie 
Gottheit der Natur felbft gleih; er jah in ihr nicht em perfünliches 
oder gar ein menfchenähnliches Wejen, jondern vie allgemeine Kraft, von 
ber alles Werben und alle Veränderung in ber Natur ausgeht**).“ 
Die Thätigkeiten der Seele erklärte er für Bewegungen und anerkannte 
feinen wejentlichen Unterſchied zwilchen der finnlichen und der vernünf- 
tigen Thätigkeit. Es ift auch wahrjcheinlich, daß er das bewußte Fort- 
leben der -Seele nah dem Tode leugnete. Berband er auch damit 


*) Bergl. Lange, Geſch. des Materialismus I. 
*) Zeller, vie Philof. ber Griechen Il. Th. 2. Zac 732 f. 
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mande unklare Ausjprüche, jo ift doch unzweifelhaft und bevarf Teines 
Nachweiſes, daß er mit dieſen Anfichten fih von der Lehre des Arifto- 
tele8 entfernte, einer neuen Periode geiftiger Entwidelung angehörte und 
über ſpätere Schulen hinausjchreitend, fi mit Aufftellungen ver neueften 
Zeit nahe berührte. Ebenfo ſoll er das Licht aller Geſtirne von ber 
Sonne abgeleitet und damit die erhöhte Bedeutung dieſes Weltlörpers 
voraus geahnt haben. Nah ihm zählte vie peripatetifche Schule feinen 
Kopf von Bedeutung mehr, obſchon fie zur aleranpriniichen Zeit ein 
Hauptfit damaliger Gelehrjamkeit war. 
Die weitaus bebeutenpfte unter ven philofophiihen Schulen der 
Diadochenzeit war bie ftoifche. Ihre Mitglieder find ein lebendiges 
Zeuguiß der Erfolge von Aleranders helleniftiicher Miſſion; denn fie 
find fait durchweg hellenifirte Orientalen, namentlid aber die Führer 
und Leiter. Der Stifter war Zenon aus Sittion auf Kypros; feit 
320 in Athen Schiller des Kynikers Krates, wandte er fich überdrüſſig 
von den brutalen Übertreibungen viefer Schule ab und gründete eine 


. neue in der Bilverhalle (Stoa Poikile, oben ©. 190), von welder fie 


den Namen erhielt. Ein ehrenhafter Charakter, nicht Freund vieler 
Worte, einfach, ja färglich lebend, daher auch geſund geblieben und alt 
geworben, Tonnten ihn die Ehren, mit welchen ihn Antigonos Gonatas 
und die Stadt Athen überhäuften, in feiner Sittenftrenge nicht irre 
machen. Eine unbedeutende Verlegung erſchien ihm als Wink des 
Schickſals und veranlaßte ihn zum Selbftmorve. Sein Nachfolger war 
Kleanthes und deſſen: Chryfippos aus Soli in Kilifien (280— 
206), der zweite Gründer der Schule und deren ſchriftſtelleriſcher Haupt⸗ 
vertreter, obſchon von völlig ungenießbarer Schreibart. Die Schriften 
dieſer Schule find beinahe völlig verloren. 

Die Stoifer fahen ven wejentlihen Zweck ver Bhilofophie im 
fittlichen Verhalten des Menſchen. Diefelbe ift nah ihnen Ausübung 
der höchſten Kunft, ver Tugend. Die Tugend befteht aber im vermmft- 
gemäßen Handeln und vermunftgemäß tft, was mit ber Natur des 
Menſchen und der Dinge übereinftimmt. Die Tugend ift daher Unter- 
werfung unter die allgemeine Weltordnung. Die ftoiihe Philojophie 
beichäftigte fich aber darum noch nicht ausjchlieglih mit der Ethik, um- 
faßte vielmehr auch die beiden anderen Theile des Weisheitiyftems der 
Alten, Logik und Phyſik; aber immerhin blieb bie Ethif der haupt 
jächlichite Theil. Die Logik, wozu auch Dialektif und Retorik gehörten, 
die aber im Grunde als bloje Rede- und Denkübung erſcheinen, ftrebte, 
hierin die Abftanımung viefes Syſtems vom Kynismus beurkundent, 
nah Rückkehr zur Natur und Berwerfung alles von Menſchen künftlich 
Gemadten. In der Logik im engern Sinn, in der Kategorienlehre, 
ſchloſſen fich die Stoifer zum Theil an Ariftoteles an. Ihre Natur- 
lehre war entſchieden materialiftiich; fie anerkannten außerhalb ber 
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Körpermelt nichts wirkliches; aber fie nahmen eben alles für körperlich: 
die Seele, die Gottheit, die Tugend, den Tag und bie Nacht, bie 
Schreszeiten und das Jahr u. ſ. w.; fie behaupteten, der Stoff einer 
Tugend, im Menſchen befindlich, pflanze in ihm biefe Tugend. Denn 
ihre Lehre war jo jehr auf das praftifche Leben gerichtet, daß fie fich von 
allem abwandten, was der gewöhnlichen Vorftellung, die allerdings nichts 
unkörperliches fennt, widerſpricht. Wenn fie aber auch nur das Körper- 
liche für wirklich hielten, fo fprachen fie doch nur folhen Körpern Wirk- 
ſamkeit zu, welchen Kräfte innewohnen, vie freilich aud körperlich find. 
Der Stoff ift das Leidende, die Kraft das Wirkende. Alle Wirkungen 
aber gehen urjprünglih von einer Grundurſache aus, ber Weltjeele, 
höchſten Vernunft oder Gottheit, welche von den Stoifern meift in den 
Himmel, aber auh in die Sonne oder in den Weltmittelpunft verlegt 
und deren Weſen bald als euer, Äther oder Luft, bald als Geift ober 
Seelenweſen, bald vermittelnd als die feurige Vernunft bezeichnet wurde. 
Die Gottheit fällt ſonach mit dem Urſtoff zuſammen und iſt zugleich 
Vorſehung und Verhängniß; ja Gottheit und Welt ſind weſentlich das⸗ 
ſelbe und das Syſtem iſt pantheiſtiſch. 

Aus dieſem Urweſen nun entwickeln ſich die beſonderen Dinge 
unvergänglichem Geſetze; aber ſie löſen ſich wieder in demſelben a 
und der Urzuſtand kehrt zurück, und ſo folgt eine Welt auf die andere, 
und in jeder derſelben wiederholt ſich alles genau ſo wie es in der 
vorigen zuging, und fo ohne Anfang und Ende nach einem unaufhalt- 
ſamen Fatum. Aus der Einheit der Welt folgerten die Stoiker auch 
ihre Vollkommenheit; ſie ſahen alles Exiſtirende als zweckmäßig an und 
jedes Ding als um des Nutzens willen daſeiend, den es gewährt, was bis 
in's Lächerliche und Abgeſchmackte getrieben wurde. Dem Übel gegenüber 
erklärten dieſe Optimiften das phufifche Übel als ger kein ſolches, ſon— 
bern blos als Naturnotwendigkeit, während fie bezüglich des moralijchen 
Übels nachzuweiſen fuchten, daß die Gottheit dasſelbe ſtets zum Guten 
zu lenken wiffe, es übrigens als Strafe böſer Menjhen notwendig 
habe. - Daß e8 den Guten oft jchleht und den Schledhten oft gut geht, 
erflärten fie dahin, daß ber Weife das Unglüd entweber als natürlichen 
Borgang betrachten oder durch richtiges Handeln in Glüd verwandeln 
ſolle, der Schlechte aber auch bei fcheinbaren Glück nicht glücklich fein 
. könne. 

Als Sit der Seele betrachteten die Stoifer die Bruft, weil von 
berfelben der Athem und vie Stimme ausgehen. In ver Seele nahmen 
fie acht Theile an: die Vernunft, die fünf Sume, die Sprade und 
das Zeugumngsvermögen, und hielten fie für einen Theil und Ausfluß 
der Weltjeele, daher auch für etwas von biefer abhängiges, in welche 
fie einft wieder zurückkehrt. ine eigentliche Unfterblichkeitsichre hatten 
daher die Stoifer nicht. 
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Wie bereitS angebeutet, war den Stoifern bie Tugend das höchfte 
Gut. Nur, die Tugend ift nach ihnen überhaupt ein Gut, mir das 
Laſter ein Übel; alles andere ift gleichgiltig (ddıdpogor). Namentlich 
beftritten fie der Luft die Eigenſchaft eines Gutes und fetten fie durch⸗ 
aus der Tugend entgegen. Das Gute war ihnen das Geſetz, Das dem 
natärlihen Triebe des Menſchen Entjprechende und die Affefte und 
Leidenschaften vernunftlofe Triebe, welche befämpft und überwunden wer⸗ 
den müflen. Die Tugend ift ein untheilbares Ganzes; man kann fie 
nicht theilweife, fondern nur entweder ganz oder gar nicht befigen. Zwi⸗— 
ſchen Tugend und Schlechtigfeit gibt es nichts mittleres, keinen Übergang. 
Wie bie Kinder. nur Schurfen und Engel, fo kannten die Stoiker 
nur Gute und Schlechte, oder, wie fie e8 nannten, Weife und Thoren. 
Den Werfen hielten fie für frei von aller Thorheit, ven Thoren für 
fern aller Weisheit. Zu den Thoren rechneten fie aber Alle, welche 
nicht vollfommen und in jeder Beziehung weile jeien, d. h. mit anderen 
Worten alle Nicht-Stoiker. Es wurde dies zwar nicht ausgedrückt, 
wäre aber die Folgerichtigfeit, wenn es der Schule möglich gemejen 
wäre, ihr Prinzip ftreng durchzuführen. Das konnten fie aber nit in 
er Welt, wie fie ift; fie mußten in der Praris von ihrer Theorie ab— 
eihen und der gewöhnlichen Auffaffung Zugeftänpniffe machen. Sie 
thaten dies, indem fie für das „praftiiche Bedürfniß“ aus dem, mas 
fie theoretiſch als gleichgiltig erklärt hatten, dasjenige ausfchieden, was 
dem Menſchen wiänjchenswert ift, wie Geſundheit, Reichtum, Chre, 
Schönheit, Stärke u. ſ. w., ſowie das, was ihm verwerflich erjcheint, 
wie das Gegentheil des Genannten, und das Gleichgiltige auf Das be- 
Ihräntten, was wirklich feinen Wert hat; 3. B. die Zahl der Haare u. |. w. 
Obſchon fie nun lehrten, daß von jenem Wünſchenswerten manches unter 
Umftänden jhäblih und von jenem Verwerflichen manches niütlich fein 
fönne, geftatteten fie doch mit NRüdficht auf vie thatſächlichen Verhält⸗ 
niffe das Streben nad) dem MWünjchenswerten und das Vermeiden bes 
Berwerflihen, und es geftaltete fi) daraus nach und nad) eine wirkliche 
Kaſuiſtik, welche joweit ging, fogar Laſter zu entſchuldigen. Ia in dieſer 
Berirrung brach unter den Stoikern unverhüllt die ganze Schamlofigfeit 
ihrer Ahnen, der Kyniker hervor, und fie zeigt, Daß bie fogenannte 
Sefuitenmoral weit älter ift als ver Jeſuitenorden. 

Im gejelligen und öffentlichen Leben verlangten die Stoifer Das 
Aufgehen des Einzelnen im Allgemeinen und befämpften theoretifch jedes 
Privatintereffe. Aber ihr Ideal der Zukunft war ein Zuſammenleben 
der Menjchen ohne Staat, Berfaflung, Gerichte, Tempel, Familie, kurz 
eine gemütliche Anarchie. Der Gegenfat von Hellenen und Barbaren 
war für fie eim überwundener Stanbpunft, und ber Kosmopolitisums 
allein eine Wahrheit. (Auch hierin begegnen fie den Jeſuiten!) Apathiſch 
ließen fie die Stürme und Ströme der Weltgeſchichte, die makedoniſche 
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und bie römiſche Herrſchaft über fich ergehen und weigerten fi dem 
Erfolge . zu huldigen. Für den Fall jevoh, wo dem Menſchen pas 
Leben unerträglich geworden wär, erlaubten fie ihm bie Flucht aus 
demfelben, — ven Selbfimord, wovon auch wirklich der. Stifter und 
mehrere Jünger der Schule Gebrauch machten; denn es handelte ſich ja 
nur um die Wahl zwilchen zwei abiaphoren Dingen — eben und 
Top! 

Die ſtoiſche Philofophie Hatte, wie aus Obigem hervorgeht, ein 
Syſtem von jo beveutenver religiöjer Selbftändigfeit aufgeftellt, daß fie 
damit dem ohnehin im Sinfen begriffenen nationalen Götterglauben ber 
Griechen mit Erfolg gegenüber treten konnte. Es ift dies auch ge- 
ihehen. Keine anvere Schule bat fi) jo ungeſchminkten Hohn und 
Spott über die Gottheiten des Volkes und den Aberglauben der Mythen 
erlaubt, wie fie. Trotzdem aber waren die Stoiker bemüht, ihr Syſtem 
dem herrſchenden Glauben gemäß als polytheiftiich darzuftellen, indem 
fie außer ihrer einen Gottheit aud noch Untergötter annahmen, wozu 
fie die Geftirne, die Elemente, ſowie, davon abgeleitet, die Zeitabjchnitte 
Jahre, Jahreszeiten, Tage) und die Früchte der Erde erhoben. Ja ſie 
gingen ſoweit, ihre Urgottheit Zeus zu nennen und die übrigen Gott⸗ 
wejen mit anderen griechifchen Göttern zufammenzuftellen. So waren 
fie dahin zurüdgefehrt, wovon die Menjchen ausgegangen, zur Ver⸗ 
götterung der Natur, — ohne daß ſie ſich dies träumen ließen, indem 
ſie vielmehr einen großen Fortſchritt gemacht zu haben glaubten. Die 
Theorie des Euemeros (oben ©. 325), einer Unfähigkeit zum Berftänd- 
niß der Mythen entiprungen, hatte ihren vollen Beifall. Was in Wahr- 
heit jchöne Dichtung, war ihnen plumpe Erdichtung. Ihr Tünftlich auf- 
gewärmter Polgtheismus ging aber fchranfenlos immer weiter und fiel 
von einer Verirrung in die andere. So kamen fie durch abfichtliche 
Hervenverehrung aud zum Dämonenglauben und zur Hochhaltung der 
Mantik. 

Die begabteren Mitglieder der Schule, welche ſich zum Theile dieſes 
Wahns ſchämten, ergaben ſich, wie Euemeros hiſtoriſcher, ſo allegoriſcher 
Erklärung der Volksſagen und ſahen in den Geſtalten der letzteren 
moraliſche und philoſophiſche Ideen, wobei fie durch gezwungene etymo⸗ 
logiſche Erklärungen, beſonders des Homeros und Heſiodos, in die 
größten Lächerlichkeiten verfielen, ähnlich wie die alexandriniſchen Juden 
(oben S. 313) bezüglich des Alten Teſtamentes, (was wieder an die 
Schulkünſteleien der Jeſuiten erinnert), — doch nicht ohne daß fie zu—⸗ 
gleich in ſolchen Punkten, wo ſie unabhängiger dachten, manches fanden, 
was ſich jetzt in der mythologiſchen Forſchung ausgedehnter Zuſtimmung 
erfreut. 

Im Ganzen und Großen ging jedoch die Tendenz der Stoa dahin, 
die entſittlichte und verweichlichte damalige Welt aufzurütteln zur Selbft- 
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erkenntniß und. zur ſittlichem Leben, was. fie zu bewirken glaubte, indem 
fie jämmtlihe Imtereffen der Menfchheit in ein feitgegfievertes- Ganzes 
verband und ben Einzelnen anhielt, auf jeine Willensfreiheit zu ver- 
zichten, fi) der Gejammtheit unterzuorbnen und fih für fie aufzuopfern. 

Diefer Richtung trat eine gleichzeitige Schule, der Gegenpol der 
ftotichen, fcharf gegenüber, die epifureifche. 

Ihr Stifter Epikuros, aus Athen ftammend, aber in Samos 
342 oder 341 vor Chr. geboren, lehrte in kleinaſiatiſchen Städten und 
jpäter in Athen, wo er um 306 feine Schule in feinem Garten grün= 
bete. Zu jeinen Schülern und Jüngern gehörten audy rauen und 
jogar Hetären. Er ftarb 270 an einer Krankheit, wobei er große 
Standhaftigkeit bewies. Sein Nachfolger in Leitung der Schule war 
Hermarchos; doch waren er und die übrigen Epikureier der bier zu be- 
rüdfichtigenden Zeit feine hervorragenden Köpfe. Auch das Syſtem ber 
Schule jelbft ift lüdenhaft, unfruchtbar und durchaus vom Stifter ab= 
hängig, auf deſſen Worte vie Schüler ſchworen. Da aber biefer un— 
geſcheut die Künfte und Wiſſenſchaften mit Geringſchätzung behandelte, 
jo fonnte auch der Erfolg fein anderer fein. Dagegen blieb die epi= 
kureiſche Schule die geichlofjenfte und unveränderlichite des Altertums *). 
Alles Philofophiren hatte bei den Epikureiern nur praftifche Zwecke; es 
ift eine Art feichter Aufklärung, welche gegen den Aberglauben arbeitete, 
ohne in intelleftueller Beziehung etwas befferes an jeine Stelle zu ſetzen. 

Die Logif, von Epikur Kanonik genannt, war nichts als eine 
oberflächliche Unterfuchung der Kennzeichen der Wahrheit und Fünmerte 
ſich nicht um Begriffe, Urteile und Schlüſſe. Nur die finnlihe Empfin- 
bung war es, welche darüber belehrie, was angenehm und münjchens- 
wert oder das Gegentheil jet. Derjelben ift unbebingter Glaube zu fchen- 
fen; fogar bei Wahnfinnigen, fogar im Traume ift fie wahr; denn fie 
hat ihre Beranlafjung in Wirflihem. Epikur fügte indeffen bei, daß 
das Wahrgenommene nicht der Gegenftand jelbft, ſondern nur deſſen 
Bild ſei, was die Verſchiedenheit der Wahrnehmung eines Gegenſtandes 
bei verſchiedenen Menſchen erkläre. 

Die Naturlehre war den Epikureiern wichtiger als die Logik, diente 
ihnen aber ausſchließlich als Waffe gegen den Aberglauben, nicht zur 
Erforſchung des Wahren. Eine Sicherheit der Ergebniſſe der Natur⸗ 
beobachtung wurde nicht für notwendig, ja nicht einmal ſür möglich ge— 
halten. Die Hauptſache war, die Teleologie der religiöſen Weltanſicht zu 
untergraben. Die Naturdinge haben nach Epikur keinen Zweck, ſondern 
find Selbſtzweck; fie find nicht dazu da, um ihre Benutzung zu er- 
möglichen, fondern werben benutzt, weil fie da find. Die epikureiſche 


*) Range, Geſch. des Materialismus I. ©. 96. 
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Naturanfiht war materialiftifch und Iehnte ſich namentlich an die Ato- 
miſtik des Demofritos an, wie die ftoifche an die Lehre des SHerafleitos. 
Aus der Unenplichkeit der Atome folgerte Epikur eine unenvlihe Menge 
von Welten, weldye theils ver unſrigen ähnlich , theils von ihr ver- 
ſchieden, aber alle ebenſo vergänglich feien, wie die Atome ımvergänglich. 
Die Seele hielt er gleich den Stoifern fir eine körperliche Maffe, die 
ſich theild mittels der Zeugung fortpflanze, theils aber (in ihrem ver- 
nünftigen Theile) aus dem Äther herftamme; beim Tode zerftreuen ſich 
ihre Atome. Dieſe ſeine Leugnung der individuellen Fortdauer pries 
er als die troſtreichſte Lehre. Ebenſo dachte er auch von feiner Ber- 
neinung der Götter und der Vorſehung. Die geſammte Volksreligion 
war ihm ein Märchen, das aus Unwiſſenheit und Furcht entſtanden. 
Das Nichtdaſein einer Vorſehung bewies er aus dem Vorhandenſein 
des Übels und der Ungerechtigkeit. Konjequenter als die Stoiker ver- 
warf er auch Weisjfagung und: Gebet. Dagegen fchuf er fich gleich 
ihnen neue Götter, jedoch menjchenähnliche wie die des Volkes, auch 
geſchlechtlich unterſchieden, unvergänglic und felig, ätherifch und über— 
weltlih, ober vielmehr im ven Zwiſchenräumen der Welten wohnend, 
vollfommen in allen Eigenfchaften und unbeſchränkt an Zahl, aber jorg- 
und thatlos und völlig unbetheiligt am Werben ver Welten, — ſo daß. 
von ihnen eigentlich nur angenommen werden kann, daß fie ein Zu- 
geftänpnig an ven herrichenden Glauben und in Wahrheit Bilder des 
Ideals ver Menſchheit ſind. In der Allegorie der Mythen begnügte 
ſich Epikur mit wenigen und meiſt gerechtfertigten Deutungen. 

Nach Epikur 8 Ethik iſt Die Luft Das einzige unbedingte Gut, ber 
Schmerz das einzige unbebingte Übel. Er ſuchte dieſe Anficht buich 
die Thatſache zu unterſtützen, daß von Geburt an alle Weſen die Luſt 
ſuchen und den Schmerz fliehen. Darin berührte er ſich mit den Kyre— 
naikern, den Vorgängern ſeiner Schule, nur daß er nicht wie ſie die 
körperliche, ſondern die geiſtige Luſt für die höchſte erklärte. Sein Syſtem 
war daher ebenſo eine Veredlung des kyrenäiſchen, wie das ſtoiſche 
eine ſolche des kyniſchen. Der ſtoiſchen Apathie ſetzte Epikur die Ata⸗ 
rarie, die Ruhe des Gemütes, eine Helleniſirung des buddhiſtiſchen 
Nirwana entgegen. Den Schmerz verachtet der Weiſe Epikurs, und 
die körperliche Luſt achtet er gering, indem er nur im Denken voll⸗ 
fommenen Genuß findet, ohne fich deshalb zu überheben und alle nicht 
Tehlerlojen zu ven Schlechten zu werfen. Die Tugend hat nur als 
Mittel zur geiftigen Luft einen Wert. Da aber die Tugend zu dieſem 
hohen Ziele führt, darf fie nicht aus Nüdfichten oder Zwang, ſondern 
blos aus Freude am Guten ausgeübt werben. Epifur ift ferne aller 
fogenannten Jeſuitenmoral; er geht überall offen und folgerichtig zu 
Werke und geftattet feine Hinterthüren, durch die hereinschleicht, was er 
vorne hinausgewiefen. Sein Ziel ift, „ven Menfchen durch Mäßigung, 
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feiner Begierden und Leidenſchaften zur Glückſeligkeit zu führen“ *). 
Nichts ift verkehrter, als den Epikureiern die Aufmunterung zum ſinn⸗ 
lichen Lebensgenuß oder gar Ausichweifung vorzumwerfen; es ift Dies 
lediglich eine Karifirung ihrer Vorgänger, der Kyrenaiker, paßt aber 
durchaus nicht auf fie. Epikur verftand es im Gegentheil, an Bedürfniß— 
lofigfeit mit den Stoifern zu wetteifern und mißriet jede Hingabe an 
bie Leivenjchaften, ebenfo aber auch, fo thieriſch zu leben wie die Kyniker. 
Den ſtoiſchen Preis des Selbſtmordes verwarf er entſchieden. Den 
Stoitern widerſprach er ferner, was bie Unterordnung bes Einzelnen 
unter das Allgemeine betrifft. Der Staat war ihm gleichgiltig, wie 
natürlich in einer Zeit, wo es feine bürgerlihe Freiheit mehr, fondern 
nur Gewalt und Unterbrüdung gab. Die Schule mahnt von politiſchem 
Ehrgeiz entſchieden ab, Dem von vielen Stoifern gepriejenen rvepubli- 
fanifchen Troß "gegenüber fügten ſich die Epikureier der Monardie. Das 
eheloje Leben hielten fie des Weifen für würdiger als das eheliche. 
Allen anderen menſchlichen Beziehungen ftellten fie aber die Freundſchaft 
voran als das höchfte aller Lebensgüter. Wirklich wurde dieſe Tugend in 
der Schule auch in aufopfernder Weife gebt, und unter den Freunden galt 
jelbft Gütergemeinfhaft als Geſetz. So gipfelt der Epikureismus auf 
freundliche Weife in reiner und uneigennüßiger Menſchenliebe. 

In dem Wiperftreite ver ſich heftig befehdenden Stoiker und 
Epikureier tauchte eime Dritte Schule auf, die ver Skeptiker, welde, 
um ber (im Grunde nur jcheinbaren) Entgegenjegung von Tugend und 
Luft zu entgehen, einfach beide leugnete und die höchfte Glückſeligkeit in 
einem Aufgeben jever Theiltahme an ven Dingen finden wollte. Wie 
bie Stoifer in ben Kynikern und die Epikureier in den Kyrenaikern, fo 
hatten die Gfeptifer ihre Wurzel in der megariſchen Schule; Alle 
ſtammten ſonach geiftig von Schülern des Sofrates ab. 

Der Stifter der fleptiihen Schule war Pyrron aus Elis, welcher 
Alerander den Großen bis nach Indien begleitete und arm, aber geehrt 
und gelaflen duldend, zwiſchen 275 und 270 in feiner Heimat ftarb. 

Der bebeutenpfte jeiner Schüler war Timon von Phlius; aber 
die Schule erloſch bald nach Letzterm. Er lehrte, „daß wir von ber 
Beſchaffenheit ver Dinge nichts wiſſen fünnen, daß daher das richtige 
Verhalten zu ihnen in ber Zurädhaltung alles Urteils bejtehe und daß 
aus dieſer immer und notwendig die Atararie hervorgehe“ **x). Näber 
begründet und ausgeführt als in Pyrrons Schule wurde die. Stepfis 
jedoch erft in der Fortfegung der platoniſchen Schule oder der neuern 
Alademie durch deren Kampf mit der Stoa. Derfelbe wurde von Ar⸗ 
fefilaos aus Pitane in Aiolis (um 314—240) herbeigeführt. Er 


*) Zeller a. a. O. ©. 411. 
“) Zeller a. a. O. ©. 441f. 
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leugnete die Vernunfterkenntniß ſowol als die finnlihe Wahrnehmung, 
namentlich aber die begrifflihe Vorſtellung, wie fie die Stoiker lehrten, 
und kam zu dem’ Ergebniß, daß überhaupt fein Wiffen möglich jet. 
Ein Jahrhundert nad ihm arbeitete Karneades aus Kyrene (farb 
129 oder 128 vor Chr., 85 Jahre alt) dieſelbe Lehre weiter aus, 
unter welchem die Akademie in hohem Grave blühte. Die Unmöglidh- 
feit des Willens fuchte er durch die Thatjache darzuthun, „daß es feine 
Art der Überzeugung gebe, die und nicht bisweilen täufche, mithin auch 
feine, der eine Burgſchaft für ihre Wahrheit beimohne”*). Er be- 
Tampfte heftig vie ftoifche Theologie und Teleologie und verwarf, ge= 
ftüßt auf das Unheil in ver Welt, ven Glauben an bie Götter. Der 
Gottheit müßten, fagte er, weil fie volllommen, alle Tugenden zuge- 
jhrieben werben; Tugenden aber ſetzen Unvollflommenheiten voraus, in 
deren Überwindung fie beftehen. Auch könnte ein Weſen nicht einfichtig 
jein, das für Luft und Unluft unempfänglih wäre. Da aljo die Gott- 
heit ohne Beſchränkungen nicht gedacht werben könne, fchloß er, jet fie 
überhaupt undenkbar. Der fophiftifche Atheift griff indeſſen mit mehr 
Erfolg auch den Aberglauben aller Gattungen an. Was indeſſen bie 
fühnften Sophiften zur Zeit des Sofrates nicht gewagt, das unternahm 
er, — er leugnete auch das natürliche Recht und anerfaunte nur von 
Menſchen gegebene Geſetze. Nah ihm ſank die Akademie immer tiefer, 
bis fih aus ihr die eklektiſche Nichtung entwidelte, die einer neuen 
Periode der Geiftesthätigkeit angehört. 

Mit Sokrates hatte die beſchränkt nationale Selbftüberhebung ber 
alten Griehen zu wanken begommen. Platon und Ariftoteles bauten 
geiftige Monumente auf, in welchen die Keime einer univerfellen Welt- 
anſchauung lagen. Sie felbft hatten noch ächt griechtich gedacht und ge= 
fühlt. Als aber Aleranderd Croberungszüge ven in ihren natio= 
nalen Wünfchen gejcheiterten Griechen eine neue Welt mit dem freien 
Dlide nad Often eröffnet hatten, da ſchwanden in ben beiden Damals 
aufiprofienden Schulen der Stoiker und Epikureier alle trennenven 
Schranken ethniſcher Engherzigleit, und was bei den Stiftern der aka⸗— 
demiſchen und der peripatetiichen Schule nur die Gedanken gewejen, — 
weltbärgerlich. und menjchheitlid, — das wurden nun auch vie Gefühle 
und die Beftrebungen.- Was das Griehentum jeit dem Ende feiner 
Blüte und Unabhängigkeit an Tiefe verloren, gewann es an Weite; es 
verſchmolz mit allen feine Kultur begrüßenden und eimfaugenden Völkern 
der damaligen Welt zu einer Kultur-Einheit. Freilich verſank dieſe, 
fo lange die ſchwach gewordenen Reiche der Nachfolger Aleranders noch 
dahinfiechten, in Oberflächlichleit und hohle Gelehrfamfeit. Aber als 
bie zerbrödelnden Reiche ver ftet3 ſich mehr feſtigenden Kraft und Einheit 


*), Zeller a. a. DO. ©. 457. 
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des Römertums als Beute in den Schos fielen, da verband ſich die 
Empfindung des neuen Drucks mit dem Gefühle der Unbefriedigtheit 
durch troſtloſe Bücherweisheit und abgelebte, nicht mehr geglaubte Reli— 
gionen, und es vereinigten ſich die tiefer blickenden und fühlenden Geiſter 
des aſiatiſch-ſemitiſchen Judentums und des europäiſch-ariſchen Griechen⸗ 
tums zur Grundlegung einer neuen Lebensanſchauung, welche den bereits 
angeſtrebten Kosmopolitismus erſt zur Vollendung brachte. Bevor wir 
dieſen hochwichtigen Wendepunkt betrachten, wird es notwendig ſein, die 
älteren Zuſtände des Volkes kennen zu lernen, deſſen energiſches Ein— 
greifen in die Speichen der Weltgeſchichte jene Frucht zur Reife brachte. 


Hechstes Buch, 


Das alte Italien und die Römer. 


Erſter Abfchnitt. 
Land und Leute 


A. Bie Apenninen=-Halbinfel und ihre Infeln. 


„Die Weltgejhichte rüdt von Often nah Weiten vor”, ift ein 
vielgehörter und vielgeglaubter Lehrſatz. Ein genaues Eintreffen des- 
jelben kennen wir einzig und allein in ber Thatfahe, welde uns zu— 
nächſt beichäftigt, in dem UÜbergange des Hauptfiges der Kultur und 
ber politiihen Macht von Griechenland nad) Rom, beziehungsweiſe Italien, 
in den jüngeren Zeiten des Altertums. Annähernd wahr ift jener Sat 
auch injofern, als Griechenland Ipäter anf ten Schauplag der Geſchichte 
getreten ift, als bie weiter öftlic, gelegenen Länder Afiens, ſowie Ägypten, 
und daß fpäterhin der Sit der größten Kulturentwidelung von Italien 
nad) Mitteleuropa wanderte. Aber wie gejagt, nur annähernd! Schon bie 
Richtung ift in diefen beiden leßtgenannten Fällen nit die von Often 
nah Weſten, fondern im Ganzen die von Süboften nah Nordweſten, 
ja in fpezieller Beziehung auf Ägypten und Griechenland nebft Klein— 
afien und auf Italien und Deutfchland geradezu von Süden nah Nor- 
ben. Was die afiatiich-afrifantichen Länder der alten Kultur angeht, 
jo trifft jene Regel ganz und gar nicht zu. Die Kultur Chinas ift 
gewiß nicht fo alt wie jene Ägnptens, die letztere aber umnbeftrittener 
Maßen weit älter als die von Baläftina und Mefopstamien und bie 
letztere wieder entſchieden älter als diejenige Erans und Indiens. 
In den Oft: Weftlauf paßt ferner durchaus nicht die Macht und 
Kultur der Araber und des Islam ſeit dem fiebenten Jahrhundert. 
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Und endlich ift vorläufig noch feine Wahrjcheinlichkeit dafiir vorhanden, 
daß die Hegemonie der Kultur von Europa nach Amerika übergehen 
werde. Die neuere Kultur bat fih von Mitteleuropa vielmehr nach 
allen Richtungen der Windroje verbreitet und an ihr nimmt aud Italien 
regen Antheil, aus weldhem Lande bie Kultur eigentlich gar nie weg- 
gezogen ift. Und gerade neueftens ſcheint fih Hand in Hand mit ber 
fogenannten orientaliihen Frage wieder eine beveutende Kulturftrömung 
von Nordweſten nah Südoſten vorzubereiten, deren Bedürfniß ſich 
dringend genug ankündet. Kurz, eine wirkliche Oſt⸗ Weſt⸗Strömung läßt 
ſich nur bezüglich Griechenlands und Italiens im Altertum nachweiſen, 
und was im üÜbrigen eine ſolche anzudeuten ſcheint (durch die Richtung 
Aſien — Hellas — Italien — Nordweſteuropa), iſt weiter nichts als 
die notwendige Folge der von Indien aus weſtwärts gerichteten Wan— 
derung unſerer Raſſe, der bevorzugten weißen oder derjenigen der Tag⸗ 
völker (Bd. I. ©. 15), deren Auftreten in der Geſchichte in der gleichen 
Dronung erfolgen müßte, wie ihre Anfunft in ven Gegenden ihrer feften 
Nieverlaffung *). 

Italien, der Schauplag der von uns nun zunächſt zu betrady= 
tenden Verhältniſſe und Zuſtände, befteht aus ver mittelften ber breit 
ſüdeuropäiſchen Halbinfeln, ſammt ven nächft gelegenen Infeln und dem 
nördlich angrenzenden Flußgebiete des Po, und ift vom übrigen Europa 
durch den granitenen Eiswall der Alpen getrennt, der fi, foweit in 
biefer Beziehung zu berüdfichtigen, in kühn gejchwungenem Bogen vom 
liguriſchen bis zum venetifhen Bufen hinzieht. An den äußerſten Süd— 
weitpunft Diefes europätfhen Himalaya ſchließt fih ver Kamm ver 
Apenninen, das Knochengerüſte der italifchen Halbinfel, welche letztere 
in Richtung, Länge und Breite auffallend dem abriatif hen Meere 
ähnlich ift, das fie von der griechifchen oder Pinbos-Halbinfel (oben 
©. 1 ff.) ſcheidet. Ihre lange, jchmale, wenig gegliederte Geftalt, vie 
fih blos im Süden gabelartig theilt, nimmt gut brei Viertel ver Breite 
des Mittelländifhen Meeres, mit ihrer Fortjegung Sicilien jogar faft 
jene ganze Breite ein und trennt das große Binmenmeer ver „Alten 
Welt“ beinahe, genau in eine öftlihe und eine weftliche Hälfte. Darin 
liegt ihre Beſtimmung zur Weltherrichaft fir jene Zeit begründet, in 
welcher der See- und Handelsverkehr ſich auf die Thalaſſa befchränfte. 

Der Apennin, welder die Geftalt der Halbinfel beftimmt, weil 
viefe eben er ſelbſt mit ven beipfeitig anliegenden Gehängen ift, trennt 
in feinem nörblichften Abjchnitte das Po-Gebiet, welches im ältern 


*) Darnad) ift zu berichtigen, was Bd. I. ©. 122 unter 3 gefagt wor- 
ben. Es ſoll dort heißen: 3) ift China asienige Kulturreih der „Alten Welt“, 
welches dem europäifhen Altertum am unbefannteften blieb und” auf basielbe 
daher feinen Einfluß ausübte. 
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Altertum noch nicht als Theil Italiens, ſondern als „Gallien diesſeit 
der Alpen“ galt, vom eigentlichen alten, jetzt vom mittlern Italien. 
In feinem mittlern und ſüdlichſten Abſchnitte Dagegen ſcheidet er feine 
Halbinfel in einen weftlihen und einen öftlichen Hang, von benen jedoch 
ber erftere weit breiter ift, beveutenveren Gewäflern Raum bietet und 
in Folge deſſen auch der Hauptfig der italiihen Kultur geworben ift. 
Das öftlihe Ufer Italiens mußte fih daher unter die Hertſchaft des 
weftlichen beugen, welches durch jene Tage an einem großen Buſen mit 
drei engeren Eingängen und einem weitern*), an einem Binnenmeere 
des Binnenmeers, dem tyrrenifchen Waflerbeden, außerordentlich begünſtigt 
ift. Unter den Landſchaften an der Feſtlandſeite dieſes Beckens aber 
mußte im Bejondern wieder diejenige die vom Schidjale beworzugte fein, 
welche in der Mitte der Küftenftrede fowol, als an dem bebeutenpften 
Fluſſe derjelben, dem Ziber lag, Latium, — in der Folge die Mitte 
nicht nur Italiens, fondern ver Welt. Wie der Jupiter des fapito- 
liniſchen Tempels von zwei Göttinnen, fo ift dieſe Centralprovinz des 
Altertums wieder von zwei anderen, ebenfalls merfwürbigen und bebeu- 
tenden Provinzen flankirt, im Nordweſten von Etrurien, dem älteften 
Kulturlande der Halbinjel, am Arnus, dem zweitgrößten Yluffe ber- 
jelben, — im Süboften von Campanien, an einer Gruppe Fleinerer, 
aber immer nod) diejenigen der Oftküfte übertreffender Flüſſe, dem Liris, 
Vulturnus und Silarus. Den erlojchenen Kratern der beiden anderen 
Küftenlanpichaften gegenüber, deren Tiefen zu einfamen Seeen geworben, 
finden wir hier noch einen lebenden Vulkan, der freilich jein Feuer nad 
einer jeit der Urzeit dauernden Ruhe erft wieder in die Welt janbte, 
als das Altertum feinem Untergange entgegenzueilen begann und ba- 
durch glänzende Stätten des antiken Lebens zwar liberbedte, aber auch 
vor dem Bandalismus jpäterer Zeiten bewahrte, deren Wiederauffindung 
von unihägbarem Werte fir die Kenntniß der klaſſiſchen Kultur gewor- 
ben ift. Die Küſtengegenden biefer drei Landſchaften, fo weite Xief- 
länder wie e8 bie ſchmale Halbinfel geftattet, waren im älteften Alter- 
tum außerordentlich fruchtbar und bevölfert, und wo fpäter umb zum 
Theil noch jet die pontintichen Sümpfe faulen, blühten einft 23 Städte, 

Mit dieſen drei für die itäliſche Geſchichte hochwichtigen Küften- 
landſchaften umringen das tyrreniſche Seebeden die drei italifchen Infeln 
oder die drei Eilande, welche Italien ſeinen Feinden abgerungen hat, 
weil fie jein von der Natur beftimmtes Eigentum waren. Zwei von 
ihnen, Corſica (grieh. Kyrnos) und Sardinien (Sarbo), obſchon 
letstere einft zahlreiche phönikifche und vielleicht auch ägyptiſche Kolonien 


*), Die Straßen von Elba, Bonifacio und Meffina, und das Meer zwilchen 
Sardinien und Sicilien. 
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beſaß, haben niemals ſelbſtändigen Charakter gehabt und waren fein 
Schauplatz bedeutender Ereigniſſe. Nur bie dritte und größte ift altes 
Kulturland, die „breiedige”, Trinafria, nah den Urbewohnern 
Sikania, griechiſch Sikelia, lateiniſch Sicilia, die mit Italien das 
Mittelmeer durchſchneidet, gleich Campanien thätig vulkaniſch; doch pie 
der den Veſuv an Höhe weit überragende Ätna (3313 gegen 1200 
Meter) ſchon feit den Urzeiten und tritt in der helleniſchen Mythe als 
Typhoeus auf. Auch feine „Kinder“, die lipariſchen (aioliſchen) Inſeln 
waren ſchon im Altertum berüchtigt. Vulkaniſch wie die Natur iſt auch 
die Geſchichte der dreieckigen Inſel; auf keinem andern Punkte der Erde 
haben ſich die beiden weltgeſchichtlichen Hälften ver ‚Tagvölker“, Semiten 
und Indogermanen, als Punier und Griechen, ſpäter als Punier und 
Römer, noch ſpäter als Sarazenen und Normannen, jo lange, jo hart- 
näckig, ſo ohne alles Weichen bekämpft, als ſollte hier die Weltherr- 
ſchaft ausgefochten werben, und fie wurde es theilmeife auch. 

Ein kulturhiſtoriſches Ganzes mit Trinakria bildete vor dem Ein- 
tritte der MWeftküfte Italiens in die Weltgefchihte deſſen Süboftküfte, 
d. b. der Bogen, den die beiden Gabelſpitzen ver Halbinjel bilden, 
Bruttium im Welten, Calabrien im Often (deſſen Name im Mittelalter 
weitwärts wanderte), fammt ihren Hinterländern Lukanien und Apu= 
lien, zuſammen einft mit Inbegriff Campaniens „Großgriechenland“, 
das Hauptziel der helleniichen Auswanderung und Staatengründung im 
Weiten des ionifhen Meeres (oben S. 102). Mit dem Sinken des 
alten Hellas war auch die gefhichtliche Nolle dieſes feines weftlichen 
Schattenbildes ausgefpielt. Gar feine Rolle fpielte die adriatiſche Küſte 
Mittelitaliens mit den beiden großen. Bergländern Samnium und 
Umbria (im erftern die höchſte Spige ver Apenninen, Gran Sasso 
d’Italia, 2992 Meter, in ven jetigen Abruzzen, im Altertum ohne Nanıen), 
und zwiſchen ihnen das Küftenlänndhen Picenum. Sie find in fultur- 
geihichtliher Beziehung lediglich Hinterländer der Küftenlanpfchaften des 
tyrreniſchen Meeres. 

Der jüngfte Theil Italiens ift wie erwähnt das ehemalige dies— 
jeitige (ci8alpine) Gallien, eine Sadgafie zwiſchen Apennin, Alpen und 
Adria, das breite Thal des Po, eine außerordentlich fruchtbare Tief- 
ebene (jett Piemont, Lombardei, Emilia und Venetien) mit ven von 
den Alpenzuflüffen des Hauptftromes gebilveten wunderbar ſchönen Seeen, 
die Alpennatur und italiſche Umgebung vereinen, dem Verbanus (Lago 
maggiore), Larius (Como-⸗See), Sevinus Iſeo See) und Benacus 
(Garda⸗See). Der alle ihre Herrlichkeiten anf engſtem Plage ver- 
einigende unter ihnen, ver Lago Ceresio oder von Lugano, zwiſchen 
beiden erſtgenannten, findet erſt im Mittelalter Erwähnung. Zum bies- 
feitigen Gallien gehört auch der Küftenftrich jenfeit des Apennin am 
ſchön gejhweiften Liguftifhen Bufen des Mittelmeers, Ligurien. 
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Es fallt in das Auge, daß ein fo wie Italien geftaltetes Lan 
eine ganz anders geartete Entwidelung haben mußte als Hellas. Leb- 
tered wandte fi gegen Afien, Italien gegen Afrifa und Weſteuropa. 
Hellas war durch zahlloſe Gebirgsketten, Einbuchtungen und vorgelagerte 
Inſeln zur Zertheilung in eine Menge ſtaatlicher Individuen beſtimmt, 
Italien mit nur einer Hauptkette ohne bedeutende Verzweigungen, mit 
meiſt weiten Thälern, die in breite Ebenen auslaufen und gegenſeitig 
in leichter Verbindung ſtehen, zur politiſchen Einheit, wenn auch erſt 
nach langen Kämpfen. Der Apennin ſchützte längere Zeit Ligurer, 
Gallier, Umbrer, Sabiner, Samniten, Bruttier und die griechiſchen 
Kolonien, dann die Meeresſtraßen ebenſo die Inſeln vor römiſcher Ver— 
gewaltigung; aber da der Brennpunkt der werdenden Einheit eine ſo 
ausgezeichnete Centrallage hatte, unmittelbar wor ſich den großen tyrre— 
niihen Hafen, deſſen Mündung bireft nad Afrika hinüber fchaute, fo 
fonnte die Unterwerfung nicht ausbleiben, und zwar nicht nur bie 
Italiens, fondern auch die des ganzen Mittelmeerumfangs. Rom war 
von Anfang an unüberwindlich. 

Die herrliche Natur Italiens iſt beftimmt durch feine Lage und 
jeinen vulfaniihen Boden. Süditalien und Sicilien find überreih- an 
Schwefel⸗, Lava, Gas- und Schlammausbrüden und ganz Italien an 
Thermen, die bis auf 70 Grad Wärme fteigen, ſowie Salzquellen und 
Sänerlingen. Marmor, Eifen, Salz, Vitriol kommen nody dazu. Das 
Klima ift in Wahrheit nicht fo tadellos wie fein Ruf, aber doch weit 
milder als das von Hellas in gleicher Breite. Die Vegetation ift be— 
fannt und gefeiert; ihre Früchte find im Liede beſungen. Vereinzelt 
gedeihen auch tropische Produkte. Sicilien war die Kornkammer des 
Altertums (fir Hellas wie für Rom); am Fuße des Äütna wächſt 
hundertfacher Ertrag und dort blüht und reift der Wein zugleich, ber 
jene berühmten Gewächſe bis in die Alpenthäler hinauf (Beltlin) ohne 
Unterbredung ſchenkt. Pinien- und Cypreſſenwälder ragen zum tiefblauen, 
im Süden oft lange Zeit wolfenlofen Himmel empor. Da brennt bie 
Luft mit 35 Grad Wärme und bläst aus Afrika her der furdhtbare 
Glutwind Favonius, noch im kühlen Deutichland als Föhn empfindlich 
(italtenifh Seirocco). Das Gegengewicht bilden ber friſche Alpenwint, 
Tramontana und bie reißende Bora. 

Die an Geſchenken überftrömenve Natur Staliens leitete nicht ge= 
tabe zur Arbeit an, wenigftens im Süden nicht. Dort verfanfen auch 
Kolonien der thätigen Hellenen vielfach in Üppigfeit (Sybaris, Syrakus 
und das Hirtenvolf der Landſchaft blieb ohne höhere Kultur. Die 
Bergvölker in den höheren Apenninen Mittelitaltens bewahrten ſich mehr 
Kraft als die Bewohner der Ebene und leifteten darım auch Nom mehr 
Widerſtand, ebenjo die Kelten des nörblichern Landes. Außer der fehon 
geſchilderten günftigen Lage Noms war es aber namentlid Das ver- 
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hältnißmäßig rauhe Klima der Stadt, das in ihren Bürgern den eilernen 
Kriegsgeift nährte, der fie zu Herren ver Welt erhob. 


B. Bie italifhen Bölker und die Etrusker. 


Als das ältefte Kulturvolf unter den Bewohnern Italiens erſcheinen 
die Tyrrener, Turſener, Tusker oder Etrusker. Ihre 
Stammesangehörigkeit iſt leider immer noch unſicher. Ihre jedenfalls 
ſehr gemiſchte Sprache gibt keinen Anhaltspunkt, da deren Denkmale 
faſt nur Eigennamen zeigen. Nicht einmal völlig ſicher iſt, daß ſie 
zum indogermaniſchen Völkerſtamme zu zählen ſind; doch iſt es im Hin— 
blicke auf ihre Religion und Kultur und auf ihre ſtete Verbindung mit 
indogermaniſchen Völkern, namentlich den Griechen, wahrſcheinlich *). 
Ihre Grabſtätten haben wir zum Theil kennen gelernt (Bd. J. S. 38). 
Iberer nahmen wahrſcheinlich großentheils Korſika und Sardinien ein, 
ungewiß ob auch Sicilien, deſſen älteſte Bewohner, die Sikaner oder 
Sikuler (unbekannten Stammes) längs der Weſtküſte Italiens herkamen, 
die ſie einſt beherrſcht hatten. Mit der Zeit wurden die Etrusker aus 
dem Pothale durch die Kelten verdrängt, vie ſeit dem jechsten Jahr— 
hundert vor Chr. über die Alpen herabſtiegen und die Völkerſtraße 
zwiſchen Alpen und Apennin zum Theil beſiedelten. Ob die Ligurer 
am Buſen von Genua Iberer oder Kelten waren, iſt dunkel. Vor den 
Kelten aber lebten in Oberitalien neben den Etruskern Umbrer oder 
Ombriker, und dieſe find die Vorhut oder vielleicht der Hauptſtamm 
der mit den Griechen (oben S. 5) zunächſt verwandten italiſchen 
Gruppe des indogermaniſchen Stammes, der ſich wol in Illyrien von 
den Pelasgern oder Hellenen getrennt hatte und um das adriatiſche 
Meer herum gewandert war. Dieſe Umbrer, von den Kelten verdrängt, 
nahmen die Oſtküſte der Apenninhalbinſel ſüdwärts bis zum Vorgebirge 
Garganum in Beſitz und breiteten ſich auch im Innern aus. Ein 
zweiter indogermaniſch-italiſcher Volksſtamm, vie Sabeller, als deren 
Hauptvölkerſchaft die Sabiner erſcheinen, dehnte fi nad manigfachen 
Wanderungen von Picenum an füdwärts über Samnium, wo die Sam- 
niten ihnen angehörten, bis an vie Süpfpige Italiens, indem Abthei- 
lungen von ihnen zu den Völkern der Lukaner und Bruttier wurden. 
In Latium gehörten die Hernifer zu ihnen. Die Überlieferung jagt, 
daß von ihnen zu gewifjen Zeiten im Frühling (ver sacrum) in Folge 
eines Gelübdes die Jugend von zwanzig Jahren auszog und fi neue 
Wohnfige ausſuchte. So nahmen die Veftiner, Marruciner, Peligner 





*) Schwegler, röm. Gef. I. ©. 170 ff. 
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und Marfer Picenum ein, wie die Samniten (= Sabiniten) das nad) 
ihnen benannte Samnium; Letztere brangen aber von bier aus auch 
nah Campanien. Unter den Sabellern zerftreut und weiter weftlich 
wohnten die Opifer ober die Völker des Oskiſchen, eines britten 
italifgen Stammes, von dem auch bie Samniten, als fie ihn unter- 
warfen, die Sprache annahmen, — bie AÄquer, Volsker und Aurunker 
oder Auſoner, meiſt zwiſchen den pontiniſchen Sümpfen und dem Vul—⸗ 
turnus. Ein oskiſcher Stamm waren auch die Apuler am adriatiſchen 
Meer; neben ihnen, auf der Sübdoſtſpitze (Alt-Calabrien) lebten die 
ethniſch noch nicht unterzubringenden Meſſapier. Mit diefen Stämmen, 
und zwar ber Sprade nah am nächſten mit den Oskern waren bie 
Latiner verwandt; aus ihnen und Theilen .ver Sabiner hat fi das 
römiſche Volk gebilvet. 

Daß endlich neben dieſen Völkern ſchon ſeit alter Zeit griechiſche 
Kolonien aufblühten, deren ältefte Khme (Cumä) ſchon im elften Jahr— 
hundert vor Chr. gegründet ſein ſoll, wiſſen wir bereits (oben S. 102). 
Vielleicht noch älter find die. griechiſchen Kolonien Etruriens, Piſai, 
Alſion, Agylla und Pyrgoi, von denen dieſes Land viele Elemente 
helleniſcher Bildung aufnahm *). 

Diefe Griechen nun, die nächſten Verwandten der italifchen Völfer, 
find zugleid deren vehrer und bie Väter ihrer Kultur geworben. Un— 
mittelbar geſchah dies in der älteften Zeit nur im fehr geringem Maße, 
indem ba, wo die griechiichen Kolonien am meilten angehäuft lagen, 
in „ Groß-Griehenland”, die einheimiſchen Völker noch jehr unempfänglich 
für höhere Interefien waren und den hochgebilveten Anfieplern fremd 
gegenüber fanden. Diefe ſüditaliſchen Stämme wurden vielmehr meift 
erft durch die fie unterwerfennen Römer civilfirt. Auf vie Lebteren 
aber, die am höchſten begabten und am rafjcheiten entwidelten Italer 
wirkten die nicht ſehr fernen campanifchen Griechen in beveutendem Maße 
ein, indem fie ihnen 3. B. die Buchftabenjchrift jchenften. Eine mit 
der ihrigen wetteifernde, aber fie an Bedeutung nicht erreichende Einwir- 
fung auf die Römer fand ftatt durch Vermittelung eines ihnen ftammlid) 
fremden Volkes, der rätjelhaften Etrusker. Dieſe in-ver Kultur 
. Alt-Jtaliens anomale Volkserſcheinung wollen wir hier als Vorhalle ber 
italiſchen Lulturgeſchichte ihrem Weſen, Leben und Treiben nach genauer 
betrachten. 

Die Zeit, in welcher die Etrusker nach Italien gekommen, iſt 
ebenſo unſicher wie die Gegend, aus welcher ſie herkamen. Man hat 
als ihre Urheimat Lydien genannt oder fie für Pelasger gehalten, wel⸗ 
hen Namen- neben dem der „Aboriginer“ aud die fonftigen älteften 


) Beter, Gefchichte Roms, I. S.7 ff. Schwegler, rim. Geſch. I. S.175 ff: 
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Einwohner Italiens bei manchen Schriftftellern tragen. Bon den Etrus- 
fech kennt aber die Geſchichte nur ihr Vorbringen von Norden ber, 
über die Alpen und den Po*). Sie namen ſich Rafenna, was 
im Derbindung mit der Richtung ihres Weges, ihre Verwanbtichaft ober 
gar Ipentität mit ven Rätern zeigt, dem ebenfalls feiner Herkunft 
nach unergründeten Urvolfe der Alpen, und dafür ſprechen dürfte, daß 
fie aus der gemeinfamen Völkerhedmat Afien ven Weg über die Alpen 
genommen und dort einen Theil ihres Zuges zurüdgelafien haben. 
Livius (V. 33) erzählt, daß die Räter tuskiſch jprachen, und noch in 
der Raijerzeit zeigten Mantua und andere Stationen durch ihre Sprache 
an, daß ſich dort noch Reſte der Etrusfer erhalten hatten. Bei ihrer 
Ankunft in Italien fanden die Etrusker bereits Umbrer und Ligurer 
vor. Wo fie hindrangen, ſüdwärts bi8 Kampanien, wurden fie bie 
Herren und unterwarfen die früheren Bewohner, mit denen fie fidh jedoch 
vermifchten. Aber auch wo ihre Herrichaft geftürzt wurde, erhielt fich 
doc, ihr Volkstum mit wunderbarer Zähigfet. Kaum hatten fie das 
Meer erreicht, jo begannen fie auch ſchon ein jeefahrendes Volk zu wer- 
den, wahrfcheinlih nicht ohne ermunternde Einwirfung von Seite der 
auch dieſe Küften befahrenden Phöniker, gleich denen fie zugleich Kauf- 
leute und Seeräuber wurden (vergl. Bd. I. ©. 448 ff. und oben ©. 7), 
wie fie denn auch beſonders mit Karthago in Verbindung ftanven. 

Das turrenifche Meer erhielt von ihnen den Namen, das abriatifche 
von ihrer Kolonie Hatria (Liv. V. 83). Ihre erwähnten Niederlaffungen 
in Gampanien waren von der See her bevölkert und fie dehnten ihre 
Macht bis auf das Eiland Corfica (Malie) aus. Ihre größte Blüte 
fallt jevodh in die Zeit, da in Nom Könige regirten, in das fiebente 
und fechste Jahrhundert vor Chr., ja fie gaben nad der im Ganzen 
faum erdichteten Sage der ſpätern Weltbeherrfcherin eine Dynaftie, vie 
Tarquinier, angeblid von griechifcher Herkunft (aus Korinth), 
welche wol hauptſächlich dort etruskiſche, von Hellas abgeleitete Kultur 
einführte. Kurz vor ihrer Vertreibung aus Rom ſank ihre Macht auch 
am Po durch die Kelten. Am Ende des fünften Jahrhunderts vor Chr. 
verloren fie das Po-Ufer und durch die Samniten Campanien, und feit- 
bem waren fie auf das Land zwilhen Arnus und Ziber (Toscana) ° 
beſchränkt. Am Anfange des vierten begannen ihre Niederlagen gegen 
die Römer, welche Beji und Falerti nahmen und nad faft unumnter- 
brochenem Kampfe in Mitte des dritten Herren Etruriendg waren, ihm 
jevoh bis zur Kaiſerzeit eigene Gemeinveverfaffung und Nationalität 
ließen. 

Die Etrusfer boten in ihrer äußern Erfeheinung nichts von unferer 


Rieſe, Etrurien, in Pierers Konverſations-Lexikon. Schwegler, röm. . 
Geſch. I. ©. 268 ff. 
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Raſſe abweichendes dar. Abbildungen von Kriegern dieſes Volkes tragen 
völlig den griechiſch-römiſchen Typus. Es fcheint, daß zur Zeit ber 
Blüte der Nation die Männer felbft als Krieger ven Bart fchoren. 
Ihre Kleidung im Felde entfprady derjenigen ber Römer; im Trieben 
aber hatte fie einen eigentümlichen Schnitt, war bei beiden Geſchlechtern 
long, mit Ärmeln und Überwürfen, ohne Beinkleiver; aud die Kopf- 
bededung war eigentümlich: die Männer trugen Filzhüte, die Frauen 
pie Wollmügen. Die Zeuge wurden von den Frauen gewoben. Die 
Fürſten zeichneten ſich durch Purpurfäume der Kleider aus. Die San- 
dalen mit Holzfohlen und vergoldeten Riemen waren in Italien berühmt. 
Lieblingsipeife war ein Brei aus Spelt (Polenta ?); das Korn bearbeitete 
man in Drehmühlen. In der Blütezeit jedoch ergaben fi die Etrusker 
großer Schwelgerei. Ste lagen am Male und die anmwelenden Frauen 
frevenzten ven Wein. Die Leichen wurben im Norden bed Landes meift 
verbrannt, im Süden aber in Sarfophagen beftattet. 

Die hauptfählichfte Beihäftigung war ver Aderbau in Spelt, 
Weizen, Flachs, Wein, Ol; Leibeigene beſorgten ihn. Im Süden wurde 
Handel mit dem Holz der reichen Tannenwälder getrieben. Jagd, beſonders 
auf Eber, war bei den Vornehmen beliebt. Vieh wurde viel gehalten. 
An den Küften tried man ſtarken Fiſchfang, im Innern Bergbau auf 
Eifen, Kupfer, Gold u. ſ. wm. Schon früh wurden kupferne Münzen 
geprägt, ſeit Mitte des fechsten Iahrhunderts auch filberne. 

Die Bevölkerung theilte fih in Adel und Hörige (Peneften), welche 
Letzteren wahrjcheinlich aus der früheren, nun unterworfenen Nation 
(Umbrer) beftanden. 

Eine Staatseinheit bildete Etrurien nie, hingegen einen Bund 
von zwölf Stabtgebieten, deſſen Grundlage religiöfer Natur war. Auch 
am Bo und in Sampanien bilbeten fie Bünde von je zwölf Stäbten. 
Diejenigen Etruriens lagen auf Hügeln im Binnenlande, ftanden aber 
häufig mit Seehäfen (griehifchen Kolonien) in Verbindung Die etru- 
riihe Bundesverfammlung fand jährlih im Frühling bei dem Qempel 
ver Voltumna nahe dem Tiber bei Vulfinii, dem Bundesvororte ftatt 
und war von Opfern, Spielen und einem Markte begleitet. Sriege 
führten die einzelnen Städte auf eigene Fauſt und hatten auch ihre 
ſelbſtändige, überall ariftofratiiche Verfaſſung, mit Königen (Lufumonen) 
an ver Spike. Zeichen ihrer Würde waren bie verbrämte Toga, bie 
Liftoren mit den Fasces und der Klappftuhl (Sella curulis). In [pä= 
terer Zeit wurden die Könige durch den römischen Konfuln ähnliche 
Staatsoorfteher erjet. Die beveutenpfte Macht beſaß aber der nur aus 
Adeligen gebilnete Senat. Im Kriege wurden meift Söldner verwendet; 
die Nation war nicht Friegerifch. 

Die erusfiihe Religion kann ihre Verwandtſchaft mit der griechi- 
[hen einer- und mit ber italiſch-römiſchen anderſeits nicht verläugnen, 
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ja fie bat in ihrem düſtern Charakter vielleicht Anklänge an die alte 
beutfhe. Man unterfchied „obere“ over „verhällte" Götter ohne Namen 
und beftimmte Zahl, und niedere, den Menſchen näherftehenvde, 12 an 
der Zahl, zu gleichen Hälften beiden Gejchlechtern angehören. Die 
oberen wurden von ben nieberen befragt, die leßteren von den Menjchen 
angerufen. An der Spise ver Letzteren ftand der blitzſendende Welt⸗ 
herrſcher Tina oder Tinia, ber etrusfilche Zeus; unter den Göttinnen 
tagte Juno, die Schügerin der Städte hervor; ferner gehörten dazu 
Janus, Vulkan, Neptun, Mars, Saturn, Minerva u. WU. Im Tempel 
der Schickſalsgöttin Nortia zu Bolfinit wurde jedes Jahr feierlich ein 
Nagel eingefchlagen und nad dieſem Zeichen die Zeit berechnet. Die 
Penaten waren Dämonen des Himmels, des Meeres, der. Erde und 
der Unterwelt. Der Genius vermittelte die ehelichen Verbindungen ver 
Götter und Menſchen und galt al8 der Vater hervorragender Perſonen. 
E83 gab noch verjchievene andere Klaffen von Dämonen, die theilmeife 
in die römifhe Mythe übergingen. Die Unterwelt war ein Bild des 
Schredens und der Furcht, mit entjelihen böſen Geiftern bevölfert. 
Als Herven wurden einige Stäbtegründer verehrt. Später nahm man 
auch griehiiche Götter, wie Hermes als Turmi, Apollon als Aplu, 
Aphrodite Urania als Turan, ſowie dortige Herven auf. - 

Die Weltlehre erinnert in auffallender Weiſe an die eranifche 
(Bd. J. ©. 523); wie dort wurde die Dauer der Welt zu zwölftaufend 
Jahren angenommen, von denen. je taufend auf ein Zeichen des Thier- 
freifes kamen. Sechstauſend Jahre dauerte die Schöpfung, ebenfoviel 
der Beitand der Welt (vergl. ebend. ©. 533). Die Reihenfolge ver 
Schöpfungen erinnert wieder mehr an bie hebräiiche Sage; es fommt 
jedoch ein Iahrtaufend auf jede Periode, nämlich auf Himmel und Erbe, 
das Firmament, Meer und Gewäſſer, die beiden Lichter (Sonne und 
Mond), Thiere und Menſchen. Es ift möglich, daß die Etrusfer einft 
in der Nähe ver Skythen gelebt haben, welde ja mit den Berjem 
verwandt gewejen fein follen, und daß fie manche Ideen durch bie mit 
ihnen verfehrenden Phöniker erhalten haben; vwielleiht bat man ihnen 
aber auch nachträglich Anfichten oftroyirt, welche fie nicht kannten; denn 
biefe fosmogonifhen Angaben hat erft Suivas (um 300 nad Chr.) 
überliefert, zu deſſen Zeit die zoroaſtriſche Religion (unter den Safla-' 
niden) ihre höchſte Blüte entfaltete. 

Die Seelen der Menfhen hat nah Anfiht der Etrusfer Tina 
durch den Genius gezeugt; daher fonnten auch die abgejchievenen Seelen 
durch Opfer Genien und göttlih werden. An gewiſſen für heilig ge- 
haltenen Tagen ftand die Unterwelt offen und Tonnten ihre Bewohner 
die Erbe beſuchen (ähnlich wie in Eran, Bd. I. ©. 535). 

Das Prieftertum entipridht vollftändig ber griehiihen Mantik 
(oben ©. 154); es huldigte wie bei den Völkern italiihen Stammes 
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dem Glauben an die Bedeutung bes Vogelfluges (Augurium) und ver- 
pflanzte zu den Römern das Harufpicium, ven Wahn der Opferfchau, 
der Zeichendeutung (prodigium) und ber Blisfühnung, fowie beren 
Anwendung bei Tempel- und Stäbtegründung, Landesvermeſſung und 
Lagerabſteckung. Die Priefter bildeten ſich in beſonderen alten Schulen. 
- Die Opfer waren den ſemitiſchen und griechifhen ähnlich (Bb. I. ©. 403 
und oben ©. 145), ganz griechiſch aber Feſte und Spiele mit religiöſem 
Charakter, auch mit muſiſchen und orcheftrifchen Aufführungen und feier- 
lihen Aufzügen. 

Die etrusfifhe Kunſt hängt mit der ältern griechiſchen veutlich 
zufammen, hat aber nebenbei etwas fantaftifches. Auch hier zeigen bie 
älteften Bauten jene Kyklopenmauern (oben ©. 57). Der Gewölbebau 
jol ein Eigentum ver Etrusfer fein*), von denen ihn die Römer erhielten. 
Die Gräber find die bedeutendften unter den erhaltenen etruskiſchen Bau⸗ 
werfen. Es find in Stein ausgehauene Kammern, oft unter ſich ver- 
‚bunden, mit Deden, an denen Balkenwerk in-Stein nachgeahmt ift, auch 
freiftehende Bauten in Form von Grabhügeln. In den Grablammern 
wurden Steinfärge in Kiftenform, theilweife auch mit Giebeldecken auf 
geftellt, auch Seſſel, wahrjcheinlic für die trauernden Beſucher. Ganze 
Hügel wurden zu ſolchen Kammerſyſtemen verwendet, auch künſtliche auf⸗ 
geworfen und darauf fegelförmige over vieredige Thürme oder Pyra- 
miden erridhte. Die etruskiſche Baukunſt war in ganz Italien bie 
herrſchende, bis die ausgebilvetere der griechiſchen Blütezeit einbrang. 
Die etrusfiihen Tempel erinnern an bie älteren doriſchen; namentlich 
ift die tuskiſche Säule mit der dorifchen nahe verwandt, aber mit einem 
einfachen Fußgeftell und Knauf. Die Tempel hatten oft drei ‚Zellen zu 
Ehren dreier Götter und ihre Emrichtung ift das Vorbild derjenigen 
der Römer gewerben. 

Die Bildnerei wirkte meift in Thon und Erz (VBolfinit hatte 
2000 Gießereien), und ift, wie auch die Zeichnung und Malerei, der 
griehiichen Kunſt (oben ©. 18 f. und 190) nachgeahmt, aber theils 
mit einem Zuge zum Düftern, theils zum Bizarren. Die beveuteipften 
Werke find die etruskiſchen Vaſen aus Thon, mit Malerei ohne Schat- 
tung, in ſchwarz und gelb oder rotbraun und weiß, "Gegenftände des 
gewöhnlichen Lebens und der griechiſchen Mythe varftellend. In Erz 
wurden Trone, Wagen, Waffen, Kanvelaber, Statuen u. f. w. gefertigt. 
Letztere, z. B. der Knabe mit der Gans und der Redner, find Nad- 
ahmungen griechifcher Kunft, aber handwerksmäßig, realiftifch und troden**). 
Die griechiihe Mythe wurde ohne Begeifterung aufgenommen und ohne 


9 Effenwein, Arditeftur im „Bilder-Atlas”, ©. 20. 21. 
*, Carriere, Plaftil und Malerei im „Bilder-Atlas”, S. 10. 
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Glauben verwendet. Man hat auch geichnittene Skarabäen in Etrurien 
gefunden, wie in Agypten (Bd. I. S. 370), die wol von daher durch 
die Phöniker gefommen find. Metalljpiegel mit auf der Rüchkſeite 
eingravirten Darftellungen aus der Mythe und dem Alltagsleben, nadı- 
läffige Nachbildungen griechiicher Arbeiten, famen bei den Etrusfern, wie 
bei ven Latinern ſchon in alter Zeit vor. Im den Trümmern von 
Pränefte find ſolche nebft anderen Totlettegegenftänden in hölzernen, mit 
Leder überzogenen oder metallenen Kiften gefunden worden *). - 

Die Etrusfer waren große Liebhaber der Mufif und begleiteten 
damit Fefte, Opfer, Tänze und felbft die Jagd. 

Die etrusfiihe Sprache hat bisher unter den menſchlichen Munb- 
arten Feine Verwandte gefunden. In älterer Zeit muß fie reicher an 
Selbftlauten gewejen jein, welche fpäter zum Theil verloren gingen, was 
ihr einen harten Charakter gab. So wurde z. B. für Polydenkes 
Pultufe, für Minerva Menrva, für Alexander Elchſentre gejagt. 
Alpirationen wurden ftarf verwendet. Weibliche Bezeihnung hängte 
sa an, 3. B. Licinius — Lecne, Licinia — Leenesa. Die Endung 
al bezeichnete die Abſtammung, welche oft durch den Mutternamen be- 
zeichnet wurde. Häufig waren bie Namenendungen enna und ns. Die 
Schrift ftammte aus der alten weitgriechiichen und ging von rechte. 
nad links; fie fand von etwa 600 vor bis wenig nad Chr. Anwen⸗ 
dung. Was das Schrifttum betrifft, jo weiß man von Liedern und 
Keligionsbüchern, bejonders über mantifhe und rituelle Gegenftänbe ;. 
“erhalten ift aber nichts als Inschriften. i 

Mit den Etrusfern ging ein Bolf dahin, das wol den Trieb, 
aber nicht. die Ausdauer hatte, fih zu einer beveutenden Macht empor⸗ 
zufhwingen. Es fehlte ihnen die Dazu notwendige Originalität und 
vielleicht auch die Superiorität der Raſſe gegenüber den italiichen Völkern. 
Sie waren ein Kulturvolk umtergeorbneten Ranges, deſſen Bedeutung 
darin beitand, ein Verbindungsglied zwiſchen ven Griechen und ven. 
älteren Römern zu bilden, deſſen Rolle aber ausgefpielt war, als dieſe 
beiven das Altertum beherrſchenden Völfer in unmittelbaren Verkehr 
traten und die im Recht und im Krieg Starken die höchfte Blüte Derer 
kennen lernten, weldhe das Bewundernswerteſte in den Reichen der Schön 
heit und Weisheit gejchaffen hatten. Die Etrusfer glihen dem in ihrer- 
Mythologie auftretenden grauhaarigen Kinde Tages, weldes, von. 
einem Bauer aus der Erbe gepflügt, geheime Wiſſenſchaft verkündet 
habe und dann geftorben jei. Sie waren alt, ebe fie recht jung ge- 
weien, d. h. jugendliche Kraft bewiefen, und mußten Anderen weichen, 
weiche vielmehr noch im Alter jugendliche Kraft an den Tag legten. 





*) Guhl und Koner, Xeben der Griechen und Römer &. 628 f. 


C. Eharakter der Hömer. 


Es ift bereits gejagt, daß bie Römer aus Theilen zweier Völker 
des italiihen Stammes der indogermanifchen Völferfamilie zufammen- 
gewachjen find, aus Latinern und Sabinern. 

Die Yatiner*), ein Volk ebenen oder höchſtens hügeligen Küften- 
landes ohne Hafen, am jchiffbaren Tiber, waren Aderbauer und gingen 
ganz auf in diefem Berufe. Es Iodte fie nichts auf die See, nichts 
in bie Berge, — nur der folive Land- und Viehbeſitz. Feſt hingen fie 
am Alten und waren nicht nach Neuerungen lüftern, aber zu einer Fort⸗ 
bildung ihres geordneten Staatslebens geneigt. Ihre Sinnesart war 
ernft und würdig und es ift namentlich diefer Zug, welcher von ihnen 
auf die Römer überging. Ihr Thun und Treiben war auf das Praf- 
tiſche gerichtet, jelbft in der Religion; ihre Götter bezogen ſich auf ihren 
Beruf und deſſen Bedürfniſſe; ihre Feſte und Opfer hatten den Zweck, 
Schaden von Land und Vieh ab-, Fruchtbarkeit beiden zuzumenden. 
Demgemäß galt auch im Haufe ihre Sorge dem Kinderſegen und ver 
Bermehrung der Habe. Ihre Gebräuche waren nüchtern und abergläubig, 
ihre Weltanfchauung von Haufe aus beſchränkt, aber ver Belehrung 
und Vervollkommnung zugänglich, ihre Vreiheitsliebe gering und dem 
materiellen Intereſſe untergeorbnet; wenn fie aber unterbrüdt wurben, 
flammten fie auf und forverten das gefränfte Recht zurüd. 

Die Sabiner, nörblib von Latium, ‘in Apenninthälern, deren 
Gewäſſer nad) beiven Meeren abfließen (Velinus zum Tiber, Aternus 
zur Adria), nahmen dies ihr Land mittels der erwähnten Veranftaltung 
des „heiligen Lenzes“ ein und erweiterten es mit der Zeit fo, daß fie 
am untern Tiber den Hügel Quirinal bejegten, ber ſich dann mit der 
Nieverlaffung der Latiner auf dem nahen Balatin zu einem Bunbes- 
ftaate und endlid) zur Stadt Rom verband **). 

Die Sabiner waren ein genügjames und fittenftrenges Gebirgsvolk. 
Sie lebten in patriarchaliichen, einem geordneten Staatswejen abgeneigten 
Zuftänden, in freien, unter ſich verbündeten Gemeinden oder Familien, 
welche der Hausvater over Stammeshäuptling unumſchränkt regirte. 
Die Erziehung war ernft und hart. Die Ehe und der Eid wurben 
heilig gehalten, ebenfo vie Verehrung der Götter, welche Iebhaft und 
fantafiereih war, nicht nüchtern und praktiſch wie bei ben Latinern, 
daher in das Schwärmeriſche ausartete. Diefe beiden Clemente, in 
manchem ähnlich, in manchem grimbverfchieven, doch lange nicht fo ab- 
ftehend, weil nicht won fo verjchievenem Stamme wie die Dorier und 


*) Schwegler, röm. Geil. I. ©. 235 f. 
*) Schwegler a. a. O. ©. 243. 
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Jonier bei den Hellenen, haben fih auf höchſt glüdliche Weife in ven 
Römern gemijcht *). | 

Die Einheit der Letteren als Volk erwuchs aus der Gefchichte 
ihrer Stadt, die fi den mit Grund mißtrauifchen Nachbarn gegenüber 
mühſam ihre Eriftenz erfämpfen mußte, und in biefem Kampfe nahm 
das Bolt fo ſehr an Mut und Kraft zu, Daß es troß zweimaligen 
Niederwerfens durch aus weiter Ferne hergelommene Feinde, erft bie 
nördlichen Gallier, dann bie ſüdlichen Punier, ſich nicht beugen ließ, 
jondern in der Folge die Heimat Beider und bie übrige befannte Welt 
dazu unterwarf. 

Durch die Tage ihrer Stadt in unfruchtbarer Gegend waren bie 
Römer ſchon früh auf Mäßigkeit und Genügſamkeit angewiefen; durch 
bie Wachſamkeit ihrer Nachbarn und Feinde waren fie genötigt, fich 
firenger Arbeit zu ergeben und die Ruhe zu meiden. Ihre Armut zwang 
fie, auf Eroberung auszugehen, und der Wiberftand der Angegriffenen 
lehrte fie das Kriegshandwerk. Wie die Spartiaten wurden fie ein Volk 
in Waffen. Der Drud und die Herrfchfucht ihrer Könige, bie nad) 
Alleinherrichaft ohne Senat und Volk trachteten (und aus denen jpäte 
Geſchichtſchreiber fieben Vertreter bejonverer Staatsideen zurecht gedrechſelt 
haben), wedte in ihnen den Sinn für Freiheit und Recht. Das Bor: 
handenfein zweier Stände gab ihnen Anlaß, dieſen Sinn auszubilven 
und bi8 zum Fanatismus für den Buchftaben des Geſetzes emporzu- 
jhrauben. Krieg und Recht wurden das Alfa und Omega der Römer, 
die beiven Säulen ihres Reiches. Die Not, buch die fie die Boll- 
endung in dieſen beiden Künften erringen mußten, machte fie ftarr und 
unbengjam, abgewanbt aller Anmut und Sanftheit, und jelbft die eifrige 
Aufnahme griehifher Kunft und Wiſſenſchaft bahnte den letzteren nur 
Eingang in die Köpfe, aber nicht in die Herzen der Römer. Ia felbe 
wurden ihnen im Grunde nur zu einem Mittel mehr, die Welt zu 
erobern, indem fie hierdurch die Erben Aleranvders und die Vormünder 
feiner Nachfolger wurden. As Barbaren konnten fie die Welt nicht 
erobern; als Nachfolger der Griechen Tonnten fie e8, wie es die Perfer 
als geiftige Erben ver Aſſyrer und Babylonier gefonnt hatten. Cha— 
roftere von Stahl und Marmor werben ſprichwörtlich als römiſche be- 
zeichnet. Dieje eiferne Strenge, eigentlich mehr ein unerjchätterlicher 
Ernft (severitas), gepaart mit ruhiger Würde (gravitas), entgegen- 
gejeßt fowol der weichlihen und nadläffigen Blafirthett (mollitia), als 
der unbeftändigen, leichten Beweglichfeit (levitas), beruhte auf einem 


) Schwegler, röm. Gef. I. ©. 246 f. Leider finden fi in der Cha- 
rakteriftif der Latiner auf S. 235 und bier fehreiende Widerfprüche, bie wir zu 
löſen verfuht haben. Die Latiner werden am letztern Orte beweglich und 
rationell genannt, während fie am erftern ftabil und befthränft heißen! — 
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eveln Kern, nämlich auf der Liebe zum Herd, zur Familie, zur Stadt 
und zum Staate. Die Römer ehrten das Alter; aber wenn es dem 
Baterlande nicht mehr nüten konnte, erkannten fie ihm auch Feine Rechte 
mehr zu. Ia in ältefter Zeit jollen die fechszigjährigen Greiſe in ven 
ZTiber geworfen fein. Mean ehrte mit Selbftverleugnung die Väter und 
bie Staatshäupter, und Legtere gingen vor; war der Sohn Konful, fo 
ehrte ihn der Vater. — Römer haben zwar in einzelnen Fällen gegen 
- das offizielle Rom gekämpft; aber fein Römer ift je zum Verräter an 
jeinem Vaterlande geworden, wie ber Griechen leider Biele. Kein Römer 
jpielte bei einem fremden Einfalle die Rolle ver Thebäer in den Perjer- 
friegen oder der attiihen Oligarchen im peloponnefifchen oder der Partei 
des Aischines gegenüber Makedonien. So heftig fie fih zu Hauſe be- 
fehdeten, jo einig waren fie gegen Außen. 

Ein ſchöner Zug der alten Römer war die Ehrlichkeit und 
Geradheit, mit welcher ſie von den zweizüngigen Griechen (oben S. 10) 
vortheilhaft abſtachen. Verächtlich ſprachen ſie von „puniſcher“ und 
„griechiſcher“ Treue, und ihre Diplomaten ſetzten die fremden durch ihre 
Offenheit in Erſtaunen. Daher waren ſie auch ganz beſonders für die 
Freundſchaft wie geſchaffen, von welcher fie nur die edle und auf- 
opfernde Seite kannten. Hilfe zwifchen Freunden war jelbftverftäntlid 
und brauchte weder erbeten noch verdankt zu werben. ‘Die Verfinnlichung 
ver, Freundſchaft als „Knabenliebe“ Tannten die Römer nicht, bis fie 
fpät aus Griechenland erfünftelten Eingang fand. Mit dieſem Sinne 
für Freundſchaft hingen denn auch Großmut und Uneigennützigkeit, 
Freigebigkeit und Gaftlichfeit zuſammen. 

In dem Römer brannte der Ehrgeiz, im Staat und im friege 
eine Rolle zu fpielen; wenn er aber feine Pflicht gethan und mit Recht 
weiter feine Gewalt befleiven konnte, Tehrte er wie Sincinnatus in jene 
einfache Häuslichkeit zurüd. Das machte die Römer ftarf und groß, 
jo lange fie noch einfadh in Sitten und mäßig in Bebürfniffen waren. 
Keinen größern Ruhm gab es unter ihnen als große Thaten für Das 
Daterland in Krieg und Frieden. Sind auch Thaten wie bie des 
Curtius und des Mutius Scävola jo jagenhaft wie bie der Horatier, 
jo find fie darum doch ebenfo ächt römiſch wie bie der Fabier, bes 
Decius Mus, des Regulus u. U. 

Und solcher Charakter, folhe altrömifhe Männergröße war nie voll- 
ftändig zu zerftöven, ſo lange Roms Unabhängigfeit beſtand. Selbft jeit- 
dem durch die Siege im entarteten Griechenland, in Aſien und Afrifa mit 
frembem Golde auch orientalische Weichlichkeit, Üppigfeit und Schwelgeret 
‚in Rom eingezogen waren und bie alten Sitten verberbt hatten, jelbft da 
gab es noch häufig genug Männer vom alten Schrot und Kom, — freilid 
immer feltener. Mehr und mehr nahmen jeitvem Habſucht und in ihrem 
Gefolge Beitehung, — Parteihaß und damit Grauſamkeit, — Sitten⸗ 

Henne-AmRHHyn, Allg. Kulturgefhichte. II. 23 
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Lofigfeit und damit Gleichgiltigfeit gegen Familie und Vaterland überhand. 
Seitdem wurden die Unterthanen der Römer in fernen Ländern ausgejogen 
bis aufs Blut, ftatt regirt. Das war nicht mehr das alte Rom, ja das 
Bolt war fo fehr verändert, daß die Kulturgeſchichte eine Grenzſcheide 
‚zwijchen zwei Kulturperioden der Geſchichte Roms aufftellen muß, welche 
allerdings nicht in ein beftimmtes Jahr zu fegen Hit. Sie muß unterſcheiden 
zwilchen dem italiihen Nom und dem das Mittelmeer umfafjenden, 
zwiſchen dem’ einfachen, ftrengen, rechtlichen, tapfern unb dem verweich— 
lichten, lockern, gewiflenlofen, mit Söldnern kaäͤmpfenden, zwiſchen dem 
freiheitliebenden, die Schranken der Standesvorrechte niederreißenden und 
dem nah Knechtſchaft, neuen Schranken und künſtlichen Sonderungen 
lüſternen, zwiſchen dem ſchlichten, in feiner alten Kultur befriedigten 
Kom und dem feine Kulte, Künfte und Wiflenfhaften aus der Ferne 
beziebenden und doc, fich durch jelbe nicht, verebelnden, jondern immer 
tiefer finfenden. Diefe beiden Perioden, weldhe wir als’ zwei Bücher 
behandeln, aus der einen jedoch in bie anbere ziehend, was bes Zu- 
jammenhanges wegen befier dort angebracht ift, haben ihre ungefähre 
Grenze in dem Zeitpunfte, wo zuerft der Anlaß gegeben war, den 
Kulturkreis Italiens dauernd und ummwiderruflih zu überjchreiten, die 
Notwendigkeit angebrochen war, ein Weltreich zu werben, wo die Schäße 
des Auslandes nah Rom zu firömen anfingen und bie umnerbittliche 
Zerftörung der Hauptftäbte jener Länder, welchen das fittenftrenge Rom 
nody mit blutiger Ironie Treulofigkeit hatte worwerfen können, der Welt 
den Vorſatz verfündete, feine‘ anderen Mächte neben Rom zu dulden. 
Mit dem Untergange Karthago's und Rorinths, in der Mitte bes zweiten 
Jahrhunderts vor Chr., trennen wir im Großen und Ganzen das 
italifhe und republifänifche Nom von dem kosmopolitiſchen und dikta⸗ 
toriſchen oder Taiferlichen. 

Dieſes ſpätere Stufen Roms hatte indeſſen feinen Grund nicht nur 
in äußeren Einflüffen, ſondern auch m eigenen Yehlern, welche durch 
das Zuſtrömen der Verderbniß von außen nur gemwedt und verftärft 
wurden. Die Strenge und Starrheit ber Römer führte natürlich zu 
Stolz, Selbitüberhebung, Grauſamkeit. Kinder wurden von den Bätern, 
Sklaven von den Herren, Schuloner von den Gläubigern, Befiegte von 
den Siegern rückſichtlos und hart behandelt. . Keinem Römer fiel es je 
ein, die namentlid im DVergleihe mit den griehifchen Kampfipielen jo 
abftogenden Gladiatorengefechte unmenſchlich zu finden ober auch nur 
an ihrer Bortrefflichleit zu zweifeln. Niedermetzelungen und Stäbte- 
zerftörungen im Kriege waren jelbftverftändlih. Dem blos intellektuellen 
Stolze der Griechen gegen die Barbaren trat der politifche und Friegertfche 
der Römer gegen vie ſchwächeren Völker unangenehm gegenüber. Diefer - 
Stolz hieß fie ihre fonftige Geradheit bei Seite werfen; verachteten 
Nationen glaubten fie Feine Offenheit‘ ſchuldig zu fein, und fo wurde 
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ihre Politit mit zunehmenden Erfolgen eine hinterkiftige und gewifienlofe, 
namentlich. ſeitdem auch bie früher unbelannte Habjucht durch Die reiche 
Beute aus allen Weltgegenden Nahrung gewonnen hatte. 

Durch die eingehendere Belanntichaft mit den Fortſchritten getftiger 
Kultur, namentlich der Griechen, erhielt der römifche Charakter weitere 
Seiten, welche inveffen ſchon vorher ihre Vorausjegungen im Volke 
haben mußten. Wie die Griechen auf ihre Bildung. gegenüber ven 
Barbaren, fo hielten die Römer auf ihre Höflichkeit mit Einfchluß feiner 
und eleganter Sprechweiſe, große Stüde und nammten die damit Begabten 
ſchlechtweg „ſtädtiſch“ (urbani) im Gegenjage zu ländlichen, d. h. un⸗ 
höflichen Perſonen (rustici). Andere dergleichen an dem gebildeten 
Römer geſchätzte Eigenſchaften waren die frohe und angenehme Laune 
(festivitas), die feine witzige Ironie (cavillatio), der ſchlagende und 
treffende Witz (dicacitas), die gefällige ſaubere äußere Erſcheinung, wie 
auch die damit zu vergleichende feine Schreibart (elegantia). Dieſe 
Eigenfchaften riefen in Verbindung mit den kriegeriſchen Erfolgen eine 
leivenichaftliche Liebe zu Pracht und Bomp herbei, welche mit ver frähern 
Einfachheit feltfam kontraſtirte. Doch waren, genauer betrachtet, bie 
Kömer auch zur Zeit der legtern ſchon Freunde von Ceremonien. Es 
mußte bei ihnen alles mit einer gewiſſen Yeierlichleit gejchehen, wie 
3. B. das Auftreten von Bewerbern um Stellen mit großer Begleitung 
in ſchön weiß hergeftellter Kleidung (candidati), das Zerreißen der 
Kleider oder öffentliche Tragen von Trauerkleidung bei Unglüdsfällen, 
das beveutiame Wechſeln des Anzuges, 3. B. das Anlegen von Rüftungen 
bei Kriegsgefahr u. |. w. Dies zeigte fich beſonders bei den vielen 
Feiertagen der Römer, bei Bollsverfammlungen, bei Aufzügen der Beam⸗ 
ten mit ihren Infignien, bei Kriegern, bie fih mit ihren Wunden und 
Beuteſtücken brüfteten, bei der Hochzeit, Gebint, Mannbarerflärung, vor 
allem «aber bei Triumfzügen, Feftipielen und Leichenbeftattungen, wie wir 
Tpäter noch genauer jehen werben. 


D. Rleidung und Wohnung der Römer. 


Die Ähnlichkeit des Klimas in Hellas und Italien und bie ethniſche 
Verwandtſchaft beider Nationen bedingten eine Übereinſtimmung auch in 
der Kleidung derſelben. Bei beiden war dieſelbe loſe und nicht eng 
anliegend; beide wußten nichts von den Beinkleidern der nördlicheren 
Völker Europa's und Aſiens. In der ältern Zeit, als die Römer noch 
gleich den Lakedaimoniern (oben S. 27) eifrig auf Abhärtung bedacht 
waren, beſchränkten ſie ihre Tracht auf das notwendigſte: aber ſchon 
früh gefielen fie ſich in ſchönem Faltenwurfe der Gewänder. Bei aller 
Ähnlichkeit mit den Griechen iſt jedoch bie Tracht der Römer ſehr 
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harakteriftiich. Die. zu derfelben gehörigen Stücke find leicht nach zwei 
Hanpttupen zu unterfcheiven, der am Körper anliegenden Tunica und 
der denjelben weit ummwallenden Toga. . Die lettere, ein wahrfcheinlich 
länglich ovales, etwa 15 Fuß langes und 10 Yuß breites Stück Zeug, 
wurde in älterer Zeit (ba fie noch weniger umfangreich war) als ein- 
ziges Kleid auf dem bloſen Leibe getragen, fpäter aber über Unter: 
kleidern*). Man legte fie der Breite nach zuſammen, warf fie über 
die Imfe Schulter, z0g fie hinter dem Rüden nad vorne und hüllte fo 
den ganzen Körper mit Ausnahme des Kopfes, der Vorderarme und ber 
Füße ein, ohne ihn wejentlich zu beläftigen, während zugleich die Falten 
ein plaftifch-malertfches Bild darboten, im Vergleich zu defien Wirkung 
unjere moderne Kleidung geradezu ſcheußlich anzujehen ift. 

Die Toga ift wie gefhaffen zur ftatuarifhen Nachbiloung, für 
welche unjere Kleivung einfach lächerlich erjcheint.e Dazu macht fie nicht 
im geringften einen weibiihen Einvrud, ſondern fleivet im Gegentheil 
ächt männlih. Die ältere, engere Toga war auch Kriegskleid, jedoch 
mit dem legten freien Zipfel um ven Leib geglrtet, Die fpätere, weitere 
blos Frievensgewand. Bei feierlichen Gelegenheiten wurde auch fpäter 
jene Gürtung beibehalten. Zur Erleichterung der Faltenbildung wurden 
wie bei den Griechen (oben ©. 12) Gewichtftüdihen angewendet; Nadeln, 
Spangen und Knöpfe brauchte man niht. Die Toga war ausichlieglich 
das Kleid des freien Römerd und zwar jchon vom Suabenalter an. 
Durchſchnittlich bis zum fünfzehnten Altersjahre trugen die jungen Leute 
beider Gejchlehter eine Toga mit angewebter purpurfarbiger Kante 
(toga praetexta), jeitvem aber eine untadelhaft weiße (toga virilis, 
pura ober libera). Diejenigen Beamten aber, deren Vorrecht der kuru⸗ 
liſche Stuhl und. die Fasces waren, ſowie die Cenſoren und die Priefter 
höherer Klaffen trugen ebenfalls eine verbrämte Toga, bie Triumfatoren 
aber und zeitweiſe auch höhere Beamte eine mit Stidereien verzierte 
(toga picta oder palmata). 

Da indeſſen die Toga für jchnellere Bewegung etwas unbequem 
iſt, wurde ſie immer mehr und endlich (unter den Kaiſern) ganz zum 
bloſen Staatskleide ind kamen neben ihr fir das gewöhnliche Leben 
andere Gewänder in Aufnahme. Dazu gehörte der von ben Selten 
entlehnte, etwa bis zu den Knien reichende ärmellofe Mantel mit einem 
Loch, durch das der Kopf geftedt wurbe, ähnlich wie ihn in unferer 
Zeit Fuhrleute (nur aus gröberm Stoffe) tragen (paenula). An ven 
Geiten war berjelbe offen; er wurbe über ver Toga oder Tunica von 
Männern und Frauen getragen und war aus rauber Wolle oder aus 
Leder gefertigt. Zu dieſer Kleiverart gehörte auch die ber griechiichen 
Chlamys ähnliche Lacerna, die auf der Schulter mit einer fibula zu⸗ 


*) Suhl und Koner, Leben der Griechen und Römer ©. 595. 
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jammengeheftet wurde. An beide Kleivungsftäde wurde zum Schutze 
gegen das Wetter eine Kaputze (cucullus) angeheftet. Der Chlamys 
noch näher ftand ber im Wefentlichen ihr gleichgeftaltete Kriegsmantel 
(paludamentum, sagum), rot von Farbe und ausichlieglih vom Feld— 
herrn, fpäter vom Kaiſer getragen. 

Nicht Übergeworfen, fondern angezogen wurde nur die Tunica, 
dem griedhifchen Chiton ähnlich, melde von Männern und Frauen zu 
Haufe, beim Ausgehen unter ver Toga, im Kriege unter dem Sagum 
oder der Rüſtung getragen wurde. Sie reichte bis auf die Waden und 
wurde unter ber Bruft gegürtet, aber heraufgezogen und lbergehängt, 
jo daß fie im Gebrauche blos bis zu den Knien ging. Bei Talter 
Witterung trug. man zwei over mehr übereinander. Die Tunica ber 
Senatoren hatte einen jenfrechten Purpurftreifen vorne in der Mitte, 
die ber Ritter einen ſchmalern folchen oder’ zwei. , 

Die Frauen trugen eine untere Tunica ohne Armel bis zum 
Knie, die fid) eng an ben Körper ſchloß und unter dem Bufen von einem 
Bande aus feinem Leber umgeben war. Darüber ging die Stola, ein 
langes und faltenreiches Kleid, deſſen obere Enden auf beiven Schultern 
durch Spangen verbunden wurden; unter der Bruft wurde es gegärtet. 
Entweder der Tunica oder der Stola wurden ürmel angeheftet; fie 
waren aufgejchligt und mit Knöpfchen oder Spangen zufammengeneftelt. 
Beim Ausgehen trugen bie Frauen die Balla, einen faltenreihen Mantel, 
ähnlich ver männlichen Toga oder dem griechifchen Himation; fie wurde 
theilweife jchleierähnlich über ven Hinterkopf gezogen. 

Der Kleivungsftoff war bis zur Kaijerzeit Wolle oder Leinwand, 
erftere zur Toga, lettere zu den Unterkleivern. Am Ende der Republik 
fam die Seide bei Frauen, fpäter fogar bei Männern auf, die man 
aus Imnerafien in Cocons einführte und vorzüglih auf der Infel Kos 
verarbeitete. In älterer Zeit war weiß bie vorherrihende Farbe; nur 
in der Trauer und im Anklagezuftande trugen die Freien die bunfle 
Kleidung (toga sordida, pulla); Freigelafjene und Sklaven erfchienen 
in brauner oder ſchwarzer Wolllleivung. Farbige Stoffe famen bei ben 
höheren Klaſſen erft ſpäter auf. 

Die Purpurfärbung, rot oder violett, mittel$ des Saftes der 
Purpur- und der Trompeterſchnecke bewerfitelligt, war in früherer Zeit 
blo8 bei den erwähnten Berbrämungen üblich; erft am Ende der Repu- 
blik, unter Cäfar, kamen vollftändige Purpurgewänder in Gebrauch. 

Die Römer legten die Kleidungsftoffe nicht ungenäht an wie bie 
Griechen, ſondern verarbeiteten fie mit Schere und Nabel zu Kleivungs- 
ftüden. 2 

Wie die Griechen, gingen auch die Römer gewöhnlich ohne Kopf: 
bededung. Gleich Jenen aber bevienten auch fie fi) zum Schutze 
gegen das Wetter (Sonne und Regen) eines Hute® (petasus, pilus) 
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oder auch der fchon erwähnten Kaputze (cucullus). Frauen trugen ein 
Kopfband (vitta), einen Schleier over ein Kopftuch (mitra) oder ein 
Netz aus Goldfäden (reticulum) und es war unſchicklich für fie, un- 
bebedten. Hauptes zu geben. 

Das Haar umd der Bart wurden etwa bis 300 vor Ehr. lang 
getragen. Da begann durch ſiciliſche Barbiere das Raſiren und Haar- 
Ichneiven. Regelmäßig gefchah beides erit feit Scipio dem Jüngern, 
allgemein noch fpäter. Mit ver Zeit Fam aud das Lockenbrennen und 
das Salben der Haare in Gebraud und es wechfelte die Mode das 
Haar zu tragen. Erſt ſeit Kaifer Habrian gelangte der Bart wieder 
zu feinem Rechte. Sehr manigfaltig waren bie "weiblichen Haartrachten 
(Ovid. Ars amat. III. 137 ff.) und mit der Zeit ver Verweichlichung 
wurbe die Toilette eine fürmliche Kunft und Wiſſenſchaft. Mit Bändern 
und Nabeln befeitigten und ſchmückten die Frauen ihren Hauptſchmuck. 

Die Fußbekleidung war von ber griehifhen (oben ©. 13, 
nicht wejentlich verſchieden. Bei Tiſch wurden die Sohlen (soleae) ab— 
gelegt; im öffentlichen Leben trug man den hohen Schuh (calceus), der 
mit Riemen bis an die Waden befeftigt wurde. Die Patricier trugen 
jolhe von rotem, die Senatoren von ſchwarzem Leber, bie Soldaten 
jolhe von bejonderer Form (caligae). 

Der äußerſt manigfaltige Schmud aus Evelmetallen, Edelſteinen, 
Perlen und Elfenbein und zu gleihen Zwecken wie bei ben Griechen 
(oben ©. 13) hat nur antiquariſches Intereffe oder ift erft bei Anlaß 
des jpätern Luxrus der Römer zu erwähnen. 

Das römiſche Haus bot einen von dem des griediichen (oben 
S. 15 ff.) weſentlich verjchiedenen Anblid dar. Es zerfiel in der ge- 
ſchichtlichen Zeit in drei Haupträume, nämlich in das Atrium, vorne, 
theilweife bedeckt, das Tablinum, in der Mitte, ganz bebvedt, und has 
Peristylium,, einen fih an das vorige anfchließenden, mit Säulen um- 
gebenen offenen Hof. Der altertümlichfte und charakteriftiich italifche 
unter dieſen Haustheilen war das Atrium Es beitand aus einem 
vieredfigen Naume, deſſen Dede in ber Mitte eine vieredige Öffnung 
hatte, durch welche ver Rauch abzog (daher ver Name, von ater, ſchwarz). 
Hier befand fi der Herd; das italifhe Haus beftand daher urſprüng-— 
ih blos aus dem Atrium. König Numa's Palaft hieß Atrium regium. 
Da aud ber Regen durch die Öffnung einbrang, war unter berjelben 
der Boden zur Aufnahme des Waſſers vertieft (impluvium, compluvium). 
Den Mittel- und Haupttheil des Haufes in feiner fpätern Entwidelung 
bildete das Tahlinum, ein offener Sal, der Aufenthalt des Haus- 
herrn, ver Aufbewahrungsort für Wertfahen, das Geichäftslofal, ver 
Plog für die Ahnenbilder. Obſchon in baulicher Beziehung offen, 
durfte e8 nicht als Durchgang benutzt werben und wurde wahrfcheinlich 
dur Teppiche oder Vorhänge verhüllt over durch verjchiebbare Thür- 
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tafeln abgeſperrt. Das Periſtylium war, wie ſchon der Name zeigt, 
eine aus Griechenland eingeführte Einrichtung. Es nahm überhaupt, 
namentlich bei weniger bemittelten Leuten, einen untergeordneten Rang 
im Hauſe ein und war oft nur durch einen ſäulenloſen Hof vertreten. 
In größeren Häuſern, wie z. B. dem ſogenannten Hauſe des Panſa in 
Pompeji, befanden ſich auch Läden, welche vermietet wurden, eine Bäckerei 
und Mühle zum Gebrauche der Hausbewohner u. ſ. w.; auch waren 
kleinere Häuſer um größere angebaut. Den Eingang zum Atrium 
bildete ein ſchmaler Flur (vestibulum), deſſen innere Schwelle mitunter 
in Moſaik das grüßende Wort Salve! zeigte. In das Atrium miln- 
beten Seitengemächer (cubicula) durch Thüren. Geitwärts am Zabli- 
num vorbei führte ein Gang (fauces), während in großen Häufern auf 
der andern Geite des Tablinum die Bibliothet oder das Archiv Des 
Hauſes befindlih war. Im Mitte eines größern Periftylium lag ein 
MWafjerbeden (piscina). Auf dieſen Raum miündeten wieder Gemächer, 
Darunter das Spetfezimmer (trielinium). Hinter dem Periftyl lag im 
Hanfe des Panfa ein großes Prachtgemadh und hinter diefem ein Garten, 
neben erfterm ein Durchgang und ſeitwärts von biefem die Küche. Gab 
es ein zweites Stodwerf, fo befanden fih darin die wol niedrigeren 
Gemächer für die weiblichen Bewohner. Fenfter gab es wol nur in ven 
oberen Stodwerken; verichloffen wurden fie mit hölzernen Läden oder 
waren mit durchbrochenen dünnen Thonplatten oder -folhen von durch⸗ 
ſcheinendem Steine, in fpäterer Zeit auh aus Glas, gefüllt. Die 
Hausthüren waren aus Hol; und bei Reihen mit Elfenbein over Schilo- 
patt verziert; in Privathänfern gingen fie nad innen, in Tempeln und 
anderen öffentlihen Gebäuden nah außen auf; fie bewegten ſich in 
Zapfen. Auf den Seiten ſtanden Pfoften oder Säulen von gefhnittem 
Holz oder Marmor. Ringe und Klopfer dienten dazu, Einlaß zu be- 
gehren. Es öffnete mittels der angebrachten Riegel oder Duerbalfen 
der in emer Zelle nahe der Thüre weilende Ianitor oder Oſtiarius 
(Pförtner), welche Stelle ein Sflave verfah. Nach außen üffnende 
Thüren, wozu auch die der Behältniffe (Kaften u. j. m.) gehörten, 
wurden mit Schlüffeln verfchloffen, deren e8 in allen möglichen pafjen- 
den Größen und Formen gab, ja fo fleine, daß man fie am Finger- 
ringe tragen fonnte, diefe natärlich für Schmucdfäftchen und ähnliches. 
Nah den Formen zu urteilen, muß der Mechanismus der Schlöfier 
ſehr kunſtvoll geweſen fein. Der Fußboden beſtand aus geſtampfter 
Erde, die oft mit Backſteinſcherben gemiſcht war, oder aus Steinplatten. 
‚ Die Wände waren geweißt. Zur Heizung bediente man ſich der Kamine, 
eherner Kohlenbeden und tragbarer Ofen. 

Wir hätten nun wol noch einen Blid auf die Gegenftände (Ge- 
räte) zu werfen, veren fi die Römer in ihren Wohnungen bedienten. 
Die ganze hierauf bezügliche Ausftattung ift jedoch nur aus der jpätern 
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Zeit näher befannt, in welcher bie Römer in Folge ihrer Siege die 
Schäte anderer, in der Kultur ihnen voranftehender Völker, erſt ber 
Etruöfer, vollends aber der Griechen und Morgenlänvder fi) aneigneten, 
jo daß uns von urfprünglih und charakteriftifch römischen Geräten des 
häuslichen Lebens alle wiſſenſchaftliche Kenntniß abgeht. 

Rom, der bleibende Typus der durch römische Kultur hervor- 
gerufenen oder umgewanbelten Wohnplätze, war, abgejehen von den 
heroorragenden Staatsgebäuden, Tempeln, Bädern, Trinmfbogen ı. ſ. w., 
im Altertum keineswegs die prächtige Stadt, die man fid) gewöhnlich 
- darunter vorftellt. Auf einem ungenügenden Raume waren die Straßen 
eng, frumm und winflig angelegt, und diefer Zuftand dauerte größten- 
theil8 noch zur Zeit der Antonine fort, als die Weltftabt anderthalb 
Millionen Einwohner zählte *). in eigenes Haus fonnten nur Reiche 
bewohnen. Der Mittelftand und vie Armen waren größtentheild ein- 
gemietet, und mit ber DBermietung wurde bebeutende und gewiffenlofe 
Spekulation getrieben. Die Gebäude waren leicht und fchlecht zufammen- 
gefügt, mehrere Stodwerfe hoch, wurden baulich vernachläſſigt, imo es 
famen daher in Rom täglih Peuersbrünfte und Häuſercinſtürze vor. 
Erſt in der fpätern, lururiöſen Zeit erhob kürſtüeriſcher Schmud die 
Häufer und Paläfte der Reihen und Gocftehenden zu wahren Pradıt- 
ftätten und Kunſtwerken. Wir miffen ihrer und ihrer Wandmalereien 
und Mofaite bei ng theills des Lurus, theild der Kunſt des römifchen 
MWeltreiches gedenken. Dagegen ift hier der Ort, über Tage, Klima, Umfang 
und Eintheilung ver weltheherrſchenden Urbs das Weſentlichſte zu jagen **). 

Rom lag etwa fünfzehn römiſche Meilen oberhalb der Mündung 
des Tiberis oder Tybris, früher Albula, an deſſen linkem Ufer, auf 
fieben oder acht Hügeln, wozu jpäter noch zwei auf dem rechten Ufer 
famen. Diefelben haben eine Höhe von 150 bis 170 Fuß; nur der 
nit unter die fieben alten gerechnete Pincius fteigt. bis 200 Fuf. 
Der höchſte Punkt Roms ift bei der Bildſäule der Göttin Roma am 
Wale des Servius Tullinus, 236 Fuß über dem Meer. Da der Boden 
ber Stadt fih durch Schutt erhöht hat, überragten die Hügel im Alter- 
tum bie Ebene weit mehr. = 

Der Plag der Stadt war offenbar aus Not gewählt; denn das 
Klima galt Schon bei den Alten als ungefund und war auch rauher 
als jett. Dionyfios der Halikarnaffier erzählt von einem fo ftrengen 
Winter (um 400 vor Chr), daß Menſchen im Schneegeitöber um- 
kamen, Vieh erfror und Häufer eingelchneit wurden (fragm. XII. 8), 
wie auch Livius (V. 13), daß die Wege gejperrt und der Ziber nicht 
fahrbar war; ja noch 483 nah Chr. erzählt Auguſtinus, daß das 


*, Suhl und Koner a. a. D. ©. 443 ff. 
*) Beder, Handb. ver röm. Altertümer, I. S. 81 ff. 
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Forum vierzig Tage von hohem Schnee bedeckt lag. Diefe Umftänve 
find für die zwingenden Beweggründe, welche die Römer zur Erweiterung 
ihrer Macht antrieben, von großer Bedeutung. 

Der Erweiterung ber römischen Macht ift indeſſen eine ſolche ber 
Stadt vorangegangen. Diefelbe hat dreimal Mauern erhalten, jedesmal 
von weit bebeutenderm Umfange als vorher. Die erften beiden Um— 
- wallungen fallen allerdings in eine für unſere jetzige gefchichtliche Kritik 
fabelhafte Zeit und bie dritte in bie von ums hier nicht im Einzelnen 
zu berüdfichtigende Kaiferzeit; aber fie find äußerft ſprechend für das 
Wachstum diefer außerorbentlihen Stadt. Die erfte Mauer umfafte 
nur die ältefte latiniſche Stadtgründung im Weichbilde Roms, die dent 
Romulus zugefhrieben wird, nämlich die Burg bes palatinifchen Hügels. 
Die zweite Mauer, dem vworletten der jagenhaften Könige Servius 
Tullius zugefchrieben, nahm die befannten fieben Hügel auf, von denen 
bie drei norböftlihen, Quirinalis, Viminalis und Esquilinus, Ausläufer 
bes im Oſten ber Stadt ficdh erſtreckenden Platenus find, die vier füb- 
weftlihen aber, Capitolinus (eigentlich eine Fortfegung des Duirinal), 
Palatinus, Aventinus und Cälius ifolirt daftehen, (vollſtändig aber 
ſchloß fie nur diejenigen des Kapitols und des Palatiums ein), fowie 
natürlich die dazwiſchen liegenden Thäler. Sie überſchritt den Tiber 
nicht; doch wurden ſchon unter den Königen auf dem Hügel Janiculus 
Befeſtigungen angelegt. Erſt die letzte Umwallung des Altertums, die 
des Kaiſers Aurelianus (um 270 nach Chr.) fügte das Marsfeld 
(Campus Martius) zwifchen ven Hügeln und der Tiberfrümmung im 
Noroweften, fowie ven Berg Pincius im Norden ver Stabt, die nod)- 
unbejetsten Theile der alten Hügel außerhalb der jernifhen Mauer und 
endlich einen Theil des Janiculus hinzu. 

Die nad) der Sage von Romulus bei der Stadtgründung auf dem 
Palatin vorgenommene Ceremonie ift eine vielen Völkern gemeinjame, 
in der Mythe begründete. Plutarch (Romulus 11) gibt ihr etruskiſchen 
Urfprung und beichreibt fie fo: Es wurde eine runde Grube gegraben, 
in welde man die Erftlinge von allem, deſſen Gebrauch das Geſetz 
billigt und die Natur notwendig macht, nieverlegte. Zuletzt brachte 
Jeder ein kleines Stüd Erde von dem Lande feiner Heimat und warf es 
unter dieſe Dinge. Eine ſolche Grube hat denſelben Namen wie bie 
Welt (Mundus). Dann bejchrieb man um fie den Umfang der Stadt, 
wie einen Kreis um feinen Mittelpunkt. Der Erbauer fpannte dann 
an einen mit eiferner Pflugſchar verfehenen Pflug einen Stier und eine 
Kuh, während er eine tiefe Furche um jene Grenze zog. Das war bie 
Stelle der Mauer (Pomoerium, d. h. Postmoerium). Diefelbe Cere- 
monie fannten auch die alten Deutſchen und Norbländer, wie die Sage 
von der Afin Gefion im Opylfaginning der jüngern Edda, von der Um⸗ 
pflägung Seelands zeigt. Wo man ein Thor anbringen wollte, fährt 
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Plutarch fort, wurde die Pflugihar herausgenommen und über ven Plas 
des Thores hinübergehoben. Daher wurden die Mauern fir. heilig, 
die Shore aber für profan gehalten. . Der Umfang, ber, palatiniſchen 
Burg war indeſſen nicht rund, ſondern bildete ein berſchohenes Viereck 
(Roma quadrata) und hatte waheſcheinlich drei Thore, eine heilige Zahl. 

Die erſte Erweiterung war eine Folge der Vereinigung der lati— 
niſchen Stadt auf dem Palatin mit der ſabiniſchen auf dem Quirinal 
und Kapitol. Dem Tullus Hoſtilius wird bie Einziehung des Cältus 
in den Stadtumfang, dem Ancus Marcius die des Aventin zugeſchrieben, 
beide um den Bevölkerungen überwundener Städte Wohnſitze anzumeifen, 
was für die Politif der Römer höchſt bezeichnend if. Die Mauer bes 
Servius Tullius hatte wenigſtens 24 Thore; in ber Folge werben 
deren Zahl, Stelle und Namen verſchieden angegeben. Ließ nun die 
nächftfolgende Ummanerung mehrere Jahrhunderte auf fih warten, fo 
blieb darum der Raum zwijchen beiden feineswegs unbenugt, und bie lange 
glänzende Zeit der Republik und ber Kaifer bis zu deren völliger Ent- 
artung durch das Prätorianertum fah das emfigfte Auftauchen neuer 
MWohnpläte und öffentlicher Gebäude außerhalb des ſerviſchen Wales, 
welcher nad) und nad) verſchwand, — bedurften ja die Römer, welche 
alle Welt im Zaume hielten, wenigſtens ſeit Hannibals Abzug keines 
Schutzes mehr, bis ihnen von Norden ihre künftigen Überwinder drohten. 
In dieſer ganzen Zeit hatte daher die Stadt keine eigentliche Grenze. 
Unter Veſpaſian wird ihr Umfang von Plinius auf 13,2 römiſche Meilen 
angegeben, was jedoch ſehr unzuverläſſig zu ſein ſcheint. Die bedeutenderen 
"Gebäude Noms werden uns bei Anlaß ihrer Verwendung beſchäftigen. 

Die Mauern Roms und der übrigen italiihen Städte waren in 
ältefter Zeit wie in Griechenland (f. oben S. 57) kyklopiſch, d. h. aus 
rohen Steinblöden gefügt, fpäter aus Quadern over Badfteinen. Die 
Straßen ber Stadt (Viae) wurden 174 vor Chr. durch die Cenforen 
Albius und Flaccus gepflaftert. Die größte und breitefte Hauptſtraße 
war die Via sacra vom Kapitol längs dem Palatin oftmärtd. Das 
nötige Waffer wurde der Stadt durch die großartigen Aquädukte zuge- 
führt, welche aus weiter Gerne her auf Pfeilern und Bogen über Berge 
und Thäler Tiefen. Der ältefte Aquädukt war die Agua Appia, 312 
vor Chr. errichtet, Der zweite der Anio vetus von 272, der britte bie 
Agua Marcia von 144 u. f. w., im Ganzen zehn von Bedeutung. 
Waferfammler in der Stadt führten das Waſſer m drei Abtheilungen 
an feine Beitimmungsorte. Die unterfte und gerimgfte diefer Abtheifungen 
verforgte die Waflerbeden, Springbrumnen und Schwimmteiche, die mittlere 
die Bäder, die oberſte und vorzüglichſte die Brunnen im den Häufern. 
Die Vertheilung geſchah in bleiernen Röhren. Durch das großartige 
Kloakenſyſtem wurden ſchon ſeit ven Tatquiniern bie ſumpfigen Theile 
der Stadt trocken gelegt und deren Anbau ermöglicht. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Das Leben der Römer. 


A. Bie Tamilie. 


Die römische Familie war, wie zwar jede andere auch, aber feine 
in ſo deutlich ausgefprodhener Weife, vie Grundlage des Staates; denn 
fie hatte geradezu den Zwei, dem Staate in bie Hände zu arbeiten. 
Die Ehe, durch welche fie entftand, wurde mit dem einzigen Gedanken 
eingegangen, Kinder und damit dem Staate Bürger zu erziehen. Daher 
jpielte auch die Frau, weil fie fein Staatsblirger werden konnte, nur 
eine untergeorbnete Rolle in der Familie; fie war nur das Mittel zu 
dem angebenteten Zwecke. Die Frau war ſtets abhängig; umnverheiratet 
ftand fie unter ver Gewalt (potestas) des Vaters, verheiratet unter der 
des Gatten (manus, d. h. Hand, womit urfprünglich alles, was man 
als Beſitz ergriff, verftanden wurde) ; nach dem Tode Diejes oder Jenes 
fam fie unter die Vormundſchaft des nächftberedhtigten Verwandten *). 
Die Manus konnte ver Gatte jedoch nur ausüben, wenn er felbftänpig 
war. So lange er noch unter väterliher Gewalt fand, war auch feine 
Frau in der Manus feines Vaters. Die Frau in der Manus des 
Gatten oder Schwiegervaterd konnte weder über ihr Vermögen verfügen, 
noch freiwillig aus dem Verhältniß austreten. 

Die römiſche Familie war unabhängig vom Staate und ftreng 
monarchiſch eingerichtet. Der Hausvater (pater familias) war unum- 
Ichränfter Gebieter über Frau, Kinder und Hausgefinde. In der älteften 
Zeit dauerte die Gewalt über die Söhne fogar noch fort, wenn bieje 
verheiratet waren und hörte nur mit des Vaters Tode auf; aber nad) 
und nad) milderte fih auch dieſes Verhältniß. Dem Hausvater gehörte 
alles, was die Familie befaß; er war aber überbies noch Priefter des 
Haufes und Bluträcher. Die lebte Eigenfhaft ſchwand, als der Staat, 
um ber Entoölferung und Unordnung vorzubeugen, die Blutrache jelbft 
übernahm. Mit der Entwidelung ber öffentlichen Gottesdienſte wurde 
auch die zweite Eigenfchaft bedeutungslos. Die erfte aber dauerte bis 
in die Kaiferzeit hinein. Der Hausvater durfte feine Angehörigen für 
Verbrechen gegen die Yamilie jogar mit dem Tode beftrafen. Es kam 
vor, daß Väter von dieſem Rechte gegen in Amt und Würden ftehende 
Söhne Gebrauch machten. Die Frau konnte der Mann nur in, Ge- 
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meinjchaft mit den Kognaten richten. Beiſpiele einer Tödtung berjelben 
find nicht befannt. Ferner hatte ver Vater das Recht, die ihm Unter- 
worfenen zu verlaufen, was invejjen bezüglich der Frau thatſächlich nie 
beftand, vielmehr ſchon in alter Zeit beftraft wurde und auch bei den 
Söhnen früh aufhört. Wegen Beleidigung von Seite des Hausvaters 
hatten vie Untergebenen fein Recht der Klage. Endlich hatten vie 
Tamiliengliever auch fein eigenes Vermögen, fondern all ihr Erworbenes 
gehörte dem Vater. Defien Gewalt hatte brei Namen: Manus über 
bie rau oder Schwiegertochter, Potestas über die Kinder, Enkel und 
Sflaven, Mancipium über $reie, die ihm wegen Schuld oder zur Strafe 
übergeben waren (noxae datio). Durch eigenen Willen konnte feine 
untergebene Perſon aus dieſem Verhältniß austreten; nur der Hausherr 
Tonnte es löſen. Dasſelbe wurde übrigens von den Angehörigen nicht 
als Laft empfunden, ſondern allgemein als eine Notwendigkeit, als ein 
Damm gegen alle Unordnung und als eine Schule des Gehorfams gegen 
den Staat betrachtet. Am mildeften wurde e8 gegenüber der Frau 
gehanbhabt und von diefer am wenigften empfunden, ja vielmehr als 
ein Schug und eine Wolthat angefehen. Die Frau hatte die Wade 
über das Herbfeuer, „das heiligfte Unterpfand für den Beftand ver 
Familie, fie war die nächſte Theilnehmerin am Hausgottespienfte nad) 
dem Hausvater und ftagd unter befonderer Fürforge der Götter“ ®). 
Sie war daher geachtet, nahm theil an der Leitung ber Geſchäfte Des 
Haujes und durfte frei mit Verwandten und Freunden verfehren. Sie 
war nicht im Frauenhauſe abgejchloffen, ſondern waltete im Atrium, 
wo der Hausherb und das Chebett, die zwei Palladien der Hausehre 
jtanden. 

Die Manus tft ein Gemeingut aller indogermanifchen Völker. Sie 
war bei den Sundern (Bd. I. ©. 259), Perſern (ebend. ©. 540), 
und Germanen Geſetz wie bei ven italiihen Völkern, während fie bei 
ben Griechen ſchon ſehr früh an den Staat überging, jedoch namentlich 
bei den Doriern noch Spuren zurückließ. Mit der Zeit trat auch bei 
den Römern diefe Umgeftaltung ein. Schon zu ber Zeit, da die Manus 
noch beitand, gab es auch eine Ehe ohne Manus, aber jüngern Alters 
als jene. Sie ging aus einer beſondern Form verjelben (dem Uſus), 
Hand in Hand mit Entwidelung und Stärkung des Staates hervor und 
erhob die Frau in eine bedeutend freiere Tage. Diejelbe blieb unter 
ber Gewalt (potestas) des Vater oder Vormundes und konnte über 
ihr Vermögen verfügen. War ihr Vater oder Großvater tobt, fo wurde 
fie vollftändig eigenen Rechtes. Nicht nur der Mann, jondern auch 
der Bater Tonnte eine Scheidung herbeiführen, beziehungsweife bie 
Tochter ihrem. Manne abfordern; auch ging bei Scheidung oder Tod 
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des Mannes. die Mitgift an die Familie der Frau zurüd. Jedoch 
hatte der Daun in der Ehe ohne Manus das gleihe Züchtigungsrecht 
gegen feine Frau wie in der Ehe mit Manus. Es wurde Durch einen 
Bertrag bei Eingehung ber Ehe beftimmt, ob fie mit oder ohne Manus 
ftattfinden fole. Im Berlaufe ver Geſchichte kam die Ießtere Form 
immer häufiger vor, bis fie gegen das Ende der heidniſchen Kaiferzeit 
hin die alleinige wurde. Diefelbe Entwidelung machten ja auch die 
übrigen Berhältniffe der Unterorbnung durch und mit dem im Staate 
zunehmenden Freiheitsgefühle brach ſich auch in der Familie ein folches 
Bahn. Später, in der erften Kaiferzeit, wurde auch die Tutel ver 
Agnaten über die Witwe abgefchafft. 

Für die Zeit, welche uns hier bejchäftigt, vie - des alten ſtrengen 
römischen Nechtes, war die Manus im Gebiete der Ehe das eigentliche 
harakteriftifche Element. Dieſelbe wurde vom Manne auf drei Arten er- 
worben: durch Kauf (coemptio), Weihe (confarreatio) und Verjährung 
(usus). Alle find fo alt, daß von ihrem Urfprunge nichts befannt ift. Der 
Kauf, mwahriheinlih wie in allen Kulturftaaten die ältefte Form, weil 
er fi) unmittelbar aus dem bei barbarifhen Völkern üblichen Weiber- 
raube (Bb. I. ©. 68. 69) entwidelt hat, aber auch vie am längften 
fich erhielt, nachdem die anderen beiden ſchon untergegangen, war in 
ver geichichtlichen Zeit bereitd nur mehr ein fcheinbarer und bie Cere— 
monte (mancipatio) war folgende: Der Bräutigam flug in Gegen- 
wart von fünf Zeugen und einem Waagehalter mit einem As an die 
eberne Waage und übergab erfteres dem Vater oder (in deſſen Ermange- 
lung wahrjcheinlich) dem Vormund mit den Worten: dieſe Sache (ſpäter: 
dieſen Menſchen) nenne ich mein und berfelbe ift für mich gefauft mit 
viefem Erz und ber ehernen Waage (hanc ego rem [hunc ego homi- 
nem] meam [meum] esse ajo, eaque [isque] mihi emta [emtus] est 
hoc aere aeneaque libra). War die Braut zugegen, jo wurbe fie 
dabei mit der Hand ergriffen, und Beide fragten fih dann gegenfeitig: 
ob fie ihm Familienmutter (er ihr Samilienvater) fein wolle. Es ift 
Har, daß dieſer Gebrauch urjprünglich bei beliebigen Käufen won Gegen- 
ftänden (Waaren, Sklaven u. f. w.) ftattfand, aber nur bei der Ehe 
einen feierlichen Charakter behielt. Nach viefem das Recht zur Ehe 
verleihenden Akte wurde erft zur Vollziehung gejchritten. Dies gefchah 
durch Hochzeitögebräuche, wobei ein Opfer gebracht und dann die Frau 
in das Haus des Mannes geführt wurde. Die zweite Form der Mans, 
durch welche ftatt der rechtlichen mehr die religiöje Seite hervorgehoben 
wurde, war die ebenfalls jehr alte ehelihe Weihe over Konfarreation. 
In der geſchichtlichen Zeit war fie vorzugsweiſe die Form der Che für 
die Patrizier, und bejonder8 den patrizifhen Prieftern vorgejchrieben, 
daher, nachdem der Ruhm und die Bedeutung dieſes Standes gefunten, 
nur mehr eine Form, und ging noch vor ber Koemption zu Grunde, 
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wahrſcheinlich als heidniſche Ceremonie vollends durch Einführung des 
Chriſtentums. Der Hauptbeſtandtheil dieſes Gebrauches war ein Opfer 
zu Ehren der Ehegottheiten. Zehn Zeugen mußten dabei gegenwärtig 
ſein. Geſchlachtet wurde ein Schaf und ein Dinkelkuchen (libum farreum) 
dargebracht (daher der Name). Es war dies die älteſte Speiſe in 
Latium und Dinkelmehl wurde bei jedem Opfer auf das Opferthier 
geſtreut, ehe man es ſchlachtete, ſowie nachher auf Altar, Opfermeſſer 
und Fleiſch, — ein eines Ackerbauervolkes würdiger Brauch. Bei der 
Konfarreation nun wurde der Altar von den Theilnehmern in einem 
Aufzuge umwandelt, wobei ein Knabe Waſſer und eine Fackel, die 
Zeichen der Haus⸗ umb Herpgemeinfchaft, und wahrſcheinlich ein zweiter 
den Kuchen trug, der dann in das Opferfeuer geworfen und verbrannt 
wurde. Hierauf wurden feierliche Sormeln und Gebete geſprochen. und 
nach Vollendung des Opfers mit. dem Felle des Thieres zwei Stühle 
übervedt, auf welche ſich die Brautleute mit verhülltem Haupte nieder⸗ 
ſetzten. Was weiter geſchah, iſt ebenſo wenig ſicher bekannt, als die 
Art der Verwendung der bei dieſer Ceremonie anweſenden Prieſter. Die 
konfarrirte Ehe eines Flamen war unauflöslich; bei anderen Perſonen 
konnte ſie namentlich in ſpäterer Zeit getrennt werden, und zwar durch 
eine analoge feierliche Handlung, diffarreatio. Die bei der Konfarreation 
thätigen Knaben mußten ſolche fein, deren Eltern noch lebten (patrimi 
et matrimi). Die dritte Form der Manus, der Uſus, geſchah da— 
buch, daß die ohne vorgejchriebene Gebräuche heimgeführte Frau ein 
Yahr lang ununterbrochen ‚bei dem Manne blieb. Dadurch war fie 
ufufapirt und trat in des Mannes Familie mit dem Recht einer Tochter. 
War fie jedoch nur drei aufeinanderfolgende Nächte eines und desſelben 
Kalenderjahres aus dem Haufe des Mannes abweſend, jo befreite dieſes 
fie nad dem Zwölftafelgefeg aus der Manus. Aus dem Uſus und 
feiner Unterbredhung entwidelte ſich bie Che ohne Manus; er ift ber 
Übergang zu ver letztern, burdy deren Vorwiegen er überflüffig wurde; 
er iſt der erſte Schritt zur Erſchütterung des ſtrengen Eherechtes. Nach 
Manchen ſtammen dieſe verſchiedenen Formen der römiſchen Ehe von 
verſchiedenen italiſchen Völkern, welche theils (wie Latiner und Sabiner) 
bei der Gründung Roms betheiligt waren, theils (wie z. B. die Etrusker) 
auf deſſen Geſchicke und Zuſtände Einfluß übten, doch läßt ſich Näheres 
hierüber nicht mit Sicherheit aufſtellen. Wahrſcheinlicher iſt, daß Keime 
aller dieſer Eheformen bei den indogermaniſchen Völkern von jeher, wie 
wir oben*) geſehen und bei den Deutſchen noch ſehen werben, zu gleicher 
Zeit vorhanden waren, ja ihren Urſprung theilweife noch weiter zuräd, vor 
der Trennung der Menſchen in Rafien haben mögen**). Die römischen 


*) Inder Bd. I. ©. 259 ff. Perſer ebend. S. 589 ff. Griechen oben 
20 ff. 
») S. Bd. J. S. 66 fi. 
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Cheformen find bie Stufen einer natürlihen Entwickelung; ſie ftellen 
klar das rechtliche und das religiöfe Element der Che und das Streben 
nach freierer Stellung ver rau dar. 

Einen Theil der religidfen Gebräuche bei der römifchen Che- 
ihliegung haben wir bereits aus Anlaß der Konfarreation kennen ge- 
lernt. Obſchon mur bei diefer rechtlich vorgefchrieben, fanden doch dem 
tief religidfen Sinne des Volkes gemäß auch bei den übrigen Formen 
heilige Geremonien ftatt. Da nad dem römiſchen Volksaberglauben jede 
Handlung ihre erlaubte und ihre verbotene Zeit hatte, fo war bies 
namentlich auch in Bezug auf die Ehe der Fall. Verpönt war für 
bie Hochzeit der Mai und bie erfte Hälfte des Juni, wegen. ber. vielen 
in biefe Zeit fallenden NReinigungs- und Sühnefefte, fowie eine Anzahl 
von Feiertagen und bie feftftehenden Kalenvertage ver Monate: Kalen- 
ven, Nonen und Iden. Als günftig dagegen galt vie zweite Hälfte 
bes Juni. 

- Am Tage vor der Hochzeit legte die Jungfrau die Toga praetexta 
ab, weihte fie den Göttern und erhielt das Frauenkleid, den Gürtel 
und einen rotgelben Schleier (flammeum) als Sinnbild des Herdfeuers. 
Es war nämlich in der ältern Zeit üblich, die Töchter gleich mit Ein- 
tritt des reifern Alters, d. h. mit dem zwölften Jahre zu verheiraten. 
Später wurden bie Ehen mit vorgerücterm Alter gejchloffen und daher 
bie Ceremonie der Mannbarkeit von der Hochzeit unabhängig. Die 
Hochzeitweiber (pronubae), welche der Braut jene Kleivungsftüde an- 
legten, theilten ihr mit einer krummen Lanze das Haar in jechs Flechten, 
was einen veligiöfen auf ben kriegeriſchen Charakter ver Römer be- 
züglihen Grund bat, und fetten ihr einen Kranz auf, was blos an 
Teften erlaubt war. Am Morgen des Hochzeittages verfammelten fich 
pie Vefttheilnehmer im väterlichen Haufe der Braut, und zwar fo viel 
an Zahl wie möglich. Zuerſt erforichte man den Willen ber Hochzeits⸗ 
götter duch die Aufpicten (Deutung des Vogelfluges). Wahrjcheinlid) 
wurde im ungänftigen Falle die Hochzeit aufgejchoben, wenn nicht gar 
unterlaffen. Donnerte es, fo follte dies jedenfalls gejchehen, wurde 
aber "nur bei der Konfarreation ftreng beobachtet. Im günftigen Valle 
dagegen wurde nun, nachdem ſich die Brautleute die rechten Hände ge- 
reiht, das Dpfer vorgenommen, meiſt ein Schaf, in ältefter Zeit ein 
Schwein als ben Erbgottheiten geweihtes Thier, um fie zu verfühnen, 
ſpäter imitunter auch eine Kuh. Der Altar wurde ummandelt (wie bei 
Indern wird Deutſchen) umd zwar von links nad) rechts (den Holzſtoß 
bei der Beftattung umging man von rechts nah links). Ein Knabe, 
Camillus genannt, trug dabei ein Getreidegefäß (Cumerum). Die Neu- 
vermählte mußte auf ein Schaffell fiten. Dann folgte das Opfermal 
(Coena). Erſt am Ende der Republik wurde jelbes in das Haus des 
Mannes verlegt und ein Anlaß zu Unmäßigkeit. Kam der Abenpitern 
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zum Vorſchein, ſo flüchtete ſich die junge Frau in den Schos ihrer 
Mutter und mußte von hier mit Gewalt weggeriſſen werden. Das iſt 
ebenfo ein Überreft des Frauenraubes (Bb. I. ©. 69), wie der weitere 
Brauch, daß die Neuvermählte nach dem ſodann erfolgenden Zuge zum 
Haufe des Mannes über deſſen Schwelle mit Gewalt gehoben werben 
mußte (wie noch jet bei manchen Völkern entlegener Länder). Auf 
biefem Zuge zur Fünftigen Wohnung trugen alle Fefttheilnehmer Kränze 
und beide Häufer waren mit Blumengewinden und Wollenbinden (vittae) 
geſchmückt. Ein Knabe trug die Hochzeitfadel aus dem der Ceres hei- 
figen (fruchtbaren) Weißdornholze voran, ihm folgte die Braut, von 
zwei Knaben an den Armen gehalten; Rocken und Spindel wurden ihr 
nachgetragen. Auch das zuſchauende und den Zug begleitende Volk trug 
Tadeln und man fang Hochzeitliever phalliichen und fonft obfcönen In— 
halts (Fescenninen und Talaſſus) mit lötenbegleitung. Am Haufe Des 
Gatten riß man fih um die Weißdornfackel, weil fie, im Befige ber 
Eheleute bleibend, ihnen zur frühzeitigen Todesfackel würde. Der Gatte 
mußte den Knaben Nüffe ausjtreuen, um die Adergötter zu ehren. Im 
Hauſe trat er der Braut entgegen und fragte fie, wer fie ſei, worauf 
fie antwortete: ubi tu Gaius, ibi ego Gaia (ber Grund des Ge— 
brauches diefer Namen tft dunkel; der Sinn ift: wo du Hausherr, ba 
bin ih Hausfrau). Dann beftric fie tie Thürpfoften mit Schweine- 
oder Wolfsfett, der Cered und dem Mars zu Ehren. Nun folgte erſt 
das Heben über die Schwelle und dann wurde die Frau vom Manne 
mit Feuer und Wafler in die Hausgemeinjchaft aufgenommen, von der 
Pronuba zum Chebette im Atrium geführt, und auf einen -Priapos 
gejegt, wovon man Fruchtbarkeit hoffte. Am Tage nad) der Hochzeit 
opferte die Frau den Laren und gab denen des Haufes einen As, 
Denen des nächſten Kreuzweges einen und dem Manne einen. 

Zur Rechtmäßigkeit einer Ehe gehörte nad) römischen Rechte dreierlet : 
Mannbarkfeit, Einwilligung der Brautleute, fowie, wenn fie noch unter 
päterliher Gewalt ftanden, der Gewalthaber, und das Heiratsredt 
(Connubium, Jus connubiü). Diefes lettere fand in ältefter Zeit nicht 
ftatt zwiſchen Gliedern verfchiedener Stände und Gemeinden, wurde 
jedoch nach und nach immer mehr zwijchen ihnen eingeführt. Was nun 
bie Einwilligung (Consensus) betrifft, fo wurde in ältefter Zeit nad. 
derjenigen der Brautleute nicht gefragt, fondern die Väter verfügten 
über dieſelben, und bie fünftigen Gatten kannten fi) meift nicht ein- 
mal vor der Verlobung. An ein. Widerftreben war bei der Strenge 
ber väterlichen Gewalt nicht zu denken. Später jedoch, und zwar ſchon 
im Anfange der geſchichtlichen Zeit, hatte bereits der Wille der Kinder 
eine Stimme, d. h. unbedingt nur der des Sohnes; die Tochter mußte 
einwilligen, wenn ber Gatte guten Nufes war. Wenn dagegen Die 
päterliche Einwilligung fehlte, ſo war die Ehe ungültig und die Kinder 
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ans berjelben unehelih. ‚Hatte der Vater die väterlihe Gewalt nicht 
mehr oder war er feit drei Jahren abwejend over gefangen, jo hatten 
bie Rinder freie Wahl, feit Marcus. Aurelius aud wenn der Vater 
geiftesfranf war. ' 

Berboten war die Ehe zwiſchen Bormündern und Mündeln, ſowie 
zwifchen Verwandten (Bintsverwandten ſowol als Stiefverwandten, Ver⸗ 
ſchwägerten und Adoptivverwandten) bis zu und mit dem vierten Grade. 
In der Zeit der Republik wurde jedoch das Verbot der Ehe zwiſchen Ge⸗ 
ſchwiſterkindern aufgehoben. Eine Ehe in verbotenen Graben war inceftuos 
und wurbe gleich der Blutfchuld und bem Inceſte. jelbft buch Ausſchluß 
vom Betreten der Tempel und Heiligtümer, ja jogar mit Herabſtürzen 
vom tarpeiiichen Felſen, auch mit Deportation oder Konfiskation u. ſ. w. 
beſtraft. Als das Alter der Gejchledhtsreife, welches zu Eingehung ver 
Ehe erforverlih war, galt bei Iünglingen das vierzehnte, bei Mädchen 
das zwölfte Jahr. Knaben wurden außerdem unterfucht, ob fie gejchlechts- 
reif jein. Nach dem jechszigften Jahre durften Männer, nad dem 
fünfzigften Frauen nicht mehr heiraten. 

Das Heiratsreht (Connubium) ſchied in älterer Zeit die Batrizier 
und Plebeier, trat aber 445 vor Chr. durch das Canuleiiſche Geſetz 
zwifchen ihnen in Kraft. Zwiſchen TFreigeborenen und Freigelafjenen 
wurde es erft ‚unter Iuftinian eingeführt, — zwilchen Freien und 
Sklaven niemals, fo lange es Sklaven gab. Zwiſchen Römern umd 
Fremden wurde e8 ſtets mit der Aufnahme in das Bürgerrecht verbum- 
den. Chen zwiihen Römern und folden Fremden, welche das Heirats- 
recht nicht hatten (ſowie Yreigelaffenen), wurben jedoch geduldet und ihre 
Kinder nicht als unehelich (spurii) betraditet. Infam, wenn auch ge- 
duldet, waren die Chen mit wegen Verbrechen Berurtbeilten, mit, um- 
züchtigen Perſonen und mit Schaufpielerinnen. Nur für Senatoren- 
töchter jebodh waren die Ehen mit Männern diejer Klafien infam. 

Die römifhe Kindererziehung hatte gleih dem gefammten 
Leben des Bolfes nicht ivenle Zwecke, fondern blos praftifche. Der 
römische Knabe mußte im der ältern Zeit vorwiegend zum Aderbauer 
und Gemeinvemitgliev, in der jpätern zum Srieger und Staatsbürger 
erzogen werben. Das Grundprinzip der Erziehung war daher Abhär- 
tung, ähnlich wie in Sparta, aber nicht in dieſer ertremen Weiſe. Mit 
Sparta bat Rom auch darin einen Berährungspuntt, vaß die Erziehung 
des weiblichen Geſchlechtes ver des männlichen nahezu gleichgeitellt und 
nicht vernachläffigt wurde wie im .feinern Athen (oben ©. 27). Das 
neugeborne Kind wurve dem Vater vor Die Füße gelegt. Hob er es 
auf und hielt es fo aufredht, daß es mit den Füßchen vie Erbe berührte, 
jo anerfannte er es bamit um verpflichtete ſich zu feiner Erhaltung. 
Am neunten Tage nad) der Geburt wurten die Kuaben, am achten bie 
Mädchen duch Opfer gereinigt (dies lustricus), erhielten Spielzeug 
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zum Geſchenk, auch von ben Sklaven, das fie dam am Halſe trugen, 
und erhielten bei dieſer Gelegenheit auch den Namen, worauf fie im 
Tempel der Juno Lucina in das Burgerbuch eingeſchrieben wurden, 
wofür man ein Geltſtück zahlte (für Knaben ein Quadrans, für Mäd— 
hen ein Sertans). 

Die Namen der Römer waren betanntlich drei an der Zahl: 
der Perſonenname (praenomen), der Stammname, Name der Gens 
(nomen, ver Hanptuame) und der Familienname (cognomen). Jeder 
Stamm’ (gens) zerfiel nämlich in eine Anzahl Familien. Namen, welche 
außerdem geführt wurden, waren auferorbentliche, bie nicht Jedem zu- 
famen (agnomen); fie rährten entweder von der Adoption her, indem 
ber Adoptirte den Namen der Gens und Familia des Adoptivvaters 
und hintendrein das Adjectiv feines eigenen Stammnamens an — 
oder von Waffenthaten nach dem Schauplatze derſelben, z. B. Publius 
(praenomen) Cornelius (nomen) Scipio (cognomen) Ämilianus 
(erſtes agnomen, weil er eim geborener Ämilius war) Africanıs 
(zweite8 agnomen, von feinen Thaten in Afrika). Der Vorname wurde 
nur mit dem Anfangsbuchftaben gejchrieben. Im gewöhnlichen Leben 
nannte man die Männer beim Bor- und Stamm oder Familiennamen, 
3. B. Gaius (ftatt Julius) Cäfar. Die Frauen trugen die weibliche 
Form des Stammnamens, z. B. Cornelia, Tochter. des Cornelius. 
Zwei Töchter unterſchieden fi) al8 major und „minor, mehrere als 
prima, secunda u. ſ. w. reigelaffene erhielten Bor- und Stamm- 
namen ihres Freilafiers und ihren urfprünglihen Namen als Zunamen, 
3 B. Marecus Tullius Tiro, der Preigelafiene Cicero’s. Sklaven 
nannte man nach ihrer Heimat ober nad Heroen, Thieren, Pflanzen, 
‘ Steinen u. ſ. w. 

Der Befis vieler Kinder war eine große Ehre für den Bater. 
Bei Bertheilung eroberten Gebietes hatten die Bäter von drei Rindern 
ein Borredit. Dagegen waren mißgeltaltete oder ſchwächliche Kinder 
eine Schante und daher wie in Sparta ihre Ausſetzung geftattet. 
Doh erfolgten, wahrfcheinlic in Folge Mißbrauchs, ſchon früh Be— 
ſchränkungen viejes Rechtes ſowol al8 anderer Ausfhreitungen der 
väterlihen Gewalt. So’ mußte 3. B. unterfagt werben, einen 
verheirateten Sohn überhaupt ımd einen ledigen mehr als breimal zu 
verfaufen (Dionyſ. II. 27, Plut. Numa 17). Berpönt wurde ber 
Berlauf erſt von Caracalla, aufgehoben erſt von Diokletian. Doch ge- 
ftattete Konftantin armen Eltern den Berfauf der Kinver, um die Aus- 
ſetzung zu verhüten. Väter, welche ihre Söhne ohne gerechtfertigten 
Grund töbteten, wurden zwar gerichtlich verfolgt; aber noch unter ven 
Kaiſern durfte das Recht des Vaters zur Todesſtrafe nicht überhaupt, 
ſondern nur im Falle des Mißbrauchs beſtritten werden; erſt unter 
Konſtantin wurde es vollſtändig aufgehoben. In der ältern Zeit war 
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das Geſetz der väterlichen Gewalt fo ftreng, daß ber Bater, ver ben 
Sohn emanzipiren wollte, e8 nicht amders thun konnte, als wenn er 
ihn dreimal (zum Schein) in das Mancipium verkaufte. 

Die häusliche und moralifhe Erziehung der Kinder wurde durch 
die Mutter geleitet. Es wurde dabei ebenjowol wie auf Abhärtung 
bes Körpers, auf ftrenge Sitte und Zucht gehalten. Ehrfurcht vor dem 
Alter und Mäßigkeit wurden beſonders eingefhärft. Bis zum breißigften 
Jahre durften die Jünglinge (natürlih nur in älterer Zeit) feinen Wein 
trinfen. Die GEymnaſtik wurbe, ehe die griechische Kultur eimwirkte, faft 
nur mit Rädfiht auf die friegeriiche Ausbildung betrieben. Bon ber 
geiftigen SHeranziehung der Iugend ift aus der Zeit vor dem tiefern 
Eindringen der griechifchen Kultur wenig befannt. Die Römer hatten 
fhon früh Schulen, welde venen der Griechen (oben ©. 26) ähnlich 
waren. Schon in ver Mitte des fünften Jahrhundert? (447) vor Chr. 
gab e8 zu Rom in Buden auf dem Markte auch Schulen, jogar für 
ermachfene Mädchen, wie bie Geſchichte der Virginia (Liv. III. 44) 
zeigt. Auch in den benachbarten italifchen Landſchaften war Dies ber 
Fall. Ein Beiſpiel ift (in Etrurien) die Gefchichte von dem ver- 
räteriſchen Schulmeifter zu Falerti, welcher (391 vor Chr.) feine Schäler 
den Römern als Geifeln zuführte (Liv. V. 27). Nicht viel jpäter (378) 
waren ſolche Anftalten auch tn Latium eingeführt, indem Camillus bei 
feinem Einzug in Tusculum die Kinder in der Schule laut lernen hörte 
(Liv. VI. 25). Diefe Schulen ſcheinen inbeffen eher eine Art Spiel- 
ſchulen oder Kindergärten gewejen zu fein, indem bie Lehrer „Spiel- 
meifter” (ludi magistri) und die Studien Lernſpiele (literarum ludi) 
genannt wurden. Man bezahlte vie Lehrer mit Geſchenken, ſeit dem 
zweiten puniſchen Kriege mit Gelt; erſt fpäter erhielten fie vom Staate 
oder von der Stadt einen Gehalt, d. h. erft da wurden die Schulen 
öffentlih, — vorher war ihre Benutung wie in Hellas Sache ber 
Privatwillkür. 

Der häusliche und Schulunterricht dauerte wahrſcheinlich in der 
Regel bis zu dem bereits erwähnten, für unſere Begriffe ſehr frühen 
Alter der Mannbarkeit. War dies bei dem Knaben erreicht (oft auch 
ein oder zwei Jahre fpäter, d. h. wenn bie völlige Reife erwieſen war), 
fo erfolgte fein Eintritt in pie Offentlichkeit (Tiroeinium fori). 
- Diefe Ceremonie hatte zwei Theile, einen häuslichen und einen öffentlichen, 
und fand am Feſte ver Liberalien (17. März) ftatt. Im Haufe wurde 
dem jungen Manne bie verbrämte Toga (oben ©. 356) und die gol- 
dene Kapfel, melde die Kinder um ven Hals trugen (bulla, ein Amulet 
etrusfiiher Abkunft), abgenommen und lettere den Laren zu Ehren über 
dem Hausherb aufgehängt. Er erhielt nun die Männertoga unb bie 
Tunica, wahrſcheinlich auch Waffen, und wurde dann auf das Forum 
geführt, wo ſich die neuen Bürger mit ihren Vätern und Berwandten 
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verfammelten und in die Bürgerliften eingetragen wırden. Im Tempel 
der Jugend wurde für Jeden eine Geltmünze niedergelegt und auf dem 
Kapitol ein Opfer gebracht*). Nach diefer Teierlichfeit war der Jüng⸗ 
ing nicht nur heiratsfähig, fordern wurde, wenn er nicht unter väter- 
liher Gewalt ftand, von ber Bormunbfhaft frei und eigenen Rechtes 
(er konnte fogar teftiren) und hatte Zutritt zu den Vollsverfammlungen 
und Gerichtöverhandlungen. Daß bei den Mädchen die Hochzeit Ver⸗ 
anlafjung zu ber entſprechenden Volljährigfeitsertlärung war, 1 ahen wir 
bereits (oben ©. 367). 

Zur Familie gehörten, wie wir oben gefehen, auch bie Stan en, 
welche in Kom wie in Hellas die Stelle der Dienftboten und Arbeiter 
vertraten. In ältefter Zeit, wo ihrer erft wenige waren, wurden fie 
völlig wie Familienglieder gehalten, bebauten mit dem Herrn den Ader, 
jpeisten mit ihm und fonnten für ihn Opfer bringen, wie fie auch Die 
Tefte des Haufes mitmachten. Wie die Kinder nannte man auch fie 
pueri und puellae und die Männlichen erhielten. wie die Söhne einen 
Vermögensantheil zum Nießbrauch (peculium). Ja man nannte gerade 
die Sflaven die Familia im engern Sinne. An den Saturnalien wur⸗ 
den fie von ihren Herren bedient. Später aber, als die Herren Sriege 
führten, vom Staate ſtark in Anſpruch genommen wurden und bie 
häuslichen Arbeiten nicht mehr jelbft beforgten, auch in Folge der Er- 
oberungen die Zahl der Sklaven ſtark zunahm, konnten Jene ihnen 
nicht mehr wejentliche Aufmerkſamkeit ſchenken; ihre Stellung und Lage 
wurbe fchlimmer, und fie wurden nur noch als Sachen betrachtet, mit 
denen man nach Belieben ſchalten konnte. Wie für die ehelihe Manus 
und die väterlihe Gewalt, trat auch für die Macht ber. vie Sklaven 
unter den Kaiſern eine milvere Zeit ein, und ſeit Habrian konnten fie 
nit mehr willlürlih von dem Herren, jondern nur durch richterliches 
Urtel dem Tode geweiht werden. Schon Claudius hatte ſie für frei 
erklärt, wenn fie in der Krankheit von ihren Herren verftohen waren 
und feit Antoninus Pius mußte der Herr den Sklaven verlaufen, wenn 
er ihn graufam behandelt hatte. Nach dem Petroniſchen Gejeke konnten 
Sklaven nicht ohne ftaatliche Bewilligung zu Thierfämpfen verfauft wer- 
den und Ulpian fprad aus, daß alle Menihen, Sklaven und Freie, 
nach natürlichem Rechte gleich feien. 

Die Römer erhielten ihre Sklaven durch ihre Siege, indem bie. 
Überwundenen und Sriegsgefangenen aus allen damals befannten Na- 
tionen al8 Sklaven verfauft wurden. Sie waren dabei mit einem 
Kranze gejhmüdt und trugen am Halſe eine Tafel mit Beichreibung 
ihres Charakters. Sklavenmärkte und Sklavenhändler gab es im ganzen 
römischen Reiche, doch waren Lebtere tief verachtet. Die inter ber 


Roßbach, rim, Ehe, S. 406 ff. 
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Sklaven folgten uatürlih dem Stande der Eltern. Ihre Zahl in ven 
einzelnen Häufern war, zumal bei ven Reichen, ſehr bebentend, und 
die Einzelnen verrichteten jo fpezielle Dienfte, daß es für jede mögliche 
Hantirung einen bejondern Sklaven gab. Die in der Stabt und auf 
dem Lande Beichäftigten unterfhievr man als Familia urbana und 
Familia rustica. Diefe bebauten das Land in allen Beziehungen, 
pflegten die Gärten, beforgten das Vieh, vie Fifchteiche, die DBienenftöde, 
bie Wildparfe, die Hlihnerhöfe, — Jene reinigten und orbneten bie 
Wohnräume, meldeten die Beſucher an, begleiteten den Herrn, um ftets 
zu Dienftleiftungen, 3. B. Tragen bereit zu jein, trugen die Sänften 
und führten bie Wagen, fertigten Kleivungsftüde und alle übrigen 
UÜtenfilien, kochten und wuſchen, dienten zur Beluftigung als Gaufler, 
Tänzer, Mufiter, Hausnarren, Gladiatoren u. |. w. 

In ihrer jhlimmern Zeit, gegen das Ende der Republif, wurben 
ungefüge Sklaven in furdtbarfter Weiſe gefnebelt, eingelerfert, zur Ar- 
beit in Steinbrüchen angehalten, mit Stöden, Ruten und Peitichen miß- 
handelt, zum Zragen ver Furka gezwungen; Flüchtige und Diebiſche 
wurden mit glühendem Eifen gebrandmarkt, Verbrecheriſche over auch 
jonft dem Tode Geweihte gefreuzigt, in Käfige wilder Thiere (vivaria) 
geworfen u. |. w. 

Die SHaven konnten fih durch Erfpartes (peculium) loskaufen 
oder vom Herrn (patronus) freigelaffen werben (liberti). Letzteres ges 
ſchah vor Behörde durch eine Ceremonie (manumissio vindicta), indem 
der Herr dem Freizugebenden einen Streich verjette, ihn bei der Hand 
ergriff und im Kreife herumdrehte. Die dabei geiprochene Formel war: 
hunc.hominem ego volo liberum esse (ih will, daß biefer Menſch 
jrei fe). Der Sklave konnte aber auch durch Vermächtniß freigelaffen 
werben. Seine Freiheit bekundete er durch Auffegen eines Hutes, An- 
legen der Toga und des Ringes und Scheren des Bartes, jo lange 
dies bei den Freien Gebrauch war. Die Freigelafienen trieben Berufe 
anf eigene Rechnung, als Bauern, Handwerker, Krämer, Ärzte, Erzieher, 
Gelehrte u. j. w. Die weiblichen Freigelafjenen blieben unter Bor- 
mundſchaft des Patrons und beburften feiner Einwilligung zur Ber- 
ebelichung. Es fam auch vor, daß Patrone ihre Liberten felbit heirateten. 


‘ 


B. Gefundheit, Brankheit und God. 


Die Lebensweife der Römer. und wol auch ver übrigen Ituler war 
in ältefter Zeit der griechiichen ähnlih. Der Tag begann nad dem 
Aufftehen mit dem Frübftiid (jentaculum) , beftehend (natürlich nur bei 
Wolhabenden) in Brot, das mit Salz beſtreut oder in Wem getaucht 
war, Obft, Käfe, Milh und Eiern. Zur Mittagszeit (um bie römiſche 
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ſechste Stunde) wurde das ans warmen ober Talten Speiſen beſtehende 
prandium und in der neunten Stunde (drei Uhr Nachmittags) ober je 
nad dem Berufe der Theilnehmer auch fpäter, die Hauptmalzeit (cena) 
eingenommen. Die Nahrımgsmittel der Armen in früherer und. fpäterer, 
auch der Reicheren in früherer Zeit, waren Mehlbrei aus Dinfelmehl, 
dann meift grüne Gemije, wie Kohl, Rüben, Nettige, Lauch, Knoblauch, 
Zwiebeln, Bohnen und. Exhjen, Gurken, Kürbiffe, Melonen u. j. w., 
nur bei feftlichen Gelegenheiten Fleiſch. Für Sole, welche ein reich- 
licheres Mal fih erlauben konnten, waren auf dem Lebensmittelmarkt 
(macellum) Köche zu mieten. In ber Zeit der Eroberungen brang 
wie in anderen Beziehungen, fo auch im Speiſen immer mehr Aufwand 
ein. In älterer Zeit beftand eine reichhaltigere Cena aus zwei, jpäter 
aus drei Abtheilungen. Die erfte verjelben, die Vorkoſt (gustus, gustatio) 
brachte appetiterregende Dinge, wie Schalthiere, leichtere Fiſche, weiche 
Eier, Salate, Kohl. Dazu trank man eine Miſchung von Honig (1/s) 
und Wein (4/,) oder Honig (1/,,) und Moft (1%/,,), mulsum genannt. 
Der zweite oder Haupttheil zerfiel in Gänge (fercula) und jever ber- 
jelben umfaßte mehrere Spelfen. Den Schluß machte ver Nachtiſch 
(mensae secundae), der aus Badwerf und Obft beftand. Nach der 
Cena folgte ein Trinkgelage, weldes, beſonders in fpäterer Zeit, dem 
griechiſchen Sympofion ähnlich wurde. Unvermijchten Wein (merum) 
zu trinfen war als unanftändig verpönt; der Grad der Miſchung mit 
- Wafler war freigeftellt, doch wurde ed in ber ältern Zeit nicht gern 
gejehen, wenn man zu wenig Waſſer beimifchte. Die Römer ſaßen in 
älterer Zeit zu Tiſche; fpäter wurde das Liegen herrſchend, doch nur 
für ven Mann, während die Frau auf dem Fußende des Ruhebettes 
(lectus), die Kinder auf Seffeln, die Dienerfhaft auf Bänken (sub- 
sellium) faßen. Gaftmäler fanden in befonderm Speifezimmer (trieli- 
nium) fiatt.. In der Mitte desfelben ftand ver Tiſch, vieredig, feit 
der legten Zeit ber Republik aber rund, und an drei Seiten desſelben 
Ruhebetten, jedes mit Platz für drei Perfonen. Die Theilnehmer 
ftäßten den linten Arm auf em ihnen links Tiegenves Kiffen. _ Der 
mittlere Pla auf dem mittlern Lager war der Ehrenplatz. Die vierte 
Seite des Tiſches blieb fir das Auftragen frei. 

Nächſt der Nahrung war den Römern wie den Griechen pas 
Bad das notwendigfte Erforderniß zur Geſundheit. Im ältefter Zeit 
babeten die Römer im Waſchraum (lavatrina) des Haufes. Das Ba— 
ben wurde jedoch mit ber Zeit fo fehr ein Bedürfniß, daß es nad 
und nad, bejonders ‚aber in ber fpätern Zeit des Luxus, eine ber 
prachtvollſten und kunftreichften Gattungen von Gebäuden ſchuf. Weil 
darin die warmen Bäder von ber meiften Berentung waren, nannte 
man fie meift Thermen, und weil fie durch die Manigfaltigkeit der 
Zwede, denen fie dienten, an die griechiſchen Gymnaſien erinnerten, 
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‘and mit dem letztern Namen. Denn die Badehäuſer waren auch mit 
Lokalen für Leibesübungen und für gejellige Unterhaltung, fowie mit 
Spazirgängen verſehen. 

Die dem Baden gewidmeten Räume lagen über einem nur zwei 
Fuß hohen unterirdiſchen Gemach (hypocaustum), in deſſen Mitte der 
Dien war und von wo aus die erwärmte Luft durch thünerne ober 
bleierne Röhren in die Badezimmer flieg. Aus drei über dem Dfen 
angebrachten ehernen Keſſeln kam Taltes, laues und heißes Waſſer. Nach 
biejen Wärmegraden waren auch die Badezimmer benannt, die fidy über 
dem Dfen um venfelben gruspirten, mit Wafjerbeden und Wannen un 
mit Bänken und Sigen verfehen. Anvere Räume dienten zum YAus- 
und Anfleiven, Abreiben und Salben des Körpers. Später kamen nod) 
Dampfbäber in eigenen Zellen, jowie größere Ränme mit Schwinm- 
bädern dazu. Die Bäder für Männer und rauen waren in der beſſern 
Zeit getrennt und mit_bejonderen Ein- und Ausgängen verjehen. Theile 
der Badegebäude wurden auh als Läden und Wohnungen vermietet. 
Das Licht fiel in die Baderäume durch Dachöffnungen oder durch große 
Tenfter von mattgefchliffenem Glas. Der Hof des Gebäudes diente 
zu Bufammenfünften und Berfammlungen, daher hier auch Bekannt⸗ 
machungen an den Wänden angebracht wurden. 

Man badete gewöhnlich in der achten oder neunten Stunde (2 bis 
3 Uhr Nachmittags), oder auch fpäter, doch in ber Regel vor ber. Ceua. 
Mit Sonnerluntergang wurben die Bäder in ver ältern Zeit geichloffen ; 
mit Verſchlimmerung der Sitten kam auch nächtliches Baden in Auf- 
nahme. Eröffnung und Schluß zeigte eine Ölode au. Der Thürſteher 
nahm ein Eintrittögelt in Empfang, das fi) nad Ausftattung des Ge⸗ 
bäudes richtete, für ein gewöhnliches Männerbad aber meiſt einen Qua⸗ 
prans betrug. Äüdilen, welche ſich beliebt machen wollten, verſchafften 
mitunter auf ihre Roften dem Volke freien Eintritt oder legten jelbft 
Bäber für das Voll an. Agrippa vermachte dem. lettern die von ihm 
ſelbſt errichteten Thermen. 

Zuerft fam man in das Auskleidezimmer (apodyterium), wo ‚Nägel 
und Pflöde an der Wand vie Kleidungsſtücke aufnahmen, daun im ben 
zum Schwitzen beftimmten lauwarmen, Raum (tepidarium), wo auch 
trodene Abreibungen vorgenommen wurben, bann im ven heißen Raum 
(calderium), wo man in einer Wanne ober in einem Beden ein warmes 
Waflerbad nahm und ein in der gegenüberfichennen Niſche angebrachtes 
flaches Beden (labrum) zu falten Übergiegungen diente, dann in ben 
folten Raum (frigidarium), wo ein faltes Bab in vem in den Boden 
eingelafjenen Balfin (piscina) das Baden abſchloß, hierauf in dad Salbe- 
zimmer (unctorium), wo man fih mit Ol und Salben einrieb ober 
einreiben ließ (was jedoch auch im tepidarium geſchah), ſowie Schweiß 
und OT mit Schabeifen von der Hant entfernte. Statt der erft zur 
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Raiferzeit aufkommenden Seife bevienten fich früher die Ärmeren des 
Mehls der Lupinenfrucht (lomentum), bie Reicheren verſchiedener Ole. 
Auh wurden Haar und Kleider nah dem Babe mit wolriechenden 
Stoffen getränkt. 

Während bei den Griechen die Gymnaſtik und Agoniſtik die 
hauptſächlichſten Mittel zur Erhaltung der Geſundheit waren, wogegen 
die Bäder, wenigſtens die künſtlichen, nur geringe Cutwidelung hatten 
(oben ©. 47), gab e8 bei ven Römern, wo das Baden eine fo große 
Wichtigfeit gewann, umgekehrt urjprüngli feine andere Gymnaſtik als 
die Eriegerifche Übung. Zwar wurbe jeit der Zeit regern Verkehrs mit 
den Griechen deren Gymnaſtik vielfach aufgenommen; aber zur Agoniſtik, 
zum Produciren der eigenen Perſon vor Zuſchauern verſtaud fi die 
ernſte Würde des Römers nicht; Sklaven und Thtere waren zu Schau- 
ftellungen ein pafjenberer Gegeuftand. Gymnaſtiſche Übungen zum Zwecke 
der Geſundheit und wol nur unter Freunden und Bekannten, wurden 
wie bereits erwähnt in bejonderen Räumen / der Badegebäude vorgenommen. 
Unter den griechifchen Agonen waren bejonders die an friegerifche Übungen 
erinnernden in Rom beliebt, wie das Diskoswerfen, Fechten, Ringen 
und Laufen. Sehr vielen Anklang fand auch das Ballfpiel, welches 
verfchievene Arten hatte und auf bejonveren Pläten (sphaeristica) geübt 
wurde. Gauklerkünſte überließ man bejonders dazu ſich ausbildenven 
Sklaven, die als Geiltänzer, Mefjerwerfer, Glieververrenfer u. |. w. 
große Gewandtheit erlangten, hauptſächlich jedoch erft im ber Kaiſerzeit. 

Wenn die Geſundheit wanfte, was auf dem ihr ungünftigen Boden 
Noms unvermeidlich war, fo bienten in ältefter Zeit Sklaven und Frei⸗ 
gelafiene mit Hausmitteln als Ärzte. Erſt 219 vor Chr. ließ ſich 
ein griechiſcher Wundarzt Archagathos in Nom nieder, wo ihm auf 
öffentliche SKoften eime Bude errichtet wurde. Er war jebod fo ſehr 
auf Brennen und Schneiden erpicht, daß man ihn den Fleiſchhauer 
nannte, jo daß man ſeitdem wenig von den Schülern des edlen Hippo— 
frates hielt. Trotzdem verloren die Lebteren den Mut nicht und 
erfämpften fi durch Beharrlichleit nah und nach Geltung in Rom, 
wo auch Einheimifche, namentlich Freigelaffene, viefen Beruf ergriffen. 
Freilich fuchte ein Jever den Andern berunterzufegen und feine Heil- 
methode als bie beite anzupreifen. Selbft am Krankenlager zankten fie 

fih und eine Grabſchrift fagte nach Plinins, daß bie Ärzte den Tobten 
um’s Leben gebracht hätten. Die Ärzte waren jelbft Apotheker und erivar- 
ben fich zum Theil große Summen, jo daß z. DB. der Arzt des Auguflus, 
Quintus Stertinius, ein größeres Einkommen bezog als ver Kaifer 
jelöft, nämlich 600.000 Seftertien (129.000 Mark). Krinas, ein Zeit- 
genofje des Plinius, hinterließ zehn Millionen Seftertien (1.650.000 Mark), 
nachdem er faft ebenfowiel auf die Befeftigung feiner Baterftadt Maſſilia 
und anderer Stäbte verwendet hatte. Unter Nero erhielten vie - Ärzte 
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ftantlihe Anerlennung und zugleich Vorgeſetzte (archiatri), zu welchen 
die Taiferlichen Leibärzte und bie ärztlichen Vorfteher, veren es für jede 
Stadt einen ober mehrere gab, gehörten. Sie wurden von den Bürgern 
gewählt: und von dem Collegium archistrorum geprüft. Die Ärzte 
zerfieln in Sole für Krankheiten (mediei im engern Simte), für 
Wunden (vulnerarii, ehirurgi) und fir bie Augen (ocularii); neben 
"ihnen gab es noch Zahnärzte, Ärztinnen für Frauenkrankheiten, Heb⸗ 
ammen und Arztgehilfen, in ſpäterer Zeit auch Apotheler. Man fand 
in Pompeji ausgebildete chirurgiſche Werkzeuge, wie Sonden, Lanzetten, 
Zangen, Skalpelle, Katheter, Heftnadeln, Brenneiſen u. ſ. w. An 
Charlatanerie, Geheimmitteln und Reklame dafur fehlte es auch nicht. 

Geſundheit indeſſen fowol- wie Krankheit endeten zuletzt mit dem 
unvermeidlichen Tode. Gleich den Griechen (oben ©. 33 fi.) bewieſen 
auch. die Römer große Pietät gegen die Verſtorbenen. Dem Verſchiedenen 
wurden Augen und Mund geſchloſſen, jein Name laut gerufen und fein 
Tod heftig beflagt. Wie bei den Griechen fand aud bei den Römern 
theils Beerbigung, theils Berbrenmung der Leichen ftatt. Es ſcheint, daß 
vas niedere Volk bios von der erjtern Art der Beltattung Gebraud) 
machte. Bei demſelben wurde der gewaſchene Leichnam einfach und zwar 
Nachts in einer Bahre nah dem Begräbnißplage vor dem esquiliniſchen 
Shore gebracht. Es gab Genoſſenſchaften, ven heutigen Sterbekaſſen 
ähnlich, welche ven Armen die mit der Beitattung verbunnenen Auslagen 
erleichterten. 

Die Wolhabenven ließen zuerft im Tempel der Venus Libitina 
den Todesfall anzeigen, indem Dort die Todtenliſten geführt wurben, 
wie in dem der Jung Lucina die Geburtsliften. Der Tempeldiener 
(Libitinarius) war offizieller Xeichenbeforger und lieferte die zur Beſtat⸗ 
ung erforderlichen Gerätſchaften jammt den die Dienftleiftungen dabei 
übernehmenven Sklaven. Der gewaſchene, gejalbte und auf das befte 
angekleidete Leichnam wurde auf dem bei Reichen elfenbeinernen und mit 
Purpurveden befleiveten Todtenbette im Atrium fieben Tage lang aus- 
geftellt, und vor dem Hauſe Enpreffen- und Tannenzweige. befeitigt. Die 
Beſtattung, zu welcher öffentlich eingeladen wurde, ſand Vormittags fntt. 
Den Zug eröffneten zehn Tlötenbläfer; ihnen folgten: vie Klageweiber, 
dann "Schauspieler, welche entweder auf den Todten paſſende Stellen aus 
Tragikern vortrugen oder gar ihn auf komiſche Weiſe nachahmten und 
jo merfwürbig genug ben Scherz in die Traner milchten. Vor ber 
Bahre wurden die von Bornehmen in Schränken aufbewahrten Todten⸗ 
masken (wächſerne Abgüſſe) der Ahnen einhergetragen. Der Bahre 
folgten die Verwandten, Freunde und Freigelafienen des Todten. Die 
Zranerfarbe war in früherer Zeit dunkel, in ver Raiferzeit aber, als 
man im Leben bunte Kleider trug, weiß. Auf dem Forum wurde bie 
Bahre vor der Rednerbühne (rostra) mievergefegt, welche leßtere ein 
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Verwandter beſtieg, der die Leichenrede hielt, auf den Verſtorbenen ſowol, 
als auf ſeine Ahnen, deren Maskenträger auf den kuruliſchen Stühlen 
Platz genommen hatten. Nach Beendigung der Rede ging der Zug 
weiter nach der Begräbnißſtätte. Manche Familien beſtatteten ihre 
Todten in Sarkophagen und eigenen gemauerten Grabkammern. Plinius 
erzühlt von einem Steine aus Kleinaſien, welcher, in den Sarg gelegt, 
die Leiche (mit Ausnahme der Zähne?) in vierzig Tagen vollſtändig 
aufgezehrt habe (daher oopxoyuyos, Fleiſchfreſſer, wopon Das Deutliche 
„Sarg“ eine Abkürzung). Erſt feit Sulla foll vie Leichenverhrennung 
(erematio) eingeführt worben fen, ohne daß Deshalb die Beerdigung 
(humatio) aufhört. Doc ift es unwahyſcheinlich, daß die Verbrennung 
jo jung fein jollte, da ja auch die Etrusfer und die Griechen fie hatten, 
deren Nachahmung viel früher begann. Bei den Römern wurde die 
Verbrennung mit der Zeit, befonvers unter den Kaiſern, viel feterlicher 
al8 bei irgend. einem andern Volle. Jeder Ort hatte eine eingefriedigte 
Brandſtätte (ustrinum); auch Familien bejaßen eigene ſolche. Der 
Scheiterhaufen (pyra, rogus) hatte die Geftalt eines Alters und war 
um jo Höher, je reicher die Familie. Die Bahre wurde oben Darauf 
geftellt und mit wolriechenden Salben, Weihraub, Geräten, Schmud 
over Waffen bedeckt. Den Holzſtoß ſetzte ein Verwandter oder Freund 
in Flammen unter neuem Jammern ber Slageweiber. Die übrig blei- 
bende Aſche wurde mit Wein gelöfcht, gefammelt, mit Wein oder Milch 
beiprengt, mit Linnentüchern getrodnet und mit Wolgerüchen in eme 
Urne verihlöffen, die man in die Grabfamnter ftellte. Man rief dann 
dem Todten nah: „ave anima candida*, ober sit tibi terra levis“. 
Die Urnen waren aus gebranntem Thon, Marmor, Alcbafter, Porphyr, 
Bronze, Glas (mit Kapfel aus Blei) u. vergl. Reiche verbanden mit 
der Beftattung noch Leichenfpiele und Bertheilungen von Fleiſch und 
Gelt an das Boll. | 

- Am neunten Tage nach der Beftattung wurde ein Opfer mit Leichen- 
mal, bei größeren Grabgebäuden in diefem felbft (trielinium funebre) 
gehalten. Auch am Fuße des Grabmals wurde ein Tobtenmal, be 
ftehend aus Waſſer, Mild, Honig, Ol und Opfertbterblut, nieber- 
gelegt. Aud am Jahrestage des Todes fanden Todtenopfer ftatt. 

Die römiſchen Gräber, in ihrer ältern Form ven etruskiſchen (oben 
©. 349) nachgebildet, wurden in Boden aus hartem Geftein ausge⸗ 
hauen, in weichen Boden ausgemaäuert. Zu umfangreicheren wurden 
auch wol Steinbrühe benutzt. Die Grabgemächer, worin in älterer Zeit 
die fteinernen Särge flanden, waren von verſchiedener Geſtalt; ſolche von 
Familien Hatten auch Nebengemächer. In übereinander, wie in Taubeuü⸗ 
ſchlägen (daher auch columharia) veihenmeije liegenden Nifchen wurden 
bie Aſchenurnen zujammengehöriger Perfonen (3. B. ber Freigelafjenen 

und SHaven einer Familie) verwahrt und darüber auf Marmortäfelchen 
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die Namen der Todten angegeben. Oben waren die Grabgemächer 
gewölbt. Andere Gräber wurden über der Erbe errichtet, wie bie Hügel- 
gräber der Vorzeit (Bd. L ©. 33); e8 waren Bauten and Backſteinen 
oder Quadern, kegel⸗, thurm⸗ ober pyramidenförmig, wie z. B. bie 
37 Meter hohe, mit weißen Marmortafeln bekleidete Pyramide des 
Ceſtius. Kunſtvollere Grabmäler waren Tempeln ähnlich. Wieder andere 
von den verſchiedenſten Formen nahmen entweder zum Theil ſelbſt 
Todtenreſte auf, während fie zum Theil auf Todtenkammern ſtanden, 
oder fie dienten. blos al8 Denkmäler und zogen ſich oft weit an beiden 
Geiten von Straßen bin; beſonders zahlreich find ſie an der Appifchen 
Straße, mehrere Meilen von Rom fi binziehend. 


C. Gewerbe und Berkehr. 


Das ältefte Gewerbe der Römer und zugleich Dasjenige, welches 
nach ihrer Anficht allein eines freien Mannes würdig war, ift die 
Landwirtſchaft. In ver älteften Zeit bebauten felbft Patrizier 
eigenhändig mit ihren Sklaven ihre Kleinen Landgüter, und zwar mit 
beijerm Erfolge als fpäter, wo ver Landbeſitz größer geworben, eigene 
Auffiht nicht mehr möglich war und alles ven Sklaven unter Aufficht 
von Inſpektoren überlaffen werben mußte, die Herren aber bei Ver— 
ihlimmerung der Sitten und Zunahme des Luxus den Ertrag ihrer 
Ländereien verſchwendeten. 

In den älteften Zeiten wurde der Boden mit einer. Hade gelodert, 
dann mit bem aus berfelben gebildeten primitiven Hadenpfluge ver 
Etrusker und italiihen Völker, jpäter aber mit dem ausgebilveten Pfluge, 
wie er auch im übrigen Europa bis auf die neueften Verbefferungen im 
Ganzen herrſchend geblieben ift, gefurcht. Daneben beviente man ſich auch 
der Eggen, Haden, Hippen und anderer Werkzeuge, zum Mähen des Graſes 
und Getreides der Sichel, zum Drejchen ver tretenden Ochſen, zur Auf: 
bewahrung des Kornes der Gruben und Speicher; zum Mahlen ver- 
wendete man Mühlen, die von Menjchenhänden over Zugthieren in 
Bewegung gefett warden. In Nom waren no im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert die Trümmer des großen Staats-Kornſpeichers (horrea populi 
Romani) bei dem Aventin zu jehen. 

Neben dem Aderban war auch der Anbau des DIE und Weins, 
oder er ne wichtigjten Produkte Suüdeuropas, bei den Römern bebentenb. 

bau war jchon zur Zeit der Könige ergiebig; der Weinbau kam 
Bei fpäter durch die italiſchen Griehen nah Rom und erhielt ſogar erft 
dann Bebentung, als ver Getreivebau gefunfen war. Man z0g ben 
Wein theild an Ulmen wie in Italien noch jebt, theils an Pfählen und 
Spalieren wie in Mitteleuropa. Berühmt waren Die Weine von Sorrent, 
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Tarent, Capua, Alba, überhaupt von etwa achtzig italiſchen Orten. Der 
Wein wurde von Knaben ausgeftampft; eine Prefje vollenvete jedoch 
das Werl. Aufbewahrt wurde er in verpichten Schläuchen aus Thier- 
fellen, zur Benutzung jedoch in Thönerne Amphoren gefüllt. Man bereitete 
auch Liqueure aus wolriechenden Kräutern und Blumen, Obftweine u. |. w. 
Bon Bedeutung war bei den Römern auch der Garten- und Obſtbau, 
jowie die Viehzucht. Letztere, fowie Jagd und Fiſchfang boten nichts 
wefentlich von viefen Erwerbszweigen bei den Griechen Verſchiedenes bar. 

Bon den Handwerken und dem Kleinhandel hatten die 
Römer diefelben verächtlichen Anfichten wie die Griechen. Cicero nannte 
diefe Erwerbsarten unauftändig ımb gemein und an fi ſchon eine Art 
von Sklaverei. Am wenigften ehrbar aber waren ihm die für Schlemmerei 
jorgenden, wie Wurftmacher, Köche, Fifchhändler u. ſ. w. Handwerker 
waren daher außer armen Plebeiern und etwa Fremden, nur Sklaven 
und Freigelaffene; Iene arbeiteten für ihren Heren und deſſen Familie, 
Diefe für Jedermann auf Beftellung und gegen Lohn. Große Herren 
hatten unter ihren Sklaven ihre eigenen Schneiver, Haarkräusler, Bäder, 
Tiſchler u. |. w., fo daß fie wol felten etwas außer dem Haufe machen 
lafien mußten. Der jelbftändige Handwerkerſtand erfreute fich bei ven 
Römern wicht guten Rufes; er galt als feig und feil und zum Kriegs⸗ 
dienft unbrauchbar, was für den Römer die größte Schmah war wie 
fr den Spartiaten. Die Handwerker bilveten Innungen (collegia 
opificum). Dieſe Emrihtung wurde dem König Ruma zugejchrieben, 
welcher neun ſolche aufgeftellt haben jollte: Flötenſpieler, Zimmerleute, 
Goldſchmiede, Färber, Lederarbeiter, Gerber, Kupferſchmiede, Töpfer und 
eine für alle übrigen Gewerke, aus welcher ſich in der Folge viele neue 
bildeten, wie z. B. Bäder, Schiffer, Ärzte. Auch von ben erſten acht 
zweigten ſich neue ab, wie z. B. die Goldſchläger, Purpurfärber u. A. 
Die Innungen hatten eigene Herbergen (curiae, scholae), Statuten, 
bejonvers über Aufnahme und Ausschluß, Privilegien, Anoronungen zum 
Schutze des Gewerbebetriebes, Sterbefafien, eigentümliche Gebräuche mit 
Dpfern und Gelagen, Aufzüge mit Fahnen (vexilla) n. ſ. w. Bon einer 
Berpflihtung zur Mitgliedſchaft ift nichts befannt; da den Hausſklaven 
bie Konkurrenz offen ftand, fo war Dies wol auch im Bezug auf Treie 
und Fremde der Fall. v 

Die Handwerker arbeiteten in älterer Zeit in Bretterbuven auf ben 
öffentlichen Plätzen (tabernae), fpäter, als bieje entfernt wurden, im 
Erdgeſchoß der Häufer, in offenen Läden, wol aud vor benfelben auf 
der Straße wie noch jetzt in Stalten, und boten daſelbſt auch ihre Arbeit 
feil. In Stein gehnuene Imfchriften und auf das Gewerbe bezügliche 
Bilder machten dasfelbe und deſſen Inhaber den Borlibergehenben bekannt. 
Auch an Läden ohne eigenen Handwerksbetrieb, blos zum Kleinverfauf 
fehlte e8 nicht, beſonders fir Wolgerüche, Farben, Lebensmittel aller 











Art u. f. w. Zum Berkanfe beviente man fi) der Wangen, wie fie 
noch jetzt üblich find, oder bis wor kurzem waren, jowol Schnell- als 
Schalemvangen. In ſolchen Läden befanden ſich auch Garküchen, vie 
Speifewirtfchaften („Reſtaurationen“) jener Zeit, die .oft zugleich Bor⸗ 
belle oder Spielhöllen waren. Diefe Wirtichaften hatten auch Aushäng- 
ſchilder, z. B. zum Elefanten, zum Hahn, zum Merkur oder Apollo 
u. |. w., und waren von verjchievenen Graben der Feinheit, daher audı 
von verjchiebenartigen Kunden befucht. Ihre Beſitzer (caupones) waren bie 
verachtetften Leute. Ein reger Gewerbe- und Kleinhandelsverkehr ent- 
widelte fit auch unter den Säulenhallen des Forum. Kleiverhänpler 
drängten ihre alten ober neuen Sachen ven Hausfrauen auf, Gefäße 
von Bronze und Eifen, Kuchen und allerlei Eßwaren wurden feilgeboten, 
Schufter nahmen ihren Kunden, vie fih auf die Stufen der Gebäude 
jeßten, das Maß u. |. w. 

Ein Großhandel entwidelte fih im römischen Reiche erft, als es 
jeine Fittige über Italien hinaus erftredte. Auch exit feitvem wurden 
die Verkehrs bauten der Römer zur Verbindung der Hauptftadt mit 
den Provinzen großartiger, obſchon in Italien große KRunftftraßen 
ſchon gleich nach der Unterwerfung ver von ihnen durchzogenen Gegenden 
in Angriff genommen wurden. Die Via Appia, von Rom nad) Capua, 
wurde 315 vor Chr. vom Cenſor Appius Claudius Cäcus erbaut und 
fpäter bi8 Brunduſium verlängert, aus vieredigen Ouaberfteinen ohne 
alle Lücken zufammengefügt und war fo breit, daß zwei Laftwagen 
einander bequem ausweichen fonnten. Die Via Flaminia, von Rom 
nad) Ariminum, war 220 vom Cenſor C. Flaminius und Die zwei Viae 
Aemilise von Ariminum nad) Aquileja und nad Ligurien, 188 von 
M. Ämilius Lepivus und 115 von M. Ämilius Scaurus gebaut. 
Noch viele andere Kunſtſtraßen, Berge durchbrechend, Abgründe und 
Thäler überbrüdenn, durchſchnitten ganz Italien noch zur Zeit ber 
Republik. Mit ven Straßen an Großartigkeit wetteiferten die feit gleicher 
Zeit ſchon auftauchenden Wafjerleitungen (aquaeductus,- |. oben 
©. 362). 

Dem Berfehre dienten in Italien jchon früh Münzen, Maße 
und Seniäte Die römiſche Grundmünze, As (vom griech. eic 
borifh ds, d. h. ein Pfund, weil früher ein Gewicht und als folches 
— 327,45 Gramm) war eme Kupfermünze und vie ältefte Einheit 
(Wert 47 Pf.) und zerfil in 12 unciae (au in 6 Gextanten, 
4 Duabranten, 3 Trienten u. |. w.). Geit 268 vor Chr., wo bie 
Silberprägung eingeführt wurbe, fant das As auf ein Drittel bes 
Wertes (19 Pf.), 217 jogar uf ein’ Sehstel (9 Pf.) herab. Seit 
194 war Silber die einzige anerfannte Währung und ver As kam auf 
die Hälfte der uncia herunter. Geprägt wurde auf dem As der Kopf 
des Janus (auf dem Revers ein Schiffsichnabel). und auf ven Theil⸗ 
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münzen andere Götter. Der Name dieſer Münze war ſprüchwörtlich 
ſowol für etwas Ganzes, z. B. heres ex asse, ber Univerfalerbe, als 
(fpäter) fir etwas Geringfügiges, 3. B. ad assem, bis auf den letzten 
Heller. Die beveutendfte Silbermünzge war ber Sestertius, auch vor- 
zugsweiſe nummus (Gelt) genannt, bis 217 vor Chr. 21/, As, jpäter 
aber 4 Aſſes (= 17 Pf). Die ülteren Seftertien zeigten die Minerva 
hüben und die Dioskuren mit der Injchrift Roma drüben. Bier Se- 
ftertien machten einen Denar (= 70 Pf.) aus. Ein Seſtertium (neutr.) 
bezeichnete tauſend Seftertien (aljo decem sestertia = decem millia 
sestertü). Das römiſche Maß und Gewicht bildete die Grundlage bes 
nenern bi8 zu Einführung des Meteriuftens. Die Einheit des Kängen- 
maßes war der Fuß (pes) — 29 Eentimeter. Er zerfiel in 4 palmi, 
12 uncise ober pollices und 16 digiti. 5 Fuß machten einen Schritt 
(passus), 625 ein Stadium, taufend eine Meile aus. 28.800 Quadrat⸗ 
fuß gehörten zur Einheit des Flächenmaßes, dem Joch (jugerum 
— 2518,88 Quadratmeter). 


Dritter Abjchnitt. 


Der römiſche Staat und feine Geſchichte. 
A. Bie Entwikelung der Staatsverfaſſung. 


Der römische Staat hat fi) aus der römiſchen Familie entwidelt; 
er ift eine Erweiterung derſelben mit analogen Einrichtungen. Was im 
Haufe der Herd, das wurde im Staate ber Altar der Bella, — was 
bort bie über dem Herbfeuer waltenden Frauen, bier die Veltalinnen, 
was der Hausvater und die Hausmutter, das ber Flamen Dialis, ver 
jede Feſſel zu Löfen befugt war, und feine Gattin, bie Flaminica, 
welche die Hausehre der Staatsreligion vertrat. Wie Mann und Frau 
durch die gewöhnliche Ehe, jo waren Flamen und Flaminica durch deren 
Idealbild, die Konfarreation verbimden, die allein für fie Beide unauf- 
löslich war. Tempel und Haus (aedes), Altar und Herb (ara, mensa) 
hatten dieſelbe Benennung*). Denn der Staat war urfpränglich gleich 
bem griedhifchen (oben ©. 112) eine Religionsgenoſſenſchaft, daher auch 
jeine erften Könige durch die Sage zu Götterfühnen oder Götterlieblingen 
gemacht wurden, fo daß fie als menſchliche Berfünlichkeiten nicht mehr 


*) Roßbach, röm. Ehe ©. 33 f. 
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zu erfennen find, Zweierlei Beftrebungen waren es inveffen ſchon in 
biefen erſten, ven handelnden Perfonen nad mythiſchen Seiten ber 
römischen Gefchichte, welche das Dichten und Trachten dieſes Volles 
feiteten ,. wie fie e8 thaten, fo lange dasſelbe beſtand, — nämlich im 
Innern das Recht ımb nach Außen vie Macht. Ienes Streben war 
ver Inhalt ver politifchen ober Verfaffungsgefchichte, dieſes derjenige ber 
Kriegs⸗ und Eroberungsgefchichte, des Gebietszuwachſes. 

Drei Stämme (tribus), jeder mit beſonderen religiöſen Einrich⸗ 
tungen, waren es, welche das römiſche Volk zuerſt bildeten; ſie werden 
Ramnes, Tities und Luceres genannt; bie Erſten (wie ber Name zeigt, 
die eigentlichen Römer) waren Latiner, die Zweiten Sabiner, die Dritten 
angeblih Etrusfer, wahrfcheinlicher die Bewohner des untermorfenen 
Alba”. Zufammen nannten fie fih mit Vorliebe Quiriten (früherer 
Name der Sabiner nah der Stadt Eures), beſonders in der Eigen- 
Schaft der zum Kriege ftetS bereiten und daher Waffen tragenden, aber 
zugleih die Geſchaäfte des Friedens beſorgenden Bürger. Nach einer 
von jeher, namentlich bei den Ägyptern (Bb. I. S. 344) und Phö— 
nifern (ebend. ©. 446) beliebten Art und Weile, fih nach heiligen 
Zahlen, namentli nach der Drei» und der Zehnzahl gu organifiren, zer- 
fielen jene drei Stämme in breißig Jünfte ober Rotten (curiae), dreihundert 
Geſchlechter (gentes) und breitanfend Familien. Ebenſo war ihr Heer 
eingetheilt: es zählte drei Regionen von je 300 Reitern und 3000 Fuß—⸗ 
gängern; jo auch ber Grimbbefig: er zerfiel in 300 Centurien, eme für 
jenes Geſchlecht und jede 200 Joch groß, wovon jeder Familie zwei Joch 
zugeiwiefen wurden. Diefe Zahlen find jedoch unabhängig vom wirklichen 
Geſchlechterbeſtand und bloſe Bürgerabtheilungen, denn joldye Symmetrie: 
hat in natürlichen Gemeinſchaften niemals eriftirt. Die politiiche Grund⸗ 
lage des Staates bildeten die Kurien, deren jede ihre aus den Familien⸗ 
vätern, alfo hundert Mann beftehenve Bollsverfammlung (comitia curiata) 
hatte. Wofür die Mehrheit der Kırien ftimmte, das mar allgemeiner 
Beſchluß. Die breihundert Häupter der Geichlechter aber bildeten ben 
Hat der Alten (senatus, wie yegovoia, oben ©. 81). 

Außer den zu dieſen Abtheilungen allein gehörigen Bollburgern 
ober Patriziern, d. h. urſprünglich Vatern, Hausvätern, umfaßte ber 
Staat noch Hörige (elientes), urſprünglich fremde Anſiedler, welche 
fich unter den Schutz der Patrizier ſtellten und dafür ihnen dienen 
mußten. Patron und Klient durften einander weder anklagen, noch 
gegen einander Zeugniß ablegen. 

Das römiſche Volk hatte un ältefter Zeit Könige, welchen bie 
Sage vie heilige Zahl fieben gibt, indem fie jedem eine beftimmte zum 
Amte eines Königs gehörige Rolle zutheilt. Romulus ift der Stante- 


*) Beter, Geſch. Roms I. S. 62 f. 
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gründer, Numa Pompilius der Ordner der Staatsreligion, Tullus 
Hoſtilius der Beſieger der Nebenbuhlerſtadt Alba, Aucus Martius der 
Schöpfer des Plebejerſtandes, Tarquinius der Ältere der Erneuerer des 
Senates und des Heeres, Servius Tullius der Einführer des Cenſus 
und Befeftiger der Stadt und Tarquinius der Stolze der Verderber des 
Königtums. Der römiſche König war, wie in Griechenland (oben S. 60), 
oberfter Priefter, Feldherr und Richter. In feinen Belieben lag aud 
die Verſammlung des Senates und der Kuriatlomitien; Dagegen bing 
feine Wahl vom Bolfe ab. 

Das- eigentlid, belebende, fortfchrittliche und ven Staat zu jeinem 
Sagen nach Größe hinreißende Element war aber ber erft einige Zeit 
nah jemer Gründung hinzutretende PBlebejerftand. Er entſtand 
durch die nady Rom verpflanzten Latiner der unterworfenen Orte. Es 
war angeblih Servius Tullius, welcher die Plebs organifirte, indem er 
die gefammte Bürgerfchaft in zwanzig bis breißig territoriale Tribus 
theilte, wovon vier auf die Stadt, die Übrigen auf. das Land kamen, 
— den Plebejern aber das Recht gab, nach ven Tribus, denen fie zu- 
getheilt waren, eigene VBolfsverfammlungen zu halten (comitia tributa) *), 
während hinwiever beide Stände, Patrizier und Pilebejer, nach dem 
Grade des Vermögens in Centurien mit eigenen Verſammlungen (comitia 
centuriata) georbnet wurden. Da nun bie PBatrizier, als der zuerft an- 
gejefjene und allein vollbürgerlihe Stand, die Stabt beinahe ganz ein- 
nahmen, waren in der erften Zeit ihrer Anflevelung und vor Erweiterung 
der Stabt die Plebejer auf Landbeſitz angewieſen und konnten an den 
politiichen Angelegenheiten noch wenig theilnehmen. 

Der legte König wurde wegen feiner Härte und Graufamfeit 510 vor 
Chr. vertrieben und ftatt feiner zwei jährlich neu zu wählende Konfjuln 
eingeſetzt. Der Senat ſchlug dieſelben dem Bolfe vor, welches fie in 
den Kenturiatlomitien wählte, was aber ber Beftätigung durch bie 
Kuriatlomitien unterlag, fo daß das ganze Wahlgeihäft von ven Batri- 
ziern abhing. Doch wurben, wie ſchon unter den letten Königen, auch 
. einzelne Plebejer in ven Senat gewählt. Die Konſuln erhielten von 
ben Königsrechten pas Feldherrn⸗ und Richteramt, während das Priefter- 
amt einem Opferlünig (rex sacrorum, ähnlich dem griechiſchen ABucr- 
Aeuc) und die Verwaltung des Staatsjhates den Duäftoren übertragen 
wurbe. Die Kollegialität und die Kurze Amtsdauer beichränkten bie 
Macht der Konſuln. 

Als die Patrizier vor der Rudkehr des Königtums ſicher zu ſein 
Grund hatten, und num ihre eigene unumſchränkte Herrſchaft an ver 
Stelle des lettern errichten zu können hofften, begannen fie die Plebs 
anf alle Weile zu bemachtheiligen und zu bebräden. Die Plebejer durften 


*) Schwegler, röm. Geld. I. ©. 738. 
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ihr Gut und Blut für den Staat verwenden; aber aller Bortheil an 
Beute und Land wurde dem Patriziate zu Theil. Die Schuldner von 
Patriziern wurden, wenn fie wicht bezahlen konnten, in Schuldhaft ge- 
nommen und hart behandelt; ja bie Geſetze erlaubten ihren Verkauf 
in die Sflaverei und fogar ihre Tödtung. Bedurfte man ber Plebejer 
zum Kriege, fo machte man ihnen Berfpredhungen, bie man nach dem 
Siege wieder vergaß. Endlich aber brach die Geduld der Plebs und 
ihr Widerftand begann fechszehn Jahre nady dem Sturze des König» 
tums durch die Auswanderung auf ven heiligen Berg jenjeit des Anio. 
Die Beihwichtigung geſchah durch bie Fabel des Menenius Agrippa 
und bie Einführung des Bolfstribunates. Die Tribumen erhielten 
die Aufgabe, vie Plebejer zu ſchützen; fie durften ſich nie über eine 
römiſche Meile von Rom entfernen, mußten die Thüre ihres Hanfes 
ftets offen, halten, damit Jever ihre Hilfe anrufen konnte, und waren 
für die Dauer ihres Amtes unverleglih. Gegen jeven Befehl und jebe 
Handlung der Behörven konnten fie ihr Veto .einlegen, was fie mit er: 
ſtaunlicher Kühnheit zu benutzen verftanden. Site machten fih auch zu 
Lenfern der Tributlomitien und begannen vor venjelben Batrizier zu 


verflagen, bie fih nach ihrer Anficht gegen vie Plebs vergangen hatten, 


und ihre Verurteilung zu bewirken. ALS Gehilfen traten den Tribunen 
die Adilen zur Seite, welche für ven Plebejerſtand alle möglichen 
Verrichtungen zu bejorgen hatten; fie waren gerichtliche und polizeiliche 
Behörde, bejorgten das Getreideweſen und beanffichtigten die Tempel 
und öffentlihen Spiele. 

Es war das ein Gang der Dinge, wie er für zwei auf bemfelben 
Gebiete zu leben genötigte feinpliche Völker, aBer nicht für Theile eines 
und besjelben Volkes paßte. Auf dieſe Weife beftanden zwei Staaten 
im Staate, welche fich gegenfeitig mit Eiferfucht und Mißtrauen betrady- 
teten und ſich ſogar oft blutig befämpften; überdies geftatteten fih nun 
auch die Patrizier, an ihren Kuriatlomitien die ihnen verhaßten Plebejer 
verurteilen zu laſſen. Unter folhen Umſtänden konnte ver Staat lange 
Zeit Teine rechte Feftigfeit gewinnen. Indeſſen jollten ſich die Gegen- 
ſätze merkwürdiger Weiſe gerade durch noch weitere Zerfplitterung mil- 
bern, indem ſich im Schofe eines jeden der beiden Stände eine Partei 
bildete, Die mit dem antern Frieden zu halten beabfichtigte. Plebejer- 
freundliche Patrizier waren es, welche den Weg zur Einheit und Stärke 
Roms ebneten, wenn auch Einer davon, Spurius Caſſius Viscellinus, 
der den Plebejern Gemeinveland zutheilen wollte, dafür mit dem Tode 
büßte (485). Unficher ift zwar die Angabe, daß 482 ven ‘Plebejern 
die Wahl eines der Konfuln zugeftanden mwurbe, zwar immerhin eines 
patriziſchen, der aber natürlich ein Plebejerfreund war. Unter heftigen 
Kämpfen wurde ferner 471 das Geſetz (lex Publilia) erzwungen, welches 
die Wahl der Tribunen und üdilen den Centuriatlomitien nahm und 

Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeichicgte. II. 25 
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an die Tributfomitien, fomit ausſchließlich an die Plebejer übertrug und 
bie Patrizier von den eigenen VBerfammlungen des andern Standes fern 
hielt *). Indeſſen war damit noch nicht erreicht, daß auch nur ein alle 
gemeines Staatsamt von Plebejern bekleidet werben konnte. Erſt 
wenn dies geichah, konnte von der Vereinigung beider Stände zu einem 
Stante die Rede fein. Um nun dies zu erringen, wanbten bie Plebejer 
ein ſchon mehrfach verfuchtes Mittel an, nämlich den Widerſtand gegen: 
die Aushebung zum Kriege, wogegen bie Patrizier, namentlich deren 
„goldene Jugend“, die Verſammlungen der Tribus auf gejeßwibrige 
Weiſe zu ftören oder zu vereiteln juchten, ja fogar 460 einen feindlichen 
Überfall des Kapitols (durch Herdonius) veranftalteten. Inzwiſchen er⸗ 
langten vie Plebejer 457 die Wahl von sehn (flat wie bisher fünf) 
Tribunen und 456 durch die lex Icilia die Überlaffung des Aventin 
für ſich allein. Endlich geihah dann aber der erfte Schritt zur wirf- 
lichen Bereinigung beider Stände in emen Staat. Das Mittel dazu 
war bie ſchon 462 durd den Tribun C. Terentilius Harſa beantragte 
neue gemeinfchaftliche Gejeggebung. Um dieſe durchzuführen, wurden 452 
prei Geſandte nah Athen abgeorbnet, um die Gefete des Solon kennen 
zu lernen. Wir wifjen nicht, was Perifles und feine großen Zeitgenoffen 
zu dieſem Schritte der noch ſchwachen künftigen Überwinderin Griechen⸗ 
lands fagten. Aber die Römer erhielten eine Abjchrift und für das 
folgende Jahr wurden ftatt aller übrigen Behörben zehn Männer (Decem- 
viri) gewählt, und zwar bios Batrizier (während die Plebejer zuerft 
lauter Glieder ihres Standes, und fpäter einen Ausfhuß aus Gliedern 
Beider verlangt hatten). Diefe ftellten ein neues Gejeg in zehn Tafeln 
auf; da aber hiermit die Arbeit noch nicht vollendet war, traten für 
450 neue Decempiren an bie Spike des Staates, darunter drei Plebejer ; 
Appius Claudius, den feine Genofjen hatten entfernen wollen, der einfluß- 
reichfte, war nicht nur wieder gewählt, fondern neben ihm lauter Gejchöpfe 
feines Ehrgeizes, mit denen er num eine wahre Schreckensherrſchaft in Scene 
ſetzte. Jeder von ihnen trat mit zwölf Liftoren auf, welche die Beile 
in ihren Rutenbündeln (fasces) blinfen ließen, was ſeit Abfchaffung des 
Königtums nicht mehr geftattet war. Junge Batrizier bildeten ihre 
Leibgarde. Weber der Senat, no die Komitien verjchtevener Art 
wurben verfammelt und jedes Verbrechen jchien ven Machthabern erlaubt. 
As das Jahr um war, dachten fie nicht an Nieverlegung ihres Amtes. 
Erft der beabfichtigte plumpe Frefel des Appius Claudius gegen Pir- 
ginia und eine neue Auswanderung ber Plebejer brachen ihre Macht und 
ftärzten fie in Tod und Verbannung. Zu den zehn Tafeln waren zwei 
gefommen und das Zwölftafelgefeg bildete Roms Richtſchnur bis in - 
jpäte Zeiten und wurde in den Schulen von den Kindern auswendig gelernt. 


*) Beter, Geſch. Roms I. S. 140 Note. 
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Nah -diefem Geſetze konnte nur, noch in den Centuriatkomitien 
(Berfommlungen beider Stände) über Leben und Tod von Bürgern ge= 
richtet werben, und bie gegenfeitigen gehäffigen Berurteilungen von Pa⸗ 
triziern und Plebejern waren damit abgefchafft. Das Übrige des In- 
haltes bildeten unbedeutende oder in der Folge aufgehobene Beftimmungen. 
Feterlih wurden neue Tribunen und Konfuln, Ädilen und Quäftoren 
eingejeßt, und zwar bie letteren von nun an dur das Volk an ben 
Zributfomitien unter Vorfig der Konfuln. Erſt von jest an auch fand 
ber lestere Name Anwendung, deſſen Träger bis dahin Prätoren ge- 
heißen hatten. Die neuen Konfuln erließen das Geſetz, daß vie Be- 
chlüffe der Tributkomitien künftig für das ganze Volk verbindlich fein 
jollten, die neuen Tribunen aber dasjenige, daß Die des Todes ſchuldig 
fein follten, welde den Staat ohne Zribunen laſſen würden. Im der 
Tolge wurden dann, in Folge Entgegenfommens beider Stände, auch 
mitunter Patrizier zu Tribunen gewählt und 445 wurbe durch das 
Geſetz des Canulejus das Connubium zwiſchen Patriziern und Plebejern 
eingeführt und zugleich frei geftellt, ftatt der Konſuln Militärtribunen 
mit konſulariſcher Gewalt (in ver Folge oft bis auf acht) zu wählen, 
wozu auch Plebejer wählbar fein jollten. Seit derſelben Zeit wurben 
auch die Cenſoren eingeführt, je zwei auf fünf Jahre zu wählen 
(jeit 434 nur auf anderthalb von je fünf Jahren und feit 339 je einer 
aus jedem ber beiden Stänve), welchen beſonders die Eintheilung ver 
Bürger nad Centurien und Tribus und die Handhabung des Sitten- 
richteramtes für alle nicht gerichtlich zu beſtrafenden DVerlegungen guter 
Sitte, und zwar blos nad ihrem Gewiſſen, übertragen wurde. Gie 
durften jeden Beamten entjegen und bamit feiner bürgerlichen Rechte 
berauben. Noch trat aber keineswegs Ruhe zwiſchen den Parteien ein; 
es war nur vor ber Hand zu feinen weiteren Erfolgen der Plebejer 
Ausfiht. Der Übermut ber Patrizier machte ſich Dagegen ftetS wieder 
geltend, und fie gingen 439 fo weit, ven Plebejer Spurius Mälius, 
der bei einer Hungersnot den armen Birgern Getreide austheilte, als 
angeblichen Berjchwörer zu ermorden. Noch unerträglicher wurden viefe 
Zuftände, als nad dem galliihen Brande die Patrizier ohne Rüdficht 
auf die Not des Volkes bei dem Wiederaufbau Verſchwendung übten 
und die plebejiiihen Schuldner wieder arg brüdten. Der Verſuch, ihnen 
hilfreich zu fein, koftete einem zweiten patriziihen Volksmartyrer, M. Man- 
Ins, dem Netter des Kapitols, das Leben (385, gerade hundert Jahre 
nah Sp. Caſſius). Die Patrizier waren fo von Selbſtſucht durch⸗ 
drungen, daß bie höchſten Verdienſte vergeſſen wurden, wenn Einer das 
Verbrechen beging, ein Herz für das Volk zu haben. Aber die Genug— 
thuung nahte. Die Tribunen C. Licinius Stolo und L. Sertius be- 
wirkten 366 nad) zehnjährigem Kampfe bie drei Liciniſchen Geſetze, welche 
eine Erleichterung der Schuldenzahlung, eine Beſchränkung großen Grund- 
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befiges (nit über 500 Joch) und die regelmäßige Wahl eimes der beiden 
Konfuln ans den Plebejern feſtſetzten. Die Patrizier ftimmten unter ber 
Bedingung zu, daß die vichterlihen Befugniſſe dem Konfulat entzogen und 
damit eine befonbere (patriziſche) Behörde, die Prätur bekleidet wurde. 
Zugleich kamen zu den zwei plebejiſchen Adilen noch zwei kuruliſche, ab- 
wechjelnd PBatrizier und Plebejer, welche eine zur Feier der hergeftellten 
Eintracht angeorbnete Erweiterung der großen Feſtſpiele zu bejorgen hatten. 

Damit hatte der focialpolitiihe Kampf in Rom ein vorläufiges 
Ende genommen; benn was nod übrig blieb, um eine völlige Gleich— 
ftellung beider Stände zu bewirken, wie 3. B. ber Zutritt der Plebejer 
zur Prätur (337) und zu den Priefterämtern (300), fowie die Ab- 
Ihaffung des Rechtes der Kuriatkomitien, vie Beichlüffe der übrigen 
Bollsverfammlungen zu beftätigen (286), geſchah ohne weientlihe Kämpfe 
bei pafjender Gelegenheit”). Zehn Jahre nach jenem Siege der Plebejer 
wurde zum erften Male einer der Ihrigen Diktator. Noch fiebermal in 
23 Jahren verſuchten die Patrizier, die Wahl eines plebejifchen Konfuls 
zu vereiteln, mußten aber viefe Bemühung endlich aufgeben. Ein großes 
Intereffe nahmen die Kämpfe zwifchen beiden Ständen niht mehr in 
Anſpruch; denn fie wurden einestheild durch verftärkte Thätigkeit nach 
Außen, anderfeits Durch innere Kämpfe neuer Art weit überboten. Die fo | 
brüdende Schulphaft wurde 326 oder 313 aufgehoben und fchon bei diefer 
Gelegenheit zeigte fih, daß fociale Fragen eimft die politiichen verbrängen 
würden; denn die Löſung ſolcher ftellte fih immer dringender heraus. 


B. Bie Groanifation und Berwaltung des Staates, 


ALS die Zeit des Beftandes eines wirklich charakteriftifchen römiſchen 
Staates, wie er den Bollscharafter auf dem Höhepunkte jener Ent- 
toidelung darftellt, muß biejenige von den Liciniſchen Gefeken bis zur 
nächſten Zeit vor den Gracchiſchen Unruhen oder (rund) von Mitte des 
vierten bis Mitte des zweiten Iahrhunderts vor Chr. betrachtet werben ; 
denn vorher befand ſich der römische Staat in der Ausbildung, nachher 
in der Berbildung oder Entartimg. Die angegebene Zeit ift die Normal 
periode der römifchen Republik, indem fi) während berjelben die beiden 
Stände, welche fie bilveten, noch jeder in feiner vollen Eigentümlichkeit 
und body beide foweit in Nechtögleichheit befanden, als es ihre Ent- 
widelung geftattete. Es war dies auch zugleich Die Zeit, während welcher 
Rom fein natürliches Machtgebiet, Italien mit Einfluß des Po-Thales 
und feiner drei Inſeln gewann; vorher war e8 auf bie Stabt und 
nächſte Umgebung bejchränft; nachher ſchritt e8 zur Welteroberung vor. 





*) Peter, Geſch. Roms, S. 275 f. 
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In diefer Periode war die Stantsgewalt in Rom unter das Volk, 
den Senat und die Magiftrate vertheilt. Dem Volke (populus) 
gehörte die Majeftät und oberfte Gewalt, die Gejeßgebung und die Ent- 
ſcheidung über Krieg und Frieden, die Wahl der Magiftratöperfonen 
und die Berurtellung zum Tode, — dem Genate bie oberfte Staats⸗ 
verwaltung und der größte Einfluß in allen wichtigeren Stantsangelegen- 
heiten, den Magiftraten der Vollzug der Gefege und die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung. 

Das Bolt übte feine Gewalt in den Romitien aus. Diefe 
durften nur an gewiflen Tagen ftattfinden, an Feſttagen (feriae) nicht. 
Eine beſtimmte Zeit vorher mußten ſie durch ein Edikt angezeigt und 
die Verhandlungsgegenſtände darin bekannt gemacht werden. Die Be— 
werber um Ämter (eandidati) mußten ſich beſtimmte Zeit vorher bei 
dem betreffenden Magiſtrate anmelden. Zwiſchen Sonnenaufgang und 
Untergang des betreffenden Tages mußten die Verhandlungen der Komitien 
beenbigt fein. Wenn die Volkstribunen dagegen einfchritten, ‚oder wenn 
ein Augur over Magiftrat den Himmel beobachtete und ungünftig fand 
(d. h. Grund hatte, die Berfammlung verjchoben oder vereitelt zu jehen), 
oder wenn es bligte und bommerte, fo wurden bie Komitien ausgeſetzt. 
Die Kuriatkomitien der Patrizier (oben ©. 383) fanden unter 
Leitung der Konfuln oder Prätoren auf dem Comitium, einem Plate 
zwifchen dem Forum und der Kurie ftatt; fie waren in ber angegebenen 
Periote von ihrer frühern Höhe als einzige Vollsverfammlung zu blofer 
Formalität herabgeſunken und hatten nur noch die Befugniß, ven Magiftrats- 
perfonen ben Heeresbefehl und das Recht zu Aufpicien zu übertragen. 

Die Tributfomitien, urjprünglid blos den Plebejern (oben 
©. 384), aber wahrfcheinlich jeit dem Zwölftafelgefege dem gejammten 
Volke zugänglih, fanden ohne beichränfende Beftimmungen bald da 
bald dort ftatt und hatten außer ben fpäter abgefommenen Straf: 
urteilen (S. 385) die Wahl der Bolls- und Kriegstribunen, ver 
Ädilen und anderer Beamten zu treffen, fpäter auch allgemeine Staats- 
angelegenheiten zu beraten, ſowie Ader- und Getreibegejege und 
privatrechtliche folhe zu erlaflen. Ihre Leiter waren bie Tribunen. Die 
beiden Ständen gemeinfamen Centuriatfomitien (oben ©. 384) 
wurden von ben SKonjuln oder Prätoren außerhalb der Mauer, 
meilt auf dem Marsfeld gehalten. Sie wählten die Konfuln, Prätoren 
und Genjoren, nahmen Geſetze an und verwarfen folde, entjchieden 
über Krieg und Frieden und über SKapitalverbredhen. Die Verhand— 
[ungen wurden 17 Tage vorher veröffentlicht. Im dieſer Zwilchen- 
zeit wurde durch Berfammlungen und Stimmwerbungen agitirt. Boran 
gingen ihnen Auguralbeobacdhtungen, Opfer und Gebete. Man ftimmte 
nah Vermögensklaſſen und Centurien, mit der oberften beginnend. Den 
Anfang machten die 18 Centurien der Ritter (equites), welche ſich von 
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den Reitern im erften römifchen Volksheere (oben S. 383) herleiteten; 
auf ſie folgten fünf Vermögensklaſſen mit 170 Centurien der Fußgänger 
(pedites) und 4 ſolche von Handwerkern und Spielleuten. Hinter 
dieſen Klaſſen der Wolhabenden (locupletes, assidui) kamen als 193. 
Centurie ohne Klaſſe die Vermögensloſen (capite censi) oder Proletarier. 
Die erſte Klaſſe umfaßte 80 Centurien mit wenigſtens 100.000 Aſſes 
Vermögen, die zweite (75.000), die dritte (50.000) und die vierte 
(25.000 Aſſes) jede 20 Genturien, bie fünfte (12.500 oder 10.000 
Aſſes) 30 Centurien. Zwiſchen die erfte und zweite Klaſſe famen zwei 
Centurien von Handwerkern (fabri) und zwiſchen die vierte und fünfte 
zwei ſolche von Spielleuten (cornieines und tubicines). Man fieht 
leicht, daß Die ganze Eintheilung fi auf den Kriegspienft bezog und 
die Centurien urſprünglich Truppentheile von 100 Mann (Compagnien) 
waren. Jeder Centurie ſtand auch ein Hauptmann (centurio) vor und 
jede beſtand aus Älteren über und Jüngeren unter 45 Jahren. Die 
Erfteren dienten blos als Vertheiviger der Stadt, die Letzteren als Feld— 
folvaten. Nun hatte jede Genturie an den Komitien eine Stimme. 
Hatten daher die Ritter und die Neichen ber erften Klaſſe geftimmt un 
zwar in gleicher Weife, jo war bereits eine Mehrheit vorhanden und 
man fand nicht notwendig, weiter ftimmen zu laffen. Weldhe Centurie 
einer Klaſſe zuerft ‚ftimmte (praerogativa), hing vom oje ab. Man 
gab die Stimmen in älterer Zeit milnblidh , ſpäter aber mit Täfelchen 
(tabellae) ab, morauf bei Abftimmungen entweder V. R. (uti rogas, 
d. h. Zuftimmung) over A (antiquo, d. h. Ablehnung), bei gericht- 
lihen Sprüchen O (condemno) over A (absolvo), bei Wahlen aber 
der Name des Kandidaten geſchrieben wurde. Die ſtimmende Centurie 
ging über erhöhte Steige (pontes) in einen umzäunten Platz, welder 
ber Schafftall (ovile) hieß, und erhielt hier die Tafeln. Das Ergeb- 
niß murbe laut verflindet. 

Der Senat, uriprünglih, im älteften Rom, ald nur die Ram— 
ned dieſes Sifeten, 100, nad Aufnahme der Sabiner 200 und nad 
derjenigen ber Luceres 300 Glieder zählen, unter den Königen von 
biefen und ven Kurien gewählt, entfprang in ber hier zu berldfichtigen- 
ben Zeit durch Wahl ver Konfuln, dann ver Konfinlartribunen und 
darauf der Cenforen. Mitgliever von . Amtswegen waren die Magi- 
ftratsperfonen .und die geweſenen Solchen, die kuruliſchen bis zur nächſten 
Erneuerung, die anderen mm für ihre Amtszeit. Die übrigen Mit- 
glieder mußten entweder Patrizier over Plebejer von einem gewiffen 
Cenſus (meift der Nitterflaffe) fein. Die Amtsdauer war feine be= 
ſtimmte; die Cenſoren berüdficytigten jeweilen zuerſt die abtretenven 
Magiftrate, und wenn bieje nicht ausreichten, vie Bürger, melde ſich 
im Kriege ausgezeichnet hatten. Alle fünf Iahre bei Anlaß des Cenſus 
hatten fie das Recht, unwilrdige Senatoren auszuftoßen. Die zehn älteften 
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Senatoren im Amte (aus den gewejenen Konſuln genommen) hatten 
eine Art von Vorrang (deni principes) und unter ihnen wieder ber 
Ültefte (princeps senatus) bie erfte Stelle. Der Titel ver Senatoren 
war: patres (et) consceripti. Das erforberlihe Alter war das 27fte. 
Zufammenberufen werben konnte der Senat von den Konfuln ober 
Konfulartribımen und in deren Abweſenheit von den Prätoren, ſpäter 
auch von den Tribunen, ebenfo von den Diktatoren, Reiteroberften u. f. w. 
Der Herold (praeco) oder ein Edikt lud die Mitglieder ein. Der Ort 
der Berfjammlung war fein regelmäßiger: eine Kurie over ein Tempel, 
bie Zeit gewöhnlich die Kalenden, Nonen, Idus und Fefttage. Opfer 
und Aufpicien eröffneten die Verhandlungen. Gültige Beichlüffe konnten 
nur zwiſchen Sonnen-Aufgang und Untergang gefaßt werben. Die 
Verhandlungen fanden bei offenen Thüren ftatt und wurben jo dem vor 
denſelben harrenden Volke bekannt. Bis zum zweiten punifchen Kriege 
wurden bie über zwölf Jahre alten Söhne der Senatoren mit in bie 
Sigung genommen, um bei Zeiten die Stantsgefchäfte Tennen zu lernen. 
Zur Beiorgung der Schreibereien hatte der Senat Schreiber, zur Auf: 
rechthaltung ver Ordnung Liktoren und Viatoren. Den Vorſitz führte 
eine Magifträtöperfon, wahrjcheinlih die die Berfammlung einberufen 
hatte. Nach Berichterftattung über den vorliegenden Gegenjtand wurden 
die Mitglieder einzeln nach ihrem Range aufgerufen und mußten ſtehend 
ihre Meinung abgeben. Oft fuchte man dabei mit langen Reden Zeit 
zu gewinnen. Die Abftimmung fand durch Gruppirung um die Antrag- 
fteller ftatt; im zweifelhaften alle wurde abgezählt. Die Beichlüffe 
wurben aufgefchrieben und aufbewahrt. Im unferer Periode hatte der 
Senat feine Blütezeit und weit mehr Macht als vor⸗ ımd nachher. 
Sein Amtskreis betraf die Angelegenheiten des öffentlichen Kultes, ber 
Finanzen, der Provinzen, des Krieges, die Verhältniffe zu anderen 
Bölkern, die Auffiht über die Magiftrate, vie Beftrafung verjelben, fowie 
ver Bundesgenofien und Fremden, der Bürger in Fällen von Ber- 
ſchwörung und Giftmord. Im Augenbliden von Gefahr übertrug er ben 
Konfuln unumſchränkte Gewalt (mit der Yormel: videant consules, ne 
quid detrimenti respublica capiat). Die Senatoren hatten als Ab- 
zeihen einen goldenen Ring, gewiſſe Eigentümlichleiten ver Kleidung 
und einen Ehrenplat im Theater. Ausbleiben oder Verftöße gegen vie 
vorgeſchriebene Ordnung führten Geltbußen mit fd. 

Die Magiftrate zerfielen in ordentliche und außerordentliche. 
Zu den Erfteren gehörten die Ämter der Konfuln, Prätoren, Cenforen, 
kuruliſchen und plebejiihen Adilen, Quäſtoren und Volkstribunen, 
zu ben Letzteren bie ber Diktatoren, Reiteroberſten und Stadtpräfekten. 
Die Konfuln, Prätoren, Cenſoren und krruliſchen Adilen genofjen vie 
Nobiktät. Alle Magiftratsämter waren ohne Beſoldung, manche fogar, 
wie die der Ädilen, mit großen Koften verbunden, mithin blos Ehren- 
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ftellen. Dagegen erhielten vie höheren Beamten eine Entihäbigung für 
die fogenannte Nepräfentation gegenüber fremden Geſandten und fir 
Neifen in Stantsangelegenheiten. Die Amtsdauer aller Magiftrate mit 
Ausnahme der Cenjoren (oben ©. 387) war ein Jahr. Eine Prüfung 
in fpeciellen Kenntniffen war nicht erforberliih; man erwartete von dem 
"dazır berechtigten Bürger, daß er fich ſolche angeeignet habe. Hingegen 
wurde em gewifles Alter, früher aud zehn Jahre Kriegsbienft verlangt 
(zum Quäſtor 27 ober 31, zum Konful 43, die übrigen dazwiſchen). 
Die Amter wurden auf Bewerbung hin ertheilt und die gewöhnliche 
Stufenfolge war: Duäftor, Tribun oder Adil, Prätor, Komjul, Cenfor. 
Tribunen ober plebejtiche Ädilen konnten nur Plebejer werden; wollten 
Patrizier aus Ehrgeiz ſich um dieſe Amter bewerben, jo mußten fie fid 
vorher von Plebejern aboptiren lafjen. Übernahme von mehr als einem 
Amte zugleih war nicht erlaubt, ebenjo urjprünglic Wiederwahl vor 
Ablauf von zehn Iahren. Der Amtsantritt, erft in jpäterer Zeit an 
einem beftimmten Tage (1. Januar), geſchah nicht ohne Aufpicien und Opfer. 

Die Magiftratsperfonen konnten in ihrem Amtskreife ihr Anfehn 
durch Geltftrafen unterftügen; ſie ſelbſt konnten während ihrer Amts- 
führung nicht vor Gericht geladen werden. Gegen ven Mißbrauch ber 
Amtsgewalt konnte man fid) durch Berufung au das Voll fihern; auch 
waren die Beamten nad Ablauf ihrer Zeit für ihre Hanblungen ver- 
antwortlih. Die Abzeichen ver höhern Magiftratur waren die ver- 
brämte Toga, der kuruliſche Stuhl, und ver mit Befehlshaberrang 
(imperium) Befleiveten: Liltoren mit ben Fasces. 

Die Konſuln (oben ©. 384 ff.) waren die bödften Beamten 
und nad) ihnen wurden die Jahre benannt. Sie hatten zwölf Liltoren 
zur Begleitung. Ihre Befugniffe waren: Berufung und Leitung bes 
Senats und der Centuriatfomitien und Vollziehung der gefaßten Be— 
jchläffe, Oberbefehl im Kriege mit Recht iiber Leben und Tod während 
vesfelben, (früher bis zur Einführung der Prätur oberftes Nichteramt), 
Oberaufficht über die Finanzen, Vertretung des Staates gegemliber 
fremden Gefandten und Erlaß von Edikten, welche ihren Geſchäftskreis 
betrafen. Der Oberbefehl und die Liktoren wechjelten monatlich zwiſchen 
den beiden Konfuln; der jebesmal regirende (major) hatte ven Vorſitz 
in Senat und Fomitien. 

Die Prätoren (oben ©. 388), erft zwei, ſeit dem Beſitze 
Siciliend und Sardiniens vier, fpäter noch mehr, je nach dem Reichs⸗ 
umfange, waren die Stellvertreter ver Ronjuln in Senat und Komitien, 
vorzugsweife aber Gerichtsbeamte. Sie leiteten das Gerichtsweſen und 
wählten die Richter aus. Auch hatten fie die Leitung von Spielen. 
Seit 242 beſorgte ein Prätor (urbanus) die Rechtsſachen zwiſchen 
Bürgern, der anbere (peregrinus) diejenigen zwijchen Fremden ober 
zwiſchen Bürgern und Fremden. 
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Die Cenſoren (oben S. 3837), wozu in ber Kegel nur gewejene 
Konfuln und Niemand zweimal gewählt wurde, hatten ben alle fünf 
Jahre ftnttfindenden Cenſus in ver Villa puhlica auf dem Marsfelde 
zu halten. Mit emem Ein mußte vabei jeder Bürger Namen, Vater, 
Alter, Grundbeſitz, nicht aber baaren Geltbefis und Schulden angeben, 
worauf feine Steuer beftimmt wurde. Ferner hatten bie Cenſoren bie 
Anffiht über die öffentliche Moral und konnten Fälle wie Mangel an 
Pietät gegen bie Familie, Meineid, unorventlichen Lebenswandel, Ver⸗ 
ſchwendung, Treuloſigkeit gegen Klienten, Entziehung vom Kriegs- 
bienft u. f. w. mit Verweilen, Ausſtoßung aus Senat oder Nitterftand, 
Berfegung in eine geringere Genturie over Erhöhung der Steuer be- 
fteafen. Die fünfjährige Dauer von einem Cenſus bis zum andern 
hieß Luftrum nach dem am Schluffe des Cenſus veranftalteten Reinigungs- 
und Sühnungsfefte. Die Cenforen hatten auch die Aufſicht über ven 
Unterhalt der öffentlichen Gebäude und Anlagen und verpadhteten bie 
öffentligen Einkünfte und Lieferungen unter Dberleitung des Senates. 

Die Ädilen, plebejifche (oben S. 385) wie kuruliſche (©. 388), 
hatten bie öffentlichen Spiele zu beforgen, die öffentlihen Gebäude, 
Pläte, Waflerleitungen, Straßen und Wege zu beauffichtigen, die öffent- 
fihe Bolizei zu verwalten, gewifle Polizeivergeben zu beftrafen, für 
Getreidezufuhr und Güte der Lebensmittel, öffentliche Keinlichkeit und 
Sicherheit zu forgen, Maß und Gewicht zu ordnen, Bäder und Wirts- 
häuſer zu beauffichtigen, Lurus, Wucher und Hazardſpiele zu befümpfen, 
fremden Überglauben von der heimijchen Religion fernzuhalten, auf das 
richtige Maß im Benugung ber öffentlichen Viehweiden zu achten u. |. w. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden Arten von Ädilen bezog ſich blos auf 
die öffentlichen Spiele; doch hatten vie kuruliſchen Äpilen den höhern 
Rang uud allein das Recht, polizeiliche Edikte abzufaflen und vie bürger⸗ 
liche Gerichtsbarkeit in Marktfachen zu üben. 

Die Duäftoren, deren erfte Einführung nicht bekannt ift, waren 
unter den Königen SKriminalrichter über Verwandtenmord (daher ber 
Name), jpäter Finanzbeamte, und wurden anfangs von den Konſuln, 
jeit 447 som Volke gewählt; ihrer waren erft zwei, feit 421 vier, 
und feit 265 (Unterwerfung Italiens) acht, wovon vier für die Pro- 
vingen. Zwei Davon (quaestores urbani) führten die Rechnung über 
den Staatsſchatz (aerarium) im Tempel des Saturn, bejorgten deſſen 
Einnahmen und Ausgaben, empfingen fremde Geſandte, bewahrten bie 
Feldzeichen und öffentlichen Urkunden auf. Zwei weitere begleiteten bie 
Konſuln m die Kriege. Sie führten die Rechnungen für bie Kriegs- 
faffe, bezablten den Truppen den Sol, verwahrten die Beute und ver- 
fauften fi. Die Ouäftoren der Provinzen beforgten deren Finanzen, 
jowie die Kornzufuhr nach Kom. 

Die Vollstribunen, deren Bedeutung wir ſchon fennen (oben 
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©. 385), w : gber fünf, feit 457 zehn an Zahl, ver— 
foren aber feit Gier ung per Stände immer mehr an ihrem An- 
ſehen und ihrer Veacht, woflür fie fich oft durch Anmaßungen zu ent 
ſchädigen fuchten. Doch bleibt ihnen das Verdienſt, das Meiſte zur 
ber Rechtsgleichheit und damit zur Verlebendigung des 
Rechts⸗ und Freiheitſinnes im römiſchen Volle beigetragen zu haben. 

Niederer ſtehende Beamte waren die Polizeimeiſter und Gefängnik- 
bireftoren (triumviri capitales), die auch bie Hinrichtungen beaufſich⸗ 
tigten, die Münzmeifter (triumviri monetales oder auro argento aeri 
flando feriundo), die vier Straßenmeifter (curatores viarum), die 
Brandinfpeftoren (triumviri nocturni) und die Proceßbenmten (decemviri 
iitibus judicandis). 

Unter den außerorbentlihen Magiftratsperfonen ftanden die Dit- 
tatoren voran. Es wurde 501 im Latiner- oder 498 im Etrusfer- 
friege der erſte foldhe gewählt. Der Diktator war zuerſt ein rein mili- 
täriihes Amt, indem es bei einer ſtarken Bedrängniß von Außen 
notwenbig ſchien, em ſtarkes Regiment einzuführen, dem unbevingter 
Gehorſam zu leiften war, und zu biefem Ende dem Oberfeldherrn auch 
pie oberfte bürgerliche Gewalt fir die Zeit feiner Amtsführung über⸗ 
tragen wurde. Er übte bie höchſte Gewalt über Tod und Leben, nur 
nicht unbebingt fiber den Staatsichat aus. Später wurden Diltatoren 
auch für vorübergehende Verrihtungen emannt, 3. B: für einen Feld⸗ 
zug, ohne politiihe Gewalt, für Abhaltung ver Komitien, des Cenſus, 
der Senatserneuerung, öffentlicher Spiele, für religiöfe Handlungen 
(4. B. Einſchlagen des Iahresnagels im Iupitertempel auf dem Kapitol), 
außerordentliche Strafunterfuchungen u. f. w. Für die Zeit ver Wirf- 
famfeit emes Diftators im älteften und weiteften Sinne traten bie 
fonftigen Magiftrate außer Wirkſamkeit und erft nad) feinem Rücktritte 
wieder in dieſelbe ein. Auf mehr als fehs Monate durfte ein Diktator 
nicht gewählt werben, und die Sitte forderte, daß er fofort nad Er- 
füllung feines Auftrages abtrat. Ihm fchritten zwölf, fpäter vierund- 
zwanzig Liktoren mit Fasces und Beil voran. Gewählt wurde Der 

Diktator vom Senat. Sein Gehilfe, ven er jelbft ernannte, war ber 
Reiteroberſt (magister equitum) mit dem ange eines Prätors. 

Wenn zufällig fein Magiſtrat va war, die Komitien zu halten, 
wurde, was inbefien felten geihah, wie zur Königszeit ein Zmwifcher- 
könig (interrex) und zwar aus ben Patriziern gewählt. Der Stabt=- 
präfeft (praefectus urbi, custos urbis) vertrat dem Namen nah urn 
ohne Amtshanplungen ven Konful, wenn. viefer die latinifchen Feſte beſuchte.- 

Die Schreiber (seribae) der Behörden bildeten eine eigne Iunurrg 
(ordo), waren in Dekurien getheilt und wurden vom Staate beſoldet- 


Man Tonnte ſich dieſe Stellen erfaufen; fte wurden burd das Los ben 
einzelnen Magiftraten zugetheilt. 
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Diener der Behörden waren vor allem die für Rom bejonvers 
harakteriftiichen Liktoren. Sie wirren meift Freigelaſſene, ven einzelnen 
Magiftraten zugetheilt, begleiteten deren Inhaber auf allen Ausgängen, 
machten ihnen Plat, hielten vor den öffentlichen Gebiupen Wache und 
dienten als Scharfrichter. Sie bildeten eine Korporation mit vier Des 
kurien zu 24 Mann. Das Abzeichen ihres Amtes waren die Fasces, 
Rutenbündel, aus deren Mitte ein Beil herausihaute, — Stnmbilver 
des Rechtes über Leben und Tod. Bor dem Volke wurden fie in 
Zeiten der Freiheit gefenft und in der Stadt das Beil herausgenommen. 
Niederer als vie Liktoren waren bie Herolde (praecones), Bebienten ‘ 
(accensi, apparitores) und Boten (viatores), ſowie bie öffentlichen 
Stlaven. . 

Die Richter wurden von den Prätoren aus den Senatoren ge- 
wählt. in beſonderes Gericht für Civilfahen war das der Hunbeyt- 
männer (Centumviri), welches 105 Mitglieder, drei für jede ver 35 
Tribus zählte. Die Sachwalter (patroni, oratores) brauchten feine 
Rechtsgelehrte zu fein und durften in älterer Zeit weder Bezahlung 
noch Geſchenke annehmen. Das Berfahren im Rechtsgange war öffent- 
fh und mündlih, und auch kurz. Die Parteien mußten perfünlic) 
anmwejenn fein. Im Strafprocefie wurde die Unterfuchung von den 
Prätoren an der Spite der auch in Civilſachen urteilenden Richter ge- 
feitet. Jeder Bürger konnte anflagen (vor ven ſchon früh abgelommenen 
Bolfsgerichten, oben S. 385 nur die Magiftrate). Die Zeugnifabgabe 
war verbindlih, doc nicht gegen nahe Berwandte. Gegen Sklaven 
wandte man bie Solter an (mie ſchon in Athen, Paoanıcrıjs, equuleus). 
Die Angeklagten, in dunkelm Kleide erfcheinend, konnten fich mehrerer 
Bertheibiger bevienen. Die Richter ftimmten mittels Täfelchen. 

» Die bei den Römern mit Strafe bevrohten Verbrehen waren: 
Majeftätsbeleivigung (dem Bolfe gegenüber), Hochverrat (perduellio), 
Erprefiungen (repetundae), Unterſchlagung (peculatus), Amtserſchleichung 
und Beftehung (ambitus), Gewaltthätigfeit (vis), Mord, bejonvers 
Verwandtenmord (parrieidium), Betrug und Fälſchung (falsum), Tempel- 
taub (sacrilegium), Menjhenraub und Verkauf (plagium), Bigamie u. |. w. 
Strafen waren die Tobes- und Geltfirafe, fpäter auch Verbannung 
und Kerfer. Körperliche Züchtigung war unter ber Republik nicht ge- 
ftattet. Arten der Todesſtrafe waren: Enthauptung mit dem Beil, 
Stürzen vom tarpeiiichen Felfen, Hängen oder Erdroſſeln und Ertränfen 
(Elternmörber wurden in Weinſchläuche genäht und fo ertränft). 

Die wichtigften Staatsansgaben waren ſolche für: Gottes- 
dienſtliche Einrichtungen, öffentliche Spiele, öffentliche Gebäude und An- 
lagen (Straßen und Wafferleitungen), Aufnahme und Ausfendung von 
Sefandtihaften, Beſoldung ver Unterangeftellten, Unterhaltung ver öffent- 
lihen Sklaven, Kriegsfoften (Ansräftung, Proviant und Sold), Auffauf 
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©. 385), waren erft zwei ober fünf, jeit 457 zehn an Zahl, ver- 
Ioren aber feit Gleichſtellung der Stände immer mehr an ihrem An- 
jehen umd ihrer Macht, wofür fie fich oft durch Anmaßungen zu ent- 
ſchädigen ſuchten. Doch Bleibt ihnen das DVerbienft, das Meiſte zur 
g der Nechtögleihheit und damit zur DVerlebenvigung bes 
Rechts⸗ und Freiheitfinnes im römischen Volke beigetragen zu haben. 

Nieverer ftehende Beamte waren die Polizeimeifter und Gefängmiß- 
bireftoren (triumviri capitales), die auch die Hinrichtungen beauffich- 
tigten, die Müngmeifter (triumviri monetales oder auro argento aeri 
flando feriundo), die vier Straßenmeifter (curatores viarum), bie 
Brandinjpeftoren (triumviri noctumi) und die Proceßbeamten (decemviri 
litibus judicandis). 

Unter den aufßerorbentlihen Magiftratsperfonen ſtanden die Dit- 
tatoren voran. Es wurde 501 im Latiner- oder 498 im Etrusfer- 
friege der erfte jolche gewählt. Der Diktator war zuerft ein rein mili- 
täriiches Amt, indem es bei einer ftarfen Berrängnig von Außen 
notwendig ſchien, em ſtarkes Regiment einzuführen, dem unbebingter 
Gehorſam zu leiften war, und zu dieſem Ende dem Oberfeldherrn aud) 
bie oberfte bürgerliche Gewalt für die Zeit feiner Amtsführung äber- 
tragen wurde. Er übte die höchſte Gewalt über Zod.und Leben, nur 
nicht unbedingt über den Staatsſchatz aus. Später wurden Diltatoren 
auch für vorübergehende Verrichtungen ernannt, 3. B. für einen Feld⸗ 
zug, "ohne politiſche Gewalt, für Abhaltung der. Romitien, des Cenfus, 
der Senatsernenerung, öffentlicher Spiele, für religiöfe Handlungen 
(3. B. Einſchlagen des Jahresnagels im Iupitertempel auf dem Kapitol), 
außerordentlihe Strafunterfuhungen u. |. w. Für die Zeit ver Wirk- 
ſamkeit eines Diktators im älteften und weiteften Sinne traten bie 
jonftigen Magiftrate außer Wirkſamkeit und erft nach feinem Rücktritte 
wieder in biefelbe ein. Auf mehr als ſechs Monate durfte ein Diktator 
nicht gewählt werben, und die Sitte forderte, daß er jofort nach Er- 
füllung jeines Auftrages abtrat. Ihm fchritten zwölf, jpäter vierund- 
zwanzig *Liltoren mit Fasces und Beil voran. Gewählt wurbe ber 
Diktator vom Senat. Sein Gehilfe, den er felbft ernannte, war ber 
Neiteroberft (magister equitum) mit dem Range eines Prätors. 

Wenn zufällig kein Magiftrat da war, die Komitien zu halten, 
wurde, was indeſſen jelten geihah, wie zur Königszeit ein Zwiſchen⸗ 
könig (interrex) und zwar aus den Patriziern gewählt. Der Stabt- 
präfeft (praefectus urbi, custos urbis) vertrat dem Namen nach und 
ohne Amtshandlungen ven Konful, wenn. diejer die latiniſchen Feſte befuchte. 

Die Schreiber (seribae) der Behörden bifveten eine eigne Innung 
(ordo), waren in Dekurien getheilt und wurden vom Staate beſoldet. 
- Man konnte fi) dieſe Stellen erfaufen; fie wurden durch das Los den 
einzelnen Magiftraten zugetheilt. 
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Diener der Behörden waren vor allem die fir Rom bejonvers 
harakteriftifchen Likt oren. Sie waren meift Freigelaflene, ven einzelnen 
Magiftraten zugetheilt, begleiteten deren Inhaber auf allen Ausgängen, 
machten ihnen Platz, hielten vor den öffentlichen Geblirpen Wache und 
dienten als Scharfrichter. Sie bildeten eine Korporation mit vier Des 
kurien zu 24 Mann. Das Abzeichen ihres Amtes waren die Fasces, 
Rutenbündel, aus deren Mitte ein Beil herausfchaute, — Sinmbilder 
des Nechtes über Leben und Tod. Vor dem Volke wurven fie in 
Zeiten der Freiheit gefenft und in der Stadt das Beil herausgenommen. 
Nieverer als die Liftoren waren bie Herolde (praecones), Bedienten 
(accensi, apparitores) und Boten (viatores), ſowie bie öffentlichen 
Sklaven. 

Die Richter wurden von den Prätoren aus den Senatoren ge- 
wählt. Ein befonderes Gericht für Civilfahen war das der Hunbeyt- 
männer (Centumviri), welches 105 Mitgliever, drei für jede der 35 
Tribus zählte. Die Sachwalter (patroni, oratores) brauchten feine 
Rechtsgelehrte zu fein und durften im älterer Zeit weder Bezahlung 
noch Gefchenfe annehmen. Das Berfahren im Rechtsgange war öffent- 
lich und mündlich, und auch kurz. Die Parteien mußten perfünlich 
anweſend fein. Im Strafprocefie wurde die Unterfudhung von den 
Prätoren an der Spite der auch in Civilfachen urteilenden Richter ge- 
leitet. Jeder Bürger konnte anflagen (vor den ſchon früh abgelommenen 


= 


Bollsgerichten, oben S. 385 nur die Magiftrate). Die Zeugnifabgabe 


war verbinplih, doch nicht gegen nahe Verwandte. Gegen Sklaven 
wandte man bie Folter an (wie ſchon in Athen, Pacanıoıns, equuleus). 
Die Angeflagten, in dunkelm Kleide erſcheinend, konnten fich mehrerer 
Bertheibiger bevienen. Die Richter ftimmten mittels ZTäfelchen. 

» Die bei den Römern mit Strafe bevrohten Verbrechen waren: 
Majeftätsbeleidigung (dem Bolfe gegenüber), Hochverrat (perduellio), 
Erprefiungen (repetundae), Unterſchlagung (peculatus), Amtserſchleichung 
und Beftehung (ambitus), Gewaltthätigkeit (vis), Mord, bejonvers 
PVerwandtenmord (parrieidium), Betrug und Fälſchung (falsum), Tempel- 
raub (sacrilegium), Menſchenraub und Verkauf (plagium), Bigamte u. |. w. 
Strafen waren ‘die Tobes- und Geltftrafe, fpäter auch Verbannung 
und Kerker. Körperlihe Züchtigung war unter der Nepublif nicht ge- 
ftattet. Arten der Todesſtrafe waren: Enthauptung mit dem Beil, 
Stürzen vom tarpeitichen Felſen, Hängen oder Erdroſſeln und Ertränten 
(Eiternmörder wurden in Weinſchläuche genäht und jo ertränft). 

Die mwichtigften Staatsausgaben maren foldhe für: Gottes- 
bienftfihe Einrichtungen, öffentliche Spiele, öffentliche Gebäude und An⸗ 
lagen (Straßen und Wafferleitungen), Aufnahme und Ausfendung von 
Geſandtſchaften, Beſoldung der Unterangeftellten, Unterhaltung der öffent- 
lihen Sklaven, Kriegsfoften (Ausräftung, Proviant und Solo), Auffauf 


‘ 
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von Getreide bei Theuerungen u. |. w. Beftritten wurden die Aus- 
gaben aus den Vermögensftenern (tributa) der Bürger, welche die Cen- 
foren beftimmten und die Duäftoren einzogen, Gebühren von 5 Procent 
des Mertes freigelaffener Sklaven, Kriegsbeute, Erlös ver als Sklaven 
verfauften Befiegten, Auflagen der unterivorfenen Völfer, Abgaben ber 
unter ſolchen auf Staatseigentum Angeſiedelten, ſowie den Regalien des 
Fiſchfanges in den Seeen, ver Bergwerke und bes Salzes. Die Staats⸗ 
einfünfte wurden öffentlich auf dem Forum verpachtet, und meift von 
GSefellihaften, befonders ver NKitter, übernommen. Seit 168 wurben 
feine Steuern mehr von ben Bürgern eingezogen und der Staat ganz 
auf Koften der Provinzen verwaltet. 


* 


O. Bie Eroberung Btaliens und der Kampf mit Rarthago. 


Wie im Rechte, jo entwidelte fih auh in ver Madt das 
römische Volk auf großartige Weife. Zwiſchen den Drei die- anfangs 
Heine Stadt weit überbietenden Bölfern der Latiner, Sabiner und 
Etrusfer hatte fie eine fehwierige Stellung. Mißtrauen waltete auf 
jener, DVergrößerungsluft auf der römischen Seite. Daher zügerte ber 
Krieg nicht auszubrehen. Nach ver römischen Gefchichterzählung, die 
freilich unwahrſcheinlich genug ift, hätte er gleich mit Siegen begonnen. 


* Allerdings fanden ſolche in ber Folge ſtatt, und es war dabei die Praxis 


ber Römer, entweder in dem befiegten aber umnverjehrt gelaflenen Orte 
eine vömifche Kolonie anzulegen, oder benfelben zu zerſtören und bie 
Bewohner nad Rom abzuführen. Die Annahme, daß am Ende ber 
Königsherrſchaft dieſe Stadt die Sabiner unſchädlich gemacht und bie 
Latiner faſt ſämmtlich ihrer Herrfchaft unterworfen, -ift jedoch unficher, 
indem nachher die Sabiner aufs Neue Kriege gegen Rom führten und 
bie Latiner wieder als völlig unabhängiger Bund von angeblicdy dreißig 
Städten erjcheinen, mit dem die Römer 493 ein Schuk- und Trutz⸗ 
bündniß, ſowie das Connubium, gegenjeitige Freizügigkeit, Theilnahme 
an Opfern und Felten und Benteantheil vereinbarten. Nom war in 
ben exften Zeiten ber Republif offenbar ſchwächer als unter den Königen, 
indem es fich der feinvlichen Etrusker (Bei), Sabiner, AÄquer, Bolöker, 
Hernifer kaum ermwehren konnte, theils in Folge der inneren Standes⸗ 
fämpfe, welche feine Kräfte zerjplitterten, theils weil es ſich an Die neue 
Staatsform noch nicht gewöhnt hatte. Mit den Hernifern wurde 487 
dasſelbe Bündniß gejchloffen. wie mit ben Latinern und jo 449 mit 
ven Sabinern. Längere Zeit machte nun Rom feine weiteren Fort— 
ſchritte und blieb auf ven Ager romanus von Fidenä bis zur Tiber—⸗ 
münbung bei Oftia beſchränkt. Ein ben Mberglauben ver Zeit kenn⸗ 
zeichnender Borfall gab erft zu weiteren Eroberungen Anlaß. Der 








u 397 — 


Albanerſee drohte 398 zu überlaufen; da faſelte ein etruskiſcher Haruſper, 
daß Veji, welches vie Römer eben belagerten, wicht erobert werben 
könne, ehe das Wafler des Sees abgeleitet würde. Die Römer ſandten 
darauf nach Delphoi und das Orakel beftätigte natürlich die Ausfage 
des Berufsgenofjen, worauf die praftifchen Römer fofort 432 Fuß unter 
- dem Krater des Sees einen Kanal von 6 Fuß Tiefe, 4 Breite und 
faft 4000 Länge gruben und fo mit großer Kımjt das Waller ab» 
leiteten. Nach Beenvigung des Werkes, 395, drang Camillus durch 
eine gegrabene Mine unverjehens in Veji ein und überrafchte die Be- 
lagerten bei einem Opfer, deſſen Darbringer nach harufpicifcher Aus- 
fage Sieger werben ſollte. Die Römer brachten e8 umd fragten nad) 
der Eroberung die dortige Juno, ob fie nah Rom überfieveln möchte. 
Sie nidte, fagte ja und erhielt auf dem Aventin einen Tempel. Dieſe 
bezeichnende Geſchichte lehrt, wie Religion und Aberglaube zu Madht- 
erweiterungen dienen mäfjen, mitunter aber auch wider bie Abſicht 
ber Betreffenden zu praftiihen Werker Anlaß geben. Es folgten in 
der Unterwerfung Capena, Falerii, Sutrium u. ſ. w. und Nom befaf 
Süd-Etrurien. Der Einbrud der Gallier in Italien und bie Zerftörung 
Roms dur fie (391) thaten dem Siegeszuge Einhalt; aber nach dem 
Wiederaufbau (den die Plebejer nach Veji verlegen wollten, die Patrizier 
aber in ihrem Rom durchſetzten) wurde das Begonnene mit ächt römischer 
Zähigfeit wieder aufgenommen und bald durch die Beendigung ber 
inneren Parteifämpfe begünftigt.. Die vom Bündniß abfallenden Her- 
niker wurden 362 überwunden und ihr Land Rom unterthänig. Nach) 
verbeſſerter Heeresordnung, die wir kennen lernen werben, brachen bie 
Kriege mit ven Samniten aus, welche die Eroberung Italiens vor- 
bereiteten. Nach dem erften, ven ein Friede fchloß, wurben (338): bie 
Zatiner, Bolsker, Aurunfer md Campaner unterworfen, in- 
dem ſie meift das römifche Bürgerrecht ohne Stimmrecht erhielten 
(fo unter Anderen. auch die ältefte griechiiche Kolonie Italiens, Cumä — 
Kyme). Die neuen Untertbanen bfieben der Herrin ergeben und fochten 
deren weitere Kriege mit, fo daß in ver Folge Römer und Xatiner 
gleichbedeutend wurven. In Campanien aber erhielten die Römer ebenfo 
bie erften griechtichen Untergebenen, wie fie zum erften Male Wolleben 
und Uppigkeit Tennen lernten, fo daß diefer Krieg für ihre Kultur von 
der größten Wichtigkeit wurde, indem er zu ihrer Bildung fowol, als 
zu ihrer Verweichlichung die erften Keime legte. Jetzt befaßen Die Römer 
ein anfehnliches Gebiet und Tonnten e8 bei ihrer Thatkraft, Tapferkeit, 
Übung und Zucht mit ganz Italien aufnehmen. Die Gelegenheit dazu 
ließ auch nicht auf fih warten. Das mit den Sammiten verbündete 
Palaiopolis, die Schwefterftiant von Neapel, wurde 326 römiſch; bie 
Niederlage in den caudiniſchen Päſſen und die Schmach des Jochs 
Iehrten Rom die Stärke ber Freiheitliebe eines Bergvolkes kennen, 
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ftählten aber auch die eigene Kraft, namentlih als die Etrusker und 
Umbrer zu Gunften der Bebrohten ſich erhoben. Die damalige Kultur 
der Samniten läßt fi) abmefjen, wenn berichtet wird, daß ein heil 
ihres Heeres mit Gold ausgelegte Schilde und purpurme Gewänder, ein 
anderer filberne Schilde und glänzend weiße Gewänber trug. Die eben- 
falls aufftehenden Aquer wurden 304 unterworfen und vie enblid, 
erihöpften Samniten baten um Frieden; fie waren jeßt von Roms 
Macht umringt, welcher feit 320 auh Apulien gehorhte, fo daß fie 
bereits am Aoria-Meere angelommen war. Die Marjer in ben 
Apeuninen am See Fucinus, faft genau in der Mitte Italiens, wurden 
302. unterworfen ; die Beftiner und Picentiner erbaten und erlangten 
301 und 299 Aufnahme in das römiſche Bürgerreht. Die Sabiner 
wurden 290 endlich unterthänig, die galliiden Senonen am abriati- 
ihen Meer 283, und das Yahr 280 fah ven Untergang der Selb- 
ſtändigkeit Etruriens; doch wurde dieſem alten Kulturvolf ein bebeu- 
tendes Maß von Freiheiten gelafien. Im dieſer Zeit war e8 auch um 
„Groß-Griechenland“ geſchehen. Der Hohn der Demagogen von Tarent 
gegen Rom fonnte auch mit den Elefanten des Pyrros (oben S. 290) 
nichts ausrichten. Der Abenteurer beugte fih vor dem „Senat von. 
Königen“ und der Tugend eines Fabricius und 272 unterlagen Ta⸗ 
rent, bie Samniten, Lukaner und Bruttier der Macht Roms, 
bie nun bis zur ſiciliſchen Straße reichte. 

Durch diefe Eroberungen war nun der. römische Staat über ganz 
Mittel- und Unteritalien over über Alles, was damals Italien bie, 
verbreitet. Seine Angehörigen zerfielen im drei Klafien: die Bürger, 
beftehend aus den nun gleichberechtigten Patriziern und Plebejern, die 
auswärtigen Bürger ohne Stimmredt, d. h. Unterthbanen Roms (dazu. 
die meiften Latiner und die meiften Hernifer, foweit fie abgefallen waren, 
ein Theil der Campaner, die Äguer und die Sabiner), und bie „Bundes- 
genofjen” (dazu die nicht abgefallenen Latiner: Tibur und Pränefte, und 
Herniker: Alatrium, Ferentinum und Berulä, dann die Etrusfer, Um- 
brer, BPicentiner, Samniten, Apuler, Lukaner, Bruttier u. |. w.). Unter 
den ausmärtigen Bürgern ohne Stimmrecht. war wieder der Unterſchied 
eingeführt, daß einem Theile ihrer Gemeinden (municipia) die Selbit- 
verwaltung durch eigene Behörden zugeftanden, die übrigen aber von 
Kom aus verwaltet wurden. Unter ven Bunbesgenofjen wurde wieder 
unterſchieden zwifchen alten foldhen, „latiniſchen“ (Latiner und Hernifer), 
welche das Recht hatten, fi in Rom als Bürger nieberzulafen, und 
den neuen Bundesgenofien, welche biejes Rechtes entbehrten und über- 
bies einen Theil ihres Gebietes zu den Kolonien abtreten mußten, welde 
bie Römer bei ihnen errichteten, um fie zu überwachen und im Zaume 
.zu halten. Zu Einwohnern diefer Kolonien wurben meift Latiner ge 
nommen, jo daß durch fie die Zahl der alten oder Intinifchen Bundes⸗ 
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genoſſen vermehrt wurde. Zeitweiſe wurde, wahrſcheinlich auf Wol« 
verhalten hin, den einzelnen abhäugigen Städten und Landſchaften die 
gegenſeitige Verheiratung und der Handelsverkehr geſtattet oder im gegen- 
theiligen Falle unterſagt. Italien oder das römiſche Gebiet hatte daher 
eine höchſt verwickelte Eintheilung, die aber für die Zeit bis zu völliger 
Sicherung dieſes Beſitzes mit kluger Berechnung ſo getroffen war, daß 
die Untergebenen unter ſich zertheilt blieben und es ihnen möglichſt 
ſchwer gemacht wurde, ſich gegen Rom zu erheben. Jedes Glied des 
Ganzen hatte nämlich nur ein Verhältniß zu Rom, keines zu einem 
andern ſolchen. So führten auch alle die wundervollen Straßen, welche 
Rom ſeit der Zeit ſeiner Siege über Italien errichtete (ſ. oben S. 381), 
alle aus Rom nach dieſen und jenen unterworfenen Orten, nicht aus 
einigen derſelben nach anderen, ſoweit dieſelben nicht im gleicher Rich⸗ 
tung von Rom aus lagen. So dienten auch die (oben S. 362) 
erwähnten Waſſerleitungen nur dem Nuten der Hauptftabt allein. 
Nachdem Rom die Apenninenhalbinjel erobert, mußte es, um jenes 
Beſitzes ficher zu fein, auch den Umfreis feines natärlihen großen See- 
hafens, des turrenifchen Meeres befiten, vor Allem aljo die drei großen 
naturgemäß zu Italien gehörenden Inſeln: Sieilien, Sarbinien und 
Corfica. Diefe waren aber zum größten Theile bereits im Befige einer 
Macht, weldhe fowol von Phönikien ausgegangen war, als die Erbſchaft 
der feebeherrihenven Bewohner dieſes Landes angetreten hatte. Die 
Mehrzahl ver Küften des weftlichen Mittelmeeres, Afrika, Spanien, bie 
Balenren, Süd-Corſica, Sardinien und Weft-Sicilien waren die Do- 
mäne Karthago's, dieſer femitifchen Republik, mit welcher daher bie 
arıfhe Republik Rom den Kampf auf Leben und Tod unternehmen 
mußte, wenn fie ihr natürlihes Machtgebiet erringen wollte. Die Phö- 
niker im Mutterlande waren erft den perfiihen, dann den makedoniſchen 
Ariern unterlegen. Die Tochterftabt, ihre Mütter Sidon und Tyros 
an Macht bereits überbietend, ſtand nun ben italiichen Ariern gegen- 
über. Wie im Often des Mittelmeeres, fo mußte es fich auch im Welten 
entfcheinen, welchem ver beiden Völkerſtämme die Welt gehören jollte. 
Nicht nur die genannten Befigungen aber, jondern auch die geſammte 
Küftenlinie des MWeftmeered war im Handel und Verkehr von Karthago 
abhängig und bie reihen Griehenftädte Siciliens, voran das unruhige 
Syrakus, waren feit dem Sinken der hellenijchen Kolonialblüte vollends 
in Gefahr, von dem afrikaniſchen Moloch verjchlungen zu werben. 
Karthago (Bd. I. ©. 444, 447, 450), an der Ede, melde 
die Norpfüfte Afrika's bildet und welche fo ſtark vorfpringt, daß fie mit 
Sicilien das Meer fait zu einer Enge macht, baher auch zur Beherr- 
hung desſelben wie geſchaffen ericheint, Iag in ber Nähe des heutigen 
Tunis auf einer mit dem Feſtlande nur durch eine ſchmale Landenge ver- 
bundenen Halbinfel. Im Süpen verfelben, nahe ver Landenge, erhob 
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fih auf einer Anhöhe die der Gründerin Dido zugefchriebene Burg, 
Byrſa, zwei römische Meilen im Umfange. Zunächſt um fie dehnte fich 
bie Altftadt, mit den hauptfächlichften Tempeln, dem Marktplatze (Forum), 
dem Sriegs- und dem Handelshafen aus. Ihre Häufer follen fechs 
Stodwerte hoch gewejen und ihre Straßen auf bie Burg zu gelaufen 
fein. Im Norden ver letztern nahm einen weit größern Raum bie Neu- 
ftadt, Magalia oder Magara, mit vielen Landhäuſern, Paläften und 
Tempeln ein. Man hätt die Zahl ver Bewohner zur Zeit ver Blüte 
auf 700.000. Beide Städte waren von einer 80 Stadien langen ftarfen 
Mauer umgeben, die nach dem Lande dreifach (auf 40 Ellen hohen und 
22 Ellen breiten Terraſſen), nach ver See aber bes fteilen Uferd wegen 
nur einfach war. Sie enthielt Kafernen für 20.000 Mann und Stellungen 
für 4000 Pferde und 300 Elefanten. Bon der Gründung ber Byrſa er- 
zählt die Sage merkwürdiger Weije einen ähnlichen Zug wie von berjenigen 
der Gegmerin Rom (oben S. 361), indem die fabelhafte Dido jo viel 
Land Taufte, als mit einer Ochſenhaut belegt werben Tomte, dann aber 
mit den Streifen ber zerfchnittenen Haut ein weites Gebiet umfpaumte. 
Die Einwanderer, doch wol mit Ausnahme des Adels, vermiſchten ſich mit 
den Einwohnern zu ber fpäter die mebiterrane Küſte Afrika's erfüllenden 
Kaffe ver Yibyphöniker, die aber jo übermütig wurden, daß fie jchwer zu 
beherrichen waren und theilmeife nach Spanien verjegt werden mußten. 
Karthags war im fechsten Jahrhundert vor Chr. mit Etrurien im Bünb- 
niß und ſchloß 509 mit. Kom einen Hanvelövertrag, welcher 348 und 
306 ernesert wurde, ſowie 279 over 278 einen Bund gegen Pyrros, 
der aber von feiner Seite benugt oder befolgt wurde. Um 500 be- 
fuhren Hanno die Weftfüfte Afrifa’s und Himilko den atlantiihen Dcean. 
Während Des fünften und vierten Jahrhunderts kämpften die Bunier 
(d. h. Phöniker) mit Syrafus um Sicilien (über den Kampf mit Aga- 
thokles und Pyrros |. oben ©. 290). 

Die Religion der Karthager war im Ganzen diejenige ihrer phöni- 
kiſchen Vorfahren, der Baal: und Molochpienft, ner des Melfart und ber 
hier Dido genannten Aftarte (Bd. I. ©. 439 ff.). Doch nahmen fie, wie 
es jcheint, daneben auch griechtihe und italifche Gottheiten an, denen 
fie natürlich den düſtern femitiihen Charakter gaben, wie z. B. Apollon 
und Perjephone, Asklepios, dann Juno und Ceres. Die Verfaſſung 
war ariftsfratifch, da die Gründer in Folge dieſer Richtung aus Tyros 
flüchtig waren. Doch ift man nit einig, ob die an der Spike bes 
Staates ftehenden zwei Sufeten (Richter) auf ein Jahr mit Wieber- 
wählbarfeit over auf Lebenszeit aufgeftellt waren. Die Griechen und 
Römer nannten fie meiſt „Könige“. Sie führten ben Borfig im Se— 
nate, der aus einem engern von 30 und einem meitern von 300 Ri 
gliedern der vornehmen Geſchlechter beſtand wie in Phönikien (Bd. I 
S. 445. 446). Dazu kam mit der Zeit, aus Oppoſition gegen bie 
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Ariſtokratie, eine Aufſichtsbehörde, beſtehend aus einer Vertretung der 
Reichen, mit 104 Mitgliedern, welche Ariſtoteles mit den Ephoren 
Sparta's vergleicht. Indeſſen machten ſich auch hier demokratiſche Re— 
gungen geltend, worauf gewiß das Beiſpiel der ſiciliſchen und italiſchen 
Griechenſtädte hinwirkte, und eine Volksverſammlung entſchied ſpäter, 
wenn Senat und Ephoren ſich nicht einigen konnten, und wählte auch 
die Feldherren. Die Karthago unterworfenen Völker wurden ſehr hart 
behandelt und mußten den Staat mit ihren Tributen erhalten. Der 
phönikiſche Adel bildete den Kern des Heeres; die Maſſe beſtand aus 
Libyphönikern und Libyern, ſpäter auch aus Iberern, Galliern, Ligurern, 
Sardiniern und griechiſchen Söldnern. Die Elefanten ſpielten eine große 
Rolle in den Feldzügen und Schlachten. Die Seemacht zählte Flotten 
von 300 durch ihre Schnelligkeit berühmten Schiffen (Bd. I. ©. 449). 
Über gleih dem naffen wurde auch das trodene Meer der Wüſte von 


ven Karthagern durchſchnitten. Wie ihre Flotten bis nad Britannien 


und vielleicht weiter, drangen ihre Karawanen tief in Die Sahara und 
holten dort Sklaven, Elfenbein und Gold. Silber fam aus Spanien, 
Wein von den Balearen, Wachs aus Corfica, Ol und Wein aus Si— 
cilien, Baumwolle aus Malte. Die beveutenpfte Kolonie Karthago's 
war dad noch heute nach ihm benannte ſpaniſche Cartagena. In der 
Wiſſenſchaft waren die Punier nicht ganz unthätig; doc, ift ihre Literatur 
verloren. Hanno erzählte feine Seereife, Mago ſchrieb über ven Ader- 
bau. Der Charakter der Karthager war ernſt und düſter, verjchloffen 
und mißtrauifh; neben großer Härte und Grauſamkeit erjcheinen jedoch 
aud milde Züge. Sie wußten was fie wollten, wie die Römer, und 
gingen unaufhaltfam auf ihr Ziel los; ein Kampf zwilhen zwei Völfern 
von folder Thatkraft und Klarheit des Blides mußte daher ein furcht⸗ 
barer werden. Hätte Karthago gefiegt, — was wäre da aus der Welt 
geworben? Die Karthager waren vor Allem Kaufleute; es lag ihnen 
nicht daran, ihre Macht von der Küfte tief landeinwärts zu verbreiten. 
Das Benehmen Hannibals in Italten zeigt, daß fie, wenn aud Sieger, 
ihre Vortheile im Kriege nicht fo gut zu benußen verſtanden wie im 
Handel. Wäre ihnen daher Nom erlegen, jo wäre ftatt eines Militär- 
reiches ein Handelsreich erftanden; die Reiche der Nachfolger Alexanders 
und die griechiichen Staaten hätten fortvegetirt und die italiihen Völker 
ihre anarchiſche Unabhängigkeit gewonnen, bis wieder irgend ein Eroberer 
aufgeftanden oder — Rom fich wieder ermannt hätte. Und Rom fonnte 
bag, e8 war zur Herrſchaft geboren, e8 konnte ihm niemand wiberftehen 
und es mußte troß allem am Ende fiegen. Der erfte punifche Krieg, 
264— 241, brachte den zur See nicht gelbten Römern zwei Seefiege 
über den erften Seeſtaat feiner Zeit und ven Beſitz des größten Theiles 
Siciliens, fowie Sardiniens und Corſica's, worauf in der Zeit des 
Friedens mit Karthago 222 die Unterwerfung des ſog. cisalpinen Gallien 
Henne-AmRhyn, Allg. Rulturgefchichte. II. 26 
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den Römern Italien im weitelten Sinne ſchenkte. Der zweite punifche 
Krieg, 218— 201, welder nun aber die Römer im eigenen Lande und 
ihre ganze Eriftenz bedrohte, jah fie mit wunderbarer Lebenskraft beides 
retten, Siciliens Reit nehmen, in Spanien Fuß fafen und in Aſrika 
jelbft den Feind befiegen. Der dritte, 149—146, vernichtete den lettern 
mit logifcher, von Cato lange gepredigter Notwendigkeit, indem es fein 
anderes Mittel gab, Rom die Weltherrihaft zu fihern. Ob dies not- 
wendig mar? Es wurde notwendig, weil bie zwingenden Urſachen dazu 
vorhanden waren. Roms natürliches Gebiet war Italien; mer aber 
Italien behaupten wollte, der mußte das tyrreniſche Meer haben ; wer 
dies wollte, mußte Karthago zerjtören; wer letteres that, wurde von 
jelbft Heer des Weſtmeeres, und wer dies hatte, an ven mußten bie 
faulenden Trümmer von Alexanders Weltreih fallen. Der römifche 
Staat hätte mit Italien zufrieden und glüdlich fein können; aber ein 
furchtbares Verhängniß, dem er nicht wiberftehen konnte und jpäter auch 
nicht mehr wollte, trieb ihn weiter; er mußte zum Weltreiche werben 
und alle erreichbaren Staatengebilbe verjehlingen, bis er daran zu Grunde 
ging. Wir haben bereit oben (S. 354) gejehen, daß das römiſche 
Weltreih einen andern Charakter erhielt al8 der römische Staat; was 
weiter gefehah, wird uns daher im nächſten Buche beichäftigen. 


‘ 


Vierter Abfchnitt. 
Die italifh-römifhe Neligion. 
A. Bie Götter und Yeroen. 


Die Religion der italifchen Völker ift zwar eine Naturreligion wie 
alle älteren Glaubensformen der Übrigen indogermaniſchen Völker, d. 5. 
wie bie indifche der Vedas, die griechiſche und bie nordiſch-deutſche; 
aber obſchon die Italer die nächſten Verwandten der Griechen find und 
ihnen weit näher ftehen als Indern und Deutjchen, fo unterjcheibet fich 
dennoch ihre Religion von allen den genannten in fcharfer Weile. Die 
altindifche, .griechifhe und germantiche Götterfage ift voll Leben und Be— 
wegung, bie italifche aber ftarr und ruhig; in jenen tft die Mythe pas 
leitende Element, in dieſer aber der Kult. Die italiihe Religion gleicht 
alſo mehr den femitifchen (und hamitifchen) Religionen al8 ben indo— 
germantfchen, wogegen fie mit leßteren die Perfonifizirung ver organiſchen 
Natur gemein hat, währenn die Semiten (oben ©. 113) mit Vorliebe 
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bie Geftirne und Elemente, überhaupt die unorganiiche Natur und zwar 
ohne Anthropomorphismus verehren, d. b. fih die dazu gehörenven 
Weſen ohne menjhlichen Charakter, mur in finnlicher und menjchenähn- 
licher, aber nicht in künſtleriſch den Menſchen verklärender Geftalt vor- 
ſtellen. Es läßt fi dies folgendermaßen erklären. Was die Italer 
von den Indogermanen haben, beruht natürlich einfach auf der Stammes- 
verwandtſchaft; was fie hingegen von ben Semiten (und Ägyptern) 
haben, auf dem uns befannten Berfehr zwifchen den Etrusfern, dem 
älteften Kulturvolke Italiens und den Phönikern (oben ©. 346). - Die 
Geneigtheit zu dieſer Vermengung der religiöfen Ideen ift aber wieber 
eine Folge jowol ver Art und Weife der italiſchen Einwanderung, 
als der geographiihen Geftalt Italiens. Wie wir oben (©. 6 f.) 
fahen, wanderten von ben Hellenen die Ionier zur See früher und 
die Dorier, fowie die Aiolier zu Land fpäter aus Aſien nach Hellas. 
Die Dorier und Xiolier. find mithin Diejenigen, von benen fih, in 
Illyrien etwa, die Italer getrennt haben müffen. Die italifhen Sprachen 
ftehen dem aiolifchen Dialekt näher als dem dorifchen, am entfernteften 
aber dem ionifhen (oben ©. 226). Nun war es aber gerade ber 
ioniſche Stamm, welcher das griehiihe Epos und damit bie belebte 
Götterjage ſchuf, allervings unter Mitwirkung der Xiolier, aber nur 
Solder, welche mit den Joniern ſchon früh in Nachbarſchaft und Ver— 
kehr ftanden. Die auf fich felbft angewieſenen Aiolier und noch mehr 
bie Dorier verhielten fih in Mythe und Epos paſſiv und legten das 
religiöfe Hauptgewicht auf den Kult, wie die Italer, uud ähnlich wie 
die Semiten und Hamiten. Das ioniſche (ioniſch-aioliſche) Epos der 
Homeriden war e8, welches die helleniiche Mythe derjenigen der übrigen 
Intogermanen, namentlich der indiſchen, am meiften näherte, während 
das aiolifche (doriſch-aioliſche, aber dem tonifchen Attila benachbarte) des 
Hefiodos ſich am weiteften von dem’ Syſtem des Anthropomorphismus 
der Götter entfernte. Zieht man num weiter in Betracht, daß es ber 
belebte Verkehr zwiſchen Alien und Europa war, welcher bie hellenifche 
Mythe ſchuf, was ſich Kar in den Sagen von Zeus und Europa, von 
Agyptos und Danaos, von Kadmos, Jo, Perjens, Herakles, den Ar- 
gonauten und dem troifchen Kriege’ausfpricht, daß ein ähnlicher Kampf 
zwifchen dem Ganga- und dem Sindgebiete, den Dravidas und Hindus 
(Bd. I. ©. 209 ff.) das indische Epos ſchuf und wieder ein jolcher 
Kampf zwifchen dem Süden und dem Norden (Mufpellheim und Nifl- 
heim) dem nordiſchen Mythos zu Grunde liegt, fo wird beutlih, daß 
Italien fein Epos haben konnte. Es fanden hier wol verſchiedene Ein- 
wanberungen und Untermerfungen ftatt; aber ba dieſes Land meer 
zwei ebenbirtige Stromgebiete, noch zwei einander gegenüberliegenbe 
Küften, noch Überhaupt zwei zu Gegenſätzen ſich eignende geographiſche 
Geftaltungen oder kämpfende Völker kennt, ſondern in feinem Ganzen 
26* 
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zu einer harmonifchen Einheit wie gejchaffen ericheint, fo konnte fich hier 
auch Fein irgendwie dankbarer oder gehaltvoller Sagenftoff bilden. End⸗ 
ih aber, und das ift vielleicht der entſcheidende Punkt, erfcheinen vie 
italiſchen Völker in.ihrer ganzen Geſchichte ohne bedeutende Fünftlerijche 
und "dihterifche Anlagen und haben nur als Schüler der Griechen im 
der Verwirklichung des Schönen Leiftungen aufzuweiſen, die jedoch nicht 
an ihre Vorbilder binanreihen. Ein vorzugsweife polttiiches und kriege⸗ 
riſches Boll kann nicht zugleih in hervorragendem Grave künſtleriſch 
und dichteriſch fein, daher auch die Franzoſen in ven Namen ihrer Dichter 
mit feiner ihrer vier Nachbarnationen wetteifern fünnen. Und wenn 
pie Italiener, obfhon Nachkommen der Römer und ihrer italiichen Unter- 
thanen, eine großartige Poeſie geſchaffen haben, fo ift Dies wahrſchein— 
lich germaniſcher Einwirkung von Norden und farazeniiher von Süden 
zuzujchreiben (und dasſelbe Verhältnig wol auch bei ven Spaniern und 
ben jett verſtummten, weil franzöfirten Provencalen anzunehmen). Die 
italiſch⸗römiſche Religion läßt ſich daher bezeichnen als eine an Poefie 
arme, etner thatenreichen Mythe und daher aud eines Epos entbehrende 
Perſonifiziruug ruhiger Vorgänge und regelmäßiger Zuſtände in der 
organiſchen Natur, deren Verehrung ſich vor allem, ja beinahe aus⸗ 
ſchließlich im Ruft offenbarte. 

Die römische Religion zeigt deutlich drei Periopen der Ausbildung. 
Die erfte ift die rein italifche, höchftens etwa. mit etrusfifcher und durch 
biefe freilich auch griechiicher Einwirkung ; bie zweite ift die unter dem 
herrſchenden Einfluß der Griechen; die dritte ift einerjeit3 die Periode 
bes Einbringens religiöfer Elemente aus dem ganzen weiten römiſchen 
Reiche, beſonders aus der ägyptiſchen, ſyriſchen, phrygiſch-lydiſchen und 
eraniſchen Religion, anderſeits die Periode der förmlichen Menjchen- 
vergötterung zu Gunſten der Kaiſer. Man kann mit Anwendung auf 
die Politik ſagen: die erſte Periode iſt die italiſch-ariſtokratiſch⸗patriarchale, 
bie der unangefochtenen Patrizierherrſchaft, die zweite Die griechiſch-demo⸗ 
kratiſche, Die des Auffteigens und Geltens der Plebejer, und die dritte 
bie Tosmopolitifch-imperialtftiihe, die der Verſchmelzung beider Stände 
in einem abwechjelnd diktatoriſchen, anarchiſchen und monarchiſchen Staats- 
mwejen. Hier haben wir es nur mit ben zwei erften, vorzugsweiſe aber 
mit der erften Periode zu thun; bie dritte kann uns erſt bei Betrach⸗ 
tung der Zuftände des römischen Weltreiches beichäftigen. 

Die älteften Beftanptheile ver ächten und eigenen Religion Noms 
find die Glaubensformen der Latiner und der Sabiner, aus denen ſich 
das römiſche Volk bilvete (oben ©. 351). Die Latiner brachten den 
Kult des Aderbaues und des Aberglaubens, die Sabiner aber den des 
Bamilienlebens und des Hirtenweiens nebft einem myſtiſch-orgiaſtiſchen 
Element ald Beitrag in ven gemeinfamen Glaubensſchatz. 

Die italiſch⸗römiſchen Gottweſen zerfallen in vier Hauptabtheilungen: 
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Öötter (dei, di, divi), Dämonen (Genien, Laren, Manen, Be- 
naten u. A.) Herven (Semonen, Imbigeten) und dienende Halb⸗ 
gottheiten (Faune, Silvane, Nymphen u. |. w.). 

Die Götter werden wieder unterſchieden in Solche des Himmels 
(superi) und der Unterwelt (inferi), zwifchen welche vie der Erbe (medii) 
fommen. Die Götter des Himmels find die Schöpfer und Beherrſcher 
der Welt und vie Helfer der Menſchen. Sie find licht und freundlich, 
wie die der Unterwelt finfter und abfchredend. Ihre Individualität ift 
nicht ausgeprägt, ſondern oft jehr unklar und nebelhaft. Ihr Leben 
ift ruhig und beharrli, ohne Ereigniffe und Abenteuer wie das ber 
griechiſchen Götter. Sie find paarweife gruppirt, je ein Gott und eine 
Göttin, ımd nah Art der menſchlichen Familie als Eheleute gedacht, 
doch meift kinderlos und auch ohne, wie in Hellas, Stammpäter ganzer 
Geſchlechter zu werben, wie fie aud mit den Menſchen überhanpt nie 
mals in nähern Verkehr treten. Blos in religiöjem Stimme wurben fie 
als Väter und Mütter der Menſchen angerufen. Namentlich die männ- 
lichen Götter hatten faft Alle ven Beinamen Pater. Der Begriff 
menschlicher Perfönlichfeit war jener Göttervorftellung jo fremd, daß 
men die Gottheiten ftatt dii häufig numina nannte, d. h. geiftige Weſen 
ohne Geftalt; doch hießen vorzugsweife die untergeordneten Gottwejen 
fo, welche die ganze Welt und Natur in pantheiftifcher Weije erfüllen*). 
Daher ertönen auch die Berge, Wälder und Tempel von. Stimmen ber 
Götter, die dadurch ihren Willen offenbaren. Alles leitete man auf 
diefe letzteren zurück; wenn z. B. ein Erbbeben vorfiel, jo verjühnte man - 
ben Urheber vesjelben, um ihn nicht zu verfehlen, bei dem Sühnopfer 
mit der Formel: Si Deo, Si Deae. Ein Syftem von zwölf himm- 
liſchen Göttern, ſechs männlichen und ſechs weiblichen, nahmen die Römer 
erft von den Griechen an. In fpäterer Zeit unterſchidd man in Rom 
die Götter in certi (von Anfang an verehrte) und incerti (zu Göttern 
Erhobene) und bob unter den Erfteren wieder die Höchften, die selecti 
hervor, nämlich, zwölf Götter und acht Göttimen: Janns, Yupiter, 
Saturnus, Genius, Mercurius, Apollo, Mars, Vulcanus, Neptunus, 
Sol, Dreus, Liber; Tellus, Ceres, Juno, Luna, Diana, Minerva, 
Benus, Veſta. 

Der ältefte, eigentümlichfte und in älterer Zeit am meiften ver- 
ehrte italilche Gott war Janus, ver Sonnengott und Gott des Anz 
fangs, welcher ven Hellenen völlig unbelannt war. Seine Perſon er- 
fegte den Italern die ihnen mangelnden Überlieferungen vom Urfprunge 
ber Welt und der Götter. Bei allen Opfern wurde er als Gott be. 
Urfprungs der Dinge zuerft bevacht, in allen Gebeten zuerft, ſogar vor 
Yupiter angerufen. In den Liedern der Salier war er der Gott ſchlecht⸗ 
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hin (Deus divus) genannt. Sein Name ift die männliche Form von 
Diana, der Mondgöttin, was dem Somnengotte geziemt. Nach ihm, 
dem Pförtner des Himmels, der die Thore des Lichtes öffnete und jchloß, 
hatte die Thüre des Haufes (janua) und der Thorbogen (janus) den 
Namen. Wegen dieſer beiden Seiten feines Weſens, Aufgang und 
Untergang beveutend, wurde er mit doppeltem Angefiht (Janus geminus), 
“in Falerit fogar mit vier ſolchen abgebildet. Erft eine jpäte Zeit jedoch 
gab ven zwei Gefichtern den Ausdruck verſchiedenen Alters. Er mar 
daher der Herr aller Erfcheinungen am Himmel ſowol, als der Thüren, 
Thore und Straßen auf der Erde, jowie der Zuftände, in melde bie 
Menſchen ein- umd aus welden fie austreten, wie Krieg und Yrieben, 
Handel, Schifffahrt u. ſ. w. Bet ihm ift auch der Urjprung ber 
Duellen, Flüffe und Ströme, fowie die Erzeugung alles Lebens, 
befonder8 der Menſchen, daher er auch der beſondere Schutgott ber 
patriziichen Gejchlehter war. Nur ſchwache Spuren leiten jedoch auf 
jene Auffaffung als Weltihöpfer. Als Gott des Ein- und Aus- 
ganges begleitete er aber namentlich die Friegeriihen Römer auf allen 
Feldzügen, daher die Thüren feines Tempels offen ftanden, fo lange 
Krieg waltete und mit Eintritt des Friedens gefchloffen wurden. Dies 
legtere joll in ber römiſchen Gejchichte nur zweimal gejchehen fein, 
zwiſchen dem erften und zweiten punifchen Kriege, 235, und zwar auf 
nit einmal ein Jahr, und nad der Schlacht bei Aktion, 29 vor Chr. 
Doch rühmte fih Auguftus, noch zweimal den Janustempel gejchloffen 
zu haben, 25 vor und 1 vor oder nach Chr., ebenfo Nero einmal u. j. w. 
Außer diefem Heinen und alten Janustempel in der Stadt war aud 
der Hügel Janiculus dem otte heilig. Auch die Seehäfen waren dies. 
Die Sage feiert jeine Regirungszeit, da er auf dem Janiculum woaltete, 
als eime äußerſt glüdliche und friedliche. Liebichaften wurden ihm be- 
jonders mit Nymphen nachgeſagt. | 
Jupiter, ver höchſte Gott, wie Janus ver ältefte, ver Vater 
bes Lichts, der Götter und Menjchen, heißt eigentlich Ju- oder Yovis- 
Bater, und ver erfte Theil feines Namens, urſprünglich fein eigentlicher 
Name, tft dasſelbe Wurzelwort wie der indiſche Dyaus (Bd. I. ©. 218), 
ber griechifche Zeus (gem. Hoc), der germanifche Zio (gotifh Tius) 
und da8 Wort Deus, divus (ind. devas, perj. dadvas), was alles jo- 
wol eine natürliche Beziehung auf das Licht und ven Himmel, als eine 
ethifche auf das Gute hat. Er ift daher ver gute Gott des Himmels. 
Mit ihm dasſelbe ift der etruskiſche Tina (oben ©. 348, wie Ayo, Zir 
eine Fretiihe Nebenform von Zeus). Alle italtichen Völker verehrten 
ihn als Duelle des Lichtes und aller Orbnung. Daher wurde alle 
vom Himmel kommende Helle auf ihn bezogen, ver Tag, der Blitz, der 
Bollmond u. ſ. w.; befonders aber ftand er wie Zeus dem Wetter und 
Gewitter vor. Sein Charakter ift zwar urfprünglich heiter, und menn 
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er lacht, jo lacht der Himmel; aber e8 find auch die Stürme, wie 
Blitz und Domer, was er endet. Als fruchtſpendender Regengott 
wurde er von den Lanbleuten mit Speife und Wein bewirte. Den 
Kriegern galt er als der Entjcheider ver Schladhten und Gott des Sieges, 
und ihm wurben die den Teinden abgenommenen Küftungen (spolia 
opima) geweiht. Er war ferner der Gott des Rechtes und ver Treue. 
Unter ven Tarquiniern flieg fein Anſehen noch höher; er wurde auf 
dem Kapitol al® Jupiter Optimus Maximus und als ideales Stants- 
oberhaupt verehrt und wurde vorzugsweile ein politiicher Gott, der Ver⸗ 
treter der Macht und Größe Roms, als weldhen ihn die Rom unter- 
worfenen oder ihm ſchmeichelnden Völker mit koſtbaren Weihgefchenten 
überhäuften; der römifhe Staat ſelbſt und feine Bürger ehrten ihn mit 
Inschriften, Ehrenſchilden, Trophäen u. ſ. w. Dupiter war daher auch, 
weil die Familie die Grundlage des Staates ift, der Förderer der 
Jugend, des Familienglückes, der Gaftfreundihaft, dann des Glüdes, 
ber Hilfe und der Erlöfung überhaupt. Als Jupiter Latiaris oder 
Latialis galt er als das höchſte Haupt des Iatinifhen Bundes. Be— 
ſondere Geftalten des römischen Jupiter waren: Summanus, als 
Gott des nächtlichen Bliges und Donner, Diespiter, als folder ver 
Tagesklarheit, wie auch des Eides und der Bündniffe, Dijovis over 
Vejovis, als Sonnengott, auch Gott der Sühne und Zufluht; — 
Geſtalten, die aus feinem Kult hervorgingen: Fides, die Göttin der 
Öffentlihen Treue, Juventus, diejenige der ewigen Jugend Roms, 
Terminus, der Schüger der Grenzfteine, und viele Andere. 

Juno, eigentlich Jovino, die weibliche Form von Jovis, ift Ju— 
piter8 Gattin und die Königin des Himmels. Ihre Bedeutung Tiegt 
in ber weiblichen oder janftern Seite des Lichtes; fie ift daher Monb- 
göttin, und da das Licht aus dem Dunkel entfteht, auch Geburtsgöättin 
und Beſchützerin des Frauenlebens überhaupt, wie Hera (oben ©. 119); 
daher die Genien der Frauen Iunonen hießen. Dem Jupiter als Licht- 
gott (Jupiter Lucetius) entjpriht Juno in ihrem älteften und ver- 
breitetften Kult als Lichtgöttin (Juno Lucina). Die ber Entbindung 
entgegenjehenden Frauen ummwidelten ihren Leib mit Binden, die im 
Tempel der Juno Lucina geweiht waren. Nach der Entbindung dedten 
fie ihre acht Tage lang einen Tiſch. Man betete zu ihr um Frucht—⸗ 
barkeit und opferte ihr Böcke, aus deren Fell man Niemen fehnitt und 
die Unfruchtbaren damit geifelte, um fie fruchtbar zu machen. Der Juno 
Soſpita Mater Regina, deren Bild ein Ziegenfel trug, war in einer 
Höhle des Tempelhains zu Lanuvium eine Schlange heilig, welcher 
jährlich im Frühling eine Jungfrau mit verbundenen Augen einen Opfer- 
fuchen darbrachte; fraß die Schlange davon, fo war das Mädchen rein 
und wurde das Jahr fruchtbar; mo nicht, war das Gegentheil der Fall. 
Die Sabiner brachten den Kult der Juno Ouiritis nah Rom, melde 
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Schutgöttin der Ehe, des Tamilienlebens und der Matronen war und 
einen Speer führte, der als Zeichen des männlihen Schußes der Yamilie 
galt, daher man auch das, Haar der Braut (oben ©. 367) mit einer 
ſolchen Waffe ordnete. AS Himmlishe Königin war Juno auch bie 
Schutzgöttin der Städte und Burgen, bejonders Iene auf dem Kapitol, 
zu beren Ehre die befannten Gänfe unterhalten und Kühe geopfert 
wurden. 

Minerva, errusfiih Menerfa (dev Stamm wahrfcheinlich zyr, 
Monat, d. h. Mond), auf welche ver Kult ver hellenifhen Athene mit 
der Zeit einwirfte (oben ©. 122), wurde in Rom theilmeife zur frie- 
gerifhen, vorzugsweiſe aber zur Göttin der Erfindungen, Künfte und 
Wiſſenſchaften. Auf dem Kapitol wurde fie mit dem höchſten Götter- 
paare verehrt, Frauen und Jungfrauen. betrachteten fie als Erfinverin 
des Spinnens und Webens, fo aud die Walker und andere Gewerbe. 

Apollo (oben ©. 120), früher auch Apello, etruskiſch Aplu, ift 
die erfte rein griehifche Gottheit, welche in Italien Eingang fand. Im 
Rom erfheint er zur Zeit der Zehnmänner. Seine Profetinnen waren 
bie in einfamen Höhlen oder Schluchten wohnenden Sibyllen, bejonvers 
bie zu Cumä, von der die fagenberähmten ſibylliniſchen Bücher her⸗ 
rühren jollten. Seit dem zweiten punifchen Sriege wurde er in ebenfo 
weiten Umfange zu Nom verehrt wie in Hellas. 

Diana, eine urfprünglid italifhe Gottheit und erft ſpäter, bei 
dem Auffommen Apollos, mit der griechiſchen Artemis (oben ©. 121) 
vermengt, die weiblihe Form von Janus, ift Mondgöttin, bejonders 
bezüglich der Wirkungen des Mondes auf den Menfchengeift, aber auch 
Duellen-, Geburts- und Heilgöttin. "Mit ihr in Verbindung fteht der 
Walddämon (Rex nemorensis) Virbius, den fie der Welt entrüdt 
haben jollte und deſſen Prieftertum nur durch Sieg im blutigen Zwei— 
fampfe mit dem bisherigen Inhaber erlangt werben konnte, daher man 
jpäter nur flächtige Sklaven dazu nahm. 

Eine ausſchließlich italifhe Göttin war und blieb die Vertreterin 
tes Morgenlichtes, Mater Matuta (ein Gegenbilb zu Janus, ver 
auch Pater Matutinus hieß), auch Göttin der Geburt, der Frauen, 
des Meeres und der Seehäfen. 

Neben mehreren anderen mit der Sonne in Verbindung ftehenven 
Göttern wurde auch die Sonne felbft als Gott Sol perjonifizirt und 
als Wagenlenker mit der Stralenfrone abgebildet, ebenfo neben anderen 
Mondgöttinnen auch Luna, befonvers bei Etrusfern und Sabinern 
verehrt und mit einem Zweigeſpann von Maulejeln abgebildet. Neben 
Sonne und Mond ehrte man aud den Morgen- und Abenvftern (Jubar, 
Vesper, Lueifer),‘ mehrere Geftirne, wie die Plejaden, fowie Winde und 
Stürme und andere Naturerfcheinungen nad Art göttlicher Weſen. 

Der volfstämlichfte und am allgemeinjten verbreitete Gott ſämmt⸗ 





licher italifchen Völker war aber Mars (Mavors, von mar ober mas, 
männlich, auch Marmar, Marmor, Mamers, ſowie Maspiter, Mars— 
piter, d. h. Mars Vater). Er iſt der Gott des Frühlings, der auf 
erſtehenden, keimenden, fruchtbaren Natur. Ihm war ber, „heilige 
Frühling” mit feinen Opfern gewidmet und unter Leitung feiner heiligen 
Thiere: Stier, Wolf und Specht, zogen die jungen Leute aus der 
Heimat ab. Er war daher auch der zu Thaten begeifternde Kriegsgott. 
Häufig waren ihm Bäume heilig und außer obigen Thieren noch Das 
mutige Streitroß. Sein Symbol war bie Lanze, und wenn bie ihm 
heiligen Speere fi bewegten, galt es als ein wichtiges Wunderzeichen. 
Es verehrten ihn namentlicd) die Aderleute und. Viehzüchter. Die Griechen 
ftellten ih mit ihren Ares zufammen. Als Göttin over Geliebte wur- 
den ihm verfchievene Geftalten von der Mythe an vie Seite gegeben, 
von den Sabinern Nerio, von den Latinern Anna Perenna; durd Rea 
Silvia ift er Vater des Romulus und Remus. 

Als fabinifcher Stammgott von Cures hieß Mars Quirinus 
und in ihm erhielt der latinishe Mars in Rom einen Doppelgänger, 
mit dem fpäter der vergöttlichte Romulus verſchmolzen wurde. Der 
Specht des Mars wurde deificirt als Picus (Picumnus und Pilumnus), 
ein weisiagender Wald- und Quellendämon, auch Schützer des Ader- 
baues, des Kindbettes, ſowie in der Sage ftreitbarer Held und König 
ber Urzeit, auch ſchöner Jäger und Tiebling der Nymphen, ber in einen 
Specht vermanbelt wird. hm ähnlih, als Kultgott aber bedeutender 
it Faunus, ſchon früh mit dem griehiichen Pan vermengt und von 
der Hiftoriihen Sage als Evander (Euandros, der gute Mann wie 
Faunus von faveo — bonus) aus Arkadien bezeichnet, weisjagender 
Gott der Truchtbarkeit von Feld, Vieh und Menſchen. Seine Gattin 
oder Tochter Sauna, aud Bona Dea, bie er als Schlange beſucht 
und mit Wein trunken macht (wie im Norden Odin die. Gunlöb) iſt 
ein Muſter der Keuſchheit und Häuslichkeit, — als Maia eine Wachs⸗ 
tum verleihende Göttin, als Carmenta eine Geburtshelferin. Eine 
andere dem Faunus ähnliche Geſtalt iſt der Wald-, Baum= und Flurgott 
Silvanıs Den griehifhen Satyrn ähnlid wurden beide als Faune 
und Silvane vervielfältigt und ihnen die Nymphen (Vires, Virgines, 
Viragines) beigejelt. Cine bald männliche, bald weibliche Öottheit, 
Pales, fand dem Hirtenleben und Aderbau vor; em alter Kultort 
berfelben war ber palatinifche Hügel. 

Ein weiblihes Gegenbild zu Mars war die zur gräcifirenden Zeit 
mit Aphrodite (oben ©. 123) vermifhte Venus, die Göttin des 
Frühlings, der Blumen, der Luft und der Liebe, die man im April 
und Mai an Quellen, in Hainen und Gärten feierte. Ad Feronia 
ftand fie befonders ven Blumen vor und wurde als Göttin ber Freilaſſung 
verehrt, den Blüten und Blumen aber noch mehr als Flora, wie auch 
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den Früchten, dem Honig, dem Wein und der Mutterhoffnung, als 
Libitina den Gärten, Weinbergen, aber auch (in muftiiher Zufammen- 
faffung von Leben und Tod) den Reichenbegängnifien, als Benus Victrix 
dem Schlachtenfiege; ald Venus Genitrir war fie die verehrte Ahnin 
ber Julier, als Venus Verticordia, Obfequens, aloa vertrat fie bie 
wollüftige Liebe, als Venus Felir die Mutterliebe u. f. w. ALS 
Sinnbild der Wolluft wurde im Gefolge der Venus auh Priapus 
verehrt und fein Bild namentli in Gärten qufgeftellt. Den frucht— 
reihen Herbit vepräfentirt das Baar Bertumnus und Pomona. 

An der Spige der fi auf die Erde beziehenden Gottheiten ſtand 
bie Erdgöttin Tellus, auch Ceres genannt, die Demeter (oben S. 131) 
der Griechen. Unter dem Namen Dps hat fie als Gatten ven uralt= 
ttaliihen Gott der Saaten und Erfinder des Aderbaues, Saturnuß, 
der erft durch Griehen mit Kronos (S. 114) vermengt und zu Ju— 
piter8 Vater gemacht wurde, Man feierte ihn als König des golvenen 
Beitalters, in welchem Fülle, Frieden und Gleichheit herrichte. Ein von 
griechiſcher Einwirkung frei gebliebener Erdgott war Conſus, weldhen 
zur Zeit der Saat und der Emte geopfert wurde. Göttinnen der 
römiſchen Stadtflur waren Acca Tarentia, die Mutter der Xaren, 
und Dea Dia, eine Geftalt ver Tellus, aber auch der Flora und 
Fauna verwandt. In der Zeit der griechiihen Einwirkung wurden ber 
Geres (Demeter) Bakchos (oben ©. 128) als Liber und Berjephone 
als Libera zur Seite geftellt; der 496 vor Chr. gejtiftete Kult dieſer 
Gruppe war ganz griehiich, ftand unter Aufficht der plebejiſchen Adilen 
und wurde zu einem Symbol der plebejijchen Freiheiten, indem Liber 
und Libera des Namens wegen zu Gott und Göttin der Freiheit wur- 
den, wie fie ſolche der Fruchtbarkeit und Heiterkeit waren. Libera wurde 
auch mit Venus vermengt. 

Mit der Vorftellung von der Erde und ihrer Fruchtbarkeit war 
‚wie bet den Griechen, jo auch bei den Stalern der Gedanke an bie 
Unterwelt eng verbunden. Die Borftellung von der legtern war in 
Italien völlig die gleihe wie in Hellas (oben ©. 131). Dagegen 
waren die Götter derjelben verjchieven von ven griehijhen. An ihrer 
Spite ftanden Orkus und Dis Pater. Erſterer ift der Gott des 
Todes, der diefen felbft den Menfchen, beſonders den Kriegern beibringt, 
Letterer, ein Gegenbild von Jupiter, mit dem er den Namen gemein 
hat (oder Ditis = Dives pater — Bluton?) der Beherrſcher des 
Todtenreiches. 

Die Verſtorbeuen, Manen genannt, wohnten in einem Raum 
unter der Erde, konnten aber Nachts und zu gewiſſen Jahreszeiten auf 
der Erde umherſchweifen. Die (oben S. 361 beſchriebene) Ceremonie 
bei Gründung von Städten gehörte zum Kult der Manen und geſchah 
zur Erntezeit, welches auch die der Einkehr Jener auf der Erde war, 


— 4ı1 — 


“zu welcher Zeit alle wichtigen Staats- und Familiengeſchäfte, ſowie 
Kriegd- und Seefahrten eingeftelt wurden. Die Göttin der Unterwelt 
war Mania, die Großmutter der Laren oder Larven, die ſtumme oder - 
bie ſchweigende Göttin (Dea Mater, Tacita) der Sabiner. Die Laren 
oder Larven waren von den Manen nicht weſentlich verſchieden. Doch 
gab man im ſpäterer Zeit den erſten Namen ven guten, den letztern 
den böjen Menſchen nad vem Tode. Die Laren waren ferner fchilgenve 
Hausgeifter (lares familiares; einer wurde nad) der Sage Bater bes 
Königs Servius Tullius), auch Geiſter ver Straßen und Wege, Fluren 
und Weinberge. u. |. w. Die aus Holz gefchnitten, in den Städten 
von Metall oder Stein geformten Bilder der Laren fanden auf dem 
Herd im Atrium und wurden von den Hausgenofien mit Gebet und 
Dpfen an Früchten, Kränzen und Kuchen geehrt, auch mit Kleivungs- 
ftüden und Kopfbedeckungen bejchenft wie die deutſchen Kobolde, — und 
ihrer bei jedem Tamilienfefte gedacht. Im befonderer Beziehung auf ven 
Hausherd und als für den häuslichen Bedarf forgende freundliche Haus⸗ 
geifter hießen fie Penaten*. Auf-vdem Lande ftanden Larenfapellen 
bejonders an Kreuzwegen (oben ©. 368). Dean hängte ihnen als 
Sühnopfer (Erſatz für frühere Menfchenopfer) Puppen von Wolle und 
andere Gegenftände auf. Auch in der Stadt erhielt ſich an den Straßen- 
ecken (in compitis) der frühere länpliche Charakter des Ortes in Spielen 
und Luftbarfeiten mit Fauſt- und Techterfämpfen und Schauftüden zu 
Ehren der Laren, — die Compitalien. Die Larven (au Le— 
muren) fürdhtete man als Geipenfter und beichwer fie mit ſeltſamen 
Seremonien. Andere böſe Geifter, den Vampyren ähnlih und von 
Bogelgeftalt waren die Strigen, mit denen man bie Kinder fchredte. 

Da das alte Rom noch fein ſeefahrender Staat war, fo fonnte 
auch die Götterfhaft des Meere dort nicht von der Manigfaltigfeit 
fein, ‘wie fie bei ben ‘auf der See lebenden Hellenen waltete. Schon 
früh mit Poſeidon (oben S. 127) Eines war Neptunus, etruskiſch 
Nethuns (verwandt mit vaw, navis), der Herr aller Gewäſſer, der 
ftehenden wie der fließenden. Als feine Gattin erfheint oft Sala cia, 
(die Salzflut), Tpäter allerdings Amphitrite, und in feiner Umgebung 
bie Zritonen und Nereiden. Neptun mar inbefien aud ber Gott der 
ritterlichen Übungen, namentlidh im Circus Flaminius (was im Circus 
Maximus Conſus war), wo fein Tempel ftand. Ein italifcher Gott ift 
Portumus, der Herr der Seehäfen. An der Spite der Duellen und 
Flüffe ftand des Ianıs Sohn Fons oder Fontus, dem zu Ehren 
man Kränze in die Wellen warf und die Brunnen befränztee Man 
ichüttete auch Wein hinein und ließ das Blut von Opferthieren hinein⸗ 
fließen. Bet Quellen und Bächen wurden häufig Haine, Altäre und 
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Tempel errichtet und religiöfe Gebräuche geübt. Schwer entſchloß man 
fih in älterer Zeit, einen Fluß zu überbrüden oder feinen Lauf zu 
. verändern; in den Quellen war das Baden und auf gewillen Gewäflern 
bie Schifffahrt verboten. Die Flüffe und Bäche als Halbgütter wurden 
bald männlich, bald weiblich vorgeftellt, die größeren Flüffe meift als 
föniglihe Greiſe. Die hauptſächlichſte Verehrung genoß natürlich ber 
des Tiber, Tiberinus, aud Divus und Pater genannt, in ver Sage 
als König gefeiert. Der Brüdenbau über ihn mar Sache ber höchſten 
Priefter, der Pontifices. So hatten auch die übrigen Flüſſe Italiens 
ihre bejondere religiöjfe Bedeutung. Die Quellen wurben als jchöne 
fingende und zauberifche Nymphen gefeiert. Ihre Königin war Juturna, 
auch als Mutter des Fons gedacht, die berüihmtefte Nymphe aber 
Egeria, die begeifterude Geliebte Numa’s, auch als entbindeude Göttin 
verehrt. Mit ven Mufen verglichen wurden die Camenen (mipräng- 
li Carmenen, von Carmen), Numphen des Geſangs. Auch die Bäder 
und Heilquellen hatten ihren Kult, ebenjo. die vulkaniſchen Erjcheinungen, 
wie Schwefelguellen, 3. B. die der Göttin Mefitis bei dem See von 
Amjanctum, dann die Dampfhöhle am Avernerjee bei Cumä, welche 
gleich diefem als Eingang zur Unterwelt galt und als Todtenorafel diente. 

As Gott des feurigen Elementes waltete VBolcanus, fpäter 
Vulcanus, genannt Muleiber, etruskiſch Sethlans, dem Hephäftos (oben 
©. 119) entiprehend, in älterer Zeit auch dem Hausherd vorftehenp, 
jpäter aber vorzüglich der verzehrenden Flamme und baher Helfer bei 
Teuersbränften, als Waffenſchmied auch Kriegsgott. Als Brandgöttin 
ſtand ihm Stata Mater zur Seite. Göttin des wolthätigen, be— 
ſonders des Herd⸗ und Altarfeuers und Vorſteherin der Penaten aber 
war bie eigentliche Staats- und Hausgöttin Roms Veſta, dem Namen 
und Charakter nach identiſch mit Heſtia (oben S. 5.und 122). Jede 
Stadt Latiums, wahrſcheinlich auch Italiens, hatte ihre Veſta und ihre 
Penaten und leitete ſie von ihrer (wirklichen oder angeblichen) Mutter⸗ 
ſtadt ab, z. B. Rom von Troia. Das Feuer der Veſta mußte, wenn 
es erlofh, von neuem durch Holzbohrung over an der Sonne erzeugt 
und burfte nicht an anderm angezündet werben, und Das zu ihrem Kult 
(Reinigung des Tempels) notwendige Waller mußte ein natürlich fließen- 
bes fein (keines von Waſſerleitungen). 

Es ift eine Eigentimlichfeit der Italer und Römer und eine Folge 
ihres ernſten Charakters, daß bei ihnen nicht erſt in ſpäter Zeit wie 
bei den Hellenen, deren Moral die Natur war, ſondern ſchon in älteſter 
Zeit neben den Gottheiten, welche Organe und Zuſtände der Natur 
bedeuten, auch ſolche erſcheinen, welche perjonifizirte ethiſche Begriffe 
find, Es ſind unter denſelben ſolche zu unterſcheiden, welche ſich auf 
das Schickſal der Menſchen, und ſolche, welche ſich auf deren Thun und 
Laſſen beziehen. Zu Jenen gehören: die Fortunen, früher Glücks⸗, 
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fpäter allgemeiner Geſchicksgöttinnen, deren jede Stadt eine eigene hatte, ' 
über denen aber die Staats-Glücksgöttin (Fortuna Publica, Fortuna 
Populi Romani), obſchon die jüngfte, obenan ſtand. Später verehrten 
die Frauen eine Fortuna Muliebris, die Ritter eine Fortuna Equestris ; 
bie jungen Leute wibmeten der Fortuna Barbata ihr erſtes Barthaar, 
und fo gab es noch viele für bejondere Lebensverhältniſſe. Allgemeinfte 
Bedeutung hatte die Fortuna Primigepia zu Pränefte, als allgemeine 
Schickſals- und Heilsgöttin, mit welcher indeſſen die Fortuna zu An⸗ 
tium wetteiferte. 

Die Parcen, urjprünglihd Geburtsgöttinnen, wurden mit ver 
Zeit den griechiſchen Moiren ähnlich gemacht. Die Genien waren 
Schubgeifter der Menden, Häufer, Familien, Städte, Völker und 
teren beftändige Begleiter vom Entjtehen bis zum Vergehen. Sogar 
jeder Gott hatte feinen Genius; doch war biefer mehr der Schußgeift 
des Tempels, der die Opfer und Gebete der Frommen entgegenzunehmen 
hatte. Die Genien hatten vorzugsmeife die Beftimmung, vie von ihnen 
beſchützten Menjchen und Körperfchaften zu erhalten, namentlih für vie 
Vortpflanzung ver legteren zu forgen. Ihr Bild war die Schlange, 
und ein Schlangenpsar zeigte fih im Haufe als Schubgötter einer 
glüdlihen Ehe; in Rom war e8 daher jehr gebräudhlih, im Haufe 
Schlangen zu halten, gegen deren Überhanpnehmen vie häufigen Feuers⸗ 
brünfte ein Gegengewicht bilveten. Abarten der Genien find die Manen, 
Zaren und Penaten; die der rauen hießen Iunonen, die der Städte 
und Länder Semonen und Indigeten. Man brachte den Genien nır 
unblutige Opfer dar; man ſchwur bei ihnen, machte fie aber audy für 
bie Fehler ihrer Schüglinge verantwortlih. Als allgemeinen Schnegeift 
verehrte man den Genius Populi Romani. Durch griehifhen Einfluß 
erhielten die Genien jpäter auch menſchliche Bilder, meift einen Jüng⸗ 
ling oder Mann mit dem Füllhorn darftellend, im Kriege auch gerüftet 
und bewaffnet. Zu einem Gotte des Handels und ˖ Verkehrs wurde 
494 vor Chr. in Rom der griechiſche Hermes (oben ©. 121) unter 
dem Namen Mercurius Göttin des Heils und ver Geſundheit 
war Salus, Schusgöttin gegen das Fieber Febris, Gott der Ge- 
jundheit ver griechiſche Asklepios als Äsculapius (feit 291 vor Chr.), 
Göttin des Sieges Victoria (feit 294), des Krieges Bellona, 
Götter des Schreckens und Erbleihens Pavor und Ballor, Gott 
und Göttin der Ehre und Tapferkeit Honos und Virtus, Göttin 
des Friedens Par, der Freiheit Libertas, der Hoffnung Spes, 
ver Glückſeligkeit Felicitas, des Erfolges (urfpränglid im Ader- 
bau) Bonus Eventus, des Kornvorrates Annona, der einzelnen 
Zugenden: Concordia, Pietas, Budicitia, Mens (befonvers 
angewendet auf loyale Gefinnung), Yequitas, Clementia, Pro- 
videntia u. A. 
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Bon der Liebe der Römer zur Häuslichleit zeugen die Thür- und 
Schwellengötter Forculus, Ardea und Limentinus. Ihre Geltliebe be- 
werfen Äsculanus, Gott der Erzmünze und fein Sohn Argentinug, 
Gott der Silberwährung, jowie Arculus, Gott der Kaften und Laden 
und bie Göttin Pecunis, und den Ehrgeiz der Gott Honorinus (für 
Ehrenftellen).. Als Rom Weltherrſcherin wurde, entftanden enblid im 
den verjchiebenften Gegenden des weiten Reiches, ja bevor ſolche noch 
wirklich römiſch waren, Heiligtümer der Göttin Roma, zuerft 195 
vor Chr. in Smyrna, in Rom jelbft erft unter den Kaiſern. 

Wir haben bereits ausgeführt, daß und warum das alte Italien 
fein Epos und aljo auch feine bewegte und thatenreiche Heroengejchichte 
haben konute. Was e8 von Hervenfagen überhaupt hervorbrachte, trug 
den Charakter des Märchenhaften und Ioylliichen. Es find-Erzählungen 
von ber glüdlichen Negirung menfchenfreundlicher Götterfönige: Satur: 
nus, Janus, Pins, Faunus, Latinus u. A., von der Abftammung und 
den Wanderungen der italifchen Völker und von der Gründung Roms. 
Alles Andere find Nahahmungen oder vielmehr geratezu Einführung 
griehilher Sagen in das Land. Unter diefen hat namentlich diejenige 
von Herafles (oben ©. 135 ff.), ital. Herkules (latiniſch auch 
Herkoles, oskiſch Hereflus und Herefles, etruskiſch Herkle, ſikeliſch Hery- 
falos, Heryllos) große Verbreitung in Italien gefunden, wobei indeſſen 
nicht ausgemacht ift, ob biefer Heros nicht ſchon den noch ungetrennten 
Griechen und Italern befannt gewejen. In Rom war Herkules feit 
dem fectifternium von 398 vor Chr. befannt und es ift allervings 
wahrfheinlih, daß jein Dienft von Cumä aus dahin gekommen, deſſen 
Umgegend der Schauplatz mancher ſeiner Thaten ſein ſollte, jedoch in 
einer von der griechiſchen Mythe ziemlich abweichenden Form. Es gab 
in Italien ſehr alte Sagen von Herkules, deſſen Sohn unter Anderen 
der von Romulus überwundene König Akron von Cänina fein ſollte; 
Tibur hatte einen alten Herkules-Tempel mit Säulenhallen, einer Biblio- 
thek und einer uralten Prieſterſchaft (Salier); in Eures und Reate 
nannte man ihn Sanctus Pater, während die Sabiner einen alten 
Heros Semo Sankus hatten. Schon früh ſchwuren die Römer bei ihm 
(me hercle) und hatten alte Heiligtümer mit. feinem Namen. Dort 
war e8 der Feuerdämon Kakus am Aventin, deſſen Erlegung ihm nach— 
gerähmt wurde, während ihn Evander (Faunus) freundlichſt aufnahm. 
In Rom und anderen italiihen Gegenden weihte man jeit alten Zeiten 
dem Herkules den Zehnten eines Gewinnes. 

Andere griechifche Heroen, die früh in Italien Verehrung fanden, 
waren bie Dioskuren (oder „Kaftoren”) Kaftor und Polydeukes 
(etruskiſch Kaſtur und Pultuka, lat. Pollur), welche die Römer ſchon 
496 vor Chr. als Retter in der Schlacht feierten, und fo noch wieber- 
holt in der römiſchen Geſchichte, noch im fimbrifchen Kriege 101 vor Chr., 
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ferner Diomedes, Odyſſeus (Ulyſſes, Ulixes) und andere Helden ver 
Heimfahrt von Troie, bie fih nad Italien verirtten und hier eine 
neue Heimat gründeten, vorzüglich aber der Troer Äneas. Doc 
ſcheint die Sage von deſſen Reife nach Italien und feinem Zuſammen— 
hang mit Roms Anfängen nicht älter als das vierte Jahrhundert vor Chr. 
zu fen, wo die Gelüſte nad) der Eroberung Groß-Griechenlands und 
einer Rechtfertigung derſelben durch Rache für Troia ihr den Urfprung 
gegeben haben, wie fie jpäter durch ven Raub von Alt-Hellas noch 
mehr Nahrung fand. Weitere italiihe Mythen find der Urfprung und 
Untergang von Alba und die Gründung Roms jelbft durch feine 
Zwillinge, die mythiſchen Marsſöhne und Wolfsfäuglinge, welche leßtere 
Sage in ihren Grundzügen verfchienenen Völferftämmen eigen ift, wie 
bie Gejchichten von Moje, Zeus (in Kreta), Dionyjos, Kyros, Sig- 
frid u. A. zeigen und fi) wol alle auf die Verborgenheit des jungen 
Sonnengottes in ver Naht oder im Winter beziehen. 


B. Ber Götterdienft und die Zefte, 


In den älteften Seiten verehrten bie Italer, die Römer fpeziell, 
wie erzählt wird, vor Numa Pompilius, die Götter ohne Bilder. Sie 
dachten jelbe als Geifter und nahmen als ihre Wohnungen die Räume 
und Gegenftände der Natur an, denen fie vorftanden (oben ©. 142), 
Berge, Haine, Quellen u. ſ. w: waren die Orte des Kultes, wie fie 
auch deſſen Gegenftände waren. Ebenſo fanden das Feuer, bie Flüſſe, 
die Bäume u. ſ. w. ihren Dienſt. Noch in der Zeit der ausgebildeten 
Götter hatte jeder ſeinen heiligen Baum, beſonders die Eiche war ein 
altes Heiligtum der italiſchen Völker. Solche heilige Eichen ſtanden 
z. B. auf dem Kapitol, auf dem Vatikan, bei Tibur; auch die Äquer 
verehrten eine ſolche bei Tusculum und beſchworen ſie. Ebenſo hatten 
die italiſchen Völker heilige Haine (nemora lucus), in welchen die 
Laren und Manen weilten, oft an Seeen, wie z. B. bei den Sabinern 
am Veliner, bei den Marſern am Fuciner See. 

Die Götter ſelbſt wurden damals durch Bäume oder andere Pflanzen 
und durch Thiere, ſowie auch in einer an den Fetiſchismus (Bd. I. ©. 96) 
erinnernden Weife durch lebloſe und fogar Fünftlihe Gegenftände, wie 
Steine, Stäbe, Lanzen, Schilde u. ſ. w. vergegenwärtigt. 

Unter den heiligen Thieren ragen der Specht, der Wolf und das 
Pferd hervor, weldhe alle vem Mars geweiht waren. Der Stier war 
e8 den Göttern des Aderbaues, die Ziege dem Taunus, der Hund den 
Genien u. ſ. w. Die Weisfagung aus dem Vogelflug und die Schlangen- 
bilder der Genien gehören auch hierher. Namentlich waren alle Vögel 
heilig und jeder Vogel einem beftimmten Gotte. Unter den heiligen 
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Symbolen und Amuletten fpielte auch m Alt-Italien ver Phallos eine 
Rolle. 

Zum Kulte dieſer Zeit gehörten noch Menfchenopfer, an deren 
Stelle oft die Weihung von Menſchen zu Ehren der Götter trat. 
Dazu gehörte 3. B. der heilige Frühling (ver sacrum), deſſen wir 
bereitS (oben ©. 344) gedachten, — indem bei Krieg, Theuerung ober 
- Senden alles im nächſten Frühling Geborene den Göttern geweiht 
wurde, Pflanzen, Thiere und Menſchen und Lebtere, wenn fie zwanzig 
Jahre alt waren, das Land verlaffen mußten. 

Diefe religidfe Urzeit wird die des Faunus genannt (j. oben 
©. 409); ihr folgte die des Numa als religiöfen Gefegebers, deren 
Bedeutung vorzüäglih darin lag, daß die Religion der Sabiner in Rom 
bie herrjchende wurde. Die dem Numa zugefchriebene religiöfe Ver— 
fafjung beruhte auf der Eintheilung in Kurien, was urjprünglih auch 
religiöfe Korporationen waren, indem alle ihre eigenen Heiligtümer und 
Priefter und einer gemeinfamen Oberpriefter (Curio maximus) hatten. 
In dem königlichen Palaſte (regia) wurde im Namen der ganzen Bürger- 
Ihaft, d. h. des Batriziates, den höchften Staatsgöttern geopfert. Im 
Heiligtum der Veſta ftand der Gemeindeherd, wo die heilige Flamme 
als Lebensflamme des Staates von den Veſtalinnen unterhalten wurde 
(oben ©. 382), wie auf den Familienherven das Hausfener. Der Kult 
des Numa war ungemein reich an Gebräuchen und Ceremonien, was 
die römische Religion zu einer wefentlich rituellen machte und das immer- 
liche religiöfe Leben zurückdrängte, jo daß der Glaube meift nur dem 
Scheine nad) beftand. Die Keligion wurde wie ein Geſetzbuch betrachtet, 
das man genau befolgen müſſe. Tempel gab e8 auch feit Numa noch 
nicht, ſondern nur geweihte Räume zu gemeinſchaftlichen Opfern und 
Gebeten, Kurien und Atrien genannt*). In denſelben ſtanden Opfer- 
tiihe von einfahen Holz, auf welden bie Gaben ter Frommen in 
Körben oder auf Thonplatten dargebracht wurden; die Altäre im Freien 
waren von Rafen. Die Opfer waren zum Theil Thieropfer, größern- 
theil8 aber unblutige an Mehl oder Speltihrot mit Salz (mola salsa) 
und Opferfuhen. Das Eiſen war von aller Verwendung beim Gottes- 
bienft ausgejchloffen. Zu allen religiöfen Handlungen gehörten Wafchungen, 
Beiprengungen und Räucherungen, und überhaupt wurde viel auf Reinlich- 
feit (castitas) gehalten. Häufig wurde die Stadt, das Stadtgebiet, Die 
Bürgerfchaft, das Heer, das Vieh Kuftrationen unterworfen. An be- 
ftimmten Formeln des Gebetes und anderer Gebräuche wurde ftreng feft- 
gehalten und man hatte befonvere Verzeichniffe davon (indigitamenta). Der 
geringfte Verftoß gegen die vorgefchriebene Kegel machte die Wiederholung 
der heiligen Handlung oder eine Sühnung notwendig. Zu den Opfern 





*) Brelfer, rim. Myth. S. 114. 
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gehörten auch Proceſſionen und Tänze mit Flötenbegleitung. Heilige 
Handlungen außerhalb des offiziellen Götterdienſtes waren: Gelübde 
(vota), das Achten auf Ahnungen, Träume, Himmelszeichen und allerlei 
für merkwürdig gehaltene Vorfälle, die ſämmtlich ihre Bedeutungen hatten. 
Mit den Gebeten und Gelübden verwandt waren die Weihungen und 
Beſchwörungen. Solche kamen z. B. im Kriege vor, wie die Thaten 
der beiden Decius Mus, Vater und Sohn, in den Latiner- und 
Sallierkriegen (337 und 295) zeigen. Dabei geſchah Folgendes: Der 
fih dem Tode Weihenvde rief den Bontifer herbei, verhüllte ven Kopf 
mit der Toga, fo daß die Hand unter dem Kinn hervorſchaute, trat 
auf einen Speer und weihte ſich in einer heiligen an vie höchften 
Götter gerichteten Formel für das römiſche Volk, für das Heer und für 
die Hilfsvölfer und mit ihm bie Legionen und Hilfsoölfer der Feinde 
den Göttern der Unterwelt und der Mutter Erde. Dann warf er fi 
auf. das Roß und ftürzte fi) unter die Feinde*). Blühender Aber- 
glaube, mit Unmenſchlichkeit gepaart, ging mit diefen Gebräuchen Hanb 
in Hand, ja jelber dauerte noch bi8 in fpätere gebildete Zeiten fort. 
Wenn die Römer mit emem Volke fümpften, wurde auf dem Forum 
boarium ein Paar (Mann und Frau) dieſes Volkes lebendig begraben 
und ein Priefter ſprach dazu eine graufige Formel aus. Wahricheinlich 
wähnte man damit die Niederlage des betreffenden Volkes zu bewirken. 
Man glaubte, daß die Beftalinnen flüchtige Sklaven durch ihr Gebet 
fefthalten konnten **) u. ſ. w. 

Mit der Dynaſtie ver Tarquinier kam griechiſch beeinflußte etrus- 
kiſche Bildung nach dem primitiven latiniſch-ſabiniſchen Rom. Wie vie 
gleichzeitigen helleniſchen Tyrannen, begünſtigten auch ſie die Kunſt und 
gaben damit der Religion eine neue Geſtalt. Seitdem gab es architek— 
toniſche Tempel und plaftifhe Götterbilver, öffentliche Spiele, reichliche 
Dpfer und feierliche Opferſchmäuſe, pompöfere Proceffionen mit Wagen 
und Reitern, Tänzern und Spielern in etrusfifcher Tracht, Göttern und 
Heiligtümern, und die Harufpicien gejellten fih zu den Augurien. Die 
aus Cumä (Kyme) gebrachten ſibylliniſchen Bücher trugen namentlich) 
dazu bei, den Götterbienft zu hellenifiren, und die Religion der Schön- 
heit und Bildung, die des Apollon, hielt ihren Einzug in Rom, um 
mit derjenigen der altitaliichen Götter erfolgreich zu metteifern, daher 
auch von nun an das Drafel von Delphoi fleißig befragt wurde. Es 
folgten au bald und immer mehr andere griechijche Gottesdienſte mit 
ihren Riten, und an die Stelle des etruskiſchen QTempelbaues fam 496 
vor Chr. der griehiihe. Seit 399 wurde durch die ſibylliniſchen 
Bücher der Gebraudy des Lectiſternium (v. h. Bettausbreitung) ein- 


*) Liv. VII. 9. X. 28. 
*) Plin. Naturgeſch. XXVIII. 2. 3. 
Henne-AmARhhyn, Allg. Rulturgefchichte,. II. 97 
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geführt. Er beftand darin, daß man den Göttern wie zu einem Gaft- 
male Kiffen ausbreitete, darauf ihre Attribute oder Büften legte und 
dieſen dann Speife vom Opfer oder Opferfhmaufe mittheilte. Gebete 
und Opfer mit Wein und Weihrauch gehörten dazu. Es war das 
offenbar ein italifher und nur dadurch griechiſch gefürbter Brauch, daß 
griechiſche Götter dabei geehrt wurvden*. In Hellas fpeiste man vie 
Götter nicht (f. oben S. 145). Ebenfalls auf Befehl ver Sibyllenbücher 
wurde 291 die heilige Schlange des Asklepios aus Epidauros geholt, 
um eme Peſt zu vertreiben. Gegen Mißwachs wurben 240 bie Flo⸗ 
vealien geftiftet und dabei der italiihen Flora der Charakter ver griechi- 
ſchen Aphrodite aufgeprägt. Am Ende des dritten Jahrhunderts vor Chr. 
famen bereits hellenifirte afiatifche Kulte dazu. Wie im alten Hellas, 
wurden auch in Rom ehrwürbigen hölzernen Götterbilvern, deren erfte 
(angeblich ſchon unter Servius Tullius eine Diana) griechiſchen Urſprungs 
waren, vom Volke hohe Ehren erwielen (oben: ©. 144 und 186). 
Hymnen nach griechiſcher Art, wenn auch in Tatinticher Sprache, wurden 
von griechiſch eingerichteten Chören gejungen. Doch blieben dabei die 
alten italifchen Gebräuche unangetaftet; denn es beftanden ja bie alt- 
römischen Priefterämter fort, deren Inhaber auf Erhaltung des alten 
Glaubens eiferfüchtig bedacht waren. 

Während die Römer bei den einheimifchen Gottespienften mit ver- 
hülltem Haupte kniend beteten und opferten (die rauen mit aufgelösten 
Haar), that man es bei den aus Griechenland eingeführten Kulten wie 
dort unbebedt. Im dieſer Zeit nahmen auch die Thieropfer immer mehr 
überhand. Die Thiere mußten malellos fein nnd wurden baher vor 
dem Opfer unterjucht; e8 war ein böſes Omen, wenn fie vor bem 
Alter, der mit Kränzen und Blumengewinden gejchmüdt war, wider⸗ 
ftrebten oder flohen (vergl. oben ©. 145). Oft wurden bie Hörer 
vergoldet, ſtets aber die Thiere mit Binden geſchmückt. Der Priefter 
fireute dem Thiere Weihrauch und mola salsa auf ven Kopf, ſchnitt 
ihm einen Büfchel Haare ab und fuhr mit dem Meier über ven Rüden 
des Thieres vom Kopf bis zum Schweif. Hierauf jchlug der Opfer- 
ichlächter (vietimarius) die größeren Thiere mit dem Beil nieder, wäh- 
vend Heineren (Schweinen, Schafen, Vögeln) ver Gehilfe (cultrarius) 
den Hals durchſtach und das Blut in emer Schale auffing, das auf 
den Altar und um denſelben ausgegoffen wurde. Der Leib des Thieres 
wurde geöffnet und die Harufpices unterſuchten die Eingeweide. Waren 
die Zeichen ungünftig, ſo mußte das Opfer erneuert werben; im ent- 
gegengejesten Falle wurben die Eingeweide mit Wein bejprengt und auf 
dem Altar ımter Gebeten verbramt. Zum Schluffe wurden Wein und 
Weihrauch gefpendet. Nachher fand ein Opfermal ftatt, dem bei öffent- 


*) Breller, röm. Myth. ©. 133. 
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fihen Opfern die Priefter, bei privaten die Samtiliengliever und Freunde 
beiwohnten. Größere Opfer fanden am Ende eines Luſtrum bei dem 
Cenſus oder nad) Triumfen unter Muſikbegleitung ftatt, und zwar wur⸗ 
den dabei Schwene, Schafe (Widder) und Stiere (suovetaurilia) 
geopfert *). 

Sehr wichtig war für die religiöfen Handlungen ber Römer bie 
Zeit, zu welcher fie begangen wurden. Die Zeitrechnung ber Römer 
war durchaus naturreligiös. War indeſſen viejenige der uns bis bahin 
befannt gewordenen Bölfer fremdartig für uns, ja bei den Griechen 
noch ebenjo wie bei den Morgenländern, jo treffen wir dagegen bei ben 
Römern befannte Klänge. Ihr Kalender ift au der unſrige; er hat 
fih von ihnen aus dem ganzen Europa und deſſen Kolonien mitgetheilt. 
In ältefter Zeit- wurven die Monate bes römischen Iahres blos mit 
Zahlen bezeichnet, wovon noch jest ein bebeutenver, Die gegenwärtige 
Reihenfolge jehr ftörender Reſt vorhanden iſt. Später jedoch erhielten 
fie theilweife Die Namen von Göttern, vergötterten Menjhen und Seiten. 
Zuerft waren gewiffe Tage aller Monate dem höchſten Götterpaare, 
dem Jupiter und der Juno gewidmet, und zwar dem Jupiter als Gott 
des Kichtes und ber Klarheit die in bie Mitte der Monate fallenden 
Bollmondstage, Idus genannt (welcher Name aus dem Etrusfiichen 
fommen fol), und der Juno die Tage am Anfange der Monate, wo 
der bisher verborgene Mond ſich zum erften Male wieder zeigt (was 
Juno's Eigenihaft als Mondgöttin verrät), diefe aber aud dem Janus 
als Gott der Anfänge. Sie wurden Kalenden genannt (von calare, 
rufen, daher „Kalender *), weil da das Volk auf das Kapitel berufen 
und ihm angezeigt wurbe, wie viel Tage Bis zu den Nonen gezählt 
werben. Diejes weitere Monatsfeft fand ftetS neun Tage (daher der 
Name) vor den Idus ſtatt, beide Feſte mitgerechnet **); an ben Nonen 
wurden dem abermals verſammelten Volke die Feſte und Geſchäfte des 
Monats angezeigt. An allen drei Monatstagen fanden Opfer ſtatt. 
Nach allen dreien richtete ſich auch die Zählung der Tage, welche von 
einem zum andern rückwärts liefen, z. B. der vierte, der dritte, der 
Vortag vor den Nonen, Idus, Kalenden, den Feſttag ſelbſt immer 
mitgerechnet. 

Den Anfang des Jahres bildete der dem Nationalgotte der ſchaf⸗ 
fenden Naturkraft, dem Mars, gewidmete Monat Martius im Anfange 
des Frühlings. Der Name des zweiten, Aprilis, iſt ſeiner Abſtammung 
nach unbekannt; der dritte, Maius, ehrt die italiſche Frühlingsgöttin 
Maia oder Majeſta, der vierte Junius angeblich die Juno; die folgenden 


) Suhl und Koner, Leben der Griechen und Römer S. 701 ff. 
») Im März, Mai, Iuli und Oftober waren die Nonen am 7., bie Idus 
am 15, in allen übrigen Monaten erfiere am 5., lettere am 13. bes "Monats. 
27” 
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hießen der Zahl nach Quintilis, Sextilis, September, October, No- 
vember und December; nad dem fürzeften Tage folgte dem Janus 
zu Ehren, der auf die abnehmenven Tage zurüd, anf die zunehmenden 
voraus blickt, als elfter Monat ver Januarius und endlich als zwölfter 
der Februarius, benannt nad dem großen Sühnopfer und Todtenfeſte 
ber Februalia. Weil die Benennung nad) Zahlen mit dem December 
aufhörte, entftand fpäter die Sage, Numa habe dem früher blos zehn 
Monate zählenden Jahre den Januar und Tebruar beigefügt. Numa 
hat jedoch nie gelebt, und ein Jahr von zehn Monaten ift unmöglich, 
weil mit feinen Vorgängen in der Natur übereinftimmenv. 

Nicht nur alle Völker Italiens, ſondern auch die einzelnen latini- 
ihen Städte hatten, bevor fie unter römische Herrſchaft famen, eigene 
Kalender. Der März war faft allen gemein, doch beinahe überall an 
einer andern Stelle des Kalenders. Ueberall hatten die einzelnen Götter 
befondere ihnen heilige Jahreszeiten. Die jchaffenden, empfangenven 
und begeifternden Gottheiten Mars, Benus, Faunus, Pales, Bona 
Dea u. U. wurden in Rom im Frühling, der Yeuergott Vulcanus im 
heißen Sommer, ver heitere ruhige Jupiter im Herbft, die düſteren 
Götter der Unterwelt im Winter gefeiert, wo bie Hoffnung des Land⸗ 
mannes im Schofe der Erde ruht. 

Urjprängli war das römische Jahr ein Mondjahr von 355 Ta— 
gen und hatte alle zwei Jahre im Frühlingsanfang einen Schaltmonat, 

Mercedonius. Nun ftand aber das ganze Kalenderwejen unter priefter- 
licher Auffiht. Die Pontifices kündeten die Felte der Monate an (dies 
festi, im Gegenſatz zu den Werktagen, dies profesti), beftimmten bie 
Zage der Volks- und Gerihtsverfammlungen, bie glüdlichen und unglüd- 
Iihen Tage (fasti und nefasti oder atri dies), welche zu Geſchäften, 
Reifen, Heiraten u. ſ. w. als günftig oder ungünftig galten, und be- 
jorgten oder verpfuſchten vielmehr das Einſchaltungsweſen, ſo daß all— 
gemeine Verwirrung einriß. Daher nahmen ſpäter die bürgerlichen 
Beamten dieſe Sache in die Hand, und 304 vor Chr. machte der 
Ädil Flavius den Kalender jedem Bürger zugänglich, indem er bie 
Fasti veröffentlihte, welche ven freilich ſchon unheilbaren Kalender in 
leivlihere, aber noch nicht iu befriedigende Ordnung bradten, jo daß 
bie Berbefferung notwendig wurde, weldhe Julius Cäfar 46 vor Chr. 
durch den alexandriniſchen Mathematiker Sofigenes ausführen Tief. Da— 
durch wurde das Jahr ein Sonnenjahr und erhielt die Monatslängen 
und den Schalttag, wie fie noch heute beftehen, nur daß feit chriftlicher 
Zeit die Zählung der Tage in jevem Monat mit 1 beginnt. Ihm zu 
Ehren wurde jpäter der Duintilis Julius und noch fpäter, nad) dem 
erften Kaifer, der Sertilis Auguftus genannt. Den Anfang mit dem 
1. Januar aber erhielt das Jahr ſchon 153 vor Chr., wo die Kon- 
juln ihr Amt an diefem Tage antraten, was dann beibehalten wurde. 
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In der ältern Zeit hatten die Römer eine Art von Wochen, acht 
Tage zählenn und nundinae genannt, weil am neunten Tage, d. h. 
am erſten der neuen Woche die Bauern in die Stadt famen, um zu 
faufen und zu verlaufen. Es waren dies zugleich Markt- und Gerichte- 
tage. Erft unter den Kaiſern kamen fiebentägige Wochen (hebdomades) 
auf. Die älteren Römer hatten feine Stundenzählung, ſondern benannten 
Die Tageszeiten nach natürlichen Verhältnifien und häuslichen Gewohn- 
heiten, wie: Mitternacht, Hahnenjchrei, Morgenpämmerung, Frühmorgen, 
Mittag, Tageshöhe (bis zu Sonnenuntergang), Abend, Abenddämmerung, 
Lichtanzünden, Schlafengehen, tiefe Nacht. Die erfte Sonnenuhr kam 
291 und die erfte Waſſeruhr 159 nah Rom, und feitvem theilte man 
fowol Tag als Nacht, ohne Rüdficht auf die Ränge, je in zwölf Stun- 
den, jo daß Mittag und Mitternacht ftetS auf die fechste Stunde fielen, 
die Nacht aber überbies in vier Nachtwachen (vigiliae). Die Jahres- 
rechnung ging befanntlih nad der angeblihen Gründung Noms durch 
Romulus; 753 wor Chr. war das erfte Jahr der Stadt (U. C., urbis 
conditae). Jedes Jahr wurde wie bei den Etrusfern (oben ©. 348) 
in der Zelle des Jupiter im fapitolinifhen Tempel feterlih ein Nagel 
eingefchlagen; an venfelben zählte man nicht nur bie Jahre, ſondern 
erwartete von ihnen zunehmende Feſtigkeit des römiſchen Staates. 

Für die Religion waren die wichtigften Tage natürlich die Feſt— 
tage (dies festi, feriae). An dieſen ruhte man, bie Freien von Ge— 
ſchäften, die Unfreien von der Arbeit, und wurben Opfer und Opfer: 
Ihmäufe gehalten. Die meiften Feſttage waren regelmäßig an ben 
gleichen Kalenvertagen wiederkehrende; nur wenige waren beweglich, wie 
3. B. die Erntefefte. Bon den zahllofen Teften der Römer fünnen wir 
hier nur die widhtigften beroorheben; bie Neihenfolge ift die des alt- 
römischen Kalenders. 

Am 1. März machte der Geburtstag des Mars den Anfang, 
zugleih als Frühlings- und Neujahrsfeier. Das Teuer der Beita wurde 
von neuem entzündet, bie Thüren der bedeutendſten öffentlichen Gebäude 
und Priefterwohnungen mit Lorbeer befränzt. 

Am 17. März wurde eine Trühlingsfeier des Liber Bater (Libe- 
ralia) begangen, ein ſtädtiſches Weft, bei vem man Dinkelkuchen, Honig und 
ÖL opferte und jenes Gebäck durch alte Priefterinnen in allen Straßen 
feilgeboten wurde. An dieſem Feſte erhielten auch. (oben ©. 371) die 
jungen Leute die Männertoga. Die Hauptfeftlichleit zu Libers Ehren 
fand jedoch bei der natürlich ver Zeit nad ſchwankenden Weinlefe im 
Herbft ftatt, wobei man die Geſchäfte des Staates und bie Gerichte 
unterbrah und ſich allgemeiner Freude überließ. Man trieb wie in 
Griechenland allerlei Scherz mit Verkleidungen und fchlachtete dem Xiber 
Böcke. 

Am 19. März begannen die fünftägigen Feſte (Quinquatrus) zu 
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Ehren vr Minerva. Die Schulen jchlofien da ihr Schuljahr, um 
nach dem Feſte ein neues zu beginnen, bie Lehrer erhielten ihre Beſol⸗ 
bung; es feierten bie Gelehrten und Künſtler frobe Tage, und alle 
Handwerker, welche vie Göttin ehrten, feierten mit. Am 13. Juni 
folgten vie Fleinen Quinquatrus, woran fi) namentlih vie Pfeifer 
(tibieines), in Berfleivungen, Masten und — betrunken herumziehend 
betheiligten, wobei einft eine äußerſt drollige Geſchichte vorkam, welde 
zeigt, vaß auch die ernſten Römer den Humor kannten. Es war näm⸗ 
(ih 312 vor Chr., als den an allen Opfern, Spielen und anderen 
Feſten ſtark beichäftigten Pfeifern die ftrengen Genforen Appius Clau⸗ 
dius Cäcus und C. Blautius ihr altes Recht eined Zunftſchmauſes an 
biefem Tage nahmen. Die erzürnten Pfeifer zogen, vie Plebs älterer 
Zeit nachahmend, aus der Stadt und nad Tibur. Der verlegene Senat 
fandte hinaus, — ohne Erfolg, Da griff man bie Leute bei ihrer 
ſchwachen Seite, gab ihnen zu trinfen, bis fie den Kopf verloren 
und jchaffte fie in dieſem Zuſtande fchlafend nad Rom, wo fie ihr 
altes Recht wieder erhielten. 

Ein Bollsfeft waren die Balilien over Barilien zu Ehren ver 
(bei diefem Anlaſſe weiblichen) Hirtengöttin Pales am 21. April. Man 
weihte da die Schafe und ihre Ställe, machte auf dem Herde ein Teuer 
von Rosmarin-, Fichten⸗, Dliven- und Lorbeerzweigen an, brachte ein 
unblutiges Speife- und Mildhopfer und betete um Segen für Vieh, 
Stall und Herrichaft, ſowie um Berzeihung von Fehlern im Hirten⸗ 
berufe, um Schuß gegen Krankheiten u. f. w. und beluftigte fi Darauf 
recht derb, indem man fang und tranf und fowol Hirten als Heerben 
buch Das prafielnde Strobfener fprangen (wie am Ofterfexer in 
deutſchen Gegenven). 

In drei Nächten des Mai, am 9. 11. und 13., war das Tobten- 
feft ver Kemurien, wo man die Todten bei den Gräbern durch Opfer 
und Gebete verfühnte.e Man wuſch fihb um Mitternacht und warf 
Ihwarze Bohnen aus, mit denen man fi und die Seinigen vom Tode 
erkaufte. 

An den VBeſtalien des 9. Juni wallfahrteten die Matronen 
barfuß zum Tempel der Veſta und brachten am Gemeindeherde in ein- 
fachen Schüſſeln dieſelben Speiſeopfer dar, die man zu Haufe den Laren 
und Penaten (oben S. 411) brachte. Es war zugleich ein Feſt der 
Bäder und Müller, welche Letzteren ihre Mühlen und Eſel bekränzten 
und ihnen an Schnüren Brödchen um den Hals hängten. 

An ven Bolcanalien des 23. Auguft warfen die Bürger als 
Opfer Fiſche in das Feuer, die bejonders dazu beftimmt waren und 
dazu verkauft wurden, was ohne Zweifel eine muftiiche Bedeutung hatte, 
indem dieſe Fifche als Opfer für die menfhlihen Seelen galten. 

In der Naht vom 3. zum 4. December brachten die römischen 
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Frauen in der Wohnung des jeweiligen regirenden Konſuls unter fei- 
tung feiner Gattin und ftrenger Fernhaltung jedes Mannes der Bona 
Dean ein Opfer an zarten Schweinen. Darauf folgte eine orgiaftifch- 
mufteriöfe Feier der Frauen, bei welder fi befanntlich- Elopius einft 
verkleidet einſchlich und in fpäterer Zeit überhaupt Sittenloſigkeit ein- 
geriſſen iſt. 

Das berühmteſte Feſt der Römer waren die Saturnalien am 
17. bis 23. December, ein Feſt der Erneuerung der Natur, weil die 
Tage wieder zu wachſen begannen. Man gedachte da der herrlichen 
Zeiten, wo Saturn regirte, ſchmauste und gab ſich Geſchenke. Die 
Sklaven wurden von ben Herren auf gleichem Fuße behandelt, ſogar 
von ihnen bedient und burften fi) mandes erlauben. Man unterbrach 
alle Procefie und Streitigkeiten, fowie die Kriege. Die Gefchenfe waren 
meift Wachskerzen, Nüſſe und Kinderſpielzeug (Buppen von Thon), ſelbſt 
anter Erwachlenen, wofür ein eigener Markt gehalten wurde, was ſich 
auf die in biefelbe Zeit fallende chriftliche Weihnacht vererbt zu haben 
ſcheint. Beim Tempel des Saturn fand ein Opfer, ein Lectiſternium 
und ein öffentliches Gaftmal ftatt und der Ruf „io Saturnalia“ erſcholl 
durch bie ganze Stadt. 

Die Luperfalien am 15. Februar feierten den ſühnenden und 
befruchtenden Lupercus (d. 5. Taunus den Wolfsabwehrer). Der Tag 
hieß auch dies februatus und daher ber ganze Monat Webruarius. 
Es wurde ein Bod geopfert und mit dem bfutigen Meſſer zwei Jüng⸗ 
linge an der Stimme berührt, worauf man das Blut mit in Milch ge- 
tauchter Wolle abwiſchte und die Jünglinge laden mußten, was ohne 
Zweifel an ehemalige Menjhenopfer erinnerte. Nach dem Male Tiefen 
bie das Felt leitenden Luperci (Mitglieder zweier Gelelichaften zum 
Zwecke viefes Feſtes), mit nichts als dem Felle Des Bockes bekleidet, 
durch die Stadt und durften vie Frauen ungeftraft neden, woran ſich 
allgemeiner Scherz und Mutwillen Inüpfte und worin ohne Zweifel bie 
Wurzeln des Carnevald zu erkennen. find. 

Eine beſondere Klaſſe der römischen Feſte bilveten Diejenigen, welche 
mit öffentlihen Spielen (ludi) verbunden waren. Die älteften und 
bebeutendften folder galten dem Fapitolinifhen Jupiter, veffen 
Kult überhaupt der reichfte und glänzendfte in Rom war. Seine Feſte 
beftanden aus einem Opfer, einem Opfermal (epulum Jovis), einem 
Umzug und ben Spielen, welche letteren aber bem Ganzen ven Namen 
gaben. Es waren ihrer vier: die Römiſchen im September, die Kapi- 
tolmifchen im Oktober, die Plebejishen im November und die Großen 
zu unbeflimmter Zeit (ludi Romani, Capitolini, Plebeii und Magni). 
Der Hauptfeſttag mit Opfer und Opfermal war inımer am Idus⸗Tage 
des betreffenden Monats. Die Römiſchen Spiele, die älteften, wurben 
anf Targuinins ven Altern zurüdgeführt und hatten Die etruskiſchen Spiele 
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zum Borbilde. An ihrem Tage wurde ber fapitoliniiche Tempel im 
erften Jahre der Republik eingeweiht, jährlich der Zeitnagel eingejchlagen 
und an biefem Tage traten in älterer Zeit die Konfuln ihr Amt an. 
Das Opfer war ein junger weißer Stier mit vergolveten Hörnern für 
Jupiter und dazu eme Kuh für Juno, das Mal auf dem Kapitol eine 
Speifung der drei Fapitolinifchen Götter (Jener nebft Minerva) und zu=- 
gleih ein Berbrürerungsmal fir den Senat und die Magiſtrate. Die 
Sinnbilder Jupiters, welche bei dem Feſtaufzuge (pompa) Wichtigkeit 
erhielten, waren die Quadriga desjelben (wie eine joldhe von Thon auf 
dem Giebel des Tempeld den -Sieg tiber alle Siege beveutete) und vie 
Proceffionswagen der drei Götter des Kapitols, die als Vertreter der⸗ 
felben ven Spielen im Circus beimohnen mußten. Auf dem Wagen 
Jupiters waren feine befonveren Attribute, Dommerkeil,. Scepter, 
Kranz u. f. w. Jeder Wagen wurde von ebeln und umnvermwaisten 
Knaben geführt. Der leitende Beamte zog als Triumfator auf; es 
folgten Reiter, Spielleute, Tänzer, Prieſter und Götterbilver, jowie 
Bolf aller Stände, Alter und Verhältniſſe, Alles feftlih geſchmückt. 
Die Spiele dauerten fünf Tage und beftanden zuerft mır aus Wagen- 
und Pferderennen, ſpäter auch aus Schaufpielen, feit 364 im etrusfifcher, 
fett 240 in griedhifcher Weile, wofür nah und nach neun Tage vor 
Beginn des Feſtes eingeräumt wurden. Die Kapitoliniichen und Ple= 
bejijhen Spiele, deren Urfprung unbelannt, glichen ven Römiſchen, nur 
waren ſie nicht ſo großartig. 

Die Großen Spiele wurden (ſeit 496 vor Chr.) nur bei anßer⸗ 
orbentlihen Gelegenheiten gehalten, 3. B. in Folge von Gelübden bei 
Bebrängniffen des Staates oder zur Feier von Siegen, und blieben 
ohne Schaufpiele. 

Andere beveutende Spiele, an Umfang und Inhalt den Römiſchen 
ähnlich, waren die zu Ehren der Ceres, des Liber und der Libera am 
19. April (ludi Cereales), die zu Ehren ver Flora (feit 240 vor Chr.) 
vom 28. April bis 3. Mai (Iudi Floreales) und bie zu Ehren bes 
Apollo feit 179 vor Chr. vom 6. bis 13. Juli (Iudi Apollinares). 
Die Florealien hatten vor den anderen die charakteriftifche Eigentiimlich- 
feit voraus, daß Tänzerinnen auf ver Bühne auftraten und auf Ber- 
langen des Volkes fi) aller Kleivung entlevigen mußten, auch jouft 
allerlei Scherz und arge Schlemmerei getrieben wurde. Man warf 
Erbfen und Bohnen unter das Volk und lief mit Blumen befrängt 
umber. 

Myfterien waren in Rom nicht ureinheimiſch, sondern wurben 
mit der Zeit aus Etrurien, befonders aber aus Groß-Griechenland und 
jpäter auch aus Hellas felbft eingeführt. Da fie aber fein Bedürfniß 
des nüchternen praftiichen Römervolkes waren, fo fanden fie nicht m 
ihrer eveln, ſchwärmeriſchen Form (welche die Eleufinien vertraten), ſon⸗ 
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dern nur in einer Ausartung, die zur Befriedigung finnlicher Gelüfte 
diente, Eingang. Schon feit 427 vor Chr. weiß man von dem Ein- 
bringen folder geheimer ausländischer Dienfte, die aber fletS von der 
öffentlihen Meinung verpönt wurden. In größerm Maßſtabe fand 
jedoch trotzdem dieſes fremde Gewächs unter der Form dionyſiſcher 
Dienſte, der Bacchanalien deſto mehr Eingang, je tiefer die ein⸗ 
heimiſche Sittenreinheit ſchwand. Dieſe Dienſte eigneten ſich beſonders 
zu allerlei unſauberm Treiben unter religiöſem Deckmantel. Sie wur⸗ 
den durch einen jener handwerksmäßigen und betrügeriſchen Wahrſager 
Griechenlands (oben S. 172 f.) zuerſt in. Etrurien und von da aus in 
Rom eingeführt, wo fle 186 vor Chr. zu einem ber größten Skandal⸗ 
procefie in der Gefchichte (den Livius XXXIX. 8—19 erzählt) Anlaß 
boten. Jene geheimen bacchiſchen Orgien wurden in dem Haine ber 
Stimula (Semele) an der Tibermündung bei Oſtia gehalten und waren 
zuerft (wie bie griechiichen, oben ©. 170) auf Frauen befchränft, welche 
nah zehntägiger Enthaltung von geſchlechtlichem Umgange aufgenommen 
wurden, bis eine Priefterin aus Campanien, wie fie jagte auf Befehl ber 
Götter, die Neuerung traf, auh Männer aufzunehmen und die Ver—⸗ 
ſammlungen ftatt jährlich dreimal, monatlich fünfmal und flatt am Tage 
bei Nacht abzuhalten. Zum Scheine blieben bie letzteren mit einem 
myſtiſchen Geremontell umgeben, das aus Kafteiungen und Waſchungen 
beftand, die der „Emmeihung” vorangingen. Diefer Enthaltſamkeit 
folgten invefien bald um fo fürchterlichere Unmäßigfeiten, und man be- 
gnügte ſich, wie erzählt wird, nicht mehr mit freiwilliger Wolluft; — 
jondern wer fi einfand, mußte mitmachen, was getrieben wurbe; — 
nit mehr mit natürlicher Befrienigung der Triebe, fondern die Be- 
ftimmung der Gejchlechter wurde auf die empörendfte und efelerregenpfte 
Weife verleugnet. Dieje heiligen Scheuplichkeiten fanden ſolche Theil⸗ 
nahme, daß die „Eingeweihten“ an Zahl ftetS zumahmen und bie vor⸗ 
nehmiten Römer ſich nicht ſchämten, von ber verworfenen Gefellfchaft 
zu jein, in welde man zulett nur noch Leute unter zwanzig Jahren 
- aufnahm, um fie zu allem Schlechten mißbrauchen zu können. Es kam 
endlich bei dieſem Anlaſſe jogar zu fürmlichen Verſchwörungen gegen bie 
öffentliche Sittlichleit und Staatsordnung, zu fürmlicher Gewerbsthätig- 
feit mitteld faljher Zeugen, Unterfchriften und Teftamente, zu Ber- 
giftungen und geheimen Morbthaten, zur empörendften Notzucht, und 
die Hülferufe der Opfer dieſer Verbrechen wurden mit Paufen und 
Cimbeln übertäubt, — die wegen ihres Widerſtandes Gemordeten im 
verborgene Gruben gejentt und vorgegeben, fie feien von den Göttern 
zu fid) genommen, jo daß die Regirung ſich endlich genötigt ſah, ein- 
zuſchreiten. Es geſchah dies aus folgender Veranlaffung: Ein ebler 
Yıngling, P. Äbntius, veflen. Vater geftorben mar, lebte unter ber 
Bormundichaft feines Stiefvaters T. Sempronius Rutilus. Diefer aber 
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hatte das Vermögen des Stiefſohnes auf ſolche Art verwaltet, daß er 
darüber keine Rechenſchaft ablegen konnte und daher denſelben unſchäd⸗ 
lich zu machen wünſchte. Dazu gab es keinen zweckmäßigern Weg als 
die Korruption mittels der Bacchanalien. Die ſchwache Mutter, die 
ihrem Manne ergeben war, gab daher dem Sohne vor, ſie habe den 
Göttern während ſeiner Krankheit gelobt, ihn, ſobald er geneſen, dem 
Dienſte des Bacchns zu weihen. Abutius theilte dieſes Vorhaben arglos 
ſeiner Geliebten Hiſpala, einer Perſon von nicht befonders gutem Rufe, 
mit, weldhe aber gewaltig darüber erjchraf und ihn bei allen Göttern 
bat, von dieſem Vorhaben abzuftehen; denn fie jet einft als Magd mit 
ihrer Herrin eingeweiht worden und wiſſe, was bort fiir gräßliche Dinge 
geſchehen. Er mußte ihr fein Wort geben, ſich dieſer Müfterien zu ent- 
halten, und erklärte nun feinen Eltern feft, daß er ſich nicht einweihen 
lafjeu werde, was ihnen aber den Borwand gab, ihn durch vier Sklaven 
zum Haufe herausmwerfen zu laſſen. Er beflagte fi) darüber bei feiner 
Tante Abutia, und auf deren Kat bei vem Konful Poſtumius. Diefer 
fieß die Hifpala kommen und verbörte fie; aber erjt nachdem er ihr 
volle Sicherheit verbürgt, legte fie die Furt vor ber Rache ver Ein- 
geweihten ab und befannte, was fie vom reiben derjelben wußte. Der 
Konſul brachte Die Sache fofort vor deu Senat, welcher ibn und feinen 
Kollegen beauftragte, die nötigen Maßregeln zur Unterdrückung dieſes 
Unweſens zu ergreifen. Es wurden Preife für zuverläffige Zeugnifſe 
darüber ausgeſetzt, polizeilihe Emrichtungen getroffen, um das Entfliehen 
der Schuldigen zu verhüten, und zahlreiche Verhaftungen vorgenommen. 
E83 waren im Ganzen über fiebentaufend Perjonen in den Handel ver- 
widelt, und ganz Italien befand fi in Aufregung und Furt vor bem 
Ausgange der Unterfuchung. Der größere Theil der Verhafteten wurde 
zum Tode, der Kleinere zum Kerfer verurteilt. Äbutius und Hiſpala 
erhielten je hunderttauſend Aſſes and dem Staatsſchatze und überbies 
er Freiheit vom Kriegsvienfte und fie vollkommene Ehrenfähigfeit. Das 
hierauf erlaflene Senatusfonfult über die Bacchanalten verbot alle 
bachischen Myſterien in Rom und ganz Italten für immer. Nur mit 
Erlaubni des Senates durften von nun an Berfammlungen von höchſtens 
5 Perſonen, aber ohne eigene Priefter, bacchiſche Gottesbienfte halten. 
Sp hatte die altrömische Strenge noch einmal über fremdländiſche Ver⸗ 
derbniß geftegt. 


C. Bie Tempel und die Pprieſter. 
Der römiſche Tempel läßt ſich nicht, gleich dem griechiſchen, aus 


der Bauart des Hauſes im nämlichen Lande ableiten, ſondern ift eine 
Rachahmung des etrusfiichen. und griehiihen. Bor ber Einwirkung 
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biefer beiden Völker oder vielmehr des beide beherrichenven helleniichen 
Geiftes bedurften die Römer, weil ihre Götter wicht menfchenähnlich ge- 
dacht wurden wie bie griechiichen, auch Feiner Wohnmgen für biejelben, 
alſo weder ber Tempel nod der Bilder, ſondern erhielten beides erft 
durch die genannte Einwirfung. Was die Römer vor ber legtern ver- 
anlaßte, Gebäude zu gottespienftlihen Zwecken einzurichten, war die Er⸗ 
forfchung des Willens der Götter, welche mit der helleniihen Mantik 
(oben ©. 154) verwandt, aljo wol ſchon ein Eigentum ber noch un- 
getrennten Griehen umb Staler war, wie fie ein Zweig bes ber ge- 
ſammten Menfchheit gemeinfamen Baumes der Zauberei (Bd. J. ©. 118.) 
ft. Um ven Himmel zu beobachten und die Zeichen zu erjchauen, 
weldhe die Götter, wie man glaubte, offenbarten, ftedte man ein Quadrat 
auf vem Boden ab, das man templum (verwandt mit dem griechiichen 
zeuevog, oben ©. 143) nannte und in eine Nacht-⸗,, Tage, Morgen- 
und Abenpjeite theiltee In die Mitte ftellte fich ver Seher (Augur), 
nah Süden gewandte Zeichen von links‘ (öftlich) galten als glücklich, 
von rechts (meftlih) als unglüdlih. Dieſe Duadratform erhielt fich 
denn auch bei ven römiſchen Tempeln im Gegenſatz zum länglichen 
Biered der Griehen, wie wir bei Anlaß der Baukunſt näher fehen 
werben. 

Wie bei ven Griechen, fo war auch bei ven italifhen Völkern ver 
Priefterftand fein feft abgegrenzter. Was an einem geheiligten 
Orte (locus sacer) geſchah, war ein Gottesdienſt (sacra). Der ein- 
fachfte jolde Ort war ver häusliche Herb, vefjen priefterlicher Vorſteher 
der Hausvater war. Gottespienfte für größere Gemeinjchaften . hatten 
deren Borfteher zu Beſorgern. Man unterſchied ſolche Sacra privata 
von ben Sacra publica. In der Zeit des Königtums war der König 
auch Oberpriefter des Staates. Schon vor deſſen Sturz famen invefien 
anderweitige Priefter empor, und nad, feinem Sturze gingen die priefter- 
lichen Befugnifie des Königs, wie wir (oben S. 384) fahen, vollen 
auf einen Priefter von Beruf und ohne politiiche Bedentung, ven Opfer: 
tönig (Rex Sacrorum) über. 

Geit dem Auflommen eigentlicher Priefter von Beruf, deſſen Ur⸗ 
ſprung fi der Forſchung entzieht, gab es drei Klaffen vorzugsweiſe 
mit Religion befchäftigter Perſonen, vie zwar in Rom einen beveuten- 
dern Einfluß auf die öffentlichen Verhältniſſe hatten als in Griechen⸗ 
land, was aber dadurch ein Gegengewicht erhielt, daß fie keine gejchloflene 
Gemeinſchaft bildeten, jondern jever Bürger ihre Stellen erhalten konnte. 

Die oberfte Briefterffafie war die zum Dienfte der höchften Staats⸗ 
götter: Ianus, Iupiter, Juno, Saturn, Ops, Mars, Quirinus und Veſta 
beftimmte (Sacerdotes populi Romani). Sie hatten urjpränglich das Amt, 
ven heiligen Tiber mit Brüden zu verjehen, was eine religiöje Handlung 
war, hießen davon Brückenmacher (Pontifices), waren vom Kriegsdienſt 
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und von der Übernahme öffentlicher Amter befreit, hatten Ehrenplätze bei 
Feſten und Spielen, den Genuß eines öffentlichen Grunpftüdes und eine 
Anzahl Unterbeamten, wozu Liktoren, Opferihläcdhter, Muſiker u. ſ. w. ge- 
hörten*). Dem Janus diente der erwähnte Opferfönig. Seine Gattin hieß 
Regina Sacrorum. Nah ihm famen im Wange bie brei Flamines 
majores, und unter biejen zuerft der Flamen Dialis (oben ©. 382), 
der Priefter Iupiters, mit feiner Gattin, der Flaminica, Briefterin 
Juno's. Ihre Ehe war umauflösiih und es durfte ihr feine zweite 
Berheiratung folgen. Nichts am Anzuge bed Flamen Dialis durfte 
geknüpft fein; er burfte feine Feſſel und itberhaupt nichts Gebundenes 
anfehen oder berühren und in feiner Anwejenheit wurde jeder Gefangene 
frei. Auf jenem Wege mußte Jeder jeine Arbeit nieverlegen. Sein 
Kleid war eine wollene toga praetesta, welche feine Frau gewoben 
hatte. Seine Kopfbebedung (albogalerus) war turbanartig, und er 
durfte fie niemals ablegen, außer zum Schlafe. Ähnlicher Etikette war 
die Flaminica unterworfen. Sie trug einen purpurnen Schleier (flam- 
meum) und ihre Sandalen burften nur aus der Haut geopferter Thiere 
gefertigt fein. Die anderen beiden Flamines waren bie des Mars und 
Quirinus (Flamen Martialis und Quirinalis), d. b. die früheren Ober- 
priefter der Latiner „und Sabiner. Ihnen folgte früher im Range ber 
Pontifex Maximus, ber aber in der Tolge die höchſte Macht 
in ber Priefterfchaft erhielt, ſowol den Opferlönig, als die Flamines 
und Beltalinnen zu wählen hatte, und ber oberfte Richter aller vie 
Religion mur irgenpwie berührenden Fragen, fowie Vorſteher der geift- 
fihen Archive und des Kalenderweſens wurde. 

Der Opferkönig und bie brei oberen Flamines bildeten mit ihm 
das Collegium der Pontifices, welches aber 300 vor Chr., als bie 
Plebejer Zutritt zum Priefterftand erhielten, auf acht und durch Sulla 
auf 15 Mitglieder erhöht wurde. Der Pontifer Maximus wurbe vom 
Bolle aus der Zahl der Pontifices gewählt und im Übrigen ergänzte 
fih das Collegium jelbft. 

Dem letztern zugeordnet waren die Beftalinnen, zwar vorzugs- 
weile Priefterinnen ver Beita, affiftirten aber den Pontifices bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten, jo 3. B. bei dem Sühmungsfeft auf dem Pons 
Sublicius am 15. Mai, wo nach einem Opfer der Priefter 24 Binjen- 
puppen (an Stelle früherer Menſchenopfer, wol ver fjechszigjährigen 
Greiſe, oben S. 353) mit zuſammengebundenen Händen und Füßen 
von den Veſtalinnen in den Tiber geworfen wurden. Die Beitalinnen 
wohnten wie der Pontifer Marimus in der Regie am Yorum und an 
der Via Sacra, bei dem Tempel und Hain ver Veſta, hatten das 
heilige Feuer zu ımterhalten, das Palladium (angeblich troiſches Holz- 


*) Breller, röm. Myth. ©. 108. 
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bild der Pallas) und andere verborgene Reliquien im geheimen Raume 
zu verwahren, mußten während ihres Dienftes von wenigftens. preißig 
Jahren, den fie ſchon als Kinder antraten, ſich alles Umgangs mit 
Männern enthalten und dem Pontifer Maximus unbedingten Gehorſam 
leiften. Sie bildeten drei Grade, in deren jedem fie zehn Jahre ver- 
weilten (al8 Schülerinnen, ausübende Briefterinnen und Lehrerinnen). 
Meift blieben fie freiwillig über die 30 Jahre hinaus lebenslänglich 
un Dienfte, da der Aberglaube fie bejchuldigte, Unglüd in die Ehe zu 
bringen. Die höchſten Beamten wichen ihnen aus und fie hatten das 
Recht, den ihnen begegnenden verurteilten Verbrecher zu begnadigen. 
Der fie beleivigte, büßte mit vem Tode; fein Mann durfte ihre Wohnung, 
feiner Nachts den Tempel betreten. Bei Spielen und Malen batten fie 
Ehrenpläge. Wenn aber das heilige Teuer ausging, was als ein fehr 
ſchlimmes Omen für den Staat galt, jo ſtrafte ver Pontifex die Schul- 
dige mit blutigen Getjelhieben auf den blojen Rüden. Die der Un- 
keuſchheit Berbächtige, wozu der, geringfte Umftand hinreichte , unterlag 
ſtrengſter Unterſuchung und die überwieſene wurde lebendig eingemauert, 
der Verführer aber öffentlich nackt in den Bock geſpannt und zu Tode 
gepeitſcht. Die römiſche Geſchichte kennt jedoch nur acht bis zehn ſolche 
Fälle, davon drei in einem Male (114 vor Chr.). Von einigen Befta- 
innen wurde erzählt, daß fie fih durch Wunder gerechtfertigt hätten 
(Eine indem fie das erlofchene Feuer mit einem Zipfel ihres Kleides 
wieder anzündete, eine Andere indem fie aus dem Tiber Wafler in 
einem Sieb holte). Die Tracht der Beltalinnen war weiß; um bie 
Stimme trugen fie ein diademartiges Band, bei feftlihen Anläſſen einen 
Schleier. 

Eine zweite Klaſſe priefterlicher Perjogen bildeten vie Seher und 
Zeihendeuter. Unter ihnen find wol die älteften Priefter Italiens 
zu juchen, indem bei allen Völkern die Zauberer den eigentlichen Prieſtern 
in der Zeit vorangehen. Wir meinen die Auguren, die es gewiß 
gab, ehe die Götter beftimmte Geftalt und Namen angenommen hatten. 
Ihre Aufgabe waren die Aufpicien, die Einholung des Willens 
der Götter, ohne welche fein Staatsgeſchäft, fein Krieg u. ſ. w. unter- 
nommen werben durfte. Auf dem bereits erwähnten templum ftellten 
fie ihre Beobachtungen an, melde ſich auf den Flug, die Stimme und 
das Freffen ver Vögel, ſowie auf das Verhalten anderer Thiere be— 
zogen. Auch hatten ſie Flüche und Verwünſchungen auszuſprechen, die 
mit ihren Beobachtungen zuſammenhingen. In Rom war ihr Lokal 
das Auguraculum auf dem Kapitol, wo ſie zu Zeiten ein geheimes 
Opfer abhielten. Das Zeichen ihres Amtes war ein gekrümmter 
Hirtenſtab. 

Geiſtesverwandte der Auguren, wenn auch nicht wie dieſe bei den 
italiſchen Völkern, ſondern ausſchließlich in Etrurien zu Haufe, jedoch 
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jeit 364 vor Chr. aud in Rom eingeführt, waren die Harufpices. 
Ihre Hauptaufgabe war die Beihwörung der Blite und Dartimg des 
Willens der Götter aus venjelben. Die Unterjcheivung und Auslegung 
ver Blige bildete ein weitläufiges® Syſtem. Sie lehrten aud) das Ver— 
halten gegenüber dem Blitze. War viefer z. B. in vie Erde gefahren, 
jo wurde er darin „begraben“, darüber ein Lamm gejchlachtet und ver 
Pla in Form, einer Brumnenöffnung (puteal) ummauert. Auch mit 
der Eingeweideſchau bei Opfern und mit Deutung verſchiedener Natur- 
ereigniſſe befchäftigten ſich die Haruſpices. 

Man ſagte von Auguren und Haruſpicen, daß fie ſich nie begeg- 
neten, ohne einander über die Dummheit der Menſchen, die ihnen glaub- 
ten, zuzulächeln. | 

Eine alte dem Numa zugefchriebene Priefterfchaft, womit wir Die 
britte Klaſſe religidjer Perjonen, die der Sodalitates oder Gefellichaften 
zur Begehung befonderer Kulte eröffnen, waren die Salier, zwei dem 
Mars und Quirinus dienende Kollegien von je zwölf Männern, welche 
fi jelbft aus den beften römischen Familien ergänzten. Das Charaf- 
teriftiiche an ihnen find ihre Umzüge durch die Stadt in halb priefter- 
licher, halb kriegeriſcher Tracht, wobei fie jeltfam verjchlungene Tänze 
und altertümliche Gejänge zu Ehren der Götter und Helden aufführten 
und dazu mit ihren kurzen Tanzen auf ihre Schilde ſchlugen. Es fant 
bies faſt täglich im März ftatt. 

Ein wol ebenjo altes Inftitut find die dem Diespiter dienenden 
Fetialen, weldhe feierlich im Namen Roms die Kriege zu erklären 
hatten, gu welchem Zwecke fie Erde und Gras vom Kapitol mit fich 
nahmen. Im ihrem Namen mußte ihr Oberhaupt, der pater patratus 
(natirlih nur .in ven älteren Zeiten, wo man noch Nachbaren be= 
friegte) einen blutigen Speer über die Grenze werfen. Sie hatten aud) 
nody andere feierliche Verrichtungen bei Friedensſchlüſſen, Bündniſſen, 
Verträgen, Schwüren u. |. w., wobei ein Schwein gejchlachtet wurde 
(foedus ferire). 

Die Arvalifhen Brüder (fratres arvales) bienten der Dea 
Dia (oben ©. 410), deren Feſt im Mai, zu Ehren der neuen Jahres- 
früchte, fie mit großer Feierlichkeit begingen. Sie zogen mit verhülltem 
Kopfe, einem Ährenkranz und weißer Binde zum Hain der Göttin, wo 
ihr Magifter ein fettes Lamm opferte. Zuletzt tanzten fie um ven 
Altar und riefen dazu in altertümliher Sprache Mars und bie 
Laren an. 

Weitere Priefterfollegien waren vie zwölf Flamines minores, bie 
Quindeecimviri sacris faciundis, welche die Dienfte der fremden in Rom 
eingeführten Gottheiten beforgten (feit 367 ihrer zehn, je zur Hälfte 
Patrizier und Plebejer), die erft 196 zur Herrichtung des Opfermales 
(epulum Jovis, |. oben ©. 423) anfgeftellten Septemviri epulones u. A. 
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Mit ſolchen Einrichtungen wie bie legtgertannten bewies inbeflen 
bie römiſche Religion, daß fie ihrem Berfalle entgegen eilte. Das Ein- 
dringen fremder Kulte, ja fhon der weniger fremden griechiichen, nahm 
ihr ihre Eigentümlichleit und Urfprünglichleit; — das Aufftellen neuer 
Prieftertümer fir untergeorbnete und leicht zur Schwelgerei führende 
Berrihtungen untergrub ihre Einfachheit und Würde. Auf viefe Weile 
ging fie in den fosmopolitiihen und charafterlojen Glaubenswirrwarr 
des. römischen Weltreih8 über, in melden fi die Kraft der Römer 
aufrieb und der Untergang dieſes Volkes vorbereitet wurde. 


Siebentes Buch. 
Das römiſche Weltreid. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Begründung der Weltherrichaft. 


A. Rriegswefen. 


Daß fih die Kultur der Römer durch den Zeitpuntt der Aus- 
breitung ihrer Macht -über die Grenzen Italiens in zwei durchaus ver- 
ſchiedene Entwidelungsperioven theilt, von denen bie ältere blos Italien, 
bie jüngere aber die gejammte den Römern unterworfere Welt zu 
ihrem Schanplage bat, wifjen wir bereitS aus der Schilderung bed 
Charakters der Römer (oben ©. 354). Unter ven Momenten, welde 
biefe Erweiterung des Horizontes der Römer wie ihrer Macht und da- 
mit zugleih auch die Entartung und Verderbniß ihres Charakters (im 
Großen und Ganzen, Ausnahmen vorbehalten) herbeiführten, fteht ohne 
Zweifel der Friegerifhe Sinn dieſes Volkes und fomit auch die Ein- 
richtung feines Kriegsweſens voran, welches des Zuſammenhanges wegen 
ohne Trennung nach jenen Perioden betrachtet werden muß. 

Der Kleidungsſtücke, welche von den Römern im Kriege 
unter oder über der Rüſtung getragen wurden, thaten wir bereits oben 
(S. 357) Erwähnung. Als Kopfbedeckung diente der Helm. Er war 
ohne Viſir und bald ſturmhaubenartig, bald von der bekannten ſchönen 
Helmform mit Federbuſch. Zur Bedeckung von Bruſt und Rücken 
diente ein dem Körper anpaſſender Harniſch, bald ganz von Eiſen 
(früher Bronze), bald aus Eiſen- oder Bronzeblechſtreifen auf ledernen 
Riemen, bald aus Ketten oder Schuppen zuſammengefügt, bald durch 
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ein Lederkoller erſetzt. Die Oberanführer trugen Harniſche mit Bild» 
werfen in getriebener over eingelegter Arbeit. Die Beine deckten Bein: 
jchienen aus feiner Bronze, oft jedoch nur das rechte, vom Schilde 
nicht geſchützte Bein, zur Kaiſerzeit aber Leber- oder Wollitrimpfe. 
Die Schilde waren in ältefter Zeit vieredig, fpäter (nach Vorgang 
der Etrusfer) rund und aus Erz (elypeus) over (nad) Art der Sam- 
niten) vieredig und 4 Fuß lang, 21/, breit, aus mit Leder Überzogenen 
Holzplatten, auch mit Eifen beichlagen (scutum). Nah Bildung ver 
Legionen wurde die freisrunde, 3 Fuß burchmefiende lederne parma 
eingeführt. Noch ſpäter kamen ovale, fechsjeitige und noch anders ge= 
formte Schilde vor. Auf den Schilden, deren Form und Zeichen wol 
die Truppenktörper unterjchieven, waren Bilder wie Donnerleile, Halb- 
monde, Kränze und andere angebracht. 

Bon jpeerartigen Waffen waren in älterer Zeit nur lange Tanzen 
nad Art der griechifchen (hasta), fpäter auch leichte Wurfſpieße 
(pilum) im Gebraude. Unter Cäjar war das Pilum 6 Fuß lang, 
wovon 3 auf das Eifen und 3 auf den Schaft famen. Das in ver 
fpätern Kaiſerzeit gebräuchliche spieulum war 51/, Fuß lang und mit 
einem dreifantigen Eifen von 9 Zoll bis 1 Fuß bewehrt, das veri- 
eulum nur 3'1/, Fuß lang; dazu kamen Wurfipieße mit Leverfchleifen 
gun Anfaffen, Wurfpfeile mit Widerhafen u. |. w. Das früher ge- 

räuchliche „galliihe” Schwert war ohne Spitze und einſchneidig (Hieb- 

waffe). Seit der Schlacht bei Cannä wurden in Nahahmung ver 
Karthager die kurzen zweiſchneidigen und ſpitzen „ſpaniſchen“ Schwerter 
gebräuhlih. Man trug fie in Scheiden, vie bei hoben Offizieren 
in zierlicher Neliefarbeit glänzten. In ver Kaiferzeit fam noch ein 
Dolchmeſſer dazu, das man auf ver rechten Seite trug. Durch Hilfs- 
völfer fremder Stämme fanden feit den puniſchen Kriegen auch Bogen 
und Pfeil fowie Schleudern Eingang in die römiſchen Heere. 

Geit dem Kriege gegen ven lesten Philipp von Makedonien be- 
dienten fih auch die Römer ver Elefanten, welche zuerft Pyrros 
und nachher Hannibal gegen fie geführt hatten. Das fchwere Gepäd 
wurde von Padthieren, unter den Kaiſern auch auf Karren und Wagen 
fortgeſchafft. Dabei waren auch die Zelte nebft Stangen und Pflöden 
inbegriffen. Der Soldat trug an Waffen und Gepäd, wozu bis auf 
Cäſar ein Schanzpfahl, fowie Werkzeug und anderes gehörte, etwa 
60 Pfund. Das Kleingepäd wurde ftatt in einer Tafche (Zornifter) feit 
Marius in einem Bündel verwahrt, den man dm Ende einer Stange 
über der Schulter trug. 

Die Feldzeichen erhielten zuerft bei ven Römern eine Bedeutung. 
Sie beftanden in ältefter Zeit in einem auf einer Lanzenfpige befeftigten 
Heubündel, dann in einem vieresigen Tuch an einer Duerftange (mie 
bie Kicchenfahnen, vexillum) over in einem am Ende der Stange be- 
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feftigten Bilde (signum, meift ein Thier, eine Hand, feit Marius ber 
Adler mit dem Donmnerkeil), oft mit darunter an ber Stange ange- 
brachten Kaiferbildern, Kronen, Tafeln n. ſ. w. Die Muſik ver Heere 
beftand aus Trompetern (tubieines). Die Belagerangsmajhinen 
wie Sturmdächer (testudo), Sturmbalfen (aries), Mauerfiheln (falx 
muralis), Wurfmaſchinen (ballista, catapulta), welche bis zu 1200 Pfd. 
ihwere Steine, Balken u. |. w. jchleuberten, Wandelthürme u. |. mw. 
haben für unſern Zwed kein Intereffe, als die Unmenfchlichfeit im Kriege 
zu illuſtriren, welcher ſchon damals zur Erfindung ber Krupp'ſchen Ka— 
nonen nur die Kunſt und nicht der Wille fehlte. Die Schiffbrücken 
waren bereits jo eingerichtet wie die jegigen. Die Römer brachten be- 
fanntlih auf dem Feldzuge feine Nacht zu, ohne ein Lager (castra) 
mit Wal und Graben aufzufhlagen. Die Form vesjelben war vier- 
eckig und durch gerade Straßen in Zeltpläge abgetheilt *). 

Die einfache Organifation des älteften römiſchen Heeres (oben 
©. 383), fowie das Abbild verjelben in der Eintheilung nach Centurien 
(S. 390), kennen wir bereits. Dienftpflichtig war im römiſchen Staate 
jeder Bürger vom 17. bis 46. Jahre, alfo drei Jahrzehnte lang, wenn 
er zu eimer Centurie gehörte; die Leute ohne fteuerbares Vermögen 
durften un älterer Zeit die Waffen nicht tragen. Die Eintheilung des 
Heeres hing auf Das engfte mit der Schlachtordnung zufammen. Letztere 
war in älterer Zeit die Phalanı, ähnlich derjenigen Philipps von Make— 
bonien (oben ©. 284). Dieſe ungelenke Mafje ohne eigentliche Glie— 
berung wurbe in ber erften Hälfte ves vierten Jahrhunderts vor Chr., 
unmittelbar vor den jammitischen Kriegen, wahrfcheinlich durch den großen 
M. Furius Camillus (F 364) einer burchgreifenden Reform unter- 
worfen. Die Legion, ſchon früher Einheit des Heeres, wurde in 45 
Manipeln getheilt und in drei Schlachtordnungen aufgeftellt, deren 
porderfte die Jünglinge als Hastati, die mittlere die reifen Männer als 
Prineipes und die hinterfte die Veteranen als Triarii bildeten. Zwiſchen 
zwei Manipeln war immer fo viel Zwilchenraum als die Manipel felbft 
einnahm und jede hintere Manipel hatte einen ſolchen Zmijchenraum 
por ſich. War die vorberfte Reihe ermattet, jo zog fie fi) durch bie 
Zwiſchenräume der mittlern zurüd und dieſe rüdte vor, was fi), trat 
für fie derſelbe Fall em, wiederholte, bis im äußerſten Notfalle alle 
rei Ordnungen in gejhloffener Reihe vorbrangen, wozu es jedoch felten 
kam. “Die Hastati und Prineipes trugen das pilum, die Triarii bie alte 
Lanze, jonft Alle Helm, Panzer, Schwert und Schily. Diefen „Schwer- 
bewaffneten” waren vie „Leichtbewaffneten“ entgegengejett, welche bios 
entweber Lanze und Wurfipieß oder Schleudern trugen. Jede Legion 


*) Mir verweifen auf die Artikel Tormenta und Castra in Lüblers Real⸗ 
lerifon des Haff. Altert. 
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zählte 5000 Mann und hatte 6 Militärtribunen, jede Manipel zwei 
Senturionen, welde Zahlenverhältniffe öfter verändert wurben. Die 
durch diefe Reform nicht berührte Neiterei ging im letzten Jahrhundert 
vor Chr. ganz ein und wurde nur noch von den Hilfsoölfern gebilvet. 
Unter Marius wurde die Eintheilung der Infanterie abermals verändert, 
die brei Schlachtordnungen aufgegeben und vie Legion von 6000 Mann 
in zehn Kohorten zu ſechs Centurien getheilt. Ein Legat befehligte bie 
Legion und dieſe Truppenkörper, welche fonft blos numerirt gewejen, 
erhielten feit den Bürgerfriegen Bemamen, mie Germanica, Vietrix, 
Rapax, Fulminata, 'Thebaica u. ſ. w.*). 

Zu des Polybios (oben, S. 326) Zeit wurden jährlid vier Xe- 
gionen ausgehoben, von denen je die Hälfte unter einem ber beiden 
Ronfuln, nebft einer gleihen Anzahl von Bundesgenofjen ein konſula— 
rifehes Heer bildete. Im zweiten punifchen Kriege hatte Rom 22 Le— 
gionen, in den Bürgerfriegen über das Doppelte, unter Octavian und 
Antonius über 50. Die geſammte Kriegsmacht betrug unter Auguftus 
mindeftens 300,000 Mann. War Not am Mann, fo fand ftatt der 
regelmäßigen Aushebung eine willfürliche ftatt. Bei erflerer ſchwur jever 
Krieger den Fahneneid (sacramentum) ; bei der letztern rief Alles durch— 
einander (conjuratio). Gediente Krieger mit Neigung zum Berufe warb 
man durch Berufung gegen höhern Sold und Rang an (vocatio)**). 

Darin lag denn aud der Keim zur Entartung bes römifchen Heeres 
aus einem Bolfs- in ein Söldnerheer. Dies war von jeher der nächte 
Grund des Untergangs der Staaten. Die durd lange Abwejenheit 
vom Haufe Verarmten waren hierdurch bienftfrei geworben und fuchten 
fi wieder zu erholen, während die Neichgebliebenen Mittel fanden, fich 
der Dienftpflicht zu entziehen und es vorzogen, fi dem Wolleben hin- 
zugeben, jo daß zum Kriegsdienſte nur bie aller Sefhaftigfeit Abge- 
neigten verfügbar blieben. Die römijchen- Heere, nun alfo ftehende ge— 
worden, refrutirten ſich feitvem, befonders ſeit Marius, aus den arbeit- 
ſcheuen Proletariern und fogar aus den Sklaven durch Werbung. Die 
Klafien des Cenſus verloren ihre Bedeutung und ebenjo die Alters- 
ftufen und mit ihnen die drei Schlachtordnungen, und wozu bie Italer 
nicht ausreihten, das lieferten dem rümiſchen Reiche die unterworfenen 
fremden Bölfer, nämlich die Spezialwaffen: Reiterei, Bogenſchützen, 
Schleuderer, Bemannung ver verberblihen Wurfmafchinen, der damaligen 
Artillerie u. |. w. Die Soldaten der Republif wurden aber auch römiſche 
Bürger und konnten in den Komitien ftimmen, fo daß fie ein bebeuten- 
des Gewicht in die politiihe Waagſchale warfen. Nah Beendigung 


*) Beter, Geih. Roms I. ©. 221 ff. 
9 Kurz, Erläuterungen zu 2. Weißers Lebensbilder aus dem Haff. Altert. 
©. 132. 138. 
28* 


— 436 — 


ver Dienftzeit erhielten fie Überdies den Grumbbefig der von der Gegen- 
partei Geächteten und Gemordeten, und wenn fie aus alter Leidenſchaft 
wieder der Fahne nacliefen, jo gingen bie Ländereien entweder zu 
Grunde oder fielen ven Reihen zu, neben denen fich ein begehrliches 
Proletariat immer mehr auspehnte und die öffentliche Sicherheit gefährbete. 
Ja die Machthaber trieben dieſen Zuftand noch immer weiter, und im 
ven lebten Zeiten ver Republik, beſonders nah Cäſars Ermordung, 
ſcheuten fie fi nicht mehr, zum Zwecke ver Berforgung ihrer Soldatesfa 
die Grunpbefiger Italiens und anderer Länder einfah von Haus und 
Hof zu vertreiben, die dann natürlih das auf dem Forum und ſonſt 
in Rom lungernde und hungernde Volk vergrößerten. Exit jeit ber 
Alleinherrihaft des Auguftus kam beſſere Ordnung in die Zuftände. 
Die ehemalige allgemeine Dienftpfliht wurde wieder eingeführt, wenn 
auch nicht ftreng gehandhabt. Die Konfkription wurde wieder regelmäßig, 
bie Disciplin ftrenger, Kriegsſcheue konnten fi) Stellvertreter erfaufen, 
und im Ganzen blieb jo das Söldnerweſen beftehen, aber ohne jeine 
empfindlichften Nachtheile auf das allgemeine Wol zu äußern. Auf- 
genommen wurden in die LTegionen gefetlih nur noch römiſche Bürger; 
aber wenn Fremde und Freigelaffene (Sklaven waren ausgeſchloſſen) ſich 
meldeten, jo erhielten fie eben vorher nod das Bürgerrecht. ALS dann 
in der Folge jämmtliche römische Unterthanen des Bürgerrechte theil- 
haft wurben, konnte rechtlich gegen bie Bürgerlichfeit des Heeres, wenn 
e8 auch thatfächlich aus Barbaren aller Nationen beſtand, nichts ein= 
gewendet werben. 

. Den oberften Rang im römiſchen Heere hatte die Katfergarbe ber 
Prätorianer. Ihr Urſprung reicht auf die Leibwache des Scipio 
Africanus zurück, melde bavon, daß fie den Dienft im Lager bei dem 
Feldherrnzelt (praetorium) in deſſen Mitte hatte, Cohors praetoria 
hieß. ALS das Prätorenzelt zum Imperatorenpalaſt (palatium) wurde, 
wuchs ihr Einfluß. Unter Tiberius wurde ſie in Rom kaſernirt, ſeit 
Septimius Severus aus den beſten Kriegern aller Legionen gebildet, 
und verfügte in der Folge über den Tron und das Schickſal des Reiches. 
Die gemeinen Prätorianer hatten Hauptmannsrang und alle Glieder 
der Truppen waren durch prächti e Kleidung und Ausrüſtung vor den 
übrigen Truppenkörpern ausgezeichnet. | 

Die Hierarchie in den römifchen Heeren war reich gegliedert. Den 
Gemeinen als unterfte Stufe gerechnet, war der Hauptmann (centurio) 
die elfte.e Höher als zu dieſer ftiegen nur ganz Bevorzugte. Zunächſt 
fam in der Infanterie ver Major (tribunus legionis) und in der Ka— 
vallerie der Flügelführer (praefectus alae). Die Dienftzeit im ftehen- 
den Deere betrug unter Auguftus für vie Prätorianer 12, für vie 
übrigen Truppen 16 Jahre, feit 5 vor Chr. aber für Jene 16, für Diefe 
20 Jahre. Doc blieben Viele freiwillig länger bei den Fahnen. 
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Der Sold des Gemeinen betrug außer der täglichen Nation (früher 
nur Brot, ſeit Auguftus auch Fleifh, feit Carus fogar Wein) feit 
Cäſar 225 Denare (170 Mark), feit Domitian 300 Denare (240 Marl), 
für die Prätorianer 720 Denare (560 Mark) jährlich, die Penfton für 
den gewöhnlichen Soldaten unter Auguftus 3000 Drachmen (2250 M.), 
für ven Brätorianer 5000 Drachmen (3750 Mark); fpäter beftand fie 
aus Landanweiſung in Militärkolonien. Außerordentliche Geſchenke bei 
Zriumfen und Tronbefteigungen beliefen ſich bis - auf zwanzigtauſend 
Seftertien (etwa 4000 Mark) für den Gemeinen. 

Eine militärifche Disciplin gab es, wie angebeutet, erft jeit Auguftus. 
Der Soldat war ba beftändig im Dienfte und trieb feinen andern 
Beruf. Frieden gab es beinahe nie und nur auf kurze Zeit. Wurde 
nicht gerade marjchirt oder gefchlagen, jo mußten bie Krieger ſchanzen, 
Mache ftehn oder ſich üben, letteres die Rekruten zweimal, die Geübten 
einmal täglich; es beftand in Marſchübung, Manövern, Scheingefechten, 
Reiten, Schwimmen und gumnaftifchen Übungen (laufen, fechten u. |. w.). 
Auch waren es die Krieger, welde die großen Bauten der Römer: 
Heerftraßen, Wafferleitungen, Brüden, Seehäfen, Feſtungswerke, ſogar 
Tempel und Paläfte bauten, Bergwerke ausbeuteten, Weinberge pflanz 
ten u. ſ. w. Die Zucht war eifern; der Feldherr verfügte über Leben 
und Tod ohne Anfehen der Berfon, und fchente ſich nicht, fein Recht 
auch gegen Solche geltend zu machen, die im bürgerlichen Leben höher 
ftanden. Die Todesftrafe wurde mit dem Beil, jpäter mit dem Schwert, 
früher durch Liftoren, Später durch bejondere Diener, auch Sklaven voll- 
zogen. Eine Erfindung der Römer war das Dezimiren in Fällen von 
Aufruhr, Unbotmäßigkeit, Verrat, Teigheit u. j. w. Andere Strafen 
waren: Auspeitihung, Preisgebung zur Verfolgung durch die Kameraden 
mit Stodihlägen und Steinwürfen, Ausftoßung, Rangverluſt, Sold- 
abzug, Verlängerung der Dienftzet, Schanz: und Wachdienſt u. ſ. w. 
Weniger ftreng war bie militärische Zucht gegenüber dem Bürgerftande, 
ber fi die empörenpften Mißhandlungen von Seite der Soldateska ge= 
fallen laſſen mußte und weder Gegenwehr wagte, noch bei den Sriegs- 
gerichten Recht fand. 

Die Belohnungen, Über die der Feldherr verfügte, wurben 
vor ber Heereöverfammlung öffentlich verlefen (allocutio) und beftanven 
in Geſchenken, Solverhöhung, Beförverung und Auszeichnungen. Zu 
letsteren gehörten Ehrenwaffen, Fähnchen, Ketten, Denkmünzen u. |. w., 
mit denen die Krieger nicht minder prunkten, als ihre neueren Nach— 
folger. - 

Weit ehrenvoller aber waren die Kränze und Kronen, und zwar 
erhielt man für Lebensrettung in ber Schlacht die Bürgerfrone von 
Eichenlaub, welche Ehrenfite bei den Spielen und Chrenbezeugungen 
eintrug, für erftes Erfteigen einer Mauer oder eines Walles die golvene 
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Krone mit Zinnen oder Schangpfählen, für Entern eines Schiffes bie 
goldene Krone mit Schiffsjhnäbeln. Auch die dem Einzelnen überlafjene 
Küftung des überwundenen Yeindes (spolia opima) gehört hierher. Unter 
ven bejonderen Auszeichnungen des Feldherrn galt in ältefter Zeit als 
höchftes und beneidetſtes Ehrenzeichen vie Krone, die ihm das Heer 
aus Gras von dem Orte floht, wo er es aus einer Gefahr gerettet 
hatte, ferner der Lorbeerfranz für den Sieg. Noch höher ftanden in 
der Folge die duch ven Senat dem Feldherrn zuerfannten Ehren. 
Dazu gehörte die Anordnung eines Dankfeſtes (supplicatio) zu feinen 
Ehren. Das Höcfte aber, was er erringen Tonnte und ber einzige 
Anlaß, bei welchem er auch innerhalb der Stadt die Imperatorenwürde 
beffeibete, war der Triumf. Ein folder wurde nur nach völlig be- 
endigtem Kriege und nach einem glänzenden Siege über fremde Feinde 
(nicht über Mitbürger) bewilligt. Der den Triumf wünſchende Feld— 
herr wurte im Bellona=-Lempel vor der Stadt vom Senate empfangen, 
gab Rechenſchaft ab und der Senat verhandelte nun darüber, bewilligte 
oder verweigerte. den Triumf und beftimmte im erftern alle vefjen Grad. 
Ein geringerer Grab war der Triumf im Myrtenkranze zu Fuß ober 
zu Pferd (ovatio), der höhere der im Lorbeerfranze zu Wagen. Feſt⸗ 
liches Gebränge erfüllte bei dieſem Anlaffe die Statt. Die Tempel 
ftanden offen, Weihrauch brannte auf ven Altäven, Gerüſte an ben 
Straßenfeiten nahmen die fchauluftige Menge auf, „io triumphe“ er- 
hol der allgemeine Ruf. Auf dem Marsfelde oronete fid) der Zug 
und trat durch die Porta triumphalis in bie Stadt ein, von Senat 
und Magiſtraten feierlih empfangen. Während Liftoren den Weg 
bahnten, jchritten die Würdenträger woran; es folgten Mufifanten, bie 
Kriegsbente und die Trophäen, Tafeln mit Angabe der Thaten bes 
Triumfators, Statuen der eroberten Städte und Überjchrittenen Flüffe, 
erlangte Kunſtſchätze und jeltene Naturprodukte, beſonders Thiere (Ele- 
fanten, Giraffen, Löwen u. |. w.) aus den befiegten Ländern, dann, — 
ein jammervoller Anblif, — vie gefangenen Könige und SHäuptlinge 
mit ihren Familien im Trauergewande, oft in Ketten und vom Pöbel 
verjpettet, dann geſchmückte Opferthiere mit den Prieftern und Opfer- 
Ihlächtern, hierauf ter von Muſikern, Sängern oder Poffenreißern um— 
gebene Triumfator in der Tracht tes kapitoliniſchen Jupiter (tunica 
palmata und toga pieta) oder eines andern Gottes (Bakchos, Herkules) 
auf dem Biergejpann, einen Torbeerzweig und ein elfenbeinernes Scepter 
tragend, während ihm ein öffentlicher Sklave die Triumffrone über das 
Haupt hielt, hinter ihm die Truppen, die fih an dieſem Tage Spott- 
lieber über ihn erlauben durften. Der Zug ging auf das Kapitol, 
deſſen Stufen ver fchlaue Käfer und einige feiner bejchränften Nad- 
folger auf den Knieen hinaufrutichten, und wo der Triumfator die gol- 
dene Ehrenfrone in den Schos Jupiters legte und die üblichen Opfer 
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(Suovetaurilia) darbrachte. Ein Feſtmal ſchloß ven glänzenden Tag. 
Der ©efeierte wurde feftlih nach Haufe begleitet, Die gefangenen Be— 
fiegten ins Gefängniß oder gar zum Tode geführt. Bisweilen dauerten 
die Triumfe zwei bis drei Tage. Seit Auguſtus triumfirten nur noch 
die Kaiſer, und zwar mit immer ausgeſuchterm, oft völlig theatraliſchem 
Lurus, z. DB. mit Elefanten am Triumfwagen. Im Ganzen zählt bie 
römische Geſchichte etwa 350 Triumfe; ; den letzten in Rom feierte 
Diokletian *). 


B. Zeeweſen, Welthandel, Reiſen. 


Die Römer waren von Hauſe aus nichts weniger als ein jee- 
fahrende Volk; einzig und allein die Notwendigkeit, ihr Machtgebiet 
auszudehnen, lodte fie auf die Salzflut und machte fie zu deren Herren, 
namentlich jeit der Überwindung ber afrikaniſchen Nebenbublerin (oben 
©. 402). 

Das römiſche Schiff war von dem griechifchen (oben S. 109 f.) 
nicht weientlich verſchieden. Vor den puniſchen Kriegen befaß Nom nur 
Fluß⸗ und Küftenfchiffe, feit denfelben aber größere: Triremen, Quadri⸗ 
remen und Duinqueremen. Die Römer lernten den Schiffbau an einer 
im Bruttierlande geſtrandeten karthagiſchen Galeere. Im vierten Jahre 
Des eriten pumtichen Krieges bauten fie in 60 Tagen 125 ‘Dreiruderer. 
Noch während vesjelben Krieges beſaßen fie 330 (Karthago 350) Schiffe. 
Im Seelampfe mandvrirten fie nicht wie die Griechen, jondern waren 
auf das Entern der feindlichen Fahrzeuge und Überwindung ihrer Be- 
mannung im Handgemenge bevadt. Im erften puniichen Kriege ver- 
Toren fie dur Sturm, Schiffbruch und Kampf nad und nach 700 Fahr⸗ 
zeuge (Rarthago 500). Das Verdeck des römifchen Kriegsichiffes wurde 
mit (2 oder 4) Thürmen befeftigt und mit Wurfmafchinen bejegt. “Die 
Beſatzung an Seefolvaten war bei fünf Ruderreihen 120 Mann ftarf. 
Seit der Seeſchlacht bei Aktion famen ftatt der jchwerfälligeren Schiffe 
nach griechiſcher Art die leichteren liburniſchen empor. Lange Zeit blieben 
die Römer ſchlechte Seeleute; fie vernichteten die Flotte der Überwun- 
benen, ohne eine eigene Seemacht zu jchaffen, was erſt Auguftus that. 
Den Oberbefehl einer Flotte führte gewöhnlich ein Konjul als dux oder 
praefectus classi, den über ein Schiff ein ZTribun oder Centurio. — 
Mit ver Zeit eigneten fi) die römischen Schiffer große Schnelligkeit 
an, bie mit jener ver Phöniker (Bd. I. ©. 449) wetteiferte. Sie 
fuhren ven Gades bis Oſtia in fieben, von Meſſina nah Alerandria 
in jehs Tagen. Doch wurden Seefahrten meift nur in ber wärmern 


) Kurz, Erläuterungen S. 141 ff. Guhl und Koner ©. 759 ff. 
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Jahreszeit unternommen. Die Römer fürdhteten die Winterftirme und 
. behielten währen der rauhen Zeit des Jahres ihre Schiffe zu Haufe 
ober in deren fonftigen Stationen*. Die römiſche Hauptflotte war bei 
Miſenum ftationirt; eine zweite lag im adriatiſchen Meer, bei Ravenna, 
eine britte im Schwarzen bei Byzanz, eine vierte freuzte an der Süd— 
küſte Galliens. Drei weitere befuhren den Rhein, die Donau und den 
Eufrat, und ein Geſchwader bei Alerandria vermittelte ven Handel mit 
Indien und beförberte die Neifenden und das ägyptiſche Getreide un 
neun Tagen nah Puteoli. Weitere Hanvelswege, theild zu Wafler und 
theil8 zu Rande gingen nad Britannien, in das innere Afrika und bis 
nah China, um Seide herzufchaffen. Doc wurden die Römer niemals 
Kaufleute. Sie ließen blos die unterworfenen Handelsvölker (Phöniker, 
Griechen, Spanier u. U.) gewähren und empfingen die Einfuhr, deren 
fie bedurften, beſonders an Lebensmitteln und Luxusgegenſtänden, die 
fie mit dem Gelte bezahlten, das fie den Verkäufern und Anderen vor= 
ber abgenommen und erpreßt hatten. 

Dagegen führte die geographifhe Ausdehnung ihrer Macht bie 
Römer aus manigfacher Veranlaffung auf Reifen, jevoch häufiger erft 
fett der Beendigung der inneren Unruhen und Bürgerfriege unter der 
Kegirung des Kaifers Auguftus. Man mag von dem römischen Kaiſer⸗ 
reihe denken was man will, — das fteht feft, daß es einer Anarchie 
von hundert Jahren ein Ende gemacht, daß es der Welt "Frieden (went 
ihon nicht einen ununterbrocdhenen), Ordnung und Sicherheit gebradt 
bat, allerdings die Regirungen einer Anzahl von Ungeheuern abgerechnet, 
die aber nicht ſchlimmer waren als die republifanifchen Ungeheuer Marius 
und Sula.. 

Das Raiferreih war in feinen Grundlagen beuchleriih und daher 
unmoralifh; aber e8 war auch die Folge vorangegangener unfittlicher 
Zuftände. Wenn e8 aljo trogpem Gutes wirkte, trotzdem eine Blüte 
der Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft herbeiführte, jo muß es eine ge- 
. wiffe Berechtigung für jene Zeit in ſich getragen haben. Wir haben 
bereitS oben gejehen, daß es jogar einen Grad von Freiheit im Gefolge 
hatte, — allerbings nicht für den Bürger, aber für vie Frau, indem 
e8 die ftrengere Eheform aufhob, für die Kinder, indem es das Jod) 
ber väterlichen Gewalt Ioderte, für die Sklaven, indem es die Frei- 
laffung erleichtert. Namentlih aber war es dem öffentlichen Verkehre 
günſtig. Allerdings hat ver großartige römiſche Straßenbau (oben 
©. 381) ſchon in der Blütezeit ver Republik begonnen; aber ihn von 
Italien aus über die Alpen und längs den Meeresfüften nad dem 
ganzen weiten Reiche auszudehnen, konnte erft den Kaifern vorbehalten 
fein. Meilenzeiger gab es fett Gajus Gracchus. Auguſtus ſetzte 


*) Sriebländer, Darftellungen aus der Sittengefchichte Roms, U. ©. ı1f. 
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(20 vor Chr.) auf dem Forum den goldenen Meilenftein, von 
weldhem aus alle Entfernungen auf den Straßen des Reiches gemefjen 
werben ſollten. Auch ließ er die von Cäſar angeregte große Erd— 
oder Reichskarte mit dem Berzeihniß aller Länder, Flüffe und 
Orte und ihrer Entfernungen durch Agrippa vollenden und in ber 
Letzterm zu Ehren errichteten Säulenhalle aufftelen. Eine Einrichtung, 
die man mit dem heutigen Boftwefen vergleichen kann, gab es erit 
jeit der Kaiferzeit, und zwar nad perſiſchem Vorbil (Bd. I. ©. 555); 
denn was das perfiihe Reich früher für den Oſten, das war das 
römische fpäter für den Weſten. Bor dem Kaiferreihe war lebiglich, 
und zwar zuerft durch den Konful 2. Poſtumius Albinus 173 vor Ehr. 
in Pränefte die Anordnung getroffen, daß die im Auftrage des Staates 
reifenden Beamten in den wichtigften Orten auf deren Koften Herbergen 
(villae publicae) zur Unterkunft erhielten (Liv. XLII, 1), was ſich zu 
einer fürmlichen Pfliht ausbildete. Diefe Einrichtung vervollkommnete 
Anguftus dahin, daß er längs der Heerftraßen von Strede zu Strede 
Leute und Fuhrwerke aufftellte (cursus), um von den Ereigniffen in ven 
Provinzen ftetS unterrichtet zu fein (Suet. Aug. 49). Zur Inanſpruch⸗ 
“nahme diefer Einrichtung berechtigte ein Taiferliches Diplom oder aud 
ein folhes vom Statthalter ver Provinz (praefectus praetorio); ein 
ſolches erhielten in der Regel nur Beamte, die im Auftrage reisten, 
aber auch entlaffene Soldaten und beſonders begünftigte Privatperjonen. 
Hadrian gab dem Boftwefen noch größere Entwedelung; eine ausgebilbetere 
mit regelmäßiger (amtlicher) Briefbeförverung erhielt e8 erft durch Kon- 
ftantin. Die Stationen (mansiones) ftanden in der Regel eine Tage- 
reife von einander und man erhielt daſelbſt Wagen und Zugthiere oder 
Reitpferde. Zu allgemeinem Gebrauche für das Vollk diente die römijche 
Poſt jo wenig wie bie perfiihe und bie chinefiihe (Bd. I. ©. 157). 
Dagegen gab es Privatunternehmer von Fahrgelegenheiten, welche Wagen 
und Zugthiere zu Reifen vermieteten und zu biefem Ywede im mehreren 
Städten Italiens Innungen (collegia jumentariorum) bilveten. In 
den Straßen Roms und der Übrigen größeren Stäbte des Reiches war 
das Reiten ımd das Fahren mit Wagen ehr beichränft, und in ben 
Straßen mit belebtem Verkehr ganz verboten. Erft im britten Jahr⸗ 
hundert nad) Chr. wurde dies Verbot gelodert. Daher bevienten ſich 
bie Perjonen, welchen das Zufußgehen zu läftig war, ver Sänften, und 
zwar bie fittjamen rauen foldher mit Baldachin und Vorhängen; die⸗ 
jelben wurden von Sklaven aus fernen Ländern, im verzierter roter 
Kleidung getragen. Die Wagen, die man auf Reifen benubte, waren 
jehr plump und nur die Räder zierlih, ausgenonmen bei Laſtwagen, 
wo oft runde Holzicheiben fie erſetzten. Weiche verzierten ihre KXeife- 
wagen ſchön, beluden fie ſchwer mit allem möglichen Geräte und Pro⸗ 
viant und waren von PVorreitern, Läufern, Sflaven, Reit⸗ und Pad 
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pferven begleitet. Als Zugthiere dienten Pferde oder Maulthiere, bei 
Laſtwagen oft Ochjen. 

Die Scmelligkeit, mit weldher mau im römifchen Neiche weite 
Streden zurücklegte, war für jene Zeit aufersrbentlih. Der gewühn- 
fihe Mafftab war 5 römische Meilen (1 geogr. Meile) in der Stunde. 
Dean gelangte von Antiohia nah Kouſtantinopel in ſechs Tagen. 
Staatsboten reisten, wenn es Not that, noch jchueller, z. B. ver ben 
Tod Neros dem Galba verkündete, von Rom bis Clunia in Spanien 
in nicht ganz fieben Tagen. Tiberius legte auf feiner Reiſe nach Ger- 
manien 200 römische Meilen in 24 Stunden zurüd. Gewöhnliche 
Reiſende brauchten z. B. von Brundifium nah Rom faft zehn, Yuß- 
gänger von Rom nah Capua fünf Lage. Lebtere nahmen Sklaven 
mit, wenn fie nur einigermaßen bemittelt waren. 

Die Gafthäufer an ben Straßen waren jehr zahlreich, aber metit 
in primitivem Zuſtande, voll gemeiner Gefelihaft und unreinlich, indem 
Reihe alles Nötige und Unnötige mitführen fonnten, Arme aber wenig 
zu verzehren hatten. Überdies führten Reiche auch Zelte und Betten 
mit oder wurben, wenn fie von Anſehen waren, bei Beamten oder auf 
öffentliche Koften untergebracht. Auch auf dem Lande ſtanden bie Gaft- 
wirte (oben ©. 381) gleih den Zöllnern in ſehr ſchlechten Rufe. Der 
Habſucht Der Letzteren entgingen nur bie mit Zollfreiheit begabten Sol- 
daten und kaiſerlichen Günſtlinge. Sehr jhlimm war für Reiſende das 
Häuberweien zu Land und zur See, welchem nicht nur die Habe, fon- 
dern auch die Perſon zum Opfer fiel, die man in die Sklaverei ver- 
faufen konnte. Den Sklaven in Italien und Sicilien, welde im 
Sommir das Vieh auf die Bergweiden und im Winter wieder in bie 
Ebene treiben mußten, erlaubten ihre Herren, ihren Unterhalt duch Raub 
zu gewinnen. Ein foldhes Ränberheer hielt fih um Enna in Sicilien 
135—132 unter einem eigenen jogenannten König und 103 ein zweites 
joldhe8 gegen bie Truppen. Einen ähnlihen Sklavenkrieg leitete 131 
auch der Kronprätendent Ariftonilos von Pergamon. Unter Auguftus 
wurde Briganten und Piraten jchärfer zu Leibe gegangen, doch ohne 
daß dieſe Veit ganz zu unterbrüden war. Ergriffene Räuber wurden 
wilden Thieren vorgeworfen, gehängt oder gefreuzigt und blieben unbe- 
erdigt. Noch unter Kaiſer Septimius Severus behauptete fih in 
Italien eine Räuberbande von 600 Mann zwei Jahre lang; ja dieſe 
Leute erregten ſchon damals romantisches Intereffe und wurden Gegen: 
ftand fchriftftellerifcher Arbeiten. 

Was im römischen Reiche zu Reifen veranlafte, war vor Allem 
bie Notwendigkeit des Verkehrs zwiſchen der Hauptſtadt, wo Alles ent- 
jhieden wurde, ımd den Provinzen. Man reiste nad Rom, um Ge- 
ihäfte mit den Stantsbehörben zu betreiben; Beamte wurden verſetzt 
oder in Aufträgen ausgefendet, Soldaten einberufen, entlaflen oder ihre 
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Standorte verändert; man vwerjuchte jein Glüd in Gewerben und Handel 
bald da, bald dort; man reiste zu Gelehrten, um fie zu hören und 
Letstere reisten, um bald da bald dort Schulen zu halten. Künftler 
wurden da= und bortbin berufen; Abenteurer und Gnaufler, Schaufpieler, 
Athleten, Tänzer und Sänger fuchten verſchiedene Schauplätze ihres 
Treibens auf; Viele befuhten Märkte, Tefte, Kampfipiele (beſonders bie 
olympiſchen), Orakel (Delphoi), Myſterien (Eleufis, Samothrake), An⸗ 
dere Bäder und ſonſtige Erholungsorte; es fehlte auch nicht an Neu⸗ 
gierigen, welche dieſe und jene Gegenden oder Städte ſehen wollten; 
endlich wurden auch wiſſenſchaftliche Reiſen unternommen, namentlich 
nach dem Orient. 

Doch beſchränkten ſich alle dieſe Reiſen im Ganzen auf das römiſche 
Reich. Wo die Legionen nicht hingedrungen und den Weg gebahnt, 
da wagten ſich friedliche Leute nicht hin. Jenſeit der Grenzen des 
Reiches begann die Fabel. Der atlantiſche Ocean, das Nordmeer, das 
innere Afrika, Skythien, Indien waren voller Märchen und Wunder. 
Die Hypekboräer ſollten Weſen fein, die in Glück und Seligkeit ſchwelgten, 
Inſeln von Geiſtern bewohnt, ſollten in der Umgegend Britanniens 
liegen (noch im Mittelalter hielt ver Name Engel-Land dieſe Sage auf- 
recht). War ja fogar das Erreichbare ein Gegenftanp ver feltiamften 
Irrtümer. Paufanias hielt in vollem Ernſte die Hanerzähne des Ele— 
fanten für Hörner (V. 12) und Plutarch glaubte, daß aus der Ber- 
wejung von Kühen Bienen, von Pferden Wespen, von Eſeln Miftläfer 
und von Menſchen Schlangen entjtehen (Kleomenes 39), nicht zu ges 
denken der Unmaſſe Tomifcher Anfichten in der Naturgefchichte des 
Plinius. 

Schon bie Römer liebten, ohne eigentlichen Reiſezweck, Sommer⸗ 
aufenthalte, um fi) dom ermüdenden Stadtleben zu erholen. In Ita⸗ 
lien lagen bie bevorzugten Sommerfriihen im Apennin und am Meere, 
jowie auf Sicilien und anderen Injeln. Es mußten jchon wichtigere 
Gründe fein, weldhe nad Griechenland Lodten, von deſſen alten Stäbten 
wenige mehr ftanden und welches ſchon damals von traurigen Ruinen 
überbedt war. Noch jeltener waren Reifen nach den klaſſiſchen Gegen- 
ven Vorderaſiens und Agyptens; darüber hinaus, namentlich nach ven 
Barbarenländern des Weſtens und Norvens, kamen Römer nur wenn 
fie mußten*. An den Orten aber, melde Römer (und gleichzeitige 
Griechen) befuchten, fehlte es nicht an Fremdenführern, die oft Priefter 
und Tempeldiener waren, ſich aber freuten, bie Gäfte mit Märchen und 
Sroßfprechereien zu unterhalten und ihr Land auf Koften ver Wahrheit 
im den Himmel zu erheben. 


*) Näheres ſ. Friebländer, II. ©. 61 ff. 
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Wie die Römer ferne Gegenden, fo befuchten auch Fremde Ront. 
Die Herrin ver Welt war dem Skythen wie dem Afrikaner, dem Syrer 
und dem Gallier ein Inbegriff aller Wunder und Herrlichleit; Geſandte 
ferner Ränder kamen oft, ven Imperatoren zu huldigen und Geſchenke 
zu bringen, auch aus nicht unterworfenen Gegenben, wie Indien, woher 
11 vor Ehr. der erfte Tiger nad Rom kam, dann aus dem Kaufajos, 
aus Baktra, Barthien, Arabien, Äthiopien. Auch gelangten Natur- 
merkwürdigkeiten aus allen Theilen der bekannten Welt nad) Rom, um 
hier gefehen zu werben, Riefen, Zwerge, Mißgeburten, große Freſſer, 
jeltene Thiere (jogen. fabelhafte, 3. B. ver Phönix, wie man wol irgend 
einen Bogel benannte), riejenhafte Bäume, Steine mit merkwürdigen 
Eigenſchaften. Es gibt fogar Sagen, daß Kentauren, ZTritonen und 
andere mythiſche Geſchöpfe nach Rom gebracht worben. 


C. Bie Provinzen des Römerreiches. 


Rom hatte Italien und Karthago (oben ©. 402) notgedrungen 
unterworfen, erfteres um als Staat beftehen, Ietteres um fich in feiner 
Stellung behaupten zu können. Damit hatte e8 ein Machtgebiet ge- 
wonnen, das ihm Niemand antaften konnte, — es war bereitd Das 
mächtigſte Keich jener Zeit. Die weftliche Hälfte des Mittelmeeres ge- 
hörte ihm mit den Küften, foweit fie auch Karthago beſeſſen hatte; auch 
bas adriatiiche und ionifche Meer wurde von Rom beherrſcht. Eine 
Notwendigkeit weiterer Vergrößerung war für die Republik nicht da und 
dennoch hatte eine ſolche bereits begonnen, ehe die Nieverwerfung Kar⸗ 
tbago’8 vollendet war. Warum dies geihah? "Es Tag in der Ent- 
widelung begründet, welde ver Charakter ver Römer (oben S. 354) 
hatte durchmachen müfjen. Der Erfolg führte zur Herrſchſucht, die ge- 
machte Beute zur Habſucht; die Kriecherei der noch ununterjochten 
Staaten führte zu deren Bevormundung und dieſe zu ihrer Beerbung. 

Die auferitalifhen Neiche, deren Zertrümmerung Rom einige An- 
ftrengung koſtete, waren außer Rarthago die von den Feloherren und 
Nachfolgern Aleranders des Großen gegründeten. E83 waren ihrer noch 
brei: Makedonien, Syrien und Ägypten. Kleinaſien war in ſchwächliche 
Kleinftanten zerplittert (oben S. 296 f.); unter benfelben waren bie 
bedeutendſten: das Reich von Pergamon, das die Erbichaft des afiatifchen 
Theiles vom thrakiſchen Reiche angetreten und jett (im zweiten Jahr⸗ 
hundert vor Chr.) etwa den Umfang der Staaten des Kröfos hatte, 
und die Republik Rodos, welcher viele Infeln und ein Theil von 
Karien gehorchten. | 

Makedonien machte ven Anfang; das nächſte der öftlichen Neiche 
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wurde auch das erſte, das in den Abgrund der römiſchen Begehrlichkeit 
fiel. Philipp III., ein Römer im Kleinen, verſuchte ſich auf Koſten 
der kleinen griechiſchen Staaten um das ägeiſche Meer auszudehnen. 
Rom nahm ſich ihrer an; es ſiegte 197 bei Kynoskephalai und Philipp 
mußte auf die Griechen verzichten, denen Rom an den iſthmiſchen Spielen 
die Freiheit verkündete, — ohne ſie ihnen zu geben. Die Einmiſchung 
des Antiochos (oben S. 297) führte die Römer 190 zum erſten Male 
nach Aſien und zum Siege bei Magneſia; Antiochos mußte Kleinaſien 
aufgeben wie Philipp Hellas, und wie hier, benutzten auch dort die 
Römer einen Kleinſtaat gegen den andern. Sie fanden denn auch 
bald die Mittel, Makedonien ganz zu beugen, und bei Pydna wurde 
168 Alexanders Heimat nebſt Illyrien ihre Beute und jein letter Nach⸗ 
folger Perjeus ihr Gefangener. Makedonien wurbe in vier, Illyrien in 
drei Bezirke getheilt, welche angeblich „freie“ fein, aber weder Flotte 
noch Heer halten und unter fich weder Handel treiben noch fich ver- 
heiraten durften ! 

Nun kommte natürlich auch Griechenland ber rsmiſchen Gewalt 
(oben ©. 294) nicht mehr widerſtehen. Die römiſche Politik, vie ein- 
zelnen Feinde gegen einander zu hegen, bewährte ſich Epeiros, das 
des Perſeus Partei ergriffen, wurde geplündert, feine fiebenzig Städte 
zeritört und 150.000 Menſchen als Sklaven verfauft! Das übrige 
Hellas wimmelte von römiſchen Spionen und Kreaturen. Alle irgend- 
wie Berbächtigen, darunter auch ver nacher bekehrte Polybios 
(oben ©. 326) wurden nad Rom befohlen und hier als Gefangene 
zurüdbehalten. Im Aitolien morbeten die römiſchen Parteigänger 
und Sölblinge 550 als-Feinde Roms venunzirte Bürger! Der Republik 
Rodos Hatte Nom Karien und Lyfien geſchenkt; num erflärte.eö beide 
Länder „frei“, weil Rodos makedoniſcher Gefinnung verdächtig war, 
und nahm 164 aud) no weg, was die Inſel fhon.vorher auf dem 
Feſtlande bejeffen. Dadurch ſank der Ertrag der rodiſchen Zölle von 
einer Million auf 150.000 Drachmen herab und der Staat war ruinirt. 
Der kriegeriiche König Prufias von Bithynien, der in Rom bie 
Schwelle des Senates gefüßt, wurde als Aufpafler des Rom .ergebenen 
Eumenes von Pergamon aufgeftellt. Eine ebenfo zweideutige Stellung 
nahm Rom in den letten Kämpfen zwiſchen vem achäſiſchen Bund 
und Sparta ein, und nachdem ber makedoniſche faliche Philipp geichlagen 
und das Land zur wirklichen Provinz gemacht war, wurben im näms 
lihen Jahre, wo Karthago fiel (146), die Achaier unter dem lebten 
Strategen Diaios gefchlagen, ver feine Gattin und ſich felbft töbtete, 
und Konful Mummins nahm Korinth‘, ließ die Männer nieverhauen, 
die Weiber und Kinder verfaufen und pie prachtvolle Stadt vernichten. 
Der achäiſche Bund wurde aufgelöst, die einzelnen Städte dem Namen 
nad frei erllärt, das Land aber als „Achaia“ dem Statthalter 
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von Makedonien unterftelt. Als dann das wahrſcheinlich gefälichte 
Teftament des letten Pergameners Attalos III. 133 vie Römer zu 
° Erben einfeßte, hatte deren Reich Antheil an drei Erdtheilen (dort eine 
Provinz Aſien, in Karthago eine Provinz Afrika) und umfaßte bei- 
nahe das ganze Mittelmeer; denn auch Syrien und Ägypten waren 
bereits fo unterthänig, daß ihre Einverleibung nur noch eine Frage Der 
Zeit war. Bis dahin wurden 180 Ligurien, 177 Iſtrien, 154 
Dalmatien, 150 Tufitanien und damit ganz Hiſpanien unter- 
worfen, doc, legteres erit 136 nach dem Untergange des tapfern Vi— 
riatus und feiner Nachfolger und 133 des heldenhaften Numantia ge- 
fihert, jo daß nun Roms Herrſchaft auch an den atlantifchen Ocean 
grenzte und ganz Südeuropa umfaßte. Die Verbindung zwiſchen Spa- 
nien ımd Italien ftellte 123— 118 die durch Unterftügung ver Griedhen- 
ſtadt Maſſalia veranlaßte Eroberung von Süd-Gallien ber. 

In Syrien griff Rom 168 zuerft energiſch ein. Als Antiochos 
Epiphanes in Ägypten einfiel, hielt ihn ein römischer Gefandter auf, 
z0g mit feinem Stabe einen Kreis um ihn und forderte ihn auf, ehe 
er felben verlafle, fi als Freund over Feind der Römer zu erklären. 
Antiochos unterwarf fi und feitdem gehorchte Syrien Rom, das über 
den Tron verfügte und das Reich auf jeve Weife jchwächte, um ver 
Beute fiher zu fein. Afien drohte zwar der Römerherrſchaft durch den 
angeblichen Achämeniven und ächt orientalifchen Defpsten Mithrapdates 
wieder entriffen zu werden. Schon befaß er 90 vor Chr. ganz Klein- 
afien, ließ alle im Lande lebenden Römer und Italer, 80— 150.000 
morden, warf, ein neuer Xerres, feine Heere nad Makedonien und 
Griechenland, wo fie aber Vernichtung fanden; war bald wieder auf 
Pontos beſchränkt, nahm jedoch (75) das den Römern binterlaffene 
Bithynien und Paphlagonien ein,. im Bunde mit Sertorius in Spanien, 
bis Rom fih aus diefer Scheere durch Lucullus nicht nur. befreite, 
jondern auch das Reid des Armeniers Tigranes (des Mithrapateg 
Schwiegerjohn) angriff, das Armenien, Mejopstamien und Syrien (nad) 
Vertreibung ter unter fi entzweiten Seleukiden) umfaßte, ihn ſchlug 
und ihm Alles bis auf Armenien nahm Syrien, erhielt ver. lebte 
Seleufide Antiochos der Aſiate. Freilich ging das Übrige wieder ver- 
Ioren ; aber dieſe Thaten bahnten doc, dem Pompejus den Weg, beide 
Herriher des Oftens zum letten Male zu ſchlagen. Dem Tigranes 
blieb Armenien aus römifcher Gnade; Rom erhielt (64) ganz Klein- 
afien, nahm dem letten Antiochos Syrien und umterwarf feiner 
Oberherrihaft Paläftina, wo Pompejus Ierufalem eingenommen hatte. 
Das römiſche Keich erftredte fid) nun bis zum und theilmeife über ven 
Eufrat.. Wie einft dem Griechentum (oben S. 300 ff.), war jeßt das 
Iudentum auch dem Römertum erlegen. Im Makkabäerhauſe, 
das wir (S. 302) bei Jochanan Hyrkan verlaffen, hatte unter deſſen 
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entarteten Söhnen, von denen der Wüterich Juda Ariſtobulos die Krone 
aufgejetst (F 106), der Berfall begommen, und nad, brutaler Deſpotie 
und Bruderkriegen hatten beide Parteien Pompejus zu Hilfe gerufen 
und damit ihr Land den Fremden überliefert. Die unwürdigen Nach— 
fommen Jehuda Makkabi's verloren den Tron und blieben nur Titel- 
fürften und Hoheprieſter. Nach vereitelten Berfuchen bes Wieber- 
emporfommens ftarben fie (40 vor Chr.) aus. 

Endlich fam auch das ptolemäifche Neich in AÄgnpten an bie Reihe 
(oben ©. 310). Die Römer herrſchten bier ſchon jeit Epiphanes, nod) 
mehr feit Phtlometor, fchiedrichteten zwifchen Dieſem und feinem Bruder 
Physkon (oben ©. 325), ben fie mit Kyrene abfertigten, worauf fie 
wieder Kypros Ienem nahmen und Diefem gaben; jo ſchwächten fie das 
Land ſyſtematiſch. Cäſar rief, nach der Vernichtung des Pompejus mit 
feinem Heere in Ägypten landend und mit feinen Liktoren in Alexandria 
einziehend, die jchöne Kleopatra und ihren feindlichen Bruder Ptolemains 
vor feinen Richterſtuhl, wo ſie auch erſchienen, befahl ihnen gemein- 
ſchaftlich zu regiren und nachdem ber König im Kriege gegen ihn ge 
fallen, verheiratete er Mleopatra mit ihrem jüngern Bruder, während 

er ſelbſt fi ihrer Liebe freute. Nachdem dann der Plan des Antonius, 
aus dem römischen Oriente fo viel Künigreiche zu ſchneiden, als die ge- 
frönte Hetäre Kleopatra Baftarde hatte, durch Octavian vereitelt war, 
wurde Ägypten im eriten Iahre des Kaifertums (30) römische Provinz. 

Nicht rücfichtwoller war das Verfahren der Römer im übrigen 
Afrika. Wir kennen (S. 402) ven Ausgang des furdtbaren Ringens 
mit Karthago. Rom hatte aber die Nebenbuhlerin nad den zwei exiten 
Kriegen nicht nur durch Waffengewalt foweit gebracht, daß es zum legten 
Streiche fchreiten konnte, ſondern auc durch ſchändliche Ränke. Sein 
Werkzeug Maſiniſſa von Numidien riß den Puniern ein Stück Land 
nach dem andern weg und lockte fie zum Kampfe. Da beſchuldigte 
Kom die Gequälten des Friedensbruches und der Anlaß zum Kriege 
(149) und zur Zerſtörung (146) war da, bei weldher das Gewiſſen 
Scipio’8 ihm den Gevanfen an Roms einftiges Schiefal einflößte. Das 
jeitt 107 vor Chr. von den Ptolemaiern unabhängig gewordene Kyre— 
naika mwurbe 96 von feinem König Ptolemaios Apion den Römern 
vermacht und 74 Provinz. Der Krieg Cäfars gegen die Pompejaner 
in Afrika machte auch Numidien zu einer ſolchen. Durd die Unter- 
werfung Mauretaniens unter Kaijer Claudius, 41 und 43 nad) 
Chr., wurde die Eroberung Afrifa’s, ſoweit es für die Römer erreid)- 
bar war, vollendet. 

Die Erpberungen Roms im Norden Emopa’s eröfnete Cäſars 
galliiher Krieg (58—50), der zuerft die geplante Hegemonie der Hel- 
vetier in Gallien vereitelte, dann nad) und nad) Das ganze Land nebit 
Germanien biesjeit des Rheins dem römischen Adler unterthban machte, 
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und zweimal in Britannien eingriff. Unter Auguſtus galt es beſonders 
den Alpenvölkern; 15 vor Chr. wurden Rätien, Vindelicien und 
Noricum, 14 die 15 Völker des Alpenkönigs Cottius (daher „Lottiiche 
Alpen“) unterworfen. Das von Cäſar zuerft angegriffene Britan- 
nien fiel unter Kaiſer Claudius zur ſüdlichen Hälfte in Roms Gewalt; 
durch Agricola’8 Siege unter Domitian warb faft Das ganze heutige 
England und 84 auch Süd⸗Schottland unterworfen. 

Im Süboften wurde die Eroberung Griechenlands und Mafenoniens 
durch weitere Erwerbungen beſſer geſchützt. Nah und nad kam Thrake 
in römijche Gewalt (theilweife ſchon 130 vor, völlig erft 46 nach Chr.), 
Kreta 67 vor Chr., im Norven ferner unter Auguftus Möfien, 
unter Tiberius Bannonien mittels fchwerer Kämpfe. Trajan eroberte 
105 Dalien und folonifirte Das durch den Krieg entoölferte Land mit 
Menſchen verjchievener Stämme, die aber die Iatinifche Sprache jo ein- 
heimiſch machten, daß fie es in einem ſehr entarteten Dialekte noch jetzt 
iſt, obſchon bereits 256—275 die Provinz den Römern verloren ging. 
Noch ſchneller mußten die von Trajan eroberten afiatifhen Länder Ar- 
menien, Afiyrien und Mejopotamien wieder aufgegeben werben. Im 
Ganzen bildete das römische Reich in feiner größten Auspehnung ein 
längliches Viered, deſſen Eden der antoninifhe Wal in Britannien (Süd⸗ 
Schottland), die Sahara-Grenze in Mauretanien, das Weſtende des 
Kaukaſos und die Südgrenze Agnptens am Noten Meere bildeten. Rom 
war jo ziemlich der Mittelpunkt dieſes größten Neiches des Altertums, 
das aber dieſe volle Ausdehnung nicht drei Iahrhunderte (von Trajan 
bis Alarich) bemahrte. Im Ganzen wurben von der Eroberung Sici- 
liens (241 vor Chr.) bis an das Ende des zweiten Jahrhunderts nach 
Chr., wo fi das römische Reich micht weiter vergrößerte, 44 Provinzen 
eingerichtet, von denen aber mehrere fpäter getheilt wurden, fe daß fich 
ihre Zahl vermehrte. | 

Urfprünglich verftand man unter provincia den einem höhern Be- 
amten angewielenen Geſchäftskreis*). So nannte man namentlich Die Ge- 
häftsfreife der beiden Prätoren (oben S. 392) provincia urbana und 
provincia peregrina. Nachdem die Grenzen Italiens im alten Sinne von 
den Römern überjchritten waren, wurden (227 vor Chr.) zwei neue 
Prätoren (aljo vier im Ganzen) ernannt und ihnen Sicilien und Sar- 
binien als Geichäftsfreife übertragen. Seitdem hießen die von Rom 
regirten überjeeifchen Landſchaften Brovinzen. Die Provinzen unter- 
ſchieden fi von Italien durch ihre Zributpflichtigleit. Das Gebiet der⸗ 
jelben war Eigentum des römischen Volles und den Einwohnern ſtand 
nur der Nießbrauch davon zu. Der Eroberer vorganifirte zur Zeit der 


*) Marquardt, röm. Staatsvwerwaltung (4. Band des Handb. der röm. 
Altertümer von Marquardt und Mommien), Leipzig 1878, &. 838 ff. 
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Republik das betreffende Land ſelbſt unter dem Beirate von zehn dazu 
abgeordneten Senatoren. 

An der Spitze der Provinz-Organijation fand ber Statthalter. 
Diefe Stelle befleivete anfangs, wie wir geiehen, ein Prätor. Nach der 
Einnahme Spaniens wurde wegen ber zwei Provinzen dieſes Landes 
(eiterior und ulterior) die Zahl der Prätoren auf ſechs erhöht, durch 
Sulla ſodann auf acht. Seitdem blieben die Prätoren während des 
Jahres ihrer Amtsdauer in Rom, wo ſie den Vorſitz in den Kriminal⸗ 
gerichtshöfen führten, und gingen erſt nach deſſen Ablauf in ihre Pro— 
vinzen, wo fie aber oft, wegen Zunahme ver letzteren, durch Pro⸗ 
prätoren erjegt wurben. So lange aber vie Provinzen noch nicht be- 
ruhigt waren, führten dort die an der Spite des Heeres ſtehenden Kon⸗ 
juln, und wenn ber Krieg über deren Amtsjahr hinaus andanerte, fie 
jelbft oder andere Beamte als „Prokonſuln“ das Regiment. So gab 
es Tonjulariihe und prätoriihe Provinzen. Cäſar erhöhte die Zahl ver 
Prätoren auf zehn, dann auf vierzehn, dann auf jechszehn. Die Ab- 
grenzung der Provinzen beftimmte ver Senat und vertheilte fie durch 
Das 208 an die gewejenen Konſuln und Prätoren. Die Amtsdauer 
ver Brofonfuln und Proprätoren wurde oft, meift aus politiihen Grün⸗ 
den, verändert. Unter Auguſtus wurde die Beſetzung der beruhigten 
Provinzen dem Senäte, der einer militäriſchen Beſetzung bebürftigen aber 
bem Kaiſer übertragen; bie erfteren zerfielen wieder in konſulariſche (mit 
böherm Kang) und prätorifhe; die Statthalter hießen aber nun Alle 
Prokonſuln. Unterbeamte der Statthalter waren die Legaten, Duäftoren 
u. 4. Die Legaten ernannte der Senat; die Quäſtoren, einen für jebe 
Provinz (für Sicilien zwei), wurden durch das Los gewählt. Seine Kafle 
erhielt der Duäftor in Rom und mußte am Enve des Jahres in jenem 
und des Statthalter Namen Rechnung ablegen. Er konnte auch Stell- 
vertreter des Statthalters werden ober von bemjelben dieſe und jene 
Verrichtung übertragen befommen. Statt ver Duäftoren hatten die Statt- 
halter der kaiſerlichen Provinzen Prokuratoren. Unkultivirte Provinzen 
aber hatten unter den Kaiſern keine Statthalter, ſondern Adminiſtratoren, 
die dem Kaiſer perſönlich verantwortlich waren. Das Gefolge des Statt⸗ 
halters bildeten junge Kandidaten des Staatsdienſtes (comites), welche 
er ſelbſt auswählte, dann viele Subalternbeamte und Amtsdiener. Erſt 
unter den Kaiſern war es dem Statthalter erlaubt, ſeine Gattin mit 
in die Provinz zu nehmen, aber unter ſeiner Verantwortlichkeit. Der 
Statthalter hatte in der Provinz unumſchränkte Gewalt, das Recht zur 
Truppenaushebung unter Bürgern und Unterthanen, die bürgerliche und 
Strafgerichtsbarkeit mit dem Recht über Leben und Tod. Das war 
natürlich eine Quelle der ärgſten Willkür und Gewaltherrſchaft. Auf 
das Wohl oder Wehe der Einwohner kam gar nichts an. Oft wurden 
die Bevölkerungen ganzer Länder ausgerottet oder in andere Gegenden 
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abgeführt*). Mit ven Waffen unterworfene Orte verloren ihr Grund⸗ 
eigentum vollftändig an Rom, welches fie an einzelne feiner Bürger 
verfaufte oder an die früheren Befiger verpachtete. Diele bezahlten dann 
außer der gemöhnlichen Kopf- und Grundſteuer noch eine bejonvere Ab- 
gabe, die meift im Fruchtzehnten beftand. Dazu famen enplicd noch bie 
Zölle, fowie die Erpreſſungen der Statthalter. Die ven Letteren für 
die Sinanzgeihäfte zur Seite ftehenden Duäftoren ließen die Staats- 
einfünfte durch Pächter (publicani) eintreiben. Da ven Unterthanen 
häufig die Abgaben unerfhwinglich wären, jo kamen ihnen in ſehr zu- 
vorkommender Weiſe Geltmafler (negotiatores) mit Anleihen zu Hilfe, 
natürlich zu ſehr hohen Preifen, und machten vortrefflihe Geſchäfte, 
worin ſich namentlih die „Ritter“ hervorthaten. Die Art und Weiſe, 
wie die Beamten in den Provinzen verführen, war eine fehan- und 
gewiſſenloſe. Sie jhrieben alle möglichen Lieferungen für ven Krieg 
aus; wo die nötigen Gegenftände vorhanden waren, verlangten fie Gelt, 
und wo biefes war, Naturalien aber nicht, — lebtere, um babei im 
Trüben zu filhen, und wo biefes nicht fruchtete, wurde auch ungejcheut 
geraubt und geplündert, jelbit bei jog. Bundesgenoſſen. Damit bezahlte 
fih der Luxus, den die Satrapen nad ihrer Heimkehr in Rom trieben. 
Ya jelbft in Italien benahmen ſich die Beamten nicht weniger willkür⸗ 
(ih. In Teanum GSibieinum wurde zur Zeit des Gajus Gracchus, 
weil das dortige Bad der Gattin eines Konfuls nicht ſchnell genug be= 
reitet worden, der angefehenfte Dann ver Stadt, M. Marius, üffent- 
{ih ausgepeitfcht; bei Venuſia wurde ein Kuhhirt, der emen Legaten 
unwifjentlich beleidigte, tobtgeprägelt. 

Hingegen betrachteten es die Römer auch als ihre Pflicht, für Ver- 
beflerung der materiellen Zuftände in den Provinzen zu forgen, 3. B. 
für Straßen- und Kanalbau, guten Aderbau, Anlegung von Kolonien, 
Anktnüpfung von Handelsverbindungen u. |. w. Ein beilfames Gegen- 
gewicht gegen die Bedrückung der Provinzen war jeit 149 vor Chr. 
die auf Erprefiungen (repetundae) angejegte ftrenge Beftrafung; aber . 
da die Betheiligten in Rom jehr oft, wenn nicht meift, mächtige Gönner 
hatten, fo war es ſchwierig, wo nicht gar wegen drohender Rache ge= 
fährlich, Diefen Weg zu betreten; doch wurden darin unter den Kaifern 
die Berhältuiffe günftiger, da Letztere als Autofratoren Niemanden zu 
fürchten hatten. 

Die Grenzen ber Probinzen gegen das Ausland, welches faft 
überall aus Wildniß oder aus Gebieten uncivilifirter Völker beftand, 
wurden jehr ftreng bewacht. Auguftus hatte e8 dahin gebracht, daß bie 
Grenze faſt allerorten durch große Flüſſe oder Wüften gebildet wurbe. 
Wo natürliche Grenzen fehlten, erjegte fie Hadrian durch Wälle, Mauern 
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und Gräben. Nachbarftämmen, denen man micht traute, wie 3. B. ben 
Quaden, Marktomannen, Iazygen u. A., fihrieb man in ben Friedens⸗ 
ſchlüſſen vor, eine gewille Strede von der Grenze an unbebaut und un⸗ 
bewohnt zu laffen und auf dem Grenzfluffe (Donau) keine Schiffe zu 
halten. Zu verfchievenen Zeiten wurde angeorbnet, daß Fremde bie 
Grenze weder bei Nacht, noch mit Waffen überſchreiten durften und 
überdies eine von ihnen entſchädigte Eskorte mitnehmen mußten. Handels⸗ 
verfehr über die Grenze war nur an gewifen Orten und zu gewiſſen 
Zeiten geſtattet. Ein- und Ausfuhr unterlagen dem Zolle; ja für ge- 
- wifle Dinge, wie Waffen, Got und wichtige Lebensmittel war bie Aus- 
fuhr verboten. 

Nach innen zerfielen die Provinzen, wie auch die Landſchaften 
Italiens, in Gemeinden. Wo und ſo lange noch keine Städte beſtanden, 
waren fie Gaugenoſſenſchaften (pagi) zu Markt⸗, Kult⸗ und an- 
beren Lokalzwecken; jeit Städte emporwuchſen, traten an bie Stelle jener 
mit veränderten Örenzen bie Stadtgemeinben (civitates). Dieſelben 
hatten nicht nur eine fommunale, fondern auch eine ſtaatliche Bedeutung 
und waren Organe des Staates für die Verwaltung in ihren Umkreiſen. 
Mit dem Vorſchreiten der Kultur veränderte ſich das Verhältniß zwiſchen 
beiden Arten von Gemeinden allmälig und immer mehr zu Gunſten der 
Stadtgemeinden. So hatte z. B. das tarrakonenſiſche Spanien unter 
der Statthalterſchaft des Agrippa (Kaiſer Auguſtus) 179 Gemeinden 
mit Städten und 114 ohne ſolche, unter der des Ptolemäus (Kaiſer 
Antoninus Pins) aber 248 ſtädtiſche und 27 ländliche Gemeinden *). 
Seit Auguftus wurden die Provinzen in größere Verwaltungs- und 
Steuerbezirke getheilt, welche nad) ihren Hauptorten ebenfalls eivitates 
oder Didcefen hießen. Gallien 5. B., das bei der Eroberung durch 
Cäſar drei=s bis vierhundert Gaue gezählt hatte, wurde durch Auguftus 
in 64 eivitates getheilt, beren eine z. B. bie Helvetier mit ihren vier 
Gauen und der Hauptſtadt Aventicum bilveten **). 

Soweit die Städte der Provinzen nicht im Kriege zerftört wurben, 
was ftetS gefchah, wenn fie der römischen Beglüdung Widerſtand ge- 
Ieiftet, wurden fie je nach der Gnade des Siegers in drei verjchiedene 
Klaſſen getheilt, nämlich 1) Städte mit freier eigener Berfaffung (eivi- 
tates liberae), 2) unterthänige Städte (civitates decumanae) und 
3) Städte mit römischer Verfaffung (coloniae). Der erften Klaffe wur⸗ 
den diejenigen Stäbte würdig erachtet, welche mit den Römern jchon 
früher Bündniſſe gejchloffen hatten und ihnen treu geblieben waren. 
Sie waren wieder entweder verblindete Städte (civitates foederatae), 
welche ihre volle innere Unabhängigkeit in Kraft eines Bundesvertrages 
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behielten, aber unter römiſchem Schute ſtanden (wie z. B. Athen, 
Meſſina, Maſſilia, Rodos, Tyros u. m. a., im Ganzen 15, ſowie 
mehrere mit dem gleichen Rechte begabte galliſche Bölferfehaften, wie bie 
Remer, Lingonen, Äduer und Andere), — ober freie Stäbte im 
engern Sinne (civitates liberae et immunes), beren freie Verfaſſung 
blos römiſches Gnadengeſchenk war und vom Senat, beziehungsweiſe 
vom Kaiſer wieder entzogen werben konnte (3. B. Utika, Smyrna, 
Epheſos, Kyzikos, Chios, Seleufin und Roms angebliche Mutterftadt 
Alerandria in Troas). Die Unterthbanenftädte hatten zwar auch 
eigene innere Verwaltung, aber unter Aufficht des Provinzftatthalters 
und mußten an Rom Steuern bezahlen; das waren die meiften Städte 
des Reiches, und durch Berfall der freien Städte, welche unter Kon- 
ftantin ganz eingingen, vermehrten fie ſich fortwährend. Die Römer— 
ftädte enplih waren von den Römern erft nah der Eroberung an— 
gelegt, namentlich in ven nicht mit älterer Kultur begabten Provinzen, 
wie 3. DB. Gallien, Germanien, den Donanländern, Arabien, Numidien 
amd Mauretanien, währenn in alten Kulturländern wie Griechenland, 
Kleinafien , Syrien, Ägnpten fein Raum dazu war. Sie hatten mehr 
oder weniger Rechte, am meiften vie „freien Kolonien“, welche fteuerfrei 
waren (colonide juris italici), am wenigften bie Hleineren Landſtädte 
(municipia). Ihre Verfaſſung war in kleinerm Maßſtabe völlig ver 
römiſchen nachgebildet, mit Kurien, Senat, Magiſtraten u. ſ. w. 

In den Hauptorten der Gerichtsbezirke (conventus, divsrnosıs) 
hielten bie Statthalter regelmäßige Gerichtstage ab und verfammelten ſich 
jährlich Abgeordnete der Städte zu Landtagen (communia, xora), 
die theils Fortjegungen älterer, z. B. griechifcher Einrichtungen, theils 
nene römiſche ſolche waren. Ihre Aufgabe beſtand ſeit dem Kaiſertum 
vorzugsweiſe in der Pflege des Kaiſerkultes, dann in Erhaltung der 
Tempel, Errichtung von Bildſäulen und Ehrendenkmälern, Feier von 
Feſtſpielen und Rechnungſtellung darüber. Sie verkehrten unmittelbar 
mit dem Kaiſer und konnten ſich über den Statthalter beſchweren. Den 
Vorſitz führte ein Prieſter, der im Orient den Namen der Provinz 
führte, z. B. Aſiarch, Bithyniarch, Syriarch. So hat gerade das 
deſpotiſche Römerreich die erſten größeren repräſentativen Verſammlungen 
aufzuweiſen. Unter Konſtantin wurden ihre Befugniſſe noch weſentlich 
erweitert. 


D. Bie Spitze des Beides, 


Rom hatte mit der Bildung feines MWeltreiches die von Phönikien 
audgegangene, in Hellas nur ſchwach ausgebildete und in Karthago am 
mweiteften gebiehene Staatsform der Beherrihung eines Gebietes durch 
eine einzelne Stadt an Stelle eines Monarchen auf die höchſte, weder 
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vorher, noch nachher (durch die italieniſchen und einige deutſche Städte) 
je erreichte Stufe gehoben. Die Stadt Rom war das Haupt des 
Reiches, die römiſchen Bürger deſſen Beherrſcher. Wurden auch Unter⸗ 
thanen in das Bürgerrecht aufgenommen, ſo gab ihnen dieſer Titel 
keinen Antheil an der Regirung des Reiches; dieſen hatten nur die in 
Kom einheimifthen Bürger. Mit dieſer Bürgerrechtsertheilung wurde 
übrigens ſehr langſam vorgeſchritten. Im zweiten Jahrhundert vor Chr. 
erhielten es nur einige italiſche Städte, unter welchen Arpinum, die 
Heimat des Marius und Cicero, erwähnenswert iſt. Da aber den 
römiſchen Bürgern im Anfange jenes Jahrhunderts wichtige Rechte ein- 
geräumt wurden, weldhe noch mehr praktiſchen Wert hatten als das 
Stimmredt, wie 3. B. durch die porciichen Gejege (190) das Verbot 
an die Magiftrate, über Bürger Todesſtrafe oder Fürperlihe Züchtigung 
zu verhängen und 167 die Aufhebung -des Tributs von Geite ber 
Bilrger, jo wurden die Bunbesgenofjen (oben ©. 398) immer begieriger 
nah dem Antheil am Bürgerrechte. Die Latiner, melde das Bürger- 
recht beſaßen, ftrömten nah Rom, um fi in biefem Beſitze zu befeftigen; 
man fuchte fie aber ftetS wieder los zu werben. 

Seit. der rechtliche Unterſchied zwiſchen Patriziern und Plebejern 
aufgehoben war, entwickelte ſich, wie (S. 388) angedeutet, eine an ſeine 
Stelle tretende ſociale Schranke. Da die Ämter ohne Gehalt und 
manche fogar mit großen Ausgaben verbunden waren, Tonnten fie nur 
von Reichen beffeivet werden, und das ſchuf einen ſowol aus Patriziern 
als Plebejern beſtehenden Amtsadel, die Nobilität, welche ihre 
Stütze im Senat hatte, in dem ſich ja alle wirklichen und gewejenen 
Meagiftratsperfonen befanden, und welde dem Volke gegenüberftand, 
das ſich durch feine Armut ober, Mittellofigkeit von den Staatsſtellen 
ausgeſchloſſen ſah. Der frühere Unterfchien verſchwand fo fehr, daß feit 
172 vor Chr. ohne Anftand bisweilen zwei plebejifche Konſuln gewählt 
wurden, — wenn es nur Reiche waren. So gab es nun ‚eine Plebs, 
welcher ver lange Kampf von ber Einführung des Tribunates bis zu 
den Liciniſchen Geſetzen feine Früchte gebracht hatte, für welche auch 
Niemand auftrat, weil fie durch nichts ausdrücklich vom Antheil am 
Regimente ausgeſchloſſen war, welche daher verkam und in moraliſcher 
Beziehung immer tiefer ſank. So wurden die Leute vom „Volk“ immer 
ärmer und bie von der „Nobilität”, die fih in Amtern pur) Aus- 
jangung der Unterthanen alitlich chun konnten, immer reicher, indem fie 
namentlih den Grundbeſitz anffauften und zu immer größeren Gütern 
(Latifundien) vereinigten. Daher wuchs die Maffe ver Proletarier, und 
wenn dieſe auch in den Zributlomitien bie Mehrheit in der Hand 
hatten, waren fie doch nichts, als das Werkzeug ehrgeiziger Dema⸗ 
gogen, das Demjenigen zur Verfolgung feiner Plane behilflich war, ber 
dem Volke zu fehmeicheln, Schönes zu verfprechen, e8 zu ködern verftand. 
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Zwar hatte das Volk infofern gegen frühere Zeiten eine günftigere 
Stellung errungen, als zwifchen dem erften und dem zweiten punijchen 
Kriege eine neue Kintheilung nach Genturien gejchaffen war (ſ. oben 
©. 390). Es wurden nämlidh damals die letteren, mit Ausnahme . 
derjenigen ber Ritter, nicht mehr in ber frähern bie Reichen begünfti- 
genden Weile nach Vermögensklaſſen, jonbern nad) den territorialen 
Tribus (deren feit 240 35 waren) eingetheilt, jo daß jede Tribus 
10 Eenturien erhielt, 2 aus jever Klaſſe. Dazu kamen fünf Cen- 
turien ohne Klaffe (die Armen). Seitdem konnten die Ritter mit ven 
Keichen der erften Klaffe nicht mehr die Mehrheit bilden; denn fie 
zählten nur noch 88 gegen 285. Terner hatte 232 der Zribun 
C. Flaminius damit begonnen, ein Adergefet burchzubringen, welches 
einen Theil des Gebietes der überwundenen ſenoniſchen Gallier unter 
das Volk vertheilte. Aber jeitvem war nichts gefchehen, mas biefe An— 
fünge einer Berbefjerung ver focialen Zuftände folgerichtig fortbilvete. 
Das Volk erichlaffte, vorzüglich durch die fortwährenden Kriege, und 
fügte fich der Nobilität. Die in ven Jahren 139, 137, 131 und 107 
eingeführten geheimen Abftimmungen (leges tabellariae) brachten feine 
Beſſerung der Zuſtände. Die Nobilität wurde ſtets übermätiger; bie 
Konſuln ſchloſſen als‘ Borfigende der Komitien Männer des Bolfes von 
ver Wählbarkeit zu den Ämtern aus, ja die Parteiführer gingen noch 
weiter und warfen einfach bie Stimmen um, wenn das Volk gegen 
ihre Anfichten ftimmen zu wollen ſchien. Das Gelt (durch Luxus und 
Wucher), die Religion (durch die Augırien), die Kechtspflege (durch 
Übertragung berjelben vom Volke auf Senat und Magiftrate), — alles 
diente dazu, die Nobilität zu einer förmlichen Oligarchie ausarten zu 
laſſen, die auf die geſchilderte unwürdige Weile das Staatsgebiet ver- 
größerte, unterdrückte, ausſog und ruinirte. 

Bei dieſen faulen Zuftänden mußte es einmal zum Brechen kommen. 
Dem heruntergekommenen Volke hatte es bisher an Führern gefehlt, die 
es aufrüttelten, um der anmaßenden Nobilität in Erinnerung zu bringen, 
daß die Souveränetät eigentlich im Volke ruhe und von ihr eskamotirt 
worden, und dieſe Erinnerung auch zur Wahrheit zu machen. An 
ſolchen Führern ſollte es aber nicht auf die Dauer fehlen. Nicht Pro- 
letarier maren die Erften, welche gegenüber ver Nobilität zu Gunften 
bes Volkes auftraten, nicht ehrgeizige Emporkömmlinge, nicht Volks⸗ 
jhmeichler, fonvern Edelleute in boppeltem Sinne, Abkömmlinge ehr- 
würdiger Yamilien des alten Rom, ver plebejtihen Sempronier von 
väterlicher, der patrizifchen Cornelier von mütterlicher Seite, die beiden 
Gracchen, Tiberins und Gajus, welhe Plutarh nach Streben 
und Ausgang mit Redht ven beiden legten Spartiaten-Rönigen Agis und 
Kleomenes (oben S. 292 f.) verglichen hat. Schriftliche Aufforderungen 
an den Straßeneden, an Denkmälern und Säulen riefen 133 vor Chr. 
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den ältern Bruder zum Kampfe für das Volk auf, den er wol ſchon 
vorher geplant hatte. Er ließ ſich zum Volkstribun wählen und be- 
antragte, daß fein römischer Bürger mehr als 500 Joch Ackerland 
befigen,, erwachſenen Söhnen aber weitere 250 Joch geftattet fein, das 
erledigte Land unter bie Armen vertheilt und die bisherigen Befiter 
entſchädigt werben follen. Alles das bezog fi indeſſen nicht auf Das 
altrömifhe Privateigentum, ſondern auf die willkürlichen Aneignungen 
Öffentlichen Gutes in erobertem Lande durch die Reichen und Mächtigen, 
und zwar nur in Italien, fo daß die fremden Länder ber oligarchiichen 
Habſucht noch Spielraum genug geboten hätten. Es lag aljo in dem 
Vorſchlage ein jehr gemäßigter Socialismus. Bei dem Widerftande ber 
Senatspartei erreichte Tiberius Gracchus die Annahme feines Geſetzes 
nur durch die Entfernung feines vom Senate beftochenen Kollegen 
Octavius. Er ſchlug dann weiter vor, die Schäße des legten Perga- 
meners Attalos ımter das Boll zu vertheilen, damit es fih auf ben 
ihm zugefallenen Grundſtücken einrichten könne; aber die Senatoren und 
ihre Kreaturen ſchlugen ven Reformator und 300 feiner Getreuen mit 
Knitteln todt und warfen ihre Leichen in ven Tiber. Damit war ber 
Zuſtand der Anarchie zwiichen ven beiden Parteien für volle hundert 
Jahre eröffnet, bis ein anderer Octavius das römische Volt auf andere 
Art täufchen jollte. Der jüngere Bruder Gajus, vom Ende des Tiberius 
und von ber Trauer ver edlen Mutter Cornelia tief erjchüttert, trat mit 
dem Bewußtſein, ebenjo zu enden, in des Bruders Fußtapfen. Geit 
123 Tribun, entfaltete er reiche Thätigkeit; er bewirkte regelmäßige 
Getreideſpenden an das Volk zu niedrigen Preifen, Beſchränkung des 
Kriegsdienftes, Übernahme ver Ausrüftungskoften durch ven Staat, 
Wiederaufnahme ver vielfach verlegten porciſchen Gefeße, durch vie Be- 
fimmung, daß über eines Bürgers Leben oder Freiheit nur das Bolt 
zu richten babe, Übertragung der Unterfuchungen über Erprefiungen in 
ben Provinzen von den Senatoren an bie Nitter, was ber Senatspartei 
ein jchwerer Schlag war, Beitimmung der Ordnung, in welder bie 
Genturien flimmten, durch das Los u. f. w. Sein wichtigfter und groß- 
artigfter Vorſchlag war aber die Ertheilung des Bürgerrechtes an alle 
italiihen Bundesgenofien, wodurch ganz Italien ein Staat und an 
Stelle der biofen Stadt Rom Kern des Reiches geworben wäre. 
Gajus ift damals und fpäter fälſchlich angefchulpigt worven, nach ber 
TIyrannis zu ftreben; der Inhalt feiner Reformen beweist das Gegen- 
theil. Er trat nadı Ablauf feiner Amtszeit ruhig in das Privatleben 
zurüd. Als aber die Machthaber feine Gefege wieder umftärzen wollten, 
geihah ein Tumult; er ließ fih anf der Flucht vor der Übermadt 
ber Feinde von feinem Sklaven tödten und wurde mit 3000 Anhängern 
in den Tiber geworfen. Die Mutter der Gracchen überlebte die Söhne 
und freute fich gleich einer Spartiatin über ihren Heldentod. — Die 
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Aceergeſetze des Tiberius wurden wieder aufgehoben, das Bundesgenoſſen⸗ 
geſetz des Gajus gar nicht angenommen. Der Senat aber hatte ſich ſchwer 
verrechnet. Nicht nur hatte er feine Macht nicht geftärkt, jondern mar 
feitvem von dem Volle, das ihn früher gefürchtet, — veradhtet. Die 
Zeit der eveln und umeigennüsigen Vollsmänner aber war vorbei; bie 
Namen, die zunähft auftauchen, heiten Marius und Sulla, — 
Kamen, weldhe bie Meuſchheit ſchaudern machen. 

Geſtählt im Kampfe gegen Süd und Norb, gegen ven DBerber- 
häuptling Sugurtha, der Mom bereits eine käufliche Stadt nennen durfte, 
und gegen bie wilden germanifhen SKimbern und Teutonen, war 
Marius der erfte „gemeine Mann”, der zum Konjul Roms gewählt 
war und ber erjte Heerführer, der Roms Armeen aus Broletariem 
rekrutirte. Im die Politik griff dieſer Auge Haudegen zuerft nicht 
jelbft ein, ſondern ließ (100 vor Chr., im Geburtsjahre Cäfars) durch 
das Blut Anderer die Probe machen, was er wagen durfte. Es war 
bie erfte nicht fir Ideale, ſondern für- rohe Gewalt unternommene Volks⸗ 
erbebung in Rom, als Saturninus und Glaucia, anfangs des 
Marius Werkzeuge, mit Beitehung und Mord arbeitenn, aber ihres 
Freundes vergeflend, fih an die Spige zu bringen fuchten, jedoch von 
der Senatspartei, an deren Spige fih Marius geftellt, erichlagen wurden. 
est galt feine edle Negung mehr; umſonſt verfuchte (91) M. Livius 
Drujus, ein Glied der Senatspartei, im Wejentlichen viefelben Reformen 
zu erzielen, an denen die Gracchen erlegen waren; er fiel durch Meuchel⸗ 
mord, und nun rächte fih bie Zurückweiſung bes Bürgerrechte der 
Bunbesgenofjen Italiens. Diele, mit Livius einverftanden geweſen, be- 
ſchloſſen, fih mit Gewalt zu helfen und grünbeten (d. h. bie Lukaner, 
Samniten, Marſer, Picentiner u. A., ſpäter auch bie Etrusker und Umbrer) 
einen italiihen Staat mit der Hauptſtadt Corfinium in den Apenninen, 
mitten zwiſchen beiven Meeren, bie nun, ein großer Gevanfe, Italica 
(oskiſch Vitellia) heißen jollte. Sie ftellten zwei Konfuln, zwölf Prä- 
toren und ein Heer von 100.000 Mann auf. Nur die Ratiner, wie 
die Stäbte mit deren Rechten, und einige Griechenſtädte blieben Kom 
ergeben. Aber Rom war nicht glücklich; jelbft durch Parteien zerriffen, 
mußte es den brohenden Sturz durch Verleihung des verlangten Bürger- 
rechtes (mit Ausdehnung auch auf das Po-Gebiet) abwenden. Gajus 
Grachus mar gerechtfertigt, Italien war Rom und es gab eine Million 
römischer Bürger. Durch das Geſetz des Marianers P. Sulpicius 
Rufus wurden die neuen Bürger (88 vor Chr.) auf die 35 Tribus 
vertheilt; aber nun entflammte der Bürgerkrieg mit allen feinen Greueln 
zwiſchen ber bis aufs Mefler gegen jede Erweiterung ver politifchen 
Rechte ankämpfenden Senatspartei unter Sulla und der Volkspartei 
unter Marine, während beide Führer an der Spike -ihrer Heere 
abwechſelnd Kom ausmordeten. Bon da an gehörte bie Herrichaft den 
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Soldaten und die Bürger, denen die Bundesgenoſſen zu jpät zugetheilt 
“worden, batten ihre Rolle ausgeipielt. Nachdem die Marianer ver- 
nichtet, gab Sulla als Diktator (82) eine Reihe die Bollsredhte 
nievertretender Geſetze. Die Tributlomitten verloren ihre geſetzgebende 
Thätigkeit völlig an bie Centuriatlomitien, bie Vollstribunen das Recht, 
Anträge ‚om das Bolt oder im Senat zu ftellen, ſowie bie Fähigkeit, 
weitere Ämter zu bekleiden; der Senat erhielt die Gerichte wieder in 
die Hände und wurde um 300 Mitglieder vermehrt, auch die Priefter- 
follegien vergrößert. 120.000 Beteranen ſiedelte Sulla auf ven Län⸗ 
dereien ber Gemorbeten an und 10.000 — durch feine Morde herrenlos 
gewordene Sklaven bilvneten feine Leibwahe. Nach feinem Tode (78) 
wurden feine Schöpfungen zwar von Führern, die fidh beliebt zu 
machen fuchten, -wieder aufgehoben; aber dies war ohne Bedeutung 
und bie Kraft des Volkes unheilbar zerträmmert, weil es feinen Cha- 
rafter und jene fittlihe Würde verloren hatte. Doch war dasſelbe 
mit dem Senate der Sal, und beide Parteien waren gründlic, entfitt- 
licht. Obſchon alle Italer nun am römischen Bürgerrecht theil hatten, 
war und blieb es doch ein römifches und konnte nur in Rom ausgeübt 
werben, inbem bie Römer nicht daran’ dachten, was auch gar nicht im 
Geiſte der Zeit lag, das politiiche Leben auf die verfchievenen Gemeinden 
des Landes zu vertheilen. Bis zu den Revolutionen des 18. Sahr- 
hunderts gab es Leinen Begriff von Ausübung einer Staatshoheit an 
mehr al8 einem Orte. Die Bevölkerung der Hauptftadt und zwar bie 
die Mehrheit bildende arme und abhängige Bevölkerung ftellte daher pas 
römiſche oder gar das italifche Volt dar. Wehe ihm aber, wenn es 
nicht ftimmte, wie es die Parteiführer, die zugleich Sölpnerhäuptlinge 
waren, haben wollten! Dann wurde das Schwert in die Wahlurne 
geworfen und die Wähler mußten ftatt ihrer Stimmen ihr Blut her- 
geben. Gehorchte aber das Volk und that, was man haben wollte, ſo 
wurde es mit Getreide und Schauſpielen belohnt. „Panem et Cir- 
censes“ wear die Loſung der Zeit; Beſtechung und Gewalt vegirte die 
fogenannte Republit. M. Amilius Lepidus und M. Junins Brutus 
bezahlten ihren — bie veaktionären Anordnungen Sulla’8 zu ftür- 
zen, mit dem Tode (78), ebenſo Sertorius denjenigen, der marianifchen 
Sache in Spanien eine Heimat zu ſchaffen (72), und der Sieger Pom- 
pejus war von da an der Herr der Lage. Umfonft brachen die zum 
Bergnügen bes ſouveränen Pöbels ihr Blut verfprikenvden Sklaven unter 
dem Thraker Spartatus bie Ketten und machte vom Veſuv aus ein 
Menihenoullan Rom zittern; umfonft drohte unter Mithrapates 
ber todtgeglaubte Orient noch einmal ein Weltreich zu erzeugen. Rom 
hielt fih, nicht mehr freilich durch die Charakterftärke feines Volkes, 
ſondern durch die Waffen feiner Legionen, und deren Herr Pompejus 
fonnte (71) das Volk mit der Gnade einer Aufhebung der fullanifchen 
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Geſetze entzücken. Als er die Seeräuber gebändigt, als er den Mithra- 
dates und Tigranes vernichtet, konnte er erwarten, auch Rom zu ſeinen 
Füßen zu ſehen. Bevor er aber nad) Rom zurückkehrte, brach noch ein= 
mal die Furie der Anarchie in ihrer ganzen Gräßlichkeit aus. Die 
Berihwörung Catilina's und nachher der Sfanbalprozeß des Clo⸗— 
dius Iegten ver Welt ein Meer von Fäulniß offen. Zu einer Zeit, 
wo der Senat alles, was das Volk beſchloß, zu hintertreiben, das. Volk 
alles, was der Senat wollte, zu verwerfen gewohnt war, blühte ber 
Weizen für ſolch eine konfiszirte Verſchwörer- und für fol eine ſcham— 
loſe Wiftlingsnatur. Es war. aber eine rechte Ironie des Schiejals, 
biefen beiden frivolen Realiſten eimen Schwärmer für Tugenden ver 
Bergangenheit gegenüber zu ftellen, der mit den Menſchen einer ent- 
arteten Zeit jo wenig zu rechnen verftand, wie ihr großer Gegner 
Cicero. Diefer gewandte Literat und politifhe Dilettant, ven ferne 
grenzenloje Eitelkeit trieb, fich für einen römischen Demofthenes oder gar 
Sokrates zu halten, wird uns als Schriftteller und Denker, und zwar 
als größter der Römer, wieder begegnen; als Staatsmann kann er mur 
Bedauern erregen, da er nicht geihaffen war, zwiſchen ven beiden Mihl- 
fteinen der brutalen Gewalt und der fchleichenden Hinterlift zerrieben zu 
werben. Und durch dies tragiihe Schickſal, das ihn, ven volskifchen 
Landmannsſohn, zum Anwalte der verrotteten Nobilität und fpäter zum 
Anhänger des Erfolgs machte, hat er feinen Ruhm leider beeinträchtigt. 
Ihn aber neben den dämoniſchen Charakteren feiner Zeit herunterzufeben, 
ftatt feine Replichkeitt und Humanität hervorzuheben, ift ungerecht und 
wol nur der Manie fir das Barode zuzufchreiben. 

Als nun Pompejus aus Afien zurüdfem, fand er, in Folge ver 
anarchiſchen Vorfälle während feiner Abwefenheit, bie Lage der Dinge 
ungünftig und hatte. feine andere Wahl, als fi mit feinem Fräftigen 
Kebenbuhler, dem Marianer Cäſar zu verbinden, Es erfolgte pas 
erfte Triumvirat der Beiden mit dem reichen Craffus (59) zu Gunften 
ver Volkspartei und dem Senate zum Trotze, und Das war bie erite 
Borftufe der unaufhaltſam herannahenden Monarchie, welche ſich gleich 
ber griechifchen Tyrannis auf Die Maſſe ftügte und die Benorzugten zu ver- 
nichten juchte, um des Vorzugs allein zu genießen. Die Triumvirate waren 
die Probe, welcher von ven Bewerbern um vie Alleinherrichaft Das Zeug 
dazu habe. Auf das Zuſammenwirken Chrgeiziger mußte ein Bruch folgen 
und dann ein Ningen um bie Krone zwifchen ven zwei Stärferen, wobei 
der Schwächere von der Bühne abtrat. Während Cäſar Italien eroberte, 
konnte fein Werkzeug, der elende Clodius, eine Schredensherrichaft führen, 
Cicero vertreiben und PBompejus unmöglich machen, bis er ein feiner 
würdiges Ende fand. Dur die Verwirrung bei dieſem Anlaſſe ftieg 
Pompejus wieder empor, und bald brach der neue Bürgerkrieg (der zweite 
große) aus, der von Spanien bis Makedonien wütete, bei Pharjalos 
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Cäfars Obmacht entſchied und in Ägnpten zw Ende gefämpft wurde 
(48). Das ganze Reich war erjhüttert, um einen: Mann emporzu: 
heben, — die Monardie war thatfächlich da, was Cato der jüngere 
auch ahnte und Darum auch ven Tod des Stoikers wählte. Der feile Senat 
bewilligte dem Sieger Bildſäulen, ven Vorfitz bei öffentlichen Feften, pas 
Recht über Krieg und Frieden, bie Verfügung über Die Provinzen, über 
Leben und Tod ber Pompejaner, die Wahlen aller Magiftrate mit 
Ausnahme der Tribunen und Ädilen, die Ehren des Volkstribunates, 
das Konſulat auf fünf Jahre und endlich die Diktatur auf, ein Jahr, 
— nad) dem afrikanischen Kriege aber die Diktatur auf zehn, die oberfte 
Aufficht Über die Sitten (praefectus morum) auf drei Fahre, eine Statue 
von Erz auf einer Kugel (der überwundenen Welt) und mit ber In— 
Schrift „dem Halbgotte“; auch follte er bei den öffentlichen Spielen das 
Zeihen zum Beginne geben u. |. w. Senat, Magiftrate und Bolfs- 
verfammlungen waren neben ihm nur nod zur Form ba und hatten 
nur feinen Willen zu erfüllen. Ex feierte einen vierfachen Triumf an 
vier Tagen über Gallien, Ägypten, Pontos und Afrifs, mit 72 Liftoren 
vor ſich und vier weißen Pferden. Eine Beute von 65.000 Talenten 
(270 Millionen Mark) und 2822 goldene Kronen im Werte von 
20.414 Pfund wurden zur Schau geftellt; ver tapfere Kelte Bercin- 
getorir wurde gefeflelt einhergeführt und nachher ermorbet. Nach dem 
Triumfe folgten Spiele von fünf Tagen, wober 400 Löwen auftraten, 
fowie ein großes Land- und Seetreffen, zu weldy’ letterm ein eigenes 
PWaflerbeden gegraben war. Straßen und Plätze waren bei dem Triumfe - 
mit Baldachinen von chinefifcher Seide überbedt, die damals zum erften 
Male nah Rom gelommen. Jeder Soldat erhielt ein Geſchenk von 
5000 Denaren (3000 Mark), jeder Hauptmann 10.000, jeder Militär- 
tribun 20.000, ja im Volke jeve Perfon 100 Drachmen, 10 Scheffel 
Getreide und‘ 10 Pfund OT; auch wurde vasfelbe an 22.000 Tifchen 
mit Talerner- und Ehierwein, Muränen u. ſ. w. bewirtet. 

Seine Anhänger belohnte Cäſar mit Ehrenſtellen und ſchuf zu 
dieſem Zwecke 40 Quäſtoren, 16 Prätoren u. ſ. w., erhob viele Ple- 
bejer in das Patriziat und erweiterte den Senat auf 900 Mitglieder, 
wobei viele Plebejer und Provinzialen hinein gelangten. Strenge Ge— 
jege wurden zur Anfrechthaltung der Ordnung und Sicherheit, fowie 
gegen den Luxus erlaffen, und zur Verminderung bes Proletariates 
80.000 Menſchen aus Rom nah Kolonien in Spanien, Italien, 
Griechenland, Afrika, Alten u. ſ. w. geführt, wo fie Ländereien erhielten. 
Es wurde ein neues Forum angelegt und die Hausbefiter angehalten, 
die Fußwege der Straßen mit Steinplatten zu belegen. Die Gerichts- 
behörden wurden neu eingerichtet. Cäſars Kalenverreform erwähnten 
wir bereit8 (S. 420). Die Rechnung nah Sonnenjahren begann, 
nachdem im Jahre 46 zwei Schaltmonate von 67 Tagen diejelbe richtig 
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geftellt, am 1. Januar 45 vor Chr. Karthago und Korinth wurben 
wieber aufgebaut, als römiſche Städte freilih und fo mehrere Plätze 
im Reihe neu gegründet. 

Cäſar tft beſchuldigt worden, bie römiſche Freiheit unterdrückt zu 
haben. Ein ſolches Ding wie Freiheit gab es in Rom ſchon vor ſeiner 
Geburt nicht mehr. Er that was ein Mann von Geiſt zu ſeiner Zeit 
der ganzen Sachlage gemäß thun konnte und mußte. Er konnte die 
Römer nicht wieder zu Republikanern machen, wozu fie längft bie 
Fähigkeit verloren hatten; jo gewöhnte er fie wenigitend an Orbnung. 
Marius und Sulla hatten Kom mit Blut gefüllt; Cäſar überhäufte 
es mit Wolthaten, mit mehr als der damalige Pöbel, der ein Unge- 
thüm wie Clodius als Führer verehren fonnte, nur verbiente. Zu 
tabeln ift an Cäfar nur, daß er ſchlechte Mittel, beſonders Beitehung 
anwandte, um zum Ziele zu gelangen; vie Gewalt, zu welcher er ftieg, 
hat er nicht mißbraucht. Zu tadeln ift ferner, daß er in Gallien 
granfam verfuhr; in. Rom war fein Verhalten human und wolwollend. 
Er hat fogar politiihe Gegner zu Stellen erhoben .und die Witwen 
und Waifen von Geächteten unterſtützt. Er hätte demnach für Rom 
unftreitig viel Gutes wirken und ihm Alles geben können, ausgenommen 
den alten Römerſinn, der unwieberbringlich dahin war, — wenn er 
nicht sffen mit dem Streben nad der Krone umgegangen wäre. Dies 
war fein Berderben und fein Tod (44 vor Chr.). Und feine Mörder? 
Mord ift niemals zu billigen, außer in der unmittelbaren Notwehr. 
Diefe war nicht gegeben und außerdem war der größte Fehler ber 
Verſchworenen, daß ihnen nicht Mar war, was fie an bie Stelle der 
Diktatur Cäſars jegen wollten. Brutus war eine ächte Kömerfeele, 
wie es wenige mehr gab, hatte'aber neben ſich catilinarifdhe Eriftenzen 
und einen Caſſius, dem es nur um Rache für verletzten Ehrgeiz zu 
thun war. Wie das römijche Volk war, blieb ja ven fiegenden Ver⸗ 
ſchwörern nichts übrig, als die Herrfchaft Cäfars in derſelben Weife 
wieder aufzunehmen, und was war damit gewonnen ? 

Cäfars Ermordung war für jene Zeit ein Unglüd; Freiheit konnte 
fie nicht bringen und die Herftellung der Ordnung mußte von vome 
"begonnen werben. Alles wiederholte fih, die Grachen m Brutus und 
feinen Genoſſen, Marius und Sulla im neuen Bürgerkriege, das erfte 
Triumvirat im zweiten und ſchließlich Cäfar in Auguftus. Die ange: 
fangene Monarchie wurde unterbrochen, ohne daß fie verhindert werben 
fonnte und Dies trug nur zu ihrer fpätern Ausartung bei. Die Hal- 
tung bes Volkes nach Cäſars Ton bewies die Thorheit ver That; die 
Mörder erlangten fein Zeichen des Beifall, thaten aber auch nichts, 
ihre Ziele auszuführen. Deſto mehr that der ſchlaue Antonius, 
indem er Verfühnung mit den Mördern heuchelte, aber bei der Leichen- 
rede Cäfars Teftament verlefen ließ, welches jevem Bürger 75 Dradimen 
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vermachte und ‚zum zweiten Erben nad) Octavius den Decimus Brutus, 
einen der Mörder einfegte, und dann theatraliich vie blutige Toga und 
das Wachsbild mit den 23 Wunden tem Volke zeigte, worauf die Sol- 
Daten und Bürger ihre Koftbarfeiten in die Flammen des Scheiterhaufens 
warfen. Als nun die Verſchworenen Rom verließen, um die Provinzen 
anzutreten, die ihnen ihr Opfer ſelbſt beftimmt hatte, war ihre Sache 
verloren und fie gingen nicht unverbient bei Philippi ımter. Es war 
dies das Werk der PVerfühnung zwilchen den Feinden Octavian und 
Antonius und des (zweiten) Triumvirates Derjelben mit Lepivus. “Der 
erfte Dreimännerbund war mm eine Privatverabredung gewefen; ver 
zweite war eine fürmliche Befignahme der Staatsgewalt. Geſtützt auf 
‚ihre Heere befchloffen fie, jämmtlihe Ämter im Voraus auf 5 Iahre 
zu bejegen, ihre Gegner durch Proſkriptionen zu bejeitigen und ſich durch 
deren Vermögen die Mittel zu weiterm Vorgehen zu jchaffen, und endlich 
die Provinzen unter fih zu theilen. Nachdem fie in Rom eingezogen, 
mußte das Volk ihren Vertrag beftätigen. Die Achtungsliften wurden 
m ſchamloſer Weiſe öffentlich ausgeftellt; fie umfaßten 300 Senatoren 
und 2000 Ritter. Der Preis jedes Kopfes zu Gunften des Angebers 
war 25.000 Drachmen für emen Freien, 10.000 und die Freiheit für 
einen Sklaven. Die Zeiten des Marius und Sulla Tehrten wieber. 
Eine Jagd begann auf die Unglüdlichen; der Verrat lieferte Biele in 
vie Gewalt der Blutmenfchen; aber Treue und Aufopferung rvetteten 
auch Mande. Cicero war unter den Opfern. Als die Morde nicht 
Gelt genug einbradhten, wurde zu den ſcheußlichſten Erpreſſungen (200 
Millionen Drachmen) gefchritten, jogar bei Frauen, wogegen die mutige 
Rednerin Hortenfin auf dem Forum mit Erfolg auftrat. Auch die Sol- 
Daten durften einzeln rauben und erprejien. Ein großer Theil ber Be— 
wohner Italiens wurde von Haus und Hof vertrieben und ihre Güter 
unter die Soldaten vertheilt. Damit auch der Hohn nicht fehle, wurde 
befoblen, den 1. Januar 42, wo bie Triumvirn den Eid leifteten, vie 
Einrihtungen Cäſars aufreht zu erhalten, als Freudenfeſt zu feiern, 
ebenſo äfars Geburtstag als ein Felt und feinen Todestag ale 
Trauertag. Und was waren die Folgen? Die Truppen jehüttelten alle 
Mannszucht ab, verwüſteten das Land, trogten ihren Anführern und 
lehnten fih auf, ja töbteten Sole, die nicht ihren Willen thaten. 
Ein großer Theil der Bewohner irrte ohne Obdach umher, die Län 
dereien blieben unbebaut, überall walteten Mord und Raub. Bald 
rächte fi auch der im Triumvirate liegende Yluh und der Kampf um 
vie Weltherrfchaft drohte ſchon 40 vor Chr. zwiſchen dem Klug berech⸗ 
nenden Schwefterenkel und Adoptivſohn Cäſars und dem ſchwankenden, 
in den Armen Sleopatras fchwelgenden und die Unabhängigkeit des 
Dftens planenden Antonius (Lepidus war bejeitigt wie früher Craſſus) 
und brach 33 auch aus; die Schlacht bei Aktion (31) entſchied wie zu 
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erwarten war, und in Ägnpten fand das leichtfertige Baar ben feines 
Lebens würdigen Untergang. 

Octavian war nun Alleinherriher; er hatte nad) Dreizehn- 
jährigem Ringen mühſam wieber hergeftellt, was jein Adoptivvater be= 
gonnen. Die Monarchie war auf die Dauer, auf den Reſt des Be— 
ftehens eines römiſchen Staates gegründet und fie war damals das 
einzig Mögliche; ohne fie konnte nur noch Anarchie fein. Freilich 
haben mehrere ver fpäteren theild blödſinnigen, theils beſtialiſchen Kaijer- 
linge auch beides miteinander zu verbinden verfianden. Das römiſche 
Bolt war eben durch die Eroberungsjuht, wie früher das perfiide 
(Bd. L ©. 551), unheilbar zerrättet; denn es hatte dadurch feine 
Eigentümlichfeit aufgegeben und feinen urjpränglichen Charakter verloren. 
Die Extreme thun nie gut. Die Griehen find durch allzuviel Zer— 
iplitterung, die Römer durch allzuviel Einheit zu Grunde gegangen. 
Die Römer zerftreuten ſich in Kolonien über das ganze Reich, während 
Völker von allen Weltgegenden nad) Rom ftrömten, wodurch die Grenzen. 
der Nationen völlig verwilcht wurden. Die politiihen Syſteme des. 
Altertumd waren verfehlt; bei dem modernen Syftem des Gleichgewichtes, 
joviel Mängel e8 aud hat, ift nicht einzirfehen, wie und wodurch ein 
Volk untergehen follte*. Es ift höchſt merkwürdig, mit welcher Klug- 
heit, Thatkraft und Folgerichtigfeit Octavian vorging, um die Allein- 
herrichaft zu erlangen, ohne den in Rom verhaften Königstitel anzu= 
nehmen, deſſen blojer Klang die Dolche geichliffen, welche Cäſars Herz 
durchbohrten. Octavian hat genau des Großoheims Leben und Streben 
ftubirt und befler fopirt als ein moderner Neffe das des Onkels. 
Hatte er fein Mittel geſcheut, an die Spite des Staates zu gelangen, 
. fo verfuhr er nun, feit er ohne Nebenbuhler mar, gleich, Cäfar mild 
und menjchenfreundlih. Das Zeitalter des Auguftus, welcher Titel 
durch ihn zum Namen wurde, ift ſprichwörtlich geworben, wie das bes. 
Perikles. Unmerkli vereinigte er durch einzelne Akte nad) und nad) 
ale Ämter, veren Ausübung zur dauernden Alleinherrfchaft gehörte, in 
jeiner Berfon und vermied fogar allen Prunf, um feine Abſicht nicht 
hervortreten zu laffen, bis am Ende Senat und Volk bemerkten, daß 
fie nichts mehr zu bedeuten hatten. Der Senat erhob, während Octavian 
noch im Morgenlande weilte, ven Tag von Altion und ben feiner Rüd- 


N Wenn wir von den fih abgeichloffen haltenden Chinefen und Agypterır 
abjeben, jo hatten folgende Völker die angegebene Zeitbauer jelbftändiger Be— 
deutung: Affyrer und Babylonier 2000, Hebräer 700, Perſer 200; Griechen 500, 
Römer etwa 1000 Jahre (bis um 300 nad Chr., wo Barbaren aller Nationem 
den Staat zu lenken anfingen), — während die jeßigen europäischen Nationen 
bereits 1000—1500 Jahre alt find, ohne ein Zeichen von Auflöſung darzu— 

ieten. | 
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kehr zu Feſttagen, ordnete Gelübde, Feſte und Spiele zu ſeinen Ehren 
an und reihte ſeinen Namen unter diejenigen der von den Saliern 
(oben S. 430) angerufenen Götter ein. Octavian begann ſein Wirken 
in Rom mit einem dreitägigen Triumf über Dalmatien, für Actium 
und über Ägypten, wobei eine Statue der ſterbenden Kleopatra ſtatt 
ihrer ſelbſt und zwei ihrer Kinder aufgeführt wurden. Bei den folgen- 
den Spielen traten zum erſten Male in Rom ein Nashorn und ein 
Nilpferd auf. Jeder Soldat erhielt 1000 und jeder Bürger 400 ©e- 
ftertien, 120.000 Veteranen Grund und Boden und bie bisherigen DBe- 
figer ‘eine Entſchädigung von 860 Millionen Seftertien. Auch erließ 
er jeinen Schulpnern die -Zahlung und verwendete für Tempel und 
deren Schmud 100 Millionen Seftertien. Die im Drient gewonnenen 
Schätze verurfahten das Sinken des Zinsfußes auf ein Drittel bes 
bisherigen. Auch er ſchuf neue Patriziergefchlechter, ftellte den ſeit 70 
in Unordnung geratenen Cenſus wieder her, wobei fich etwas über vier 
Millionen Bürger (d. h. erwachſene Männer) ergaben, und reinigte den 
auf taufend Mitgliever angewachſenen Senat, den er durch Ausſtoßung 
Unmeirbiger auf 600 herabſetzte. Die Würde eines Princeps vieler 
Behörde erhielt er durch feinen Kollegen (als Konſul) Agrippa, erflärte 
aber im Übrigen nur die Ämter eines Ronfuls und Tribuns befleiven 
zu wollen. Aber ver Senat bemog den gewanbten Schaufpieler, auch 
das Imperium und die Hälfte ver Provinzen zu behalten; die anderen 
hatte der Senat zu befegen, aber auch über dieſe erhielt Auguſtus, mie 
er jetzt laut Senatsbejchluß hieß, fpäter die Oberftatthalterfchaft. Nach 
oorheriger Ablehnung nahm er endlich (19 vor Chr.) auch die Aufficht 
über Gejege und Sitten, das Recht Verordnungen mit Geſetzeskraft zu 
erlafien und vie fonfulariihe Gewalt auf Lebenszeit an. Dazu kam 
12 vor Chr. feine Wahl zum Ober-Pontifer, fo def er Kaifer-Papft 
war, und da man ihm bereit8 Tempel baute, auch Gott dazu. Be— 
feftigt wurde dieſes Syſtem durch Errichtung von neun Prätorianer- 
Kohorten, jede zu taufend Mann, in Rom, das bisher von feiner be— 
waffneten Macht hatte betreten werben dürfen, — und durch Aufhebung 
der Steuerfreiheit der Bürger, welche feit 29 vor Chr. 1 Procent von 
allen in öffentlicher Berfteigerung verkauften Gegenſtänden, feit 6 nad 
Chr. 5 Procent von allen nicht auf Nächftverwandte übergehenden und 
wenigftens 100.000 Seftertien betragenden Erbſchaften und jeit 7 nad) 
Chr. 2 Procent für Berlauf von Sklaven bezahlen mußten. Eine 
weitere Entwidelung des römijchen Staatsweſens konnte es nicht geben; 
denn es galt nur noch ein Wille und die zwar fortbeftehenvden Amter 
der Republik verloren ihre frühere Beventung. Nur die eine Thatjache 
enthält eine fcheinbare Neuerung, daß am Anfange des dritten Jahr- 
hunderts das römische Bürgerrecht an alle freien NeichSangehörigen er- 
theilt wurde und jo fein Vorrecht der Italiener mehr bilvete, womit 
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der Ausbau des Reichs noch vor Thorſchluß vollendet war, was aber 
grade die römiſche Nationalität verſchwinden machte. 

Tür die politifchen Zuſtände unter den Kaiſern find die inneren 
Reformen des Auguftns in der Verwaltung und Organifation 
des Staates wol größtentheild maßgebend. 

Auguftus theilte die Stadt Rom in 14 Regionen und fette ihrer 
Polizei und verjenigen eines Umfreifes von 10 Meilen ben Stabt- 
präfeften vor, welche Wilrde Mäcenas zuerit befleivete. Die Organe 
der Poliget waren die in der Stadt ftationirten Truppen. Das übrige 
Italien theilte er in 11 Regionen mit befonderen Berwaltungsbehörben *). 
Damit alle römijchen Bürger ſich an den Bolfsverfammlungen betheiligen 
fonnten, war e8 den Behörden der Städte (Defurionen) geftattet, für 
die Wahlen in Rom bei Haufe abzuftimmen und das Ergebniß nad 
Kom zu jenden, was aber freilich unter der Alleinberrichaft eine leere 
Form war. 

Auch oronete Auguftus eine Volkszählung an, fowie eine Kataſter⸗ 
Vermeſſung und Schätung der Grundſtücke zum Zwecke billiger Ver— 
theilung der Grunpftenern. Neben dem Senate wurbe ein engerer 
Rat anfgeftellt, welcher ven Imperator in den wichtigften Stants- 
geſchäften unterftügte. Die Beamten, welche früher nur um bie Ehre 
gedient hatten (abgejehen von den Erprefiungen), erhielten ſeit Auguftus 
Gehalte und wurden auch nad diefen benannt, 3. B. sexagenarii mit 
60.000, centenarii mit 100.000 Geftertien Gehalt u. f. w. Der 
Senat war nur noch eine willenloje Berfammlung von Würbenträgern 
ohne Einfluß und Macht, und die Magiftrate wirkten nur noch als 
Werkzeuge des Kaifers. Zu gleicher Zeit wie die Macht ging dieſen 
Behörden auch der ftreng römiſche Charakter verloren. Cäſar hatte es 
gewagt, Gallier in ven Senat zu bringen, über welche das Volk fpottete, 
daß fie die Hofen mit der verbrämten Toga vertaufcht hätten, und 40 
vor Chr. wurde das erfte Mal ein Nichtrömer (Spanier) Konful. 
Auguſtus war gut italifh gefinnt und ſuchte Fremde fern zu halten; 
aber den nun zu Italien gehörenden cisalpinen Galltern Tonnte er nichts 
anhaben. Claudius dagegen trieb Auslänverei aus Vorliebe, und jeit 
Trojan, ein Spanier, Kaifer geworden, gab es fein Vorrecht Italiens 
mehr. Unter ihm war bereits ein Mauretanier Konful, fowie mehrere 
Afisten und Afrikaner Senatoren. Haßten auch die geborenen Römer 
fortwährend alles Fremde, jo konnten fie dem Tosmopolitifchen Zuge 
ber Zeit nicht Halt gebieten, welcher die ſchon zur Zeit der Nachfolger 
Aleranders auffeimende Richtung der Verwiſchung aller Unterſchiede ber 
Netionalität bis zu ihren äußerften Konjequenzen verfolgte. 

*) 1. Campania, 2. Apulia et Calabria, 3. Bruttii et Lucania, 4. Sam- 


nium, 5. Picenum, 6. Umbria, 7. Etruria, 8. Aemilia, 9. Liguria, 10. Ve- 
netia et Histria, 11. Transpadana. 
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Auf den Senat waren zwar die Befugniffe der nunmehr über 
flüffigen Bollsverfammlungen. übergegangen. Er hatte geſetzlich das 
Recht, die Staatögewalt zu übertragen und einzuziehen, baher bie 
Kaiſer ein» und abzufegen. Er hat es zwar felten ausgeübt; aber zwei 
Jahrhunderte Yang ehrten die Kaifer, einige Scheufale ausgenommen, 
vie Senatoren als Ihresgleihen. Nachdem mehrere altrömijche Familien 
ausgeftorben, wurden bie Lücken im Senate theild, wie erwähnt, durch 
Fremde, theild durch Ritter, theils auch durch Leute nievern Standes, 
ausgefüllt. Es fliegen fogar ganz gemeine Subjefte empor, wenn fie 
fih) den Parteiführern, Triumvirn oder Kaiſern nützlich oder angenehm 
zu machen wußten In Mitte des erften Jahrhunderts nad) Chr. gab 
es mehrere jenatorifche Familien, die von Freigelaſſenen abjtammten. 
Als Beifpiel, wie man damals emporftieg, möge folgender Stammbaum 
dienen: Ein freigelafiener Flicdichufter hatte zum Sohn einen Speku— 
lanten mit Staatögütern, zum Enfel einen Ritter und Finanzbeamten, 
zum Urenfel einen Konful und Cenſor und zum Ururenkel einen Kaiſer 
(Bitellius). Das hinderte aber Schmeichler nicht, die Familie von 
Faunus, dem König ber Aboriginer und der Heroine Vitellia abzu- 
leiten. Je weniger mehr von den alten Familien vorhanden waren 
(am Ende ver Republik leiteten ſich noch ihrer fünfzig von den Troern 
der), um fo mehr ſchwand das Anfehen des Adels, obſchon die Fabrt- 
fation von Stammbäumen eine eitle Xiebhaberei der Emporkömmlinge 
blieb. Mehr Gewicht gab den Senatoren fortan ihr Reichtum. Es 
gab Soldye mit einem Jahreseinkommen von drei Millionen Marf und 
mehr und mit im ganzen Reiche zerftreuten Gütern. Die Quellen biejes 
Mammons waren Hanvels- und Geltgefhäfte (Wucher), Ausbeutung 
ver Stlavenarbeit, Bergwerke und Fabriken, beſonders Ziegeleien, fogar 
Gaftwirtihaften und Märkte auf den Gütern, dann die den Senatoren 
offenftehenden Ämter mit ihren reihen Gehalten (ver Profonful von 
Afrika bezog eine Million Seftertien) und — Erprefjungen, dann Neben 
vor Geriht (Anklagen und Vertheidigungen im Intereſſe von Gewal⸗ 
tigen), reihe Heiraten und endlich Geſchenke der Kaiſer. Do traf 
die Nemefis Manche, die durch Verſchwendung pder Mißlingen ihrer 
„Geſchäfte“ in Schulven gerieten und oft die Kaiſer oder Stanves- 
genoſſen um Unterftägung angingen. 

Unter den Magiftraten wurden die Ronfuln durch ven Kaiſer, die 
übrigen auf Vorſchlag des Lebtern durch den Senat gewählt, erſt in 
mündlicher, ſeit Trajan im jchriftlicher Abftimmung. Oft aber wurde 
der Rang und Titel eines Amtes ohne deſſen Beihäftigung als Ehren- 
fache nachgeſucht und verliehen, wobet vie jchamlofefte Kriecherei den 
Ausſchlag gab. Im Iahre 107 nad Chr. mußte der Senat den Be- 
werbern um Ämter die Beftehung durch Gefchente, Gaftmäler u. f. w. 
verbieten. Über den Senat verfügten die Kaifer und fließen nah Be- 

Henne⸗AmRhyn, Allg. Rulturgeichichte. II. 30 


— 46 — 


lieben die ihnen Mißfallenden aus. Die Senatoren mit Inbegriff ver 
im Senate figenden höheren Magiſtrate bilveten den oberften Stand 
des Reiches; nad ihnen kam derjenige der Ritter. Während Jene 
in Rom und nur vorüber een als Beamte in den Provinzen wohnten, 
waren Diefe im ganzen Keiche zerftreut. Ihr Abzeichen war ein gol- 
bener Ring. Erforverlih zur Nitterwürde war ein Vermögen von 
400.000 Seftertien, freie Geburt und Abftammung, Unbeicholtenheit 
und Enthaltung von unehrbarem Erwerbe. Alle diefe Erforderniſſe mit 
Ausnahme des Cenſus wurden aber immer weniger beachtet und felbft 
leßterer durch) Gefchenf am Freigelaſſene illuforifch gemacht, jo daß be- 
reits unter Habrian Leute der gemeinften Sorte Ritter waren. Den 
Übergang von Diefen zu den Senatoren bildeten die fenatorifchen Ritter, 
außer denen es noch verſchiedene Abftufungen im Ritterftande gab. An 
Reichtum metteiferten deſſen Mitglieder oft mit ben, Senatoren. Die- 
jelben hatten ftets die erften Anjprühe auf Offiziersitellen im Heere, 
dann auf Finanzämter in Rom und den Provinzen, fett dem zweiten 
Jahrhundert auf Faiferlihe Hausämter und andere hohe Stellen, und 
wenn fie Juriften waren, beſonders auf die Richterämter. So leicht 
man unter Umftänden vom Manne des Bolfes zum Ritter und von 
dieſem zum Senator aufftieg, fo groß war doch ſtets die Eiferfucht 
zwifchen ben beiden oberen Stänten und ber Stolz ihrer Mitglieder 
auf die Würden, die fie bejaßen. 

Da fid bie faiferlihe Würde, wie wir ſahen, nur nah und nad 
durch Erweiterung ber Befugniffe des Auguftus ausbilvete, entſtand 
audy nur allmälig ein Tatferlicher Hof, wurde jedoch mit der Zeit fo 
maßgebend in Rom, daß fih das ganze Reich um venfelben bewegte, 
wie die Planeten um die Sonne. Je nachdem ver Kaiſer ein Staats- 
mann, Philofoph, Mufifer, Hausvater, Schwelger, Narr oder Unge— 
heuer war, wurde es Mode in Rom und im Reiche, politiih, philo— 
ſophiſch, muſikaliſch, haushälteriſch, Iururiös, verrüdt oder blutdürſtig zu 
fein. Dummföpfe kauften Bücher, wenn ver Kaiſer gelehrt, Geſunde 
nahmen Arzneien, wenn der Kaiſer Fränflic war... Des Kaifers Lieb— 
lingsgerichte ſchmackhaft zu finden, war eine Pflicht treuer Unterthanen. 

Wie ein Privathaus betraute auch der Kaiferhof in der erften Zeit, 
bis auf Vitellius, mit den häuslichen Verrichtungen Freigelafjene und 
Sklaven*). Nachdem aber einerjeits die Hofämter jo wichtig geworden 
wie Staatsämter und anderſeits die römiſchen Bürger ober nun Unter- 
thanen felbft jo gut wie Treigelafiene oder Sklaven geworben, brängten 
fih die Ritter zu den höheren Hofämtern und überließen ven früheren 
Inhabern die untergeorbneten Stellen. Stehende Regel war dies feit 
Hadrian und bildete ſich in der Weife weiter, daß aus biefen Beamten 


*) Sriebländer a. a. ©. I. ©. 59 ff. 
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unter Konftantin eine wirkliche Büreaukratie wurde. Die höchſte Stelle, 
zu welcher es Freigelafjene ſeitdem bringen konnten, war bie des Ober- 
kämmerers (praepositus sacri cubiculi); fett völliger Drientalifirung bes 
Hofes wurde fie ſogar von Eunuchen bekfeibet. Diefe Treigelaffenen waren 
meift Griechen, Vorberafiaten und Ägypter, — ein jhänbliches, zugleich 
friecherifches und fredhes, heimtücifches und bigottes Geſindel, das ſich 
auf die fchamlojefte Weife bereiherte. Sie verkauften Steuerfreiheit und 
Straflofigfeit, fowte Befteuerung und Beftrafung von Feinden, plür- 
derten Alles ohne Bedenken aus und üÜberboten an Luxus bie reichiten 
Römer. Die des Nero juchten ihren Herrin an Ruchlofigkeit noch zu 
übertreffen. Oft ftiegen foldhe Leute in den Kitter- oder Senatorenftand ; 
oft erhielten fie auch ohne dies nach dem Tode prachtvolle Denkmäler. 
Senatoren und Magiftratsperfonen krochen vor ihnen und gaben ihnen 
ihre Töchter zur Ehe. 

Die, wichtigften und einflußreichſten Hofämter waren: das des 
Rechnungsweſens (a rationibus), das der Bittjhriften und Beſchwerden 
(a libellis) und das der Depefhen und Briefe (ab epistulis).. Bon 
großem Einfluß waren aber auch die Hofichaufpieler und Hoftänzer 
(beiver Geſchlechter), Die oft die wirkſamſten Fürſprecher waren; letzteres 
gilt namentlich auch von den Faijerlihen Favoritinnen und Xieblings- 
fnaben, von welchen Legteren Antinoos unter die Sterne verjet worben 
iſt. Banthen aus Smyrna, Geliebte des Kaifers Lucius Berus (Mit: 
regent des Marcus Aurelins) wurde von Yucian als neue Afpafia oder 
Sappho gefeiert. Commodus und andere Kaiſer hatten fürmliche Harems, 
aus deren Schos ihnen nicht jelten der Untergang bereitet wırrde. Sogar bie 
Sklaven der Kaiſer maßten ſich hochfahrendes Benehmen und Protektor- 
mienen gegenüber ben Unterthanen an. Anſpruchloſer und mehr ihrem 
Berufe lebten die Prinzenlehrer, Hofärzte, Hofaftrologen; doch richteten 
die beiden letzten Klaſſen durch Gift und Aberglauben mandes au, was 
Anderen verſagt war. Je nach ihrer Neigung zogen die Kaiſer auch 
noch andere Perſonen an ven Hof, an die Tafel und auf Reiſen, z. B. 
Nero Sänger, Spaßmacher und Athleten, Hadrian Philofophen und 
Künftler, Andere begnügten ſich mit Schmeichlern und Schmarogern. 
Stets ſchwebte über diefen Höflingen das Damoklesſchwert ver kaiſer⸗ 
lichen Ungnade und oft überrajchte fie der jähefte Sturz. Vielfach wurden 
Kinder am Hofe erzogen, um ben Prinzen Geſellſchaft zu leiſten; aus 
ihnen wurden ſpäter ſolche Günſtlinge und Höflinge, wie ſie eben erwähnt 
ſind, oder auch — Nachfolger der Kaiſer. 

Die römiſchen Kaiſer hielten früh Morgens, wenn ſie aufſtanden, 
ein Lever, bei dem ihnen die Senatoren und Günſtlinge, oft auch deren 
Familien aufwarteten. Leutſelige Kaiſer, wie namentlich Veſpaſian, hatten 
ein offenes Haus für Jedermamm. Am Neujahrstage brachte man dem 
Kaiſer Geſchenke und erhielt auch ſolche. Wegen der großen Maſſe ver 
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Glückwünſchenden dauerte Die Gratulation oft den ganzen Iamıar hin- 
durch. Eine Prätorianerfohorte hielt im Palafte Wache und mußte bei 
argwöhniſchen Kaifern, z. B. Claudius, die Eintretenden nah Waffen 
unterfuchen. Je mehr die orientaliihe Hoflitte überhandnahm, deſto un- 
zugänglicher wurben die Kaifer. Ziberius jchaffte die Sitte ab, die 
Freunde mit einem Kuffe zu empfangen; Caligula ließ fich bereit8 vie 
Hände oder Füße Füllen. Das Kleid des Empfanges war die Toga; 
Nero machte fi duch nachläſſiges Erjcheinen in ber Tunica verhaft. 
Domitian feste die Befuchenden durch feinen finftern Blid in Angft und 
Furcht; Trajan empfing fie heiter und freundlih. Häufig hielten bie 
Kaiſer große Gaftmäler, wozu fie Auserwählte aller Stände einluben. 
Bei dieſen Gelegenheiten zeichnete ſich der Charakter der Kaifer bejon- 
ders. Domitian aß vor der Tafel, um bei verjelben auf alles, mas 
gefprochen wurde, aufmerken zu fünnen; Trajan war fröhlih mit ven 
Fröhlichen und liebte wiflenfchaftlihe Unterhaltung. Commodus trieb 
große Verſchwendung, Pertinar war faft fniderig. Das übrige Verhalten 
der Kaiſer, die Unthaten der Einen, die Woltbaten der Anderen, find 
durch Die politiihe Gefchichte befannt und erftere zeigen nur, Daß ſich 
die, welche durch die Charafterlofigfeit des Volles an die Spike des 
Staates gehoben und zu Göttern gemacht wurben, ſchlechterdings über 
jedes Gejet erhaben glauben mußten. So war das freiheitftölze Rom 
zu ber Unterthänigfeit ver von ihm verachteten und überwundenen 
morgenländiſchen Völker herabgejunfen, und was den Nachfolgern Aleran- 
ders, welche dieſe Befiegten nahahmten, ven Untergang brachte, führte 
auch Das entartete Rom demfelben entgegen. 

Das römische Reich, deſſen Bahn zur Größe und Macht wir num 
in kurzen Zügen gezeichnet, hatte die Keime feines Verfalles in fich felbft, 
nämlich in feiner Soldatenherrſchaft. Anmaßende Kriegsknechte und ein 
feiges Volk können auf die Entwidelung eines Neiches niemals-in gün- 
ftiger Weife einwirken, ſondern führen felbes unaufhaltfam dem Unter- 
gange zu. Wol hatte Kom über hundert Jahre lang, von Bejpafians 
Kegirungsantritt bis zum Tode des Marcus Aurelius, in Mehrzahl 
trefflihe Herrſcher; aber es war eben nur ihre Perfünlichleit, welche 
damals die Zuftände bes Reiches beſſer geftaltete. Was vorher ſchon 
das lettere erjhhüttert: die vier elenden Nachfolger des Auguftus und 
bie Bürgerkriege, welche nach Nero's Abgang drei Eintagskaifer lieferten, 
hatten den faulen Grundſchaden in ſolchem Grade noch verichlimmert, 
daß die Regirung ber beiven erften Flavier, Nerva's, Trajans und ber 
beiden Antonine in ihrem ganzen Dafein wie ein Wunder erjcheint. 
Nadı des Marcus Aurelius Tod aber (180) brach das Ververben in 
vollem Maße herein. Das Reich hatte jeine Blüte, in welcher längſt 
der Wurm faß, vollends abgeftreift, umd vereinzelte gute Kaiſer, welche 
noh bier und da auftauchten, konnten feine Beflerung mehr erzielen. 
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Die Prätorianer und mit ihnen abwechjelnd vie Legionen waren nun unum—⸗ 
Ichränfte Herren des Trones, den fie nach Belieben durch Mord fäuberten, 
um ihre Auserwählten, d. h. die Meiftbietenden darauf zu erheben. Was 
in den 18 Monaten des Schredens zwiſchen Nero und Beipafian Ausnahme 
gewejen, wurde jett Regel. Zudem war das Reich thatlächlich Tein 
römifches mehr, fondern ein Weltreich mit der Hauptftabt Rom. Nicht 
nur die Krieger, welche die Kaiſer machten, waren allen möglichen Na— 
tionen entſproſſen und faft nie mehr wirkliche Römer, ja nur zu Heinem 
Theile Italiener; auch die Kaiſer jelbft waren feit dem Spanier Trajan 
beinahe fortwährend Fremde, oder wenn auch in Rom geboren, von 
fremder Abkunft. Ein Reich ohne Nationalcharakter ift aber dem Unter- 
gange geweiht, wie heute das türkiſche zeigt. Commodus, der Nach— 
eiferer eines Nero und Domitian, eröffnete würdig biefe traurige Periode 
jahrhundertelangen Sterbens eines großen Reiches. Nach Pertinar’ Tode 
(193) traten bie erften Gegenfaifer auf, drei in verſchiedenen Reichs⸗ 
theilen; und von da an überwog im Reiche der Nebenbuhlerkfrieg den 
gegen äußere Feinde. Man jah einen Brudermörber Raracalla, einen 
frömmelnden und bintgierigen Wüftling Heliogabal auf dem Trone und 
nad) des edeln Alerander Severus Mord (235) zum erften Male aud) 
einen wirflihen Barbaren, ven Thraker Marimin, der freilich Nom nie 
ſah, obſchon der Senat vor ihm zittert. So war nun felbjt die Herr- 
ſchaft der Civiliſation vernichtet, — eine bittere Nemefis dafür, daß bie 
Civiliſation Roms die Humanität preisgegeben hatte. Anarchie trat 
nun mit ihren wilbdeften Schreden ein; in allen Provinzen tauchten 
Kaiſer auf und in Blut wieder unter; bie Ironie der Geſchichte Tief 
einen Araber auf Roms Tron fiten, al8 die „ewige Stabt” ihr taufend- 
jähriges Beitehen feierte, und bald darauf war die Zahl der Präten- 
denten fo geitiegen, daß man fie unfritiicher Weife die „preißig Tyran- 
nen” nannte. Im Often und im Weften des Reiches behaupteten edle 
Frauen weite Provinzen unter eigener Herrichaft, bie Syrerin Zenobia 
und bie Gallierin Victoria. Mit Erſterer ſchien eine neue Kultur— 
entwickelung des Orientes unter der ügide griechiſcher Bildung anheben 
zu wollen. Wol ſtellte der Pannonier Aurelian durch Überwindung ber 
PBartikulariften eine etjern-blutige Einheit ber, aber nur vorlbergehenp. 
Umfonft war e8 au, daß nah ihm Probus den großen Grenzwall in 
Germanien vom Rhein zur Donau (Teufelsmauer) errichtete. Auf allen 
Seiten der Nordgrenze des Reiches drangen bereit? beutihe Stämme 
heran und herüber und Probus hatte ihnen felbft in feiner Heimat 
Pannonien Site angewiefen. Die PVölferwanderung hatte bereitS be- 
gonnen, über hundert Jahre vor dem Einfalle der Hunnen; ja es 
geſchah jett nur in rafcherer Folge, was von Seite der Brenniſchen 
Gallier faft 400 und ver Kimbern-Teutonen etwas über 100 Jahre 
vor Chr. geſchehen und eigentlich feit dem Dafein des Menſchengeſchlechts 
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faft beftändig vor ſich gegangen war (ſ. Bd. I. ©. 15 ff). Zu ber 
innern Gefahr war eine äußere gekommen; ftatt der Römer, welche be- 
reits Dakien verloren, traten die nordiſchen Völker als Eroberer auf, 
wie es umfer nächſter Band des Nähern zeigen wird. Was aber das 
Innere des Reiches betrifft, fo zeigte fih die Arznei als ein Mißgriff, 
welche der Dalmatier Divfletian anzumenden verſuchte: die Theilung 
ver Herrſchaft. Es wurden zwei Augufte mit zwei Cäfaren eingefebt 
und das Reich in vier Theile unter fie zerjchititten (nämlich 1. Spa- 
nien, Gallien und Britannien, 2. Italien, Afrika und die Donauländer, 
3. ‚Griechenland, Illyrien und Thrake, 4. Aften und Ägypten, — mas 
aber Später mehrfach abgeändert wurde). Das vermehrte nur die Be— 
amten- und Milkttärwirtichaft und führte ven orientaliſchen Defpotenftil 
(den jpätern Byzantinismus) ein. Es ging nicht lange, jo brady ver 
wildefte innere Krieg zwiſchen den Auguften und Cäfaren aus. Die 
Unterbrehung dieſer Theilherrſchaft benutzte Konftantin (330) zu 
einem neuen Mißgriff, zur Verlegung der Reichshauptſtadt an ven Bos⸗ 
poros, wodurch das „Römerreich“ Rom preisgab und bie alte Gejchichte 
ein Ende hatte. Es gab fein antik-römiſches Reich mehr, jondern das 
chriſtlich-byzantiniſche mit völlig veränderten Einrichtungen war da, woran 
ber fpätere Verluft Italiens jo wenig mehr etwas änderte, als derjenige 
anderer Provinzen. 


weiter Abſchnitt. 
‚Die Früchte der Weltherrſchaft. 


A. Sitten und Luxus. 


Die Zeit der römiſchen Kaiſer gilt für eine der unſittlichſten oder 
gar für die unſittlichſte Periode der Weltgeſchiche. Warum vie Römer 
an fittlihem Werte abgenommen haben, wifjen wir bereits; bie Erobe— 
rungsſucht war die Urſache der Ausbildung ihrer fchlimmeren Anlagen 
und Fehler zu Laftern, und das Aufhören der politiichen Freiheit nahm 
ihnen auch felbft den Glauben an ihre Würde und machte Kriecheret 
und Heuchelei mit Notwendigkeit zu dem, was die größten Annehntlich- 
feiten des Lebens verſchaffte. Jedes Volk ift in fittlicher Beziehung 
immer Das gewejen, wozu Lage und Klima feines Landes und bie aus 
dieſen Faktoren hervorgehenven Creigniffe e8 machten, und bie Römer 
des Kaiferreichs waren daher im Verhältniffe zu den beftimmenven Um: 
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ſtänden nicht ſchlimmer als andere Völker. Das Großſtadtleben hat 
aber überdies noch ſeine beſonderen Folgen. Das enge Zuſammenleben 
und der tägliche lebhafte Verkehr, die nahe und bequeme Gelegenheit 
zum Koſten aller Genüſſe verleiten, wie zu einer eifrigern Bethätigung 
im idealen Gebiete, in Knnſt und Wiſſenſchaft, auch zu einer unbedenk⸗ 
lichen Benugung der Gelegenheiten zu materiellen Vergnügungen, in 
welchen die Vernunft nicht gefragt wird und ein Schritt zum ambern 
führt bis zum Vergeſſen und gar Verachten aller Grundſätze. Nom 
war aber die größte Großſtadt des Altertums. Das Leben Babylons 
wiederholte fih hier und verband ſich mit dem gefchäftlichen Verkehr 
Alerandria’8 und der Verfeinerung Korinths und Athens. Die Markt- 
hallen der Weltjtant waren mit allen Koſtbarkeiten ver Provinzen vom 
Eufrat 618 zum Ocean, von der Sahara bis zur Donau und weiterer 


‚ Länder, mit arabifchen Wolgerüchen, invifhen Diamanten, chinefifcher 


Seide gefüllt. Alle Nachrichten aus den Reichen der Natur, der Politik, 
des Kriegs ſtrömten hier zufammen. Alle Merkwürdigkeiten von nahe 
und fern wurben dahin gebracht (oben ©. 444); Kaufleute, Künftler, 
Gelehrte aus der ganzen befannten Welt trafen ſich da. Ein foldhes 
Menſchengewühl ftieß und drängte fi) täglih im ben Straßen, daß 
das Fahren von Wagen und das Reiten in benjelben unterfagt werben 
mußte. Ausziehende Truppen, religiöfe PBrozejfionen, Thiere und Gla— 
diatoren für die Feftipiele, Menſchen in ven manigfaltigften Trachten, 
von den orientaliihen Kaftanen und Zurbanen bis zu den Thierfellen 
tätowirter Wilden aus den germaniſchen Wäldern drängten fi und die 
verſchiedenſten Sprachen jehwirrten durch die Luft der Anderthalbmillionen- 
ftant (oben ©. 360). Da war natürlich ein reiches Feld für Diebe 
und Schwinbler, Wucherer und Fäljcher, Kuppler und Dirnen, Gaufler 
und Schaujpieler, und es ertünte Tag und Nacht hindurch ein wilver 
Lärm in allen möglichen Tonarten; denn die Wagen, welche Tags nicht 
fahren durften, hatten Nachts das Recht dazu; auch wurden die Armen 
Nachts begraben und alle unfauberen Gewerbe trieben da ihr Wefen, 


ſo daß es mit der polizeilichen Sicherheit Roms fehr fchlecht beftellt 


war. Neben dieſe Schattenfeiten des Großſtadtlebens traten noch gefähr: 
lichere. Außer ven bereits erwähnten täglichen Feuersbrünſten und Häufer- 
einftürzen gab e8 auchnhäufige Uberſchwemmungen des Ziber, Erbbeben, 
in Folge der jscialen Mißſtände Theuerungen, in Folge des engen 
Zufammenmwohnens, des ungefunden Klimas und der Einjchleppung aus 
dem Orient durch Das Heer Seuchen aller Art. Das Proletariat ftellte 
eine erſchreckende Menge dar und gab demjenigen der modernen Grof- 
ſtädte nichts nah. Am 1. Juli war die Zeit des Mietzinjes und da 
ſah man Arme in Menge, von ven harten Hausbefitern ausgetrieben, 
ein anderes Obdach fuchen oder auch in Ermangelung eines ſolchen ſich 
unter freiem Himmel, auf Brüden, vor Tempeln, auf dem Felde vor 
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zutage pie geute hatte, als durch Gewerbe, Kram 
ugiel vor vn gab, ungen, wobei e8 unter einer ſolchen Volks⸗ 
ya — von Ag j. oben ©. 380), namentlidy feit Zunahme 
und anhel Kunden fer e biefer Leute an Ruhe und Orbnung und 
nie an gutere 
mafe "Des bem Schutze beſonderer Götter trugen ſehr viel 
ned 2 nungen un itintorifcjen und jpäter ber kaiſerlichen Herrichaft 
DD fe ice mar DET Tal mit den Klienten, welder Name 
zur grad —38*— was früher (oben S. 383), ſondern abhängige 
ber. t nieht De eichen und Vornehmen, welche ihnen aufwarteten, fie 
—— In ihnen gegen Speijung und Geſchenke an Gelt und alten 
2 sfeitest pisweilen aud) freie Wohnung ober „ein kleines Grundſtück, 
Kieidern Aller Art leiſteten, für ihre Popularität ſorgten und ſich die 
Dienſte aſte Behandlung gefallen ließen, ſogar von Seite der Sklaven 
vers one. Nicht beſſer auch waren Die, welche in Folge von Miß- 
ihrer fen ober auch and Neigung ohne Geſchäft höchſtens mit Genüffen 
a tobt ſchlugen. Ein Rom, deſſen große Mehrheit aus ab- 
 ingigen Geſchäftsleuten, Klienten, Müßiggängern (Arbelionen), Frei⸗— 
elaffenen und Sklaven beſtand, — wie konnte das frei ſein, wie ſeine 
Größe bewahren? Um jo mehr iſt es zu verwundern, daß es noch 
hin und wieder Züge altrömifhen Charakters gab*). Derſelbe ver- 
wand aber nah und nah. Nicht nur füllte fi Rom täglich mehr 
mit Angehörigen fremder Völker, ſondern überdies gemwöhnten fi) Die 
Römer aus Selbftjuht, Bequemlichkeit, Bergnügungsfuht, Mangel an 
Erwerb oder anderen Gründen an Ehe- und Kinderlojigfeit. Schon 
Cäſar hatte gegen dieſes Übel drohender Entoölferung einzufchreiten ge- 
fjuht, und Auguftus erließ 28 vor Chr. ein Geſetz, das er ſchon zehn 
Jahre jpäter wegen Nichtbeachtung wieberholen mußte, durch welches ven 
Ehemännern und Bätern Vortheile geboten wurben, und fchloß 9 nah 
Chr. dur die lex Papia Poppaea die Hageftolgen von ven Ehren⸗ 
ämtern und von der DBeerbung Anberer als naher Verwandter 
aus, während kinderloſe Eheleute auf die Hälfte. ver Erbichaft herab- 
gejegt und Väter je nah der Zahl der Kinder hoch geehrt wurden. 
Nicht nur aber war dies ohne Erfolg, jondern die Erbichleicherei wurde 
zum fürmlichen Geſchäfte, das in der wiverwärtigften Kriecherei vor ben 
Reichen beftand, jo daß fib Manche reich ftellten, um folder Aufmerf- 
jamfeit gewärbigt zu werden. Man umging die erwähnten Chegeſetze 
durch Scheinehen und verdeckte durch ſolche überdies ehebrecheriſche Gelüfte. 


) Vergl. Friedlaͤnder a. a. ©. ©. 246 ff. 
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Die Frauen waren ohnehin, wie wir wiſſen (oben S. 364), ſeit dem Ende 
der Republik freier als früher, aber nicht zum Vortheil ihrer Ehre und 
Sitten. So eingeſchränkt wie die Griechinnen (oben S. 23) waren ſie 
überhaupt nie geweſen; fie nahmen an Gaſtmälern, Schauſfpielen und 
Teften aller Art Theil. Unter den Kaifern erhielten fie oft ſelbſtändige 
Kangerhöhungen. Die Frauen des Senatorenftandes bilveten eine eigene 
Korporation (conventus matronarum), welche ein Berfammlungshaus 
(curia) auf dem Duirinal befaß, über den Eintritt Neuer in dieſe 
Klaſſe beriet und Verfügungen über Tragen des Luxus und der Etikette 
erließ. Die verheiratete Frau hieß von ber Hochzeit an Domina und 
führte im Haufe unbedingte Herrſchaft nicht nur über vie Sklaven, fon- 
dern über Freigelafiene, Klienten und jonftige Angehörige oder Bewun— 
derer und Verehrer. Die Frauen der Würbenträger, beſonders die ber 
Kaiſer jpielten auch im Staate eine große Rolle. Ie weiter das Kaijer- 
tum vorſchritt, deſto verberbter und zuchtlofer wurde durch Gewähren- 
laſſen, Eitelfeit und Gefalljuht die Frauenwelt Roms. Es war nod 
bie befiere Zeit, al8 Augufius (22 vor Chr.) den Frauen und Söhnen 
von Senatoren verbieten mußte, im Theater als Tänzer aufzutreten *). 
Nachher ſanken fie, und felbft Kaiferinnen, jeitvem die Livien, Agrippinen 
und Meflalinen ihr Geſchlecht ſchändeten, zum Verkehre mit Sklaven, 
Sladiatoren und anderm Geſindel herab. Die Bäder wurden Stätten 
der Frivolität; man begann, was früher verpönt war, Nachts zu baven 
und hielt die Trennung der Männer- und Frauenbäder nicht mehr für 
notwendig**). Die Schriften der Römer aus diefer Zeit find reih an 
den ſcheußlichſten Einzelheiten der gefchlechtlihen Berirrung. War es ja . 
die Zeit der ſkandalöſen paivophilen Ehebündniſſe Nero's! Die Ehe— 
ſcheidung wurde darum aud eine immer häufigere Erſcheinung und fo 
auch die Proftitution, welche eine Menge Klaffen, mehr als in Hellas 
(oben ©. 38) umfaßte und reih an Lafterhöhlen wurde, die im alten 
Kom durchaus verpönt gewejen. Und da Oraufamfeit die Schweiter 
der Unzucht ift, gingen mit ſolchem Leben beftialiihe Behandlung ver 
Sklaven und Sklavinnen, Gewifjenlofigfeit gegenüber Meuchelmord und 
die Luft an den unmenſchlichen Slabiatoren- und Thierlämpfen Hand in 
Hand, wo fich überdies neue Gelegenheiten zu zuchtlofen Belanntfchaften 
boten. Bildende und dichtende Kunft famen der Xüfternheit zu Hilfe, 
und fo auch die Mode, welche die Kleidung ſtets ſchamloſer machte. 
Auch die dritte Schweſter im ſchmählichen Bunde, die Frömmelei, ver- 
bunden mit Aberglaube und Zauberei, hatte namentlich Frauen zu 
Beförderinnen. 

Doch muß, um gerecht zu ſein, auch der tüchtigen und wackeren 


*) Beter, Geſch. Roms II. ©. 51. 
*) Suhl und Koner, Leben der Griechen und Römer S. 647. 
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Frauen des Katjerreiches gedacht werben. Unter jener ſcheußlichen Blut⸗ 
berrihaft der Nerone und Domitiane, wo jelbft Tränen ein Ber- 
brechen waren, folgten freiwillig manche Gattinnen, Töchter, Mütter u. A. 
ihren Angehörigen in Tod, Kerker und Verbannung. Die beiden Arrien, 
die Gattin des Pätus, und ihre Tochter, fowie der Letztern Tochter 
Fannia (66) haben ihren Namen unfterblic gemacht. 

Beſonders fprechend für jene Zeit find aber ver Reichtum um 
Luxus derſelben. Die Duelle des Reichtums der römiſchen Nobilität 
und zugleich diejenige der Entartung des römischen Volles - beftand in 
dem Zuſtrömen von Beute und Schäten aus den eroberten Ländern, 
namentlich des Drientes. Cneius Manlius Vulſo, der 189 vor Chr. 
als Konſul die Galater befiegt, trug in feinem Triumfe außer dem ver- 
arbeiteten edeln Metall 220.000 Pfund Silber, 2103 Pfund Sol, 
127.000 attifche Vierdrachmenſtücke und 266.320 Goldſtücke, Ämilius 
Paullus nach dem zweiten makedoniſchen Kriege 2250 Talente Silber 
und 281 Talente Gold zur Schau. Karthago mußte 10.000 und 
Antiochos 15.000 eubbiſche Talente als Kriegsentſchädigung an Rom 
bezahlen*). Später beſaß Lucullus einen ſolchen Reichtum, daß er 
Berge und Felſen durchbrechen ließ, um in die Fiſchteiche ſeiner Landgüter 
bei Neapel und Bajä Meerwaſſer zu leiten, und unvorbereiteter Weiſe 
dem Cicero und Attikus ein Gaſtmal auftragen ließ, das 50.000 Drach— 
men (37.500 Mar) foftete. Ein Landgut wurde damals nur um feiner 
Fiſchteiche willen für 40 Millionen Seſtertien (über 6 Mil. Marh) 
verkauft. Craſſus behauptete: reich ſei nur, wer auf feine Koften ein 
Heer unterhalten könne, fpeiste einft das Boll an zehntaufend Tiſchen 
und lieferte ihm drei Monate lang das nötige Getreide unentgeltlich, 
wonach jein Vermögen immer nod 7100 Talente (faft 32 Mil. Mark) 
betrug. - Verres erprefte in GSicilien 40 Millionen Seftertien. Cäſar 
mußte bei feinem Abgang als Proprätor nah Spanien 25 Millionen 
Seitertien haben, um feine Gläubiger zu befriedigen; ſpäter beſtach er 
den Konful Paulus mit 1500 Zalenten und den Tribun Curio mit 
60 Millionen Seftertien !**) 

Der zuftrömende Reichtum verführte ſchon jo früh zur Verſchwen⸗ 
bung, daß Luxusgeſetze gegeben werben mußten, wie die Lex Orchia 
von 182, Fannia 162 und Didia 144, um den Aufwand bei Mal: 
zeiten zu beichränfen ***). Umſonſt previgte damals M. Porcius Cato 
gegen das Prangen ver Staatsbiebe in Gold und Purpur, klagte, daß 


*) Peter, Geſch. Roms I. ©. 536 f. 

») Ehend. IL ©. 136 f. 

") Schon das Zwölftafelgeſetz hatte fi mit dem Lurus beichäftigt und 
das erfte befonvere ſumptuariſche Gejeß war bie Lex Oppia von 215, melde 
ben Put der Frauen zum Gegenftande hatte; doch bedingt. dies noch Teines- 
wegs einen Aufwand, wie er erſt durch Kriege in veichen Ländern möglich wurde. 
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man für einen ſchönen Knaben mehr ausgebe als für einen Acker, und 
für ein Füßchen Salzfiſche mehr als für ein Joch Ochſen, und legte 
als Cenſor eine hohe Steuer auf Statuen und koſtbare Geräte. Sogar 
Auguſtus verbot den Prätoren, denen er ſtatt den üdilen vie‘ Leitung 
ber öffentlichen Spiele übertragen, aus eigenen Mitteln mehr als das 
Dreifache beffen zu verwenden, was fie vom Staate dazu erhielten, und 
erließ auch Geſetze gegen das Übermaß von Gladiatorenkämpfen, gegen 
Kleiverpracht, Beftehung und Erpreſſungen *). 

Es muß indeſſen bemerkt werben, daß, wo großer Reichtum Ein- 
gang fand, auch ftets, zu allen Zeiten und bei allen Völkern Yurus 
getrieben worben ift und daß wir keineswegs beabfichtigen, einer ziemlich 
verbreiteten Mode folgend, den Lurus der römischen Diftatoren- und 
Kaiſerzeit als einen ſolchen darzuftellen, wie er fonft niemals und nir- 
gends vorgelommen, ſondern jelber nur als Tchatjache gefihtlnert werben 
fol, fo weit er für die Bildimgsftufe jener Seit bezeichnen if. Es 
darf aber dabei nicht vergeflen werben, daß Diele, was über die 
römiſche Verſchwendung berichtet wird, nur als Ausnahme gelten Tann 
und. Anderes offenbar tendenziös ericheint, und ebenfo wenig," daß bie 
Römer auch einen wolthätigen Luxus übten, den ber Heerftraßen, Waffer- 
leitungen, Kloaken und Bäder. Die Zeit des größten Lurus in Rom 
war nad) Tacitus (Annal. III. 55) diejenige des Jahrhunderts ver fünf 
Kaiſer aus dem Juliſch⸗Claudiſchen Haufe; vorher und nachher war bie 
Verſchwendung viel geringer, — vorher, weil bie beftändigen Bürger⸗ 
friege feit dem Falle Korinths und Karthago’8 feine oder wenig Zeit 
zum ruhigen Genuſſe boten, — nachher, weil man die Vermögen erihöpft 
hatte und gezwungen war, ſich einzufhränten. 

Der Luxus in der Kleidung während der Kaiſerherrſchaft äußerte 
ſich zunächſt in dem Aufkommen bimtfarbiger, namentlich purpurmner, 
ſcharlachroter und violetter Gewänder auch bei den Männern. Bei den 
Frauen waren zu gleicher Zeit und ſchon früher zarte Farben, roſaweiß, 
blaͤulichweiß und gelb beliebt, letzteres namentlich für Schleier. Cäſar 
trug zuerſt als Auszeichnung der höchſten Würde die Purpurtoga; 
Auguſtus geſtattete dieſelbe den Senatoren, welche ein Staatsamt bekleidet 
hatten. Später aber wurde der ächte Purpur auf den Gebrauch des 
Kaiſers beſchränkt, und Luxusgeſetze verboten denſelben anderen Perſonen, 
ſowie den Verkauf dieſes Stoſfes den Kaufleuten. Geringern Purpur 
dagegen durften Bürger tragen. Als die Seide eingeführt war, trug 
man ſie zuerſt nur mit Leinen oder Baumwolle verwebt als Halbſeide. 
Erſt ſeit Heliogabal wurden ganz ſeidene Kleider getragen, auch mit Gold 
durchwirkte ſolche; Goldſtickerei wurde nur bei Teppichen, Vorhängen, 
Decken, Borten der Frauenkleider und Prachtgewändern der Triumfatoren 


9 Peter, Geſch. Roms I. 538; Mm. ©. 47. 
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angewandt. Agrippina trug bei einem Feſte einen Mantel aus ge= 
webtem Golpftoffe. igentliche Kleidermoden jedoch fannten bie Römer 
nicht, ebenfowenig Handſchuhe und Inruridje Kopfbebedungen. Seltene 
Stoffe "waren ſehr theuer. Ein Pfund tyriſche Purpurwolle koſtete 
unter Auguſtus über 1000 Denare (770 Mark), ein Mantel von dieſem 
Stoffe aber zur Zeit Martial's nur noch 10.000 Seſtertien (2175 
Mark). Der Aufwand für orientaliihe Stoffe im Reiche war zur Zeit 
Plinius des Ültern jährlih 100 Millionen Seftertien (21.750.000 
Mark; jest ift er in Europa zwölfmal fo ſtark). Hier und ba wurde 
- von eiteln Männern und Frauen das Haar mit Goldſtaub beftrent. 
Sn der frühern Kaiferzeit trug man allgemein ftarfe Perliden, in ver 
jpätern aber furzes Haar; das Verhältniß war demnach umgekehrt wie 
beim Barte (oben ©. 358). So lange man fi rafirte (mit Scher- 
meflern, Scheren, Zangen u. f. w.), waren die Barbierftuben allgemeine 
Sammelpläte der Klatfchfucht wie heutzutage. Bei der Toilette ber 
Damen hatten die Sflavinnen eine harte Arbeit, zu der fie mit Nabel- 
ftihen angefeuert wurden. Als mit den Deutſchen Krieg geflihrt wurde, 
errang fih das blonde Haar der germaniichen rauen die Gunſt der 
Kömerinnen und blonde Perüden wurden Mode. Schon ſeit den 
legten Zeiten der Republit waren bei ven eleganten jungen Xeuten 
Salben im Gebraudhe und Cicero ärgerte fi) darüber in Bezug auf 
die Gatilinarier. Seit dem Triumfe des Pompejus über Mithrapdates 
wurden Epdelfteine zum Schmude verwendet. Der Diamant nahm 
die erſte Stelle ein; ein folder wurde von Nerva bis Habrian als 
Zeichen der Kaijerwürde von einem Imperator auf den andern vererbt. 
Hadrian Tiebte gejchnittene Smaragde. Nachgeahmte - Evelfteine waren 
ftart im Umlaufe. Mehr als Epvelfteine aber wurden, namentlich von 
den Grauen, Perlen geihägt. Nero ſoll ganze Gemächer mit Perlen 
ausgefüttert haben. Man bejegte bamit Kleider und Schuhe, und 
rauen trugen zumeilen in Perlen einen Wert von zwei bis drei Land— 
gütern in Haaren und Ohren. Cäjar ſchenkte der Servilia, der Mutter 
feines jpätern Mörders Brutus eine Perle, welche jehs Millionen 
Seftertien (1.305.000 Mark) galt. Die Gattin Caligula’s, Lollia 
Paulina, trug an Smaragden und Berlen einen Wert von 40 Millionen 
Seftertien (8.700.840 Marf) am Leibe, welche aus Plünderungen ihres 
Großvaters Lolius im Orient ftammten. Einzelne verrüdte Berfchwen- 
ber glaubten etwas Großes zu thun, wenn fie foftbare Perlen in Eſſig 
auflösten und mit Wein tranfen (ein Gegenftüd zur Verwendung von 
Banknoten als Fidibus durch moderne Narren). 

Reiche Kränze aus ‚Evelmetallen und Evelfteinen auf dem Haupte, 
jowie Ketten und Halsbänder von ähnlicher Zuſammenſetzung, bildeten 
einen prächtigen Schmud ſchöner Frauen. Künftlerifh verzierte San— 
dalen und Schuhe waren ſtark im Gebrauche. Goldene Ringe mit 
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Evelfteinen (an Stelle ver eifernen Sigelringe älterer Zeit) waren in ber 
befjern Zeit der Republif das Abzeichen von Würbdenträgern, wie Ge— 
fandte, Senatoren, Magiftratsperjonen, ſpäter der Ritter; jeit den Bürger- 
friegen war ihr Gebrauh nicht mehr beichränft, obſchon Die erften 
Kaiſer eine ſolche Einſchränkung wieder einzuführen verfuchten. Die ge— 
Ichnittenen Steine der Ringe waren Werke griechifcher Kunft; für die 
Aufbewahrung dieſer Schmudgegenftände bejaßen die Frauen eigene 
Ringkäfthen (Daktyliotheken). Auch größere Sammlungen dieſer Art 
gab es häufig; Pompejus erbeutete eine joldhe von Mithradates. Die 
Spiegel, feit Pompejus aus feinem Silber, wurben zur Zeit des 
Plinius vergofvet. Als das leichtfertige Leben unter den Frauen zu- 
nahm, kamen mancherlei kosmetiſche Künfteleien auf, 3. B. die Larve 
ber Poppäa, aus Brotteig und Eſelsmilch bereitet und Nachts zur Ver- 
befferung ver Hautfarbe auf das Geficht gelegt; Schminken und Retou- 
chirungen wurden manigfach angewendet. Ebenſo fanden bie orientalischen 
Wolgerüche eine großartige Verwendung, beſonders in ven Bädern. 
Künftlihe Zähne, mit Gold befeitigt, kamen jchon jehr früh vor, ehe 
ed einen eigentlichen Lurus in Rom gab*). 

In der Zeit, mit welder wir uns beichäftigen, nahm auch bie 
Ausſchmückung der Wohnungen mit ftarfen Schritten zu, wobei aber 
die Schattenfeiten des Luxrus weit aufgewogen wurben durch die häus- 
liche Behaglichkeit und durch die Beförberung der Künfte, vie beide da— 
mit verbunden waren. Ohne den Luxus der Häufer wären wir bin- 
fihtlih der Kenntniß antiker Sitten und Gebräuche ſchlecht beitellt. 
Als fih Die Nobilität (oben ©. 453) in ihrer Herrichaft befeftigte und 
zugleih der Reichtum ihrer Glieder zunahm, begannen biefelben etwa 
um 100 vor Chr. jowol Baläfte in Rom, als Villen in den ſchönſten 
Gegenden Italiens zu bauen, jämmtlih mit marmornen Treppen und 
Säulen (was zuerft Craſſus 92 vor Chr. that), Statuen, Gemälven 
und anderen Kunftwerken, Bibliothefen und anderen Sammlungen, die Villen 
umgeben ‚von Hallen, Gärten, Anlagen, Bädern, Fifchteihen u. |. w. *). 
Die Atrien, im römifhen Altertum vom Rauche des Hausherdes ge— 
Ihwärzt, wurden Pradträume und Muſeen ver an allen Enven ver ba- 
mals befannten Erde geraubten Schäge. Diefer Wohnlurus hatte ver- 
hältnißmäßig ſpät angefangen. Sulla wohnte in feinen jüngeren Jahren 
im Erdgeſchoß, der damaligen Beldtage, flir 3000 Seftertien (525 Mark), 
über ihm ein Freigelafiener für 2000 Seftertien (348 Markt) Miete. 
Cälius wohnte bei Clodius für 10.000 GSeftertien (1755 Mat). . 
Cicero Faufte von Crafſus ein. Hans auf dem Palatin für 31/, Millionen 


*, Guhl und Koner S. 630. 
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Seſtertien (613.935 Mark), und als es Clodius hatte zerſtören laſſen, 
erhielt er vom Senat zwei Millionen Entſchädigung, ſo daß ber Grund 
und Boden 11/, Million galt. Der Grund und Boden des von Cäfar 
erbauten Forums koſtete 100 Millionen Seftertien (faft 171/, Millionen 
Mark). Noch höher fliegen Preife und Lurus jeit Auguftus. Purpur- 
deden wurden zum Schutze gegen bie Sommenhige in Ben Gärten von 
einem Säulendad) zum andern gejpannt und warfen auf den mit Mofaif 
eingelegten Boden einen vötlihen Schein. Cäfer nahm fogar auf Feld⸗ 
zügen Moſaik mit, um dieſes Schmudes im Feldherrnzelte nicht zu ent= 
behren. Auch die Wände wurden nun mit Marmortafeln befleivet. Ein 
Treigelafiener Caligula’8 hatte in feinem Spetjefal 30 Säulen aus 
orientaliihen Alabafter; bunte Marmor⸗ und Borphyrarten jah man 
häufig verwendet, an den Gewölben Slasmofail, in Baderäumen filberne 
Röhren und fogar Becken; es gab ſelbſt Fußböden aus Glas, ver- 
golvete Wände, mit Silberbled, und eingelaflenen Edelſteinen verkleivete 
Zimmer. Alles aber übertraf Nero's golvenes Haus, welches biejer 
gelrönte Verbrecher nad) dem mahrfcheinlih aus Mutwillen (64) ge 
ftifteten Brande Roms bauen Tief. Dasjelbe verband den palatinischen 
und esquilinifchen Hügel, lief über das bazwilchenliegende Thal und 
mehrere Straßen, hatte breifahe Säulenhallen von der Ränge einer 
römifhen Meile, umſchloß Anlagen, Gärten, Weinberge, Wiejen und 
Wälder mit jeltenen Thieren, mit Edelſteinen und Perlmutter ausgelegte 
Gemächer, einen Fortuna⸗Tempel aus durchſichtigem Stein, verjchiebbare 
Elfenbeindecken, durch welche Blumen und Wolgerüche auf die Speiſenden 
herab regneten, einen beſtändig ſich um feine Are drehenden Kuppelſal, 
Bäder mit Meer- und Mineralwaſſer. Auf dem Vorplatze ſtand em 
Koloffalbild des Kaiſers, 100 Fuß hoch. Zur Fortſetzung des Werkes 
bewilligte der Eintagscäfar Otho 50 Millionen Seftertien. Veſpaſian 
und Titus aber ließen die Pracht einreißen und benußten die Gebäude 
theilweife zu Amphitheatern und Thermen; aus dem Kolofie machte 
Erfterer einen Sonnengott. 

Ebenſo fteigerte fih auch der Baulurus der Billen. Die Ville 
des Marius in Mifenum Taufte Cornelia, die Mutter der Gracchen, 
für 75.000, Lucullus aber für 21/, Millionen Denare. Hadriaus 
Billa bei Tibur enthielt Nachbildungen aller möglichen Haffifchen Orte, 
eine athenifche Akademie, eine Stoa Poikile, ein Thal Tempe, eine 
Unterwelt! Doch fehlte den Gärten der römiſchen Villen bei aller 
Künſtelei mit in Figuren gefchnittenen Bäumen und Heden Tas Heim- 
liche und Poetiſche ver heutigen Parfe, es fehlte ihnen auch der quali= 
tative Bflanzenreihtum, dem eine Mafienhaftigkeit einzelner Blumen 
arten vorgezogen wurde. Gewächshäuſer für tropifche Pflanzen waren 
den Alten ganz unbelannt. 

Die häuslihen Geräte der Römer, foweit erwähnenswert, ſind 
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überhaupt nur aus der Zeit des Luxus befannt (oben ©. 359 f.) und 
gehören durchweg der griechiſchen Kultur an. Die Beute, welche bie 
Kömer aus Groß-Griechenland, Sicilien, Alt-Helas, Vorderaſien u. |. w. 
entführten, wurde zum Mufter ver häuslichen Einrichtung der Reichen 
und Vornehmen dieſes Volles, und die daran verwendete Kunft wurde 
in mehr Iururtöfer und ver Bequemlichkeit dienender als künſtleriſcher 
Weile weiter ausgebildet. Die nämlichen Formen, welche wir bei ven 
Griechen (oben S. 17 ff.) kennen gelernt, treffen wir auch in Rom 
und- deſſen Kolonien, überhaupt im römischen Reiche. Wir finden ven 
lehnenlojen Sig mit gefreuzten Beinen zum Zullappen oder auch mit 
jenfrechten jolchen (sella), ven Lehnſtuhl (cathedra), den tronartigen 
Seſſel (solium), ver bei den Kaifern zum wirkliben Marmortron mit 
Sfinren an den Lehnen wurde. Der den Staatswürbenträgern dienende 
Klappſtuhl (sella curulis) war anfangs von Elfenbein, dann von Metall, 
urjprünglih ein Wagenſitz,⸗ von dem herab die Könige Recht fprachen, 
jpäter zu bemjelben Zwede auf einer Bühne (tribunal) aufgeftellt; 
andere Amtsfige waren die Bank (subsellium) der Tribunen und ein Doppel- 
ſeſſel (bisellium) anderer Beamten. Die Bettftellen (lectus) waren aus 
Holz mit eingelegter Arbeit aus Elfenbein und Schildpatt over aus 
edelm Metall mit Tunftreih geformten Füßen. Schon die Etrusfer 
hatten bronzene Bettftellen aus gitterartig gelegten Schienen, und ähn- 
lich waren auch die römischen. Eine Matrate (torus), mit Schaf- ober 
Wieſenwolle, in der verweichlichten Zeit mit Federn gefüllt, bilvete mit 
Kifien ven Inhalt, koſtbare Deden ben Überzug. Babylonifche geſtickte 
Teppiche zu diefem Zwecke hatten Preiſe von 800.000 bis 4 Millionen 
Seitertien. Auch hatte man (m Pompeji) in ven Nifchen der Schlaf- 
gemächer aufgemauerte Bettitellen. Das römiſche Bett hatte die Be— 
ftimmung ſowol des eigentlichen Bettes als des Sofas und diente auch 
zum Liegen bei der Malzeit (oben ©. 374). In der Iururiöfen Zeit 
wurden in einem Speiſeſale nicht mehr blos ein, ſondern drei und 
mehr Triklinien aufgeftellt. Steinerne Bänke brachten die Römer in 
Gärten und auf Spaziergängen an. Die benugten Tiſche waren vier- 
edig, rund und halbmondförmig, in älterer Zeit feitftehenn auf einem 
gemauerten Fuße, ſpäter beweglich und zierlich mit kunſtvollen Holz-, 
Metall- und Steinfüßen und prachtvollen Platten aus denjelben Stoffen. 
Gicero bezahlte für eine Platte aus Citrus-Holz 500.000 Seftertien 
(87.705 Mark), Afınins Bollio das Doppelte, Juba nod mehr und 
bie Familie der Cetheger gar über 300.000 Mark. Dan verwahrte 
ſolche koſtbare Tiſche mit prächtigen Moaferzeihnungen in Wollveden und 
zeigte fie nur bei Feftanläflen. Tür Nippſachen und vergleichen benußte 
man breifüßige Tiſchchen (abacus), mit Marmor- oder Bronzefüßen 
von Thierfuß- oder jonft kunſtvoller Form. 

Unter ven Gefäßen find die irbenen durchaus von griechiſcher 
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- Form und Ausführung. Selbftändigern Charakter haben und ebenſo 
praftifch als elegant erfcheinen die bronzenen Gefäße, Keffel, Eimer und 
vergleichen *), ſowie Küchengeräte: Löffel, Wafferfchöpfer u.f.w. Schüfſeln 
wurden vielfah aus evelm Metall mit kunſtreicher getriebener Arbeit 
oder aus koſtbarem Thon gefertigt. Eine foldye Thonſchüſſel des Schlem- 
mers und tragifchen Dichters Clodius Afopus koſtete 100.000 Seftertien 
und ber Trefler ließ darauf — aus lauter Übermut gebratene Sing- 
vögel auftragen, deren jeder 6000 Seftertien gekoftet hatte. Vitellius 
ließ eine Thonſchüſſel für eine Million Seftertien machen und dafür 
einen eigenen Brennofen auf freiem Felde errichten. Trinkgefäße von 
griechifher Form (oben ©. 19 f.) aus evelm Metall wurden reich mit 
Epelfteinen verziert und e8 wurden mit folchen internationale Geſchenke 
zwifhen Römern und Unterthanen oder foldhen die es werben follten, 
gemacht. Es herrihte eine ſolche Argyromanie, daß der Schmwieger- 
vater Seneca’8, Pompejus PBaullinus, auf feinem Feldzuge in Germanien 
12.000 Pfund Silber mit fih führte. Reiche Funde von römiſchem 
Tafelgeſchirr aus Gold und Silber find felbft im Norden außerhalb 
des Reiches gemacht worden (3. B. der GSilberfund von Hildesheim, 
folde in Südrußland u. a... Auch das Glas wurde bei den Römern 
in allen Arten, Formen und Farben zu Gefäßen mit Verzierungen und 
Inſchriften verarbeitet. Noch geſchätzter aber als alle anderen Stoffe 
waren die „murriniſchen“ Gefäße, wahrſcheinlich aus einem morgen- 
ländiſchen Flußſpate von bunten Farben. Es gab ſolche im Preife von 
300.000 Geftertien (65.250 Mark), 

Was die Beleuchtung betrifft, fo Tontraftirte feltfam der Reichtum 
an Tunftvollen Formen der Lampen, und der zu deren Gebrauch bienen- 
den Hängeleuchter (candelabrum) und Stanbleuchter (lampadarium), 
mit der Ärmlichkeit des den Römern einzig zu Gebote ſtehenden DI- 
lichtes. Wie mangelhaft dieſes war, zeigen auch die zum Putzen ber 
glimmenven Dochte dienenden Zangen (Lichtſcheren). Man bezahlte ägi- 
netiihe Kandelaber mit 25.000 Seftertien (5436 Marf) und mehr, 
felbft dem’ Doppelten Preife. 

Der am wenigften gerechtfertigte, weil weder die Kunſt, noch fonftige 
ideale Beftrebungen begänftigende Luxus ift der im Eſſen und Trinfen 
geübte. Wir kennen das einfache Reben der alten Römer (oben ©. 373 f.). 
Seit Auspehnung ihrer Herrihaft außerhalb Italiens wurden fie mehr 
und mehr Feinjchmeder und damit auch Schlemmer. Der meifte Luxus 
wurde mit Fiſchen getrieben, für welche, wie auch für eßbare Schal- 
thiere, Teiche mit jüRem ober falzigem Waſſer (piscinae) gehalten mur- 
den und weldhe Thiere bis auf 5000 GSeftertien galten. Man zähmte 
fogar die Lieblingsftfhe, beſonders die hoch gefchägten Muränen, welche 
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dem Prätor 8. Licinius (103 vor Chr.), der die erjten Piscinen an- 
legte, ven Beinamen Murena gaben, ver fih auf feine Nachkommen ver- 
erbte. Es gab auch befonvere Aufterteihe und Schnedenbehälter, Vogel- 
häuſer (Aoiarien), wo Pfauen, Faſanen, Krametsvögel u. a. für die 
Tafel gezüchtet und gemäftet wurden, Hafengehege (Xeporarien) u. |. w. - 
Auch von Gemüfe und Obft verftanden die Römer das feinfte zu ziehen 
und zuzubereiten. Aus allen Provinzen kamen die Genußmittel nad 
Rom und waren Gegenftand lebhaften Handels. Wie an großen Gajt- 
mälern von ben befränzten Theilnehmern gejchlemmt wurbe, in Speifen 
und Wein, dürfte in weiteren Kreifen bekannt jein*. Die fabelhafteften 
Kunſtſtücke, allerlei Speifen im Innern von Thieren, in nie enden 
wollender Fülle, wurden von den Küchen probucitt; ferner gab e8 Speifen - 
von fomifcher oder unzüchtiger Form, lebend hereingeführte und nad 
wenigen Minuten zubereitet hereingetragene Thiere, allerlei Überrafchungen 
und Beluftigungen, Aufführungen von Tänzern, Sängern, Mufifern und 
Scaufpielern beider Gefchlehter, Würfeljpiel zum Trinken, Leeren von 
joviel Gefäßen, als der Name ver Geliebten Buchftaben zählte. Be⸗ 
rüchtigte Schlemmer wie Craſſus, Lucullus, Vitellius, Heliogabal u. A. 
ſuchten ſich in ungeheuerlichen Delicateſſen zu überbieten, wie Pfauengehirne, 
Flamingozungen und dergleichen Prahlereien. Ein ekelerregendes Nach— 
ſpiel zu den Schlemmermalen waren die als ſelbſtverſtändlich und ſogar 
heilſam geltenden Vomitive. Indeſſen waren auch edlere Beigaben zur 
Tafel, wie Muſik und Vorlefungen, gebräuchlich. Doc wurde die Unter- 
haltung bei Tiſche unter veipotifchen Kaiſern durch Spione und provo- 
cirende Agenten überwacht und brachte Manche ins DBerberben. Im 
Ganzen aber ift der römiſche Tafellurus in feiner Periode jpäterer Ge— 
ſchichte ohne würdige Parallele geblieben. Bon Bortheil war er in 
Bezug auf die Verbreitung nützlicher Gewächſe, wie des Olbaums und 
MWeinftodes über Italien hinaus, bejonders nah Gallien, Spanien und 
ven Donauländern. Und von da kam ver Wein jpäter auch nach Deutſch- 
land, das er ohne die Römer niemals gejehen hätte. 

Auh auf Reifen wurde mitunter arger Xurus getrieben. Als 
Beiipiel führen wir Nero an, welcher ſtets mit tauſend Wagen reiste; 
bie Hufetfen ver Maulthiere waren von Silber, die Xreiber in roten 
Röcken, Borreiter und Läufer reich geſchmückt. Seine Gattin Poppäa 
ließ ihre Zugthiere mit Gold beihlagen und 500 Ejelinnen mitführen, 
um täglih in deren Milch baden zu fünnen. Es gab Reiſewagen, in 
denen man durch verſchiedene Vorrichtungen ſpielen und fchlafen konnte. 
Noch raffinirter aber ging es in den Badeorten, namentlid in dem 
berühmteften verjelben Bajä, her, wo Bequemlichkeit, Luxus, Uppigleit 
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und Frivolität unumſchränkt regirten. Penelopen bejuchten den Ort, 
fagt Martial, um ihn als Helenen zu verlaffen. 

Endlich war ein nicht zu überſehender Luxus noch der mit Sflaven. 
Man hielt nicht nur ſolche für alle möglichen körperlichen Arbeiten, fon- 
dern auch für Studien, Auszüge, jchriftliche Arbeiten, zum Behalten von 
Namen (Nomenklatoren), zur Erinnerung an die Zeit ber Tafel umd 
des Bades, zum Auswendiglernen von Dichtern, um mit Citaten aus- 
zubelfen, ferner fchöne Ganymede, Luſtig- und Witzmacher, Zwerge, 
Rieſen, Mißgeburten u. |. w. 


B. Gircus und Amphitheater. 


Die öffentlichen Spiele der Römer find, wie wir willen, von ben 
Etruskern entlehnt, die fie wieder offenbar von den Griechen hatten 
(oben ©. 349). Doch nahmen dieſelben in Italien, und alſo wol ſchon 
bei ven Etrusfern, in eben dem Mafe einen andern Charakter als in 
Hellas an, wie die ernfte und nüchterne Eigenart der Italer von ber 
beweglichen und enthufiaftiihen der Hellenen verſchieden war. Wir haben 
bereit8 (S. 376) bemerkt, daß es ver römiſchen Neigung durchaus 
widerſprach, ſich öffentlich zu probuciren wie die Griechen im Stadion 
(oben ©. 42 ff.), wozu auch ver Widerwille der Römer gegen die Nadt- 
heit der griechiichen Agonen fam. Nur zuzufchauen und ſich durch Unter- 
gebene an den Schaufpielen mittelbar zu betheiligen entfpradh ihnen. 
Nicht Gleiche kämpften wor Gleihen, wie in Hellas, ſondern Sklaven 
thaten e8 auf Koften Reicher und Bevorzugter zur Unterhaltung Des 
Bolfes. Daher lebte denn auch das Hippodrom (oben ©. 44) bei ven 
Römern als Circus fort, während an die Stelle des Stadions Das 
Amphitheater mit Gladiatorenkämpfen, Thierhegen und GSchiffe- 
gefechten trat Die ältefte Art öffentlicher Schauftellung bei den Römern 
find die Spiele des Circus, deren Gründung dem erften König Romu- 
lus zugejchrieben wird. Wie bei den Griechen, jo hatten auch in Italien 
dieſe Feſtſpiele urfprünglih den religiöfen Zweck einer Verherrlichung 
von Gdtterfeften (f. oben ©. 423 f.), welche erft in Folge von Gelübden 
(vota) eingerichtet, fpäter aber von ven Machthabern, um das Volk für 
‚ihre Zwecke zu gewinnen, ber religiöjen Feier beigegeben war. Als bie 
Tyrannis der Tarquinier geftärzt und Die Ariftofratie der Patrizier ein- 
geführt war, nahmen die Lebteren die Spiele des Circus fir fi in 
Anſpruch und die Plebejer erhielten bejonvere iin (ludi plebeji), un- 
gewiß zwar jeit wann. Es wurde Side der Adilen und fpäter auch 
der Konfuln, Prätoren und Quäſtoren, die Pracht dieſer Spiele auf 
‚eigene Koſten zu erhöhen; aber je mehr ber Zweck dabei hervortrat, 
fih beliebt zu machen und den Ehrgeiz zu befriedigen, verſchwand bie 
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religiöſe Bedeutung dieſer Spiele und war im ber letzten Zeit ber Re⸗ 
publik ſchon gar nicht mehr beachtet. Ihren höchften Glanz aber ent- 
falteten fie unter den Kaiſern, welche nur durch diefes Mittel, neben 
Gelt- und Getreivejpenden („panem et circenses“), wie ſchon vor ihnen 
die Diftatoren und Triumvirn, das unzufrievene Volk beſchwichtigen 
fonnten. Mit der Ausbreitung ber römischen Herrſchaft entjtanden auch 
in allen anderen bedeutenderen Städten des Reiches Rennbahnen. Die 
kargſten Kaiſer waren zu der enormen Ausgabe für Schauſpiele genötigt, 
die grauſamſten, wie Nero, machten ſich durch ſplendide Veranſtaltung 
ſolcher beim Volke beliebt, und die Verhaßtheit des Tiberius ſchrieb ſich 
nicht von ſeiner Regirung, die Übrigens vor ber: Überfievelung nach 
Capri beſſer war als ihr Ruf, ſondern von feiner Abneigung gegen 
die Schaufpiele her. 

Seit die Bolfsverfammlungen aufgehört hatten, waren bie Feſtſpiele 
mit Einſchluß der Theater die einzigen Beranlafjungen zu größeren 
Bollszufammenkünften, und der Volfswille, ver ſich nicht mehr durch 
Abftimmungen äußern konnte, machte fich bei dem Erjcheinen hochſtehen⸗ 
der oder ſonſt bekannter Perſonen durch Demonſtrationen und Rufe in 
zuſtimmendem oder feindſeligem Sinne (mit Klatſchen oder Pfeifen) Luft, 
gegen welche Äußerungen bei ſolchen Anläſſen ungewohnte Nachſicht ge⸗ 
übt wurde. Ferner äußerte ſich der Volkswille in Rufen nach beſtimm— 
ten Arten der Vorſtellungen, nach beliebten Kämpfern, nach Freilaſſung 
Solcher, wenn ſie Sklaven waren, oder nach Begnadigung zum Thier⸗ 
kampfe Verurteilter, ſowie in Bitten und Verlangen verſchiedener Art, 
um Aufhebung mißliebiger Geſetze, um Abhilfe bet Theuerungen, um 
Ermäßigung der Steuern, um Einftellung eines Krieges, um Himrichtung 
verhaßter Perſonen, um Schritte gegen verhaßte Selten, wie z. B. die 
Chriften u. ſ. m. Es kamen mit felten Spott- und Hohn, Ber- 
wünjhungen und Läſterungen gegen hohe Perfonen, jelbft gegen vie 
Kaiſer vor, und bie Lebteren unterließen e8 nicht, von Zeit zu Zeit 
Demonftrationen, die ihnen willlommen waren, durch abſichtlich im Volke 
vertheilte Agenten herbeizuführen. 

Für die Zufchauer galten gewiſſe Vorſchriften bezüglich der Art 
und Weile des Erjcheinend. Seit Auguftus war die Toga vorgefchrieben, 
für die Beamten die Amtstracht. Die Befleivung mit Schuhen war 
bald geboten, bald erlafjen, ebenjo ver Gebrauch von Hüten oder Somnen- 
Ihirmen gegen die Sonnenftralen, von Mänteln gegen Regen, ſowie von 
farbigen Kleidern. Die Polizei der Spiele wurde von dem Gtabt- 
präfeften mit Hilfe ver Truppen bejorgt. 

Die Koften der „römiſchen Spiele” (ludi Romani, ©. 423) 
betrugen 364 vor Chr. 200.000 Afies (42.900 Mark), welche ber 
Staat allen trug. Da fie nun beftändig fliegen, mußten die Ädilen 
das Fehlende zujegen. Um 150 vor Chr. kamen glänzende Yechter- 
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jpiele bereit8 auf 30 Talente (135.000 Mark) zu ftehen. Zur Zeit 
des Cäſar und Pompejus verfchlangen vie Spiele große Vermögen; 
Milo verwendete drei Erbſchaften auf ſolche. Unter ven Kaifern mwur- 
ben die Staatöbeiträge erhöht und betrugen 51 nad Chr. für die ludi 
Romani 760.000, fur vie plebejifchen Spiele 600.000, für vie apolli- 
nariihen 380.000 Seftertien, wozu erft noch die Zuſchüſſe der Beamten 
famen. Herodes von Judäa erhielt von Auguftus zu Spielen ein Ge- 
ihent von 500 Talenten. Ein Fechterfpiel von drei Tagen in einer 
Mittelftant Italiens koſtete 400.000 Geftertien. Habrian erhielt als 
Prätor von Trajan zu den Schaufpielen des Jahres 107 zwei Millionen 
Seftertien, Aurelisn von Valerian fünf Millionen. Später und nod) 
unter Juſtinian, fliegen die Koften auf das Doppelte und höher. Viele 
Beamte und deren Yamilten find durch die Schaufpiele völlig verarmt. 
Manche fuchten ſich daher dieſer mörberifchen Ehrenpfliht durch Die 
Flucht zu entziehen; Konftantin zwang Solche zum Bleiben, und Andere, 
die ſonſt zu entſchlüpfen fuchten, erlitten empfinpliche Vermögensitrafen. 

Zu den uns bereits befannten Spielen kamen 4 vor Chr. bie 
elftägigen der Venus Genitrir (20.—30. Yuli) und mehrere Kleinere, 
theils bei Öötterfeften, theils an Siegestagen, kaiſerlichen Geburts⸗ 
tagen u. ſ. w. Unter Tiberius waren bereits 87, unter Marcus 
Aurelius 135 Tage des Jahres mit Feſtſpielen bejegt. In Mitte des 
vierten Jahrhunderts ftiegen fie auf 175, wovon 10 auf Fechterfpiele, 
64 auf den Circus, 101 auf das Theater kamen. Es gab aber aufer- 
dem noch aufßerorbentlihe Spiele, welhe Wochen und Monate lang 
dauerten. Titus gab bei Einweihung eines Amphitheater (Jahr 80) 
ein Feſt von 100, Trajan zur Feier eines Triumfs ein ſolches von 
123 Tagen. Die Spiele dauerten meift den ganzen Tag von Sommen- 
aufgang bis Untergang. In fpäterer Zeit ließ man fie auch im bie 
Nacht hinein dauern. Ja die Nacht war bie eigentliche Zeit der erſt 
in der Periode von Roms Weltherrfchaft zur Blüte gelommenen Se— 
kularſpiele oder Tarentiniſchen Spiele, die nicht nach der Stadt 
Tarent, ſondern von einer Gegend des Marsfeldes bei Rom, wo einft 
Feuer aus der Erde geftiegen fein ſoll, benannt waren, daher dort em 
Altar der unterirdiſchen Götter tief eingegraben war. Spiele zu Ehren 
biefer auf das Schickſal der Menfchen einwirkenden Götter follten alle 
Gecula gefeiert werben (das Seculum war ein myſtiſcher Zeitabſchnitt 
ver italiichen Völker, welcher von den Göttern mit Bezug auf eine neue 
Wendung ver Dinge im Leben bejtimmt wurde, von verjchierener Ränge, 
100 bis 180 Jahre); die erfte erwiefene (nach dem Volksglauben bie 
dritte) Beier fand 249 vor Chr. ftatt, Die zweite (unficher) in Mitte 
Des zweiten Jahrhunders vor Chr., bie dritte 17 vor Chr., und erft 
von da an erhielt fie Bedeutung. Sie dauerte drei Tage und brei 
Nähte, mit myſtiſchen Neinigungen und Oetreivevertheilung an das 
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Boll. Der Kaiſer opferte auf dem Tarentum an drei Altären brei 
Ichwarze Lämmer, weldhe ganz verbrannt wurden; auf einer Bühne 
wurde bei Fünftlicher Beleuchtung ein eigentümlicher Gefang vorgetragen 
und nun folgten die Spiele. Am zweiten Tage beteten umd fangen bie 
Frauen auf dem Kapitol und am britten fangen neun Knaben und 
Mädchen griehiiche und latiniſche Hymnen, darunter den befaunten Teit- 
gefang des Horatius. Nah 63 Jahren Tieß Claudius die Secular- 
fpiele abermals feiern, da er bezüglich der Tetten Feier einen Rechnungs⸗ 
fehler behauptete, und fo wurben fie fettvem nach beiden . Rechnungen 
alle 50 bis 55 Jahre vorgenommen, bis das Chriftentum fiegte *). 

Bei ſolchen nächtlichen Spielen nun, die in der Katferzeit immer 
häufiger vorkamen, wurbe der Schauplap glänzend beleuchtet und man 
Tieß ſogar zumeilen den Zuſchauern durch taufende von Sklaven mit 
Fadeln heimleuchten. Unter Nero dienten einft gemarterte Chriften als 
Pechfackeln. Bei der Iahrtaufendfeier des Beftehens Rome 248 nad) 
Chr. ging das Volk drei Nächte lang nicht zur Ruhe. 

Mit ven öffentlichen Spielen waren oft auf kaiſerliche Koften Be⸗ 
wirtungen des Volkes verbunden, unter welchem Sklaven Körbe mit 
Speifen und Wein herumtrugen, oder man warf Lederbiffen und Lbtterie- 
loſe unter das Volk, welche letzteren auf Kleinodien, Kunſtſachen, Geräte, 
Kleider, Thiere, Schiffe, Hänfer und Landgüter anmwielen, und um 
welche ſich das Volk dann balgte. Fremde aus allen Weltgegenven 
- fleömten in folder Menge zu den Spielen, daß die meiften in Buben 
und Zelten auf den Straßen wohnen mußten und viele Menſchen im 
Gedränge erprüct wurden. Die Häufigkeit folder Anläſſe zu Möüffig- 
gang und Schauluft, Genuß und jchranfenlofem Verkehr verſchlechterte 
den Charakter ver Römer fo fehr, daß es fogar, bejonders nad) Nero's 
Borgang unter Diefem Mode wurde, jelbft im Schaujpiele aufzutreten, 
was dem römischen Ernſte fonft wiverfprad. Es kam fo weit, daß 
Ritter und jelbft Senatoren als Wagenlenter, Schaujpieler und Ola- 
diatoren fi) hergaben. Ein Eintrittögelt zu den Spielen wurde nicht 
bezahlt, wenn fie auf Stantskoften oder von Amtswegen, jondern nur 
wenn fie von Privatleuten gegeben wurben. 

Die älteften und mit Ausnahme einer verhältnigmäßig kurzen Pe— 
riode vor, unter und nad Nero beltebteften Spiele ver Römer waren 
die des Circus. Der Bau diefes Schauplages war eine Nahahmung 
des griehijchen Stadion und Hippodrom, und das ältefte und prächtigite 
Gebäude dieſer Art ber Circus maximus in dem Thale zwilchen dem 
Aventin und Palatin, in erfter Anlage Tarquin dem Altern zugefchrieben 
und nachher fortwährend verſchönert. Die letzte Hand legte Konftantin 
oder fein Sohn Konftantius an. Die Länge betrug 3 Stadien, bie 
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Höhe drei Stockwerke. Das unterfte und vorberfte derſelben, die fich 
amphitheatralifch erhoben, war für die Faijerlihe Familie und ven Stand 
der Senatoren, das zweite für ben der Ritter, das dritte für Das 
Bolt beftimmt. Die Pläte beider Geſchlechter waren nicht getrennt. 
Die Zahl der Sitpläte ftieg bis auf 385.000. 

Andere Rennbahnen waren der Circus des Flaminius (220 vor 
Chr. erbaut), der des Caligula, der des Nero und andere. In der Mitte 
jedes Circus ftand der Länge nah eine nievere Mauer (spina), auf 
weldher Zielfäulen (metae), Denkmäler, Obelisfen u. |. w. over ftatt 
deren auch Wafferbeden mit Brunnen angebradht waren. An bem einen 
Ende des langgeſtreckten Gebäudes lagen in jchräg gefrämmter Linie zu 
beiden Geiten des Haupteingangs die Behältniffe (carceres) für bie 
Geſpanne, das andere Ende war abgerumbet, mit einem zweiten Eingang 
in der Mitte. Auf allen Seiten befanden ſich noch Ein- und Ausgänge 
in Menge, an welchen Verkäufer aller Art, Zafchenfpieler, Wahrjager 
und Hetären ihr Weſen trieben. 

Der Circus war vorzugsmweile für Wagenrennen, beitimmt. 
Die benutzten Wagen waren leicht, zmweiräberig und zwei- oder vier- 
ſpännig. Die Wagenlenker trugen furze Tuniken und helmartige Leber- 
fappen. Das Zeichen zum Beginne des Rennens gab der Vorfitende, 
indem er ein weißes Tuch in die Bahn hinabwarf. Auf Thürmen 
an den Eden des Circus (oppida) befanden ſich Muſiker, welche in 
den Pauſen aufipielten. Die Renner umkfreisten die Bahn fiebenmal, 
gewöhnlich zugleich vier Wagen. Ein folder Lauf (missus) wurde im 
Tage meift zehn- bis zwölf-, jeit Caligula 24 Mal vorgenommen. 
Nod unter der Republik bildeten fihb Parteien, d. b. Gejellihaften 
reicher Leute mit eigenen Sklaven und Pferden, welche ihr Material an 
bie Spielunternehmer vermieteten, von denen je eine zwei Wagen zu 
einem Miffus ftellte und die fih durch die rote und "weiße Farbe im 
Kleive der Wagenlenfer (factio russata, albata) unterfchieven. In der 
Kaiſerzeit kamen zwei neue Parteien, die blaue (veneta) und grüne 
(prasina) dazu, unter Domitian noch zwei, die goldene (aurea) und 
purpurne (purpurea). Dieje Parteien übten durch die vielen von ihnen 
abhängigen Leute, Handwerker und Diener, einen großen Einfluß aus, 
der fo meit ging, daß das ganze Volk ſich zwifchen fie theilte, und 
jelbft die Raifer Partei nahmen und ihre Gegenparteien mit Wut ver- 
folgten. Der Wahnfinn viefer Barteinahme pflanzte fih durch ©ene- 
rationen fort; bie feindlichen Seiten überbauerten den Zerfall des Reiches 
und befehdeten ſich über ein halbes Jahrtauſend mit der bitterften Leiden— 
ihaft, die jedoch erft im byzantiniſchen Reiche einen politifchen Charakter 
annahm, fo daß beſonders zwiſchen der Klauen und grünen Partei im 
ſechſten Jahrhundert nah Chr. blutige Kämpfe ftattfanden. 

Neben den Wagenrennen, welde bie vornehmfte Beitimmung des 
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Circus bildeten, gab es in demſelben noch Pferderennen, wobei die Reiter 
gleich den heutigen Kunſtreitern auf- und abſprangen, zu Pferde ſtanden, 
lagen u. ſ. w., dann Fauſtkämpfe und andere Athletenſtücke nach grie— 
chiſcher Art (oben S. 45 ſ.), Scheingefechte, Truppenmanöver, zuweilen 
auch die bei Anlaß des Amphitheaters zu erwähnenden Vorſtellungen, 
wenn letzteres zu wenig Raum darbot. Die Preiſe waren in der Kaiſer⸗ 
Zeit bedeutende Geltſummen, fo daß die Wagenlenker, welche ver an- 
geſehenſte Stand unter den ſich producirenden Perſonen waren, ſich oft 
ſehr bereicheren. Es wurden Solche ſogar beſungen und durch Bild— 
ſäulen geehrt und ihre Namen in Inſchriften verewigt; ja ihre Be— 
ſchäftigung wurde zum guten Tone unter der „goldenen Jugend“; ſelbſt 
emancipirte Damen, wie des Propertius Cynthia, wußten Roſſe zu 
lenken. Die Circuskutſcher wurden daher höchſt übermütig und terro— 
riſirten ſogar die Bevölkerung durch ihre Anmaßungen. Es herrſchte 
folgerichtig auch große Hippomanie und eifriges Beſtreben, die ſchönſten 
Pferde aus allen Gegenden des Reiches und der Erde zuſammenzu⸗ 
bringen und zu breifiren, — daher Ealigula’8 blutiger Hohn, fein Pferd 
zum Konſul ernennen zu wollen. 

Die Amphitheater haben einen jungen Urjprung. Ihr Er— 
finder ift ver Tribun C. Curio unter Cäſars Herrihaft (50 vor Chr.), 
welcher zwei Theater aus Holz baute, die mit den Rückſeiten gegen 
einander fanden, jo daß in beiven zugleich ohne gegenjeitige Störung 
gejpielt werben konnte. Diejelben waren aber jo eingerichtet, daß fie 
auf Zapfen ruhten, und wenn das Schaufpiel zu Ende war, wurden 
die Bühnen entfernt, die Zujchauergerüfte aber mit der ganzen Laft des 
Publikums herumgedreht, jo daß die beiberfeitigen Flügel ſich zulegt 
berührten und nun das Ganze ein ovales Amphitheater bildete, in 
welchem Gladiatorengefechte gegeben wurden. Ein feſtſtehendes Amphi⸗ 
theater von derſelben Geſtalt errichtete Cäſar ſelbſt fünf Jahre ſpäter 
und unter Auguſtus deſſen Freund Statilius Taurus das erſte ſteinerne, 
welches bei Nero's Brand zerſtört wurde. Veſpaſian erbaute und Titus 
vollendete das flaviſche Amphitheater, das als Ruine unter dem Namen 
des Koloſſeums noch Staunen erregt. Die Amphitheater hatten die 
Form der heutigen Circuſſe, jedoch oval ſtatt kreisrund, und weit groß- 
artigei. Der flache runde Raum in der Mitte zwijchen ven nad allen 
Seiten auffteigenden Sigen hieß Arena. Das flaviihe Amphitheater 
hatte 87.000 Sige. Seine Arena war eine Ellipfe von 264 Fuß 
Länge und 156 Fuß Breite; das Gebäude ſelbſt hatte eine Tiefe von 
155 Fuß und in vier Stodwerfen eine Höhe von 156 Fuß. Der 
ganze innere Raum konnte mit einem Zeltdache überjpannt werben. 
Korrivore und Treppen führten im Inmern zu ben Plätzen. Das er- 
höhte Erdgeſchoß (podium) war ver Katjerfamilie, den höchſten Be- 
amten und den Veſtalinnen, Das zweite Stodwerf den Senatoren und 
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Rittern, das dritte den Bürgern und das vierte den Frauen ein- 
geräumt. 
Die Beltimmung der Amphitheater war vorzugsmweije die Abhal- 
tung don Fechterfpielen und Thierhegen, wozu man vor Errichtung dieſer 
Art von Gebäuden den Circus oder das Forum benutzt Hatte Die 
blutigen Fechter] piele waren bereit jeit bem britten Jahrhundert 
vor Chr. (zuerft 264) in Rom einheimifch und wurben nachher jeden 
von Rom unterworfenen Volke aufgedrängt, fo ſehr fih z. B. das 
griechiſche in ſeinen beſſeren Elementen dagegen ſträubte. Ihren Urſprung 
ſcheinen die Gladiatorenſpiele bei den Etruskern zu haben und zwar als 
eine Art Menſchenopfer zur Sühnung bei Leichenbeſtattungen (ſ. Bd. J. 
S. 91), welche Veranlaſſung auch in Rom lange die einzige dazu war. 
Der rauhe kriegeriſche Sinn der Römer und ihre Gleichgiltigkeit gegen 
Menſchenleben faßte aber ein ſolches Gefallen an dieſer aller Kultur 
Hohn ſprechenden Einrichtung, daß ſie dieſelbe auch ohne rechtfertigende 
Veranlaſſung, als bloſe Vergnügungsform unter ihre Feſte aufnahmen. 
Es geſchah‘ Dies gegen das Ende der Republik, als ohnehin die 
beftändigen Bürgerfriege den größten Theil des Volkes entmenſcht hatten. 
Die Glabiatoren waren Sklaven ver verjchienenften Nationen, theils 
wegen DBergehen zu dieſem Berufe verurteilt, theils Gefangene, theils 
Angeworbene, Verhandelte und Vermietete, welche in beſonderen Ab- 
theilungen (familiae) verpflegt und in eigenen, von Unternehmern er- 
richteten Schulen (Iudi) zu Fechtern aitögebilvet wurden. Ihre Behan- 
Yung war hart und nad firengen biätetifchen Regeln geordnet. Diele 
hingen mit Eifer und Leidenſchaft dem Berufe an, während Andere 
buch Selbſtmord ihrem Schidfale zu entgehen ſuchten. Während ver 
inneren Unruhen, bejonvers zur Zeit des Catilina, Clodius, Cäſar und 
Pompejus, Antonius und Octavian, hatten die Parteiführer ſtets Scharen 
von Gladiatoren in ihrem Solde und ließen ſich von benfelben begleiten, 
fo daß oft zwifchen ben feinplihen Gruppen, beſonders wiederholt 
zwischen Clodius und Milo, furchtbare Schlachten die Straßen Roms 
röteten. Es war aber eine entſetzliche Waffe, welche Rom damit 
ſchmiedete; der Sklavenaufſtand unter Spartakus (oben S. 457), der 
Legionen zu Paaren trieb, hätte faſt dem Weltreich ein Ende gemacht. 
Auguſtus ſuchte die Fechterſpiele zu beſchränken; aber Caligula dehnte 
ſie weiter aus, ſo daß nicht nur Paare, ſondern Maſſen auftraten; er, 
Nero und Domitlan zwangen Ritter und andere hochſtehende Perſonen 
zum entehrenden Kampf in der Arena und ſtifteten nene kaiſerliche 
Fechterſchulen. Ja lüderlihe Bürger von alter Familie gaben ſich frei- 
willig und foger um Gelt zu dieſer Bethätigung her. 
Die Öladiatoren trugen Helme, Sturm- oder Bidelhauben mit einem 
Viſir, leichte Schilde, Arm- und Beinſchienen, Lanzen, Dolchmeſſer und 
Schwerter oder Rappire. Die Bruſt war bloß. Es war eine Eigentümlich⸗ 
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feit der Römer, nur verſchieden ausgeräftete und bewaffnete Gladiatoren 
gegen einander auftreten zu laflen. Außer der eben geſchilderten Aus- 
rüftung gab e8 noch andere, nach welchen Die Gladiatoren in verfchievene 
Klaffen zerfielen, z.B. Solche mit blos einem Dreizad und einem Dold- 
mefler Bewaffnete und noch mit einem Net Verſehene (retiarii), welches 
letstere fie dem vollſtändig bewaffneten Gegner (secutor) über den Kopf 
werfen und ihn fo wehrlos machten. Auch kämpften Gladiatoren zu Pferd 
und zu Wagen. Bor dem Auftreten wurden fie glänzend bewirtet und 
zogen in feitlihem Schmud in ver Arena auf. Der Kampf ging ftets 
auf Leben und Tod. Verwundete konnten die Gnade des Volkes, fpäter 
des Kaiſers anrufen; erhoben die Zufchauer die Fauſt, jo mußten bie 
Unglücklichen fortfämpfen; ſchwenkten fie Tücher, fo beveutete dies Be- 
gnabigung. Feige wurben mit Beitfehenhieben und glühenven Eifen zum 
Kampfe getrieben. Die Sieger erhielten Palmzweige over Kränze, unter 
den Katfern Geltgeſchenke. Die Verleihung eines ftumpfen Rappirs 
ſprach die Gladiatoren von ihrem Dienfte los. Die Gefallenen wurden 
in die Gemächer des unterften Stockwerkes, welche auf die Arena mün- 
beten, gefchleift und wenn fie noch Iebten, vollends topt gemadt. 
Die Zahl der auftretenden Gladiatoren ftieg ms Grauenhafte. 
Bei der Beitattung des M. Valerius Lävinus (200 vor Chr.) zer- 
fleiſchten ſich 25, bei der des Flaminius (171) 74 Paare von Gla— 
diatoren. Cäſar, dem der Senat durch einen Beichluß das Vorführen 
von Fechtern beſchränkt hatte, konnte doch noch 320 Paare auftreten 
laſſen. Auguſtus, welcher dieſe Manie ſelbſt zu beſchränken fuchte, ließ 
in acht während ſeiner Regirung gegebenen Spielen zehntauſend Mann 
fechten. Trajan ſtellte dieſe ſelbe Zahl in einem einzigen Jahre (106) 
bei der Feier der Siege über die Daker. Cäſar ließ eine Glabiatoren- 
ſchlacht im Circus aufführen, auf jeder Seite 500 Mann zu Fuß, 
300 zu Pferde und 20 Elefanten mit Thürmen. Claudius ließ die 
Eroberung einer britifchen Stadt auf dem Marsfelde naturgetreu auf- 
führen, Domitian als Kuriofität Zwerge und Weiber fechten, Nero an 
einem Tage zu Puteoli in Anmwefenheit des Partherkönigs Tiridates 
lauter Neger, und unter ihm kämpften freiwillig vornehme Frauen. 
Im Jahre 200 mufte das Auftreten von Weibern verboten werben. 
Wie die Wagenlenter, wurden auch glüdliche Gladiatoren von dem ent- 
neroten Volke gepriefen und hochgehalten. Mit weniger Eifer jedoch 
als im Circus, bildeten fih Parteien zu Gunſten der verſchiedenen 
Fechterklaſſen. | 
Den Wechterjpielen ftehen würdig zur Geite die Thierhegen, 
und zwar fowol Kämpfe zwilchen Menſchen und Thieren, als zwiſchen 
Thieren allein. Ste wurden in Rom zueft 186 vor Chr. eingeführt, 
als die Römer einen Theil von Afrifa unterjoht hatten und im dem 
damals noch von Löwen wimmelnden VBorberafien einzubringen begannen 
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und dadurch Das erfte Mal mit frembartigen und reißenden Thieren 
befannt wurden. Die Menjchen, die mit Thieren kämpften, waren ent- 
weder zum Tode DVerurteilte oder gewerbmäßig ſich Dazu Hergebende 
(bestiarii). Letztere wurden gleich den Gladiatoren zu dieſem ebenjo 
ehrlofen Berufe ausgebildet. Die zum Kampfe verwendeten Thiere waren 
Raubthiere aller Arten, beſonders Löwen, Banter und Bären, dann 
Elefanten, Stiere, Eber, Nashörner u. ſ. w. Unſchädliche Thiere, wie 
Siraffen, Hirfche, Antilopen, Hafen, Affen u. ſ. w. wurden natürlich 
nur gehest und gejagt. Für die Vorführung von Wafferthieren, wie 
Krokodile und Nilpferve, wurde die Arena unter Waſſer gefeßt. Die 
Zahl ver verwendeten Thiere war folofjal, am meiften unter Pompejus 
und Cäſar, wo mehrere hunderte von Löwen und bis auf AO Elefanten 
zugleich auftraten. Zitus weihte (Jahr 80) das Koloſſeum mit fünf- 
taufend wilden Thieren an einem Tage ein und bei ven Feſten des 
zweiten dakiſchen Zriumfes wurden elftaufend wilde und zahme Thiere 
getödtet. Um die Thiere zu befommen, wurben in allen Reichötheilen 
großartige Jagden veranftaltet, welche Jedem erlaubt waren und in 
einigen Ländern für geraume Zeit die ſchädlichen Thiere ganz ausrotteten. 
In Rom und anderen Stäbten wurden reiche Thierzwinger und Thier- 
gärten gehalten. Die glüdlihen Unterthanen durften die zum faijer- 
lihen und pöbelhaften Vergnügen dienenden Thiere füttern, welche ihre 
Orte paffirten. Vielfach wurden auch wilde Thiere gezähmt und in 
Häuſern gehalten, auch zu Dienftleiftungen und Kunftftüden abgerichtet. 
Manche Thiere wurden beim Auftreten in ber Arena in geichmadlofer 
Weife mit Puß geſchmückt oder gar mit Farben angeftrichen. Die Käfige 
ber auftretenven Thiere waren wie die Gemächer der Gladintoren im 
Erdgeſchoß unter den Zufchauerfigen. Verurteilte wurden theils an Pfähle 
gebunden, theild mit Waffen ven Beſtien preisgegeben, oft mit theatra— 
liſcher Ausftattung und höchſt ausgebildeter Mafchinerie bei Benutzung 
mythologiſcher Stoffe, wobei die teufliſcheſte Grauſamkeit das Volk in 
Jubel verſetzte. 

Die dritte Art der Verwendung des Amphitheaters war die zur 
Seeſchlacht' (Naumachie), wofür. aber auch beſondere Waſſer-Amphi— 
theater beſtanden. In jenem Falle wurde die Arena mit Hilfe beſonderer 
Waſſerbehälter überſchwemmt und es kämpften darin Flotten mit einan- 
der. Die erſte Naumachie errichtete Cãſar auf dem Marsfelde zwei Jahre 
vor jenem Tode, eine fteinerne Auguftus 2 vor Chr., wo mit dreißig 
Schiffen die Schlacht bei Salamis aufgeführt wurde. Titus und Do- 
mitian benutzten das Koloffeum dazu, Claudius (52) den Fuciner See, 
wo hundert Schiffe mit 19.000 Mann Bejagung kämpften, von denen 
Biele ven Tod fanden. Unter Nero wurde im Amphitheater auf dem 
Marsfelve nad einer Seeſchlacht das Waſſer abgelaffen und unmittelbar 
darauf auf der gleichen Arena eine Landſchlacht gegeben. Auch wurden 
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Naumachien mit Balken bevedt und darauf Gladiatorenfpiele und Thier- 
hetzen geliefert, ja jogar Wagenrennen gehalten. 

Andere Schauftellungen waren jeit Auguftus Athletenlämpfe (agones, 
certamina) in eigens dazu eingerichteten Stadien nah griedhiichem 
Vorbilde, befonvers umter Nero und Domitian, die dafür eigene Feſte 
ftifteten, auch mit muſiſchen Wettlämpfen, — eine mißlungene Berpflan- 
zung, die in Rom und im Weiten überhaupt nie recht Boden faßte, — 
ferner Feuerwerke, Gaukler, Seiltänzer, Bantomimen, Kahnmwett- 
fahrten u. ſ. w. 


C. Eremde Götter und Raiferkult. - 


Neben der Sittenlofigfeit und dem Luxus im Privatleben und den 
Cireus⸗ und Amphitheaterfpielen in der Öffentlichkeit war vie für bie 
Rulturentwidelung wichtigfte und folgenreichite Frucht des ländergierigen 
Treibens der Römer ohne Zweifel diejenige, welche die Religion be- 
traf, nämlih die Annahme fremblänbifcher Kulte und die Einführung 
einer früher unbelannten Menfchenvergötterung zu Ehren ver Kaiſer. 

Fremde Götter waren im Grunde auch die griechiichen, welche 
ſchon vor Ausdehnung der römiſchen Herrihaft über Italien hinaus 
Eingang in Rom gefunden hatten (oben S. 417), allein viejelben waren 
ihrem ganzen Weſen nad jo nahe verwandt mit der italifhen Mythe 
und ließen fich derſelben jo gut anpaflen, daß fie nicht durchaus fremd 
genannt werben Tonnten und es im Vergleiche zu denen amberer, nicht 
ftammoverwandter Ränder auch gar nicht waren. Da indefjen bie Grie- 
chen, deren Glaube ſchon unter den Königen in Rom eingebrungen war, 
bereit8 Berührungen mit fremden Kulten, namentlih phönikiihen und 
phrugifhen, wenn auch deren aufgenommene Elemente völlig hellenifirt 
hatten, jo gab e8 aud außerhalb des Momentes der Weltherrihaft 
einen Erflärungsgrund für die Aufnahme folder Kulte in Rom, die 
ihre Heimat weber in Hellas noch in Italien hatten. 

Die erften ſolchen Kulte erhielten denn auch die Römer in ber 
That durch griechiſche DVermittelung. Die Mante der Römer, fih als 
Nachkommen und Rächer der Troer zu träumen, wozu bei ihnen bie 
griehifhen Sagen und Epen der „Heimfehr“ (Noozos) Beranlaffung 
geboten, lenkte ihre Blide mit beſonderm Intereſſe nach ihrer angeblichen 
(und mittelbar auch wirklichen) Uxrheimat in Vorderaſien. Nad 
der Sage waren es bie fibullinifchen Bücher, welche während bes zweiten 
pımifchen Krieges, als die Afrikaner noch in Italien ftanden, zur Er- 
möglihung der Vertreibung verjelben die Herbeiholung der „idäiſchen 
Mutter” (Rein, Kybele, ſ. Bo. I. ©. 566 und oben ©. 128 u. 173) 
nah Rom anrieten. Ein gleichzeitiger Spruch des Orafels von Delphoi 
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beftärfte die Römer darin und fig fandten 205 vor Chr. zu dem be= 
freundeten Attalos von Pergamos und erbaten und erhielten von ihm 
an dem Wallfahrtsorte Beifinus in Galatien ven heiligen ſchwarzen 
Stein (Liv. XXIX. 10. 11), welcher bort für vie „Große Mutter“ 
galt, den fie dann in Silber einfaßten und als Kopf einer Bilbjänle 
der Göttin aufſetzten. Die Überwindung Hannibald wurde denn auch 
biefem Götzenbilde (das noch zur Zeit des Theodoſios vorhanden war) 
zugejchrieben! Man feierte dieſer „Magna Mater“ Feſte und Spiele 
(bie Megalefien), weihte ihr fromme Gaben, baute ihr einen Tempel 
und bichtete Wunderlegenden über ihre Einholung, melde ſolchen über 
die Muttergottes und andere Heilige auffallend gleichen*. Ihren Kult 
beforgten ein Priefter und eine Priefterin, Beide aus Phrugien, ſowie 
die verjchnittenen „Galli* (Galater), weldhe jährlih einen lärmenben 
Umzug hielten, aber in Rom verachtet waren, obſchon ihr Aberglaube 
auf das gemeine Bolt Einfluß gewann. Der Kult war durchaus myſtiſch 
und mit Klagen über den entmannten und geftorbenen Attis erfüllt. 
Am 24. März, dem „Zage des Blutes“, tobten und rasten die Galli, 
verwunbeten ſich jelbft und ftarben oft daran, worauf die Martyrer 
des Glaubens mit großem Pomp beftattet wurden. Das ganze Feſt 
der „Großen Mutter” dauerte vom 22. bi8 27. März und endete mit 
einer großen Beluftigung, welche ohne Zweifel neben ven Luperfalien 
(oben ©. 423) zum jpätern Carneval beigetragen hat. Außer dieſer 
Göttin war aus Kleinafien ferner importirt, und zwar durch Sulla (88), 
bie Kriegsgöttin (Bellona) aus Komana in Kappadokien (Bd. 1. 
S. 565), deren Oberpriefterin fih in heiligem Wahnſinn felbft zer- 
fleijchte und fo wahrjagte, und fo auch die Priefter (Bellonarii), vie 
in jhwarzen Fellmützen und fliegenden Haaren, fi verwundend um 
den Altar tobten, wobei das abergläubige Volk ihr Blut auffing und 
tranf. Unter ven Kaifern (jeit 133 nah Chr.) fam in Rom die zum 
phrygiſchen Aberglauben gehörende Weihe der Zaurobolien und Kriv- 
bolien auf, wobei die in einer Grube befindlichen Eingemweihten vom 
Blute des darüber geopferten Stieres oder Widders übergoſſen wurten. 
Die Opferftätte war auf vem Vatikan. 

Aus Syrien drang feit dem Berfalle der Seleukidenherrſchaft 
auch Dortiger (d. h. der phönififhe, Bd. I. ©. 439 ff.) Glaube und 
Kult nah Rom. Die ſyriſche Göttin Atargatis (griechiſch Derketo, 
latiniſch Dea Syria), welche nach der Sage von ihrer Tochter Semi⸗ 
ramis eingeführt, aber Eines mit Baaltis, Mylitta, Aſchera iſt, wurde 
von den Seleukiden ſehr begünſtigt. Ihr Heiligtum zu Hierapolis nahe 
bem Eufrat hatte vor dem Eingange zwei riefige Phallen (Br. I. S. 437); 
von ben Römern wurbe fie mit Juno, Benus und der Großen Mutter 
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vermengt. Ihre Priefter thaten e8 an Raſerei den Galli und Bellonarii 
gleih und ihre Priefterinnen waren Hierodulen nah babylonifch-forin- 
thiſcher Art (Bo. I ©. 476 und oben ©. 39 und 141). Eines mit 
ihr iſt auch die zu Oſtia bei Nom und anderen Hafenorten im Mai 
gefeierte Maiuma. Zu Heliopolis (Baalbef) wurde dem bortigen 
Somnengotte Adad von Antoninus Pins ein Prachttempel gebaut, deſſen 
Trümmer jest noch Bewunderung erregen; berjelbe wurde. auch in Rom 
und anveren Gegenven des Reiches als Jupiter optimus maximus 
Heliopolitanus verehrt und der Atargatis als Gatte beigegeben. Die 
Krieger Roms dienten auf ihren Zügen vielfach auch dem Sonmengotte 
von Dolihe in Shrien al® Jupiter Dolichenus und bie entarteten 
Römer überhaupt der mit Hierodiden. umgebenen Tarthagiichen Alftarte 
oder Dido al8 Juno Caelestis. Durch den frommen Xafterbuben He- 
liogabal, Priefter des Sonnengstte® (Baal) von Emeſa, kam aud 
Letzterer (ver bajelbft in Geftalt eines ſchwarzen Steines verehrt wurde) 
al8 Deus Sol Elagabal mit raujhendem und finnverwirrendem Kult 
nah Rom und erhielt auf dem Palatin einen Prachttempel, in welchem 
auch bie verehrteften Heiligtümer Noms verwahrt wurben, da er ber 
einzige Gott Roms werben folltee Nach dem baldigen Ende dieſes 
Schandkaiſers fiel auch fein luxuriöſer Gottesdienſt wieder zufammen. 
Durch ihre Einmiihung in Ägypten wurden bie Römer ober- 
flächlich auch mit der dortigen Religion befannt, zunächſt freilich nur 
mit der bereits hellenifirten Form verfelben, wie fie in Alerandria geübt 
wurde. Hier fand beſonders der dem eigentlichen Altertum Ägyptens 
unbefannte Serapis, d. h. Ofiris als Apis (Sonnengott in Stier⸗ 
form, |. 2b. J. ©. 320) neben Iſis Verehrung, und zwar in einer 
aus Äghptifhen, ſyriſchen und griehiichen Elementen gemifchten Rult- 
form. Serapis felbft war eine Vermengung von Ofiris, Adonis, Pluton 
und Asflepios und hatte in Kanopos ein Heilorafel (f. oben ©. 156) *). 
Bon Alerandria aus fand fein Dienft und der der Iſis auch in Vorber- 
afien, Griechenland, Siciligri und Italien Eingang, und zwar galt hier 
Serapis vorzüglih als Hetlgott, Ifis als Göttin der Frauen und aud) 
der Schifffahrt; neben ihnen kamen ferner Anubis, Harpofrates und 
andere äghptifche Geftalten zur Geltung. In Kampanien, Latium und 
Etrurien gewannen dieſe Kulte nach und nach bedeutende Verbreitung, 
in Rom wahrfheinlih nicht vor Sulla's Zeit. Im I. 58 vor Chr., 
als Cäfars galliſcher Krieg begann, fand in Kom eine Reaktion von 
Seite der Nobilität gegen die volkstümlich geworbenen ägyptiſchen Götter- 
bienfte ftatt und wurden deren Altäre auf dem Kapitel zerftört, und in 
den nächſten Jahren mehrere Herftelkingsverfuche vereitelt. Cäſar aber, 
Kleopatra’8 Liebhaber, befürberte die Sache wieder und 42 nor Chr. 
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errichteten die Triumvirn einen Tempel der Iſis und bes Gerapis, ber 
aber unter Tiberius zerftört und deſſen Priefter in Folge einer Anklage 
auf Kuppelei gefreuzigt wurden; benn der Gottesdienſt war jehr un— 
züchtiger Natur und beſonders bei den Hetären beliebt; doch auch an- 
ftändige aber leichtgläubige Frauen wurben von den Prieftern biejes und 
anderer fremden Kulte vielfach durch abergläubige Kniffe mißleitet und 
fogar verführt. Gerade beshalb jebodh fand der ägyptiſche Kult unter 
den nächſten Kaifern wieder. Aufnahme und Garacalla begänftigte ihn 
eifrig und baute ihm einen neuen Tempel bei dem Koloffeum, von dem 
bie dritte Region Roms (Isis et Serapis) den Namen erhielt. Inzwifchen 
war dieſer Dienft auch im ganzen römifchen Reiche eingevrungen, foweit 
"die Legionen hinzogen. Selbſt einem germaniſchen Stamme jagt Tacitus 
die Verehrung der Iſis nah. Das Hauptfeit der Letztern (Isidis na- 
vigium) wurde in Rom, Koritth und anderen Orten am 5. März mit 
einem feierlichen Zuge an das Meer begangen; man trug dabei unter 
Mufit und Gefang Tadeln, Lampen, Götterbilder und Symbole, weihte 
am Ufer ein Schiff und übergab es. ten Fluten. Im Herbfte folgte 
das Hanptfeit der His und des Serapis und man führte deren Ges . 
Ihichte nach Art der Myſterien dramatiſch auf. Es gab auch fürmliche 
Myſterien der Iſis und des Oſiris, deren Eingemeihte das Haupt 
ichoren und fich in Linnen Tleiveten; fie hatten eine Art von Taufe und 
monotheiftiche Tendenzen, indem Ofiris oder Serapis als Weltſchöpfer 
und Weltgott, Iſis als das Weltall gedacht wurbe. 

Zulegt unter den fremden Dienften fand ein Zerrbild der zoroaftri- 
ſchen Religion im römiſchen Reiche Eingang, und zwar unter ber 
Form der damals, zur Zeit der Blüte des Saſſanidenreiches, fi von 
Perfien aus Über das ganze römische Reich verbreitenven Myfterien 
des Mithbras*. Die Römer follen diefen Kult als denjenigen eines 
Sonnengottes zuerft bei den von Pompejus befiegten kilikiſchen See⸗ 
räubern bemerkt haben; um 100 nach Chr. war er bereits in Rom 
einheimiſch, ſeit Septimius Severus vom Kaiſerhauſe begünftigt und 
vorzüglich bei den Soldaten beliebt. Man findet die Denkmäler dieſer 
Myſterien in den verſchiedenſten Reichsgegenden, von Afrika bis nach 
Britannien und Germanien. In einer "Höhe ift an ben betreffenden 
Orten Mithras als Jüngling mit phrygiſcher Müte abgebildet, wie er 
einen Stier opfert, umgeben von ähnlichen, aber kleineren Gejtalten mit 
aufgerichteter und nievergefenkter Fadel (Auf- und Untergang der Sonne), 
fowie Sonnen und Mondbildern und mancherlei Thieren. Es wird 
viel von Prüfungen (angeblich 80) berichtet, welche Die Einzumeihenben 
zu beftehen hatten, wie Saften, Förperliche Anftrengungen aller Art u. ſ. w., 
jowie von Graden, welche nacheinander erſtiegen wurden und deren 
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höchſter der des „Baters“ hieß. Man verband auch die Weihe ver 
Taurobolien, jowie anderweitige Kulte mit dem Dienfte des Mithras. 
Dahin gehört denn auch der von Aurelian eingeführte Sonnenbienft. 
Diejer Kaifer, Erbauer der legten Mauer Roms (270—275), Sohn 
einer Priefterin zu Sirmium in Pannonien (bei Belgrad), der Das be- 
reits zerfallende Reich wieder vereinigte, faßte im Orient, wo er die edle 
Zenobia befriegte und überwand, Neigung zu den bortigen Sonnenkulten 
und baute einen neuen Sonnentempel in Rom, veffen Gott eine Ber- 
mengung von Baal mit Helios oder Sol und deſſen Haupt von Sonnen- 
ftralen umgeben war. Man nannte ihn Sol Invictus oder Dominus 
imperii Romani, und Aurelian gab fih für feine Infarnation aus. 
Sein Feittag war der 25. December, wie er e8 auch bei Phönikern 
und Perſern war, der britte Tag der wachlenden Sonne. Dieſer Kult 
dauerte bis zum Siege des Chriftentums fort und gab dieſem Das Datum 
der Menjchwerbung feines Stifters. 

Es war aber dies im Grunde mir eine Fortbildung ber bereits 
früher, in Nachahmung der orientaliihen Deſpotien, ſowie Alexanders 
und feiner Nachfolger, mit Anfnüpfung an ben griechiichen Heroendienſt 
(oben ©. 315) in Rom eingeführten göttlihen Verehrung der 
Kaifer, die ſchon mit Cäfar begonnen hatte (oben ©. 459), ja Ber: 
juche dazu Schon früher. Pompejus nannte fih einen Sohn des Neptun, 
Antonius einen Abkömmling des Herkules und ein Abbiln des indischen 
Bacchus, Cäſar einen ſolchen der Venus. Wirklich göttlich verehrt wurde 
zuerft Auguftus neben ver Den Roma in Vorderaſien, dann in Ägnpten 
und Griechenland, erſt jpäter auch in Italien und im Welten. Die 
Schmeihler nannten ihn einen Sohn Apollo’8, und er ließ fih gerne 
mit deſſen Haltung und Attributen abbilden. Im ganzen Reiche wurden 
Altäre des Kaifers und der Göttin Roma (oben ©. 414) aufgeftellt und 
dienten al8 Propaganda für das Römertum bei noch nicht völlig unterwor- 
fenen Völkern. Der 1. Auguft wurde Feiertag des Auguftus und der Genius 
dieſes Kaiſers Schußgott der „ewigen Stadt." Nach feinem Tode erklärte 
ihn der Senat förmlich als Gott. Seitvem wurden auch Die Ludi Augustales 
vom 5. bis 12. Dftober mit Circus⸗ und Theaterſpielen gefeiert. Ein eignes 
Prieitertum, die Sodales Augustales, biente der Berherrlichung des 
erften Kaiſers und des ganzen julifhen Stammes. Auch feine Gattin 
wurde, und zwar noch bei Lebzeiten, als Göttin behanbelt und mater 
patriae, jogar genitrix orbis (!) genannt. Tiberius verbat fi) gött- 
lihe Ehren, betrieb aber die Anbetung feines Borgängers; Caligula 
Dagegen machte eifrig Gebrauch von der tollen Kriecherei der Unter- 
thanen. - Claudius wurde nach jeinem Tode göttlich geiprochen, aber 
fein Tempel von Nero niebergerifien. Letzterer ließ fich- bei Lebzeiten 
göttlich verehren und war ber Erſte, welcher die Stralentrone, fonft 
nur em Götterfymbol, trug; aber dem Todten fehlte natürlich die Ver⸗ 
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götterung. Bon Titus an feierte dann wieder jeder Kaifer feinen Vor⸗ 
gänger, wenn er ihn nicht ſelbſt bejeitigt hatte, aber auch in Diefem 
Falle, werm er es mit Rüdficht auf die Soldaten thun mußte, die es bei 
Domitian dem Senat gegenüber noch nicht hatten durchſetzen können, 
ipäter aber ftets ihren Willen erlangten. Seit Antoninus Pius erſchienen 
bie Kaifer auf ihren Münzen mit dem Nimbus (Heiligenfhein). In ben 
Tempeln wurde fehon die Statue Cäſars aufgeftellt und fo Diejenigen 
aller Kaiſer. Manche verjelben ließen fih auch in der Tracht eines 
beftimmten Gottes abbilden oder traten in ſolcher auf und forberten bie 
ihrem Borbilde gebührende Verehrung, und fo auch die Kaiſerinnen. 
Wenn Kaifer oder Kaiferin öffentlich erfchienen, wurde vor ihnen ein 
Teuer einhergetragen. Mißachtung oder Beleidigung ihrer Statuen wurde 
als Majeftätsverlegung beftraft; ftarb aber ein verhaßter Kaijer, jo 
wurben feine vorher verehrten Bilder zertrümmert; nach dem Tode Marl 
Aurel z. B. wurden feine Bilder an vielen Orten unter die Laren 
verjeßt. Später hatte Alexander Severus ein Lararium der Kaiſer und 
Religionsftifter und eines der Helven und Dichter. Eine völlige An- 
betung verlangte zuerft Diofletian. Die verftorbenen Kaiſer wurden 
jelten geradezu Dei, fondern in der Regel Divi (griechiſch aber Ood), 
ihre Gattinnen Divae genannt, fogar wenn fie unmenſchliche Witteriche 
oder Tüderlicde Weiber geweien waren. Im Orient erhielten fie nod 
Beinamen, 3. B. in Griechenland „Retter” (Zwzro), auch ſolche von 
Göttern, jo 3. B. Auguftus: Zeus Eleutherios; ſelbſt Nero erhielt ven 
legtern Namen, auch den des Apollon und Herakles oder des „Welt- 
heilandes* (1). Veſpaſian gab fih in Ägypten dazu her, als Gott 
Kranke angeblich zu heilen. Habrian duldete es, daß die Athener ven 
von .ihm dem olympiſchen Zeus gewidmeten Tempel ihm felbft heiligten; 
auch er jelbft erhielt ven Beinamen des Olympiſchen und benfelben bie 
ihm gewibmeten Spiele Ia fein Liebling Antinoos wurde ganz unge- 
heut als Gott verehrt. Die Kaifer wurden (auf ihren Befehl) als 
Stellvertreter des Tapitolinifchen Jupiter betrachtet und auf dem Kapitol 
wurde an ihren Geburts- und Tronbefteigungstagen für fie gebetet. 
Der griehiihen Spiele zu Ehren von Kaiſern wurde eine Unmaſſe. 
Städte und Stapttheile, welche Namen von Kaijern erhielten, wurben 
auch befondere Stätten des Kultes derſelben. Kleinafiatiihe und thra- 
kiſche Städte ftellten ein eigenes Priefteramt zu Ehren ver Kaifer, ihrer 
Belle und Spiele auf, das der Neokoren, wie vorher bie Diener 
gewiffer Tempel geheifen hatten. Solche Städte erlangten dann von 
Seite der Kaiſer beveutende Vorrechte und Vergünftigungen. Die Neokoren 
waren auch Vorſitzende der Landtage ihrer Provinzen (oben ©. 452). 
Der Alt, durch welden em tobter Kaiſer zum Gott over eine 
Kaiſerin zur Göttin. erhoben wurbe, war bie Konfelration ober 
Apotheoſe. Der Sohn oder Nachfolger (bei einer Kaiferin Sohn 





— 4097 — 


oder Gatte) beantragte dieſelbe bei dem Senate, der fie daun beſchloß 
und zugleich die betreffenden Feſte und Spiele feſtſetzte. Dann wurde 
ein Wachsbild des Verſtorbenen ſieben Tage ausgeſtellt und nach einem 
pompöjen Leichenbegäͤngniß (oben S. 377) der Leichnam auf einem koloſ⸗ 
falen Scheiterhaufen in Geftalt eines Palaftes, der mit Elfenbeinzeliefg, 
Gemälden, Statuen und golpgeftidten Teppichen geſchmückt war, ver- 
brannt, von deſſen Spige fi ein Adler emporſchwang, der die Seele 
vorftellte. Sofort wurde dann ver Kult des neuen. Gottes eingerichtet 
und feine Priefter beftellt. Kaifer einer Familie hatten jedoch gemein- 
fame Priefter, z. B. die Sodales Flaviales für bie flaviſche Gene. 
Es bildeten fi) aber namentlich fir den Kult des Auguftus zahlreiche 
Privat-Sopalitäten. — Doc fam es aud) vor, daß Kaiſergötter, nament- 
lich wenn fie fich jelbft dazu gemacht oder gegen ven Willen des Senates 
dazu gemacht worben, jpäter von einer Gegenpartei wieder abgeſetzt 
wurden. 

Es konnte nit anders fein, als daß neben einer Religion, bie 
aus einem Gemisch der verjchievenften Götterſyſteme und ber jcham- 
loſeſten Menſchenvergötterung beſtand, nod ber Frafjefte Aberglaube 
einherging. Dazu gehörte beſonders die aus Ägypten (Bd. I. ©. 361) 
und Chaldäa (S. 502) importirte Aftrologie. Sogar bie griechifchen | 
Philofophen jener Zeit waren dieſem Wahn ergeben, für welchen ber 
Stoifer Poſeidonios in Rom ftarle Propaganda machte, während jein 
Schulgenofje Panaitios vergebens dagegen ankämpfte. Zwar wurden bie 
„Chaldäer“, wie man fie dort insgefammt nannte, aus Rom und Ita= 
lien, wo fie fonft gut zu den Auguren und Haruſpicen paßten, 139 
vor Chr. ausgewiefen, mußten ſich aber wieder Eingang zu verichaffen 
und befehrten bie einflußreichiten Männer zu ihrem Glauben. Selbft 
ein Cäſar und Varro waren demſelben ergeben. Unter ven Kaifern 
übten die Aftrologen großen Einfluß aus. 

Magier und Geiſterbeſchwörer hatten nicht geringeres An— 
jehen als die Sternbeuter; ja die Einheit des römiſchen Reiches begün- 
ftigte den Zuf aumenfluß der Zauberlehren aller demſelben unterworfenen 
und mit ibm in Berührung kommenden Völker. Es kamen jogar 
Menjhentöbtungen zu magiſchen Zweden vor, welde 97 vor Chr. in 
Rom vom Senate verboten werden mußten. Später aber blühte das 
Unmwejen von Neuem auf. Pompejus befragte vor der Schlacht bei 
Pharjalos eine griechiiche (theſſaliſche) Wahrfagerin; Nero begünftigte 
jeden Aberglauben, Hadrian ließ feinen Liebling Antinoos fih für ihn 
opfern; Marcus Aurelius befragte vor dem Markomannenkriege Die 
Priefter und Magier aller Nationen, und die Späteren überboten ſich 
an Wahnglanben, den Manche aud mit Grauſamkeit vwermengten. 
Caracalla ließ feine Vorgänger als Geifter erjcheinen. Tiberius und 
Claudius hatten noch die Zauberei ver galliichen Druiden verboten; 
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Aurelion und Diofletian befragten fie ſelbſt. Schubgöttin dieſes Treiben 
war die gräßliche Hefate, welcher Diokletian zu Antiochia ein, unter- 
irdiſches Heiligtum mit 365 Stufen abwärts gründete. Hexen gab es 
in Menge, nur daß fie noch nicht verbrannt wurden, und fie hatten 
namentlih unter den rauen der höheren Stände unzählige Gläubige. 
Auper den Erjheinungen der Berftorbenen, von denen die Schriftiteller 
eben jo wahnfinnige Spufgefhichten erzählen wie ein Iung-Stilling und 
Yuftinus Kerner und unfere Spiritiften, wurde auch an leibhaftige Er- 
iheinungen und an manigfaltige Wunderthaten der Götter, an Wunder- 
zeichen und Vorherbedeutungen, an Bedeutung und Auslegung der Träume 
geglaubt (Artemidoros aus Ephefos fehrieb Ende des zweiten Sahrhun- 
bert8 nad Chr. ein Traumbuch) u. f. w., was Alles denn natürlich) 
manche Betrüger benutten, die Dumme Menge auszubenten, wie z. B. vie 
von Lucian fo treffend perfifflitten Wunperthäter Alerander von Abono⸗ 
teihos und Peregrinus Proteus, und viele Andere, die theilmeife bei ven 
Brahmanen, den Magiern und den ägyptifchen Prieftern Weisheit ge- 
holt zu haben behaupteten. 

Dem Aberglauben ftand indefjen, wenn audy nicht in gleicher Stärke 
der Verbreitung, ein entjchievener Unglaube gegenüber. Abgenommen 
hatte der Götterglaube unter den Gebildeteren längſt; aber weil er 
Staatsanftalt war, blieben feine Objekte dem Namen nad beftehen und 
die Menſchen, joweit fie nicht unabhängig dachten, ergaben ſich ber 
Heuchelei oder dem Aberglauben. Aufrichtiger Götterglaube war ſo ſelten 
wie offene Verwerfung desſelben. Bedeutende Gelehrte ſtanden hier und 
dort; Gläubige waren z. B. Tacitus, Suetonius und Alten, Götter- 
leuguer Lucian, Plinius der ültere und Lucretius. Andere verjuchten 
Vernunft und Glauben zu verfühnen, wie Pauſanias und Plutarchos, 
theilweife jogar durch Dämonenlehren, wie Apulejus; das Nähere darüber 
gehört indeſſen in die Geſchichte der Philofophie. Das eigentliche Bolt 
blieb, weniger aus Verſtändniß, als aus Gewohnheit, dem Götterglauben 
in alter Form treu, nicht zum wenigften in Folge der glänzenden Tefte, 
bie er ihin verſchaffte; denn eine eigentlihe Abhängigkeit von den Prieftern, 
bie nicht beftimmte Gemeinden zu bejorgen hatten, gab es nicht. Zahl: 
reiche Beweiſe für den im Volke fortlebenven feften Götterglauben Tiefern 
die in allen Theilen des römischen Reiches, am Rande der Wülte, wie 
in ven Seehäfen und auf den Päſſen ver eifigen Alpen gefundenen Botiv- 
tafeln von Soldaten und Reiſenden, jowie die Votivobilder, durch welche 
Gelübde, bejonders für den Fall glüdlicher Vollendung von Reiſen, 
bittend eingegangen oder dankend gelöst wurben. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die Künfte und Willenihaften im römiſchen Reiche. 


A. Bie bildenden Rünfte, 


Kunft und Wiffenihaft hatten vor der Zeit, da Rom zur Welt- 
herrſchaft gelangte, in biefer Stadt und deren Gebiet wenig Bedeutung 
und Feine hervorragenden Leiftungen aufzuweilen. Die Römer find in 
dieſem idealen und jchöpferiichen Gebiete durchaus Schüler der Griechen 
und hätten ohne Diefe ihren Platz lediglich unter den kriegeriſchen Völ— 
fern ohne höhere Kultur. Die Beförderung von Kunft und Wiſſenſchaft 
gehört daher zu den Xichtjeiten der Zeit, welche den Verfall ver Repu— 
blik und Die Herrihaft ver Kaifer ſowie die Eroberung ver Welt 
umfaßte. \ 

Der Römer hatte von Haus aus wenig Sinn für Kunft; fogar 
in ber Zeit, da die riechen folden in Rom zu weden ſuchten, fiel 
dies Bemühen nur bei wenigen auserwählten Geiftern auf fruchtbaren 
Boven; bei den Meiften erwachte leviglich ein oberflächliches Intereſſe 
für Kunſtſachen*). Man bereiste z. B. Griechenland vorzüglich um ber 
geſchichtlichen Erinnerungen willen; ein Gefallen an Kunftwerfen lief 
nur fo nebenher. Die legteren wurden in den Kriegen, welde bie 
Römer in den von griedhifcher Kultur erfüllten Ländern des Oſtens 
führten, allerdings geraubt; aber das gejchah weder mit Verſtändniß, 
noch zu fünftleriichen Zwecken. Man raffte Alles zuſammen, Gutes und 
Schlechtes, nur um es zu befigen und Nom mit Beute zu füllen, um 
mit Kunſtwerken zu prunfen und wenigftens das zu [heinen, was 
man nicht zu fein verftand. Nach der Unterwerfung Griechenlants 
und Makedoniens wurden diefe Länder auf die frechfte Weiſe geplün- 
dert; ebenjo verfuhren Verres in Sicilien und Pompejus bei Mithra- 
dates, und nachdem Nero Rom niedergebrannt, wobei die koſtbarſten 
Kunſtſchätze untergingen, fandte er nach Griechenland und nahm dem 
gebeugten Vaterlande der jchönen Kunft mas e8 noch beſaß, um in eben 
fo unverftändiger Weiſe Rom zu ſchmücken, wie e8 früher gejchehen 
war. So drängte ſich alles Schöne in Rom zufammen und audy alle 
Künftler zogen dorthin, da anderswo nichts mehr für fie zu thun war 
und Niemand fie bezahlen konnte, weil nur Rom Gelt hatte**). Nom 
jelbft hat weber berühmte Künftler, noch, mit wenigen Ausnahmen, Schrift: 


*, Friedländer II. ©. 117. 
*) Guhl und Koner ©. 538 ff. 
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fteller geliefert; faft Alle, vie fih während feiner Weltherrfchaft in ber 
Berwirklihung des Schönen und Wahren einen Namen machten, waren 
Provinzialen oder wenigftens Italiener von außerhalb der Weltitabt. 

Mehr als für die Kunft hatten die Römer Sinn für die Natur, 
jedoch bei weitem micht in dem Grave wie unſere Zeit, fondern beinahe 
in bemjelben wie die Griechen (oben ©. 175 ff.). Auch ihr Natur⸗ 
gefühl hatte eine religiöfe Grundlage; auch fie beobachteten blos Einzel- 
heiten, einzelne hübſche oder erhabene Dinge; niemals aber faßten fie 
Geſammteindrücke von Landſchaften auf; es fehlte ihnen durchaus ber 
Sinn für Scenerie, wie auch für die Schönheiten der Himmeld- und 
Zufterfcheinungen und für bie Farbentöne ver Lanpichaft, wie das Alles 
ja auch den Nordenropäern bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
fehlte und unferm weniger gebildeten Volke jett noch fehlt. Die Alten 
fanden Gefallen und Imterefie an Höhlen, Quellen, Bäumen, Blumen, 
niht aber an der Ausfiht von einem Berge, und bie großartigen 
Scenerien der Alpen erregten ihnen nur Furcht und Schreden und Sehn: 
ſucht nad) der ſchönen Heimat, ähnlich wie den Romfahrern des Mittel 
alters. Gegenden, welche von Dichtern befungen worden oder in denen 
mythiſche oder gefchichtliche Thaten fpielten, erwedten in ihnen viel mehr 
Theilnahme, als weit fehönere Punkte ohne folhen Auf. Auch Selten- 
heiten und überraſchende Merkwürdigkeiten hatten dieſe Wirkung; man 
reiste z. B., um die Ebbe und Flut, um Bulfane, Strudel, Schwefel- 
quellen und bergleichen zu jehen. Im einem aber unterſcheiden fich bie 
Römer weſentlich von den Griechen; fie liebten das Landleben, 
während ſich vie Hellenen befler in der belebten Stadt befunden hatten 
(freilich Hatten fie Teine fo Tärmende und aufreibende Stadt wie Rom!). 
Doch war das mehr eine Vorliebe fir friihe Luft, Bequemlichkeit und 
Ruhe nad) vollbrachter Arbeit, als für Naturfchönheiten, und man fah 
in den Vorrichtungen ber Villen mehr auf das Nutzliche oder allenfalls 
auf das Überraſchende, als auf das Schöne und Ergreifende (oben 
©. 478). Man liebte die Ausſicht in das Grüne und auf das Wafler, 
weil beide erfriſchen, und fuchte fich diefen Genuß auch in den Stabt- 
häufern zu verihaffen, foweit es (durch Gärten) möglih war. Die 
Ufer des Golfs von Neapel, des Anio und des Comer- und Garba- 
Sees waren daher beliebte Villenſitze. Die römischen Dichter entrollen 
oft liebliche Gemälde von Natureindräüden, beſonders bie Elegiker; aber 
das Große, Erhabene, Überwältigende haben fie nie begriffen, wozu fie 
freilich in der anmutigen und heitern Natur Italiens auch nicht wol 
gelangen Tonnten. 

Wenn die Römer einer Ihönen Landſchaft zulieb ſchön bauten, fo 
zeigten fie damit fchon, daß ihnen die Baufunft unter ven Künften 
am nächſten ſtand; es war dies ſchon deshalb ver Fall, weil fie 
auch eine nützliche Kunft ift, was. von den übrigen Künften nicht 
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gejagt werben kann. Sie galt daher in Rom aud als die anſtändigſte 
Kunft, wurde vielfach von geborenen Römern als Beruf ergriffen und 
Baumeifter fanden in Rom, wo fortwährend gebaut wurde, ftetS bie 
lohnendſte Beſchäftigung *). Zu feiner Zeit aber blühte die Bauluft 
und damit auch die Baufunft in Rom und feinen Kolonien To jehr, 
wie unter den Kaifern, umd zwar von Auguftus bis zum Tode Des 
Marcus Aurelius**), wofür Ruinen von Tempeln, PBaläften, Thermen, 
Zriumfbogen, Rennbahnen, Amphi- und wirklichen Theatern, Brüden, 
Waflerleitungen u. |. w. in ganz Südeuropa, Vorderaſien und Norb- 
afrifa zeugen. In jener Zeit (nicht lange vor dem Tode des Auguftus) 
hatte daher Rom auch einen großen Schriftiteller über Baufunft, ver 
eine wertvolle Duelle über die Bauten des Altertums ift, — Vitru— 
vius Polliv. Der Grundcharakter der römiſchen Baukunſt war 
praktiſche Zweckmäßigkeit und Golibität, wozu dann noch ber ganze 
Überreft griechiſchen Schönheitsfinns und Teingefhmads kam, über ven 
bie Römer als Herren von Hellas und deſſen Kolonien verfügen Tonnten. 
Was die Griehen aus eigener Kraft nicht mehr vermochten, thaten fie 
nun auf Antrieb ihrer Beſieger. Außer Alt-Hellas hatte die Blüte 
griechifcher Kultur nur zerſtreute Stätten; die römiſche Kultur überdeckte 
ganze Provinzen und Länder mit dem Schönften, was die antife Kunft 
noch beroorzubringen vermochte. Was die Römer ihren Überwundenen 
an Werfen der Plaftit raubten und an folchen der Malerei zerftörten, 
erjegten fie ihnen, nicht aus Gewiſſenhaftigkeit, ſondern aus Prachtliebe, 
an Bauten. Solche gaben fie aber aus gleichem Grunde aud ven 
barbarifhen Ländern, die niemals eine Kunft gekannt hatten. Die von 
Rom aus neu gebauten oder ernenerten Stäbte zählen nach Tauſenden. 
Mande wie Colonia Agrippina (Köln), Arelate (Arles), Araufio 
(Orange) und Narbe (Narbonne) in Gallien, Gades (Cadir) in Spanien, 
Alerandria in Agypten, Antiohia und Palmyra in Syrien, Epheſos 
und Smyrna, Nikäa und Nilomebia in Kleinafien und das ſpätere 
Konftantinopel Wetteiferten an Pracht mit Rom. Dieſe und andere 
Provinzialftäpte fuchten Rom nachzuahmen und gaben ihren Anhöhen 
und Gebäuden Namen der römiſchen Hügel und Paläſte. Diefe Bauten 
wurden in erjter Linie von den Kaifern (auch von den fittenlofeften 
und graujfamften) jelbft angeregt und zum Theil auf deren eigene Koften 
ausgeführt, ſowol Neubauten in Folge von Beihädigungen durch Brände, 
Uberſchwemmungen und Erdbeben, als ſolche zur Erleichterung des Ver⸗ 
kehrs und. Hebung ber Gejunbheit. Claudius z. B. baute den Ab- 
lettungsfanal des Fucinerſees und den Hafen von Oſtia, Habrian, welcher 
auf feinen Reifen ein Heer von Baufünftlern mit ſich führte, eine Kunft- 
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ftraße über den Iſthmos von Korinth, einen Zeus-Tempel und ein 
Bibliothefgebäude in Athen, und begann dort eine Wafferleitung, welche 
Antoninus Pius vollendete, der in Italien Leuchtthürme und Häfen er- 
richtete. Diefe Beispiele feuerten namentlich vie das Reich repräfen- 
tirenden Gemeindebeamten in den Städten an, und es erftanden hier 
großartige Bauten in der Regel aus dem beveutenden Antrittögelte, Das 
bei der Wahl zu Ehrenämtern und Prieftertimern bezahlt werben mußte, 
vielfah auch aus freiwilliger Unternehmung von Seite reicher und ehr— 
geiziger oder gemeinnüßgiger Privaten, in Griechenland befonvers ver 
Sophiften, d. h. Anwälte und Redner, unter weldhen Keiner fo hervor: 
tagte wie der Attifer Herodes aus Marathon (101— 177), der in 
Kleinafien, Italien und Griechenland, beſonders aber in Athen prächtige 
Bauten aller Art auf eigene Koften herftellte.e Seine Prachtliebe zeigt 
der Zug, daß er bei dem Tode feiner Gattin das Haus mit ſchwarzem 
Marmor befleiven ließ. Sein Namensvetter Herodes der Große von 
Judäa ftattete viele orientaliihe und griechiiche Städte mit «Gebäuden 
und Prachtſtraßen aus. Der jüngere Plinius baute einen Tempel in 
Comum (Como) und fo Viele Ähnliches, worin auch kaiſerliche Frei- 
gelaffene nicht zurückblieben. 

Die Römer waren in der Baufunft Schitler erft ver Etrusfer und 
dann der Griechen. Der etrusfiihe Tempel war eine bauliche Aus- 
führung des Templum für die Aufpicien (oben ©. 427); er war qua— 
dratiſch, ohne Säulen in der Zelle, aber mit zwei jolchen zwifchen und 
vier folhen vor den Geitenpfeilern des Vorſchiffes, weldhe Form Die 
Himmelsbeobadhtung erleichterte. Ein Mufter größerer etrusfifcher und 
altrömiſcher Tempel ift derjenige auf dem Kapitol zu Rom, deſſen Be- 
ginn den Tarquiniern zugejchrieben wird, der aber erft im britten Jahre 
nach Dertreibung der Könige von Horatius Pulvillus vollendet fein fol. 
Er war quabratförmig und hatte im Vordertheile Säulen ohne Wand 
in ſechs Reihen, im SHintergrunde aber drei Zellen, von denen bie 
mittlere, am woeiteften vorfpringende, dem Jupiter, vie beiben anderen 
der Juno und Minerva gewidmet waren*). Der Geſammteindruck war 
durchaus griechiſch und denſelben bot auch die fpätere römische Baufımft 
in immer fteigendem Maße, jo daß im Ganzen die architeftonifchen 
Kegeln des griehiihen Tempels (oben ©. 181 ff.) aud für ven 
römischen maßgebend wurden. Doc ſchloß das nicht Weiterbildungen 
und Berihönerungen aus, tie dem alten Hellas noch nicht geläufig 
waren. Der von Hadrian vollendete Tempel des olympifchen Zeus in 
Athen hatte ringsum mehrfache Säulenreihen, auf den jchmalen Seiten 
drei Reiben von je zehn, auf den langen Seiten zwei von je zwanzig 
Säulen. Die griehifhen Säulenformen wurben auch von den Römern 
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angewenvet, aber durch Die toskaniſche Ordnung (S. 349) vermehrt. 
In der Nachahmung der doriſchen und ionifhen Ordnung waren Die 
Römer weniger glüdlich als in jener der korinthiſchen, welche mit viel 
Geſchmack durch manigfaltiges Schmuckwerk vervollkommnet wurde. 

Eine weitere römiſche Veränderung der griechiſchen Tempelkonſtruktion 
iſt das Anbringen einer gewölbten Zelle für das Götterbild, wie denn 
der Gewölbebau Italien eigen iſt und auch bei Thoren, Bögen, Brücken 
und Aquädukten hervortritt. Ein imponirendes Beiſpiel iſt der Doppel- 
tempel der Venus und Roma zwiſchen dem Forum und dem Koloſſeum, 
von Hadrian gegründet, in deſſen Mitte die gewölbten Zellen der beiden 
Göttinnen mit der Rückſeite gegeneinander ſtehen. Der Tempel war 
innen und außen von Marmor. Die eigentümlichſte und vollendetſte 
römiſche Neuerung iſt aber der gewölbte Rundtempel mit Kuppel, von 
dreifacher Art, indem entweder in der Mitte das Bild ohne beſondere 
Zelle ſtand, oder die freiſtehenden Säulen eine runde Zelle mit einer 
über die Säulenhalle hervorragenden Kuppel umſchloſſen, oder endlich, 
wie bei dem Pantheon zu Rom, der runde Körper des Gebäudes gar 
nicht von Säulen eingeſchloſſen, ſondern nur auf einer Seite mit einer 
frei vorſpringenden Vorhalle verſehen war*). Das 25 vor Chr. unter 
Agrippa's Konſulat errichtete Pantheon enthielt in einer Hauptniſche 
Jupiter und in ſechs anderen Niſchen ebenſo viel Götter und Heroen, 
‚darunter Mars, Venus und Cäſar, und die Vorhalle hatte in der Front 
acht Eorinthiiche Säglen. Auch die römiſchen Tempel hatten gleich ven 
griechifchen Einfriedigungen und Höfe, welche oft von Säulenhallen 
gebildet wurden. Ein prachtvoller Säulenhof umſchloß den Sonnen- 
tempel von Palmyra und der Fußboden desjelben war ganz mit Marmor- 
platten bevedt. Ahnliche Höfe beſaßen auch die Sonnentempel von 
Heliopolis (Baalbek). Großartig waren oft die aus koloſſalen Quader— 
fteinen aufgeführten Unterbaue der Tempel; auch gab es imponirende 
Zerraffenbauten an Bergen hinan, die von Tempeln gekrönt waren, 
ſo 3. B. im alten Pränefte (Paleftrina) ver Fortuna-Tempel. 

Es würde uns zu weit in das Gebiet der Kunftgefchichte und 
Altertumskunde führen, wollten wir noch eingehend ver Übrigen präch- 
tigen und fäulengefhmüdten Gebäude Roms und der Römerſtädte Er- 
wähnung thun, der Gerichts-, Senats- und fonftigen amtlichen Gebäude 
(curiae, bei bejonderer Pradıt -und tempelähnlihem Bau: Bafilifen), 
der Marktpläge (fora) „mit ihren imponirenden Umgebungen, ver Paläſte 
und Billen Imruriöfer Kaifer und reicher Privatleute oder Beamten, der 
Grabmäler hoher Perjonen, unter denen das Maufoleum Hadrians (jet 
Engelsburg) hervorragt, der Ehrenfäulen, wie die Schiffsfchnabeljäule 
(Columna rostrata) auf dem römijhen Forum zu Ehren des Sieges 
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261 vor Chr. über Karthago, die Marmorfäulen Trajans, mit ihren 
Reliefs aus dem Daferkriege, und des Marcus Aurelius (Antonins- 
jänle) mit jolchen aus ven Markomannen- und Quadenkriegen, endlich 
der Triumfbogen, unter denen bie des Titus, Septimius Geverus und 
Konftantin heruorragen. Anderer Prachtgebäude haben wir Yinfichtlich 
ihres Gebrauchs gedacht, wie der Bäder (©. 374 ff.), Rennbahnen 
(S. 487), Amphitheater (S. 485), und werben noch der wirklichen 
Theater (S. 507) zu gebenfen haben. 

Den eigentlichen Mittelpunft des architeftonijchen wie des politif chen 
Rom bildete aber das Forum Romanum, ver Plag öftlih vom Kapitol 
und nörblid vom Balatium, urjprünglih der Marft- und Gerichtsplag, 
nachher der hauptjächliche Schauplag ver die Republik bewegenden und 
erregenden Ereigniſſe. Es bilvete ein unvegelmäßiges längliches Viereck. 
Um vasjelbe erhoben fih namentlich jeit ven leiten Zeiten ber Repu— 
blik und unter den Kaifern Pracdtbauten, fo daß es mehr zu einem 
Prunfplag wurde, nachdem es fein mitſprechendes Volt mehr gab. Dieſe 
Prahtbauten waren: im Süden das Atrium ver Veſta, der Tempel des 
Kaftor und PBollur, die Basilica Julia mit ihren fünf Schiffen, wo 
das Hundertmännergericht tagte, der Saturntempel mit dem Gtaats- 
hate; im Welten die Säulenhalle der oberften Götter (Dii Consentes), 
der Tempel des Veſpaſian (früher des donnernden Jupiter), Der ver 
Concordia, und hinter diefen dreien das impofante Reichsarchiv (Tabu- 
larium) ; im Norden das mamertinifhe Gefängnig, wo politiiche Hin- 
rihtungen und — Morde ftattfanden, die Curia Hostilia (mo der 
Senat bis 55 vor Chr. tagte), die Curia Julia, von Cäjar errichtet, 
bie Basilica Aemilia et Paulli und ver Tempel des Antoninus und ber 
Fauſtina. Der obere Theil des Zwiſchenraums, im Weften, war das 
Comitium (oben ©. 389) und an befien Grenze gegen das untere 
Forum ftand die alte Rednerbühne (Rostra vetera), weldhe Cäfar an 
das untere Ende verlegte (Rostra Julia). Auf dieſem Plage wurden 
lange die Schidjale ver Welt entſchieden, bis die Kaiſerburg des Pala⸗ 
ttum und noch fpäter die Lager ver Legionen ober bie Kajernen ber 
Prätorianer diefe Aufgabe übernahmen. 

Die großartige Anwendung ver Baukunſt bei ven Römern bedingte 
auch eine ſtarke Inanfpruhnahme ver Plaſtik und Malerei. Alle Bau- 
werke, ſogar Brüden und Waflerleitungen, waren mit Werfen ber 
Bildhauerkunſt geihmüdt, am meiften aber bie Giebelfelver ber 
Tempel, die Grabmäler, Ehrenſäulen und Triumfbogen. Daneben 
waren auch Die Straßen und Pläte, Gärten, Villen, Höfe und größeren 
häuslihen Räume mit Statuen, Reliefs, Stuffaturarbeiten u. ſ. w. ge: 
ſchmückt. Chrenftatuen berühmter Männer aufzuftellen war in Rom 
Ihon jeit der Zeit der Zehnmänner gebräudlich. Es wurden foldhe aus 
Staats- und Stadtmittelr errichtet, von eiteln Leuten ſogar ihre eigenen. 
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Auch benugte man Kunſtwerke, befonvders Statnen und Gemälde von 
Perjonen, vielfach zu politifchen Zweden, 3. B. um zur Rache für un- 
gerecht Derurteilte aufzufordern. Berühmter Schriftiteller Büſten wur- 
den zahlreich in ben Bibliothelen aufgeftellt. Eine einzelne ber vielen 
von Cicero für fein Tusculanum in Griechenland beftellten Kunftiendungen 
betrug über zwanzigtaufend Seftertien (gegen 3600 Markh); feine Äuße— 
rungen darüber beweien aber, gleich denen ver Übrigen römifchen Schrift- 
fteller, daß Diefe ganz rohe Anfichten über Kunft hatten und es ihnen 
nur darum zu thun war, ber Move zu huldigen, welche eine Über- 
lodung mit Kunſtwerken forderte. Auch wurde mit Nachahmungen vieler 
Betrug getrieben, und ed wimmelte von eifrigen Sammlern und an- 
maßenven „Kennern“*). Sehr vieles wurde daher von reihen Leuten 
aus Überfluß ger nicht benußt, ſondern bei erfter Gelegenheit verſchenkt. 
Der ftets ſich erweiternde Kult, namentlich als derjenige ver Kaiſer auf- 
fam, hatte ebenfalls eine vermehrte Derwenbung ber Kunft im ©efolge. 

Die Art ver Ausübung der bildenden Kunft war im ganzen Reiche 
bie griechifhe, mit Ausnahme Äguptens, wo bie alte Manier biejes 
Volkes beibehalten wurbe, und Baläftina’s, wo ber jüdiſche Glaube vie 
Bilveraufftellung verbot. Die Kunft zehrte indefien blos von ber Erb- 
Ihaft ver alten Griehen. Es gab ſelbſt in Hellas Feine Künftler höhern 
Ranges und originalen Geiſtes mehr**).. Die Ausführung war repro- 
duktiv und fabritmäßig, meift fogar durch Sklaven bejorgt und baher 
in der Regel billig. Während invefien unter den im Ganzen wenig 
geachteten Künftlern die Plaftifer meift Griechen waren, thaten fich bie 
Italiener mehr in Wandmalerei und Stuffaturarbeit hervor, wie Dies 
jegt noch der Fall if. Auch Mealerinnen gab es nicht wenige. Die 
Malerei war übrigens in Rom fo früh einheimifh, daß von einem 
Fabier, weldher um 300 vor Chr. den Tempel der Salus malte, feine 
Familie ven Zunamen „Pictor“ erhielt ***). Doc waren die befferen 
Leiftungen des alten Rom in diefer Beziehung ohne Zweifel durch 
Griechen oder deren Schüler geihaffent),. Die Wanpmalereien 
zur Raiferzeit, von denen wir in Pompeji und Herkulanum jo merf- 
wiürbige Beijpiele befigen, zeigen eine elegante und zierliche aber fan- 
taftifhe und oft bizarre Auffaflung, die dem Maler Lupus unter 
Auguſtus zugeſchrieben wird. Es fteigen fehlanfe, Pflanzenftengeln und 
gewunbenen Stäbchen ähnliche Säulen empor und tragen Iuftige Ka— 
pitäle und Giebel von reich abwechjelnden Geftalten, mit Blumengewin- 
den, dazwiſchen feine Thier- und Menjchengeftalten in Tleinem Maß— 
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ſtabe, z. B. Delphine, Hirſche, Eroten und Tänzerinnen, oft allein 
mitten in größeren Wandflächen; dazwiſchen zeigen ſich perſpektiviſche 
Ausſichten auſ Land und Meer, Villen und Wälder, Gruppen von 
Lebensmitteln, Genrebilder aus dem Leben und Scenen aus der Mytho⸗ 
logie, nicht felten objcöne. Der Hintergrund ift dunkel: fchwarz, braun⸗ 
rot, dunkelblau, fo daß fi die heiteren Figuren lebhaft davon ab- 
heben. 

Neben ven Wandgemälden Tiebte die römishe Kultur beſonders 
auh die Mofaif-Darftellung (pavimentum musivum). Der aus 
Lehm feftgeftampfte Fußboden wurde erſt parkettartig mit farbigen 
Marmorplatten von verſchiedener Geſtalt jchachbrettartig oder fonft 
ſymmetriſch belegt, fo z. B. während des britten punifchen Kriegs im 
Kapitol-Tempel. In jpäterer Zeit zog man kleine bunte Stifte aus 
Marmor und anteren foftbaren Steinarten, wie Achat und Onyr, fowie . 
aus Glas vor, welche in einen auf ven Boden aufgetragenen Ritt ein- 
gelaffen und mittels welcher jo bie verjchiedenften Zeichnungen und Ge- 
mälde zujammengejeßt wurden. So geihah in Tempeln, Bädern und 
Häufern, und zwar je nad ber Beitimmung des Raums mit Scenen 
der Mythologie, des Volfslebens (Wettfahrten), ver Geſchichte (Schlachten, 
wie die „Alexanderſchlacht“ in Pompeji); jogar täuſchend nachgebilvete 
Speiſeüberreſte und Kehricht (in einem Speifejal) fanden fih. Auf ver 
Thürſchwelle wurbe auch wol das Bild eines Kettenhundes mit der In— 
ſchrift „cave canem“ angebradıt. ⸗ 


B. Das Theater. 

Sowol Ton- al Tanzkunſt im idealen Sinne haben im alten 
"Italien ein felbftändiges Leben und Wirken nie gehabt, jondern wurden 
nur aus Griechenland, ſpäter auch aus Ulerandria in Agypten dahin 
verpflanzt, wo fie namentlih im Kult und im Theater Verwendung 
fanden, und zwar ohne daß zwiſchen beiden Anläſſen ein Unterſchied 
in der Auswahl der Stüde ftattfand, dann auch nod in den, nad) 
griechiicher Weife eingeführten Wettlämpfen. Geachtet war die Übung 
biefer Künfte nicht, was aber eine große Zahl von Dilettanten nicht 
abhielt, fi) namentlich der Muſik zu widmen, wie von auffallend vielen 
Katjern erzählt wird *). Bekanntlich zeichnete ſich Nero hierin aus, der 
noch in der Todesſtunde die Welt bedauerte, einen ſolchen Künftler zu 
verlieren. 

Die Schaufpielfunft war zwar in ihrer höhern Ausbildung 
ebenfalls den Griechen abgelernt, hatte aber doch in Italien felbftändige 


*, Sriedländer IH. S. 233 ff. 
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Wurzeln und entfaltete im römiſchen Reiche überhaupt ein eigentüme 
Ticheres Leben als die beiden anveren mufifchen Künſte. Das römiſche 
Theatergebäude war völlig dem griechifchen (oben S. 209) nachgebildet. 
Es unterſchied fih won demjelben dadurch, daß Die Orcheſtra nicht zur 
Aufführung benußt wurde, fondern den Zuſchauern (und zwar den Se— 
natoren) eingeräumt war. Nach Vitruv's Angabe mußte es, um afuftiich 
zu jein, jo gebaut werben, daß eine von der unterften zur oberften 
Sieftufe gefpannte Schnur die Kanten aller dazwiſchen liegenden Stufen 
berührte. Die Bühne war doppelt jo lang als der Durchmeſſer ver. 
Orcheſtra und Hinter ihr befand fih ein Säulengang, in den man fid 
bei ſchlechtem Wetter flüchtete. Pompeius baute in Rom, wo bie da— 
hin nur hölzerne, wenngleich prächtig eingerichtete Theater gemwejen, 55 
vor Chr. das erfte fteinerne folde. Seine Säulenhalle war reih an 
Statuen und umſchloß Luftwälder mit Springbrunnen und Thiergehegen. 
Kom beſaß außerdem noch zwei Theater, das von Auguftus errichtete 
des Marcelus und das des Cornelius Balbus (beide 13 vor Chr. 
vollendet). Das des Marcellus faßte 30.000 Menfhen. Das be- 
deutendſte Theater römiſcher Art außerhalb Roms war das des Herodes 
in Athen am Süpdabhange der Akropolis, in deſſen Felfen vie Site 
ausgehauen waren (160—170 errichtet). Es Hatte ein Dad aus 
Zedernholz, während fonft die Theater nur von Teppichen überſpannt 
wurden, unm bie Sonnenftralen abzuhalten. 

Das Drama .ift ohne Zweifel in Italien fehr alt, wenn auch 
nicht gerade als Bühnenfchaufpiel. Der feharfbeobachtenne Blick ver 
Italer und ihre Neigung zu Scherz und Spott (oben ©. 355) ſowie 
zu Bermummungen und Nedereien (oben S. 423), mußte dieſe Seite 
geiftiger Thätigkeit pflegen und ihr kamen die im Volke lebenden und 
beliebten Wechjelgefänge zu Statten*). Sole waren die bei ländlichen 
Teften, in der Stadt aber bei Hochzeiten (oben ©. 368) üblichen Fes— 
cenninen. Mit geftilulirendem Tanz verbunden waren die Satiren 
(auch saturae, entiweder von satura, Fruchtichale, nad der Manigfaltig- 
feit des Inhalts, weniger wahrjcheinlih von den griechiichen Saturn) **); 
die erften jolden in Rom wurden 364 vor Chr. durch etruskiſche Schau 
jpieler als religiöje Handlung zur Abwendung einer Seuche aufgeführt. 
Die Mimen ftellten Perjonen und Handlungen poſſenhaft dar und. 
wurden von einem Hauptjchaufpieler gegeben, neben welchem unter- 
georbnete Perjonen auftraten, die ihn nachahmten und von ihm Schläge 
erhielten, wie im Kafperle-Theaterr. Das Koftim der Spielenden war 


*), Teuffel, Geſch. der rim. Literatur, Leipzig 1870 ©. 2 ff. 

+) Die älteften hatten durchaus nichts fpottfilchtiges, fondern waren ledig- 
lich „vermifchte Gedichte”. Auch kennt die griechiſche Literatur Leine Satiren, 
und ftatt der Satyrn hatte Italien Faune. 
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eine bunte Narrenjade, vie Sprache roh und ungebilvet. Darftellungen 
kleinſtädtiſchen Treibens mit ftehenden Charafterfiguren, wie fie nod) 
jest die italienische Volkskomödie hat, waren die Atellanen (vom 
campaniihen Städtchen Wtella); war ber Hauptinhalt‘ verabrevet, fo 
wurde das Einzelne improvifirt; die Sprade war wißig und obfcön. 
Ein Kunſtdrama entſtand erft in Mitte des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. und zwar durch den Griechen Livius Andronikos, welcher fid 
an die neuere attiſche Komödie (oben S. 323) als Mufter anjchlof. 
. Die römiſche Komödie Artbehrte darum gänzlih des Chors und Daher 
bevurfte auch die Bühne ver Orcheſtra nit. Im Kunſtdrama war bie 
Anzahl der Schaufpieler unbeſchränkt. Zuerſt inbeffen war außer ber 
im Freien aufgefchlagenen hölzernen Bühne überhaupt nichts bauliches 
vorhanden und das zufchanende Publikum fand ohne Ordnung vor 
berfelben an einer fih nach hinten janft erhebenden Ebene (cavea). 
Seit 194 vor Chr. wurden im Raume zunächft wor der Bühne Site 
für die Senatoren mufgeftellt und diefe vom übrigen Zujchauerraum durch 
Schranken abgegrenzt. Nah und nad ließ fih auch das Volk Site 
in ven Zuſchauerraum tragen. Erſt als Griechenland unterworfen war, 
baute man das erfte Theater mit amphitheatralifch auffteigenden Sik- 
reihen, und auch diefe wurden nad dem Range eingetheilt; nad ben 
Senatoren famen die Ritter, die Priefterfollegien, die Frauen, und zu 
oberft (hinterft) in der Cavea das gemeine Volk, das fid) Dies nicht 
ohne Murten gefallen ließ. B 

Die Aufführungen des römiſchen Theaters waren ſtets Beſtand— 
theile der öffentlichen Spiele (ludi, ſ. oben S. 423), und zwar gingen 
ſie, ſeitdem ſie aufgenommen waren, an beſonderen Tagen den Circus— 
ſpielen voran. Dekorationen und Maſchinerie waren wol nicht weſentlich 
von denen des griechiſchen Theaters verſchieden. Der Vorhang, auf 
welchem menſchliche Figuren eingewebt waren, erhob ſich am Schluſſe 
des Stückes aus einer Spalte der Bühne in die Höhe; in den Zwiſchen⸗ 
aften wurde ein zweiter in der Mitte auseinander gezogen. Die Schaus 
ipieler waren Sklaven oder Treigelafiene, welde Truppen (greges, 
eatervae) unter einem Direktor (dominus) bildeten. Obſchon ihre Per- 
ſonen als infam galten, wußten fi doch Manche zu Geltung, Beliebt- 
. beit und jelbft Reichtum und Anjehen emporzufchwingen. Der Beamte, 
welcher die öffentlihen Spiele beforgte, bezahlte auch die Schaujpieler 
und ertheilte Demjenigen, der fi am meiften ausgezeichnet, eine Palme 
oder einen Kranz, unter den Kaifern aber Prachtgewänder und Gelt- 
geſchenke. Die Schaufpieler trugen in älterer Zeit lediglich eine Art 
Perüde, ſeit Terentius aber Masten wie die Griechen, in der Tragödie 
überdies den Kothurn und lange prächtige Gewänder, in ber Komöbie 
aber nievere Schuhe und gewöhnliche Kleidung. 

Das Kunftvrama zerfiel in die Tragödie und Komödie. Erſtere, 
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deren bedeutendſte Dichter nach Andronikos Ennius und deſſen Neffe 
Pacuvius (220—132), war durchaus abhängig von Nachahmungen 
und Überfegungen der Griechen und zwar vorzugsweiſe des Sophofles 
und Euripides. Der Chor blieb jedoch natürlich auf der Bühne Man 
fennt 150 Stüde von 36 Schriftftellern, die aber mit Ausnahme ber 
phrafenhaften und weitichweifigen acht Schauerftüde des Bhilojophen 
Seneca fänmtlidh verloren find. Außer dieſen griechiſchen Nach— 
ahmungen gab e8 auch Tragödien mit Stoff ans der römifchen Ges 
ihichte (fabula praetexta), weldhe Gattung En. Nävius aus Cam- 
panien (um 235 vor Chr.) begründete, deren Stüde aber bi8 auf bie 
faljhfih dem Seneca zugefchriebene Octavia nicht mehr eriftiren. Der 
aufgeflärte und forgfältig feilende L. Attius (Accius, 174—104) 
ſchrieb fowol den griehifchen nachgebilvete Tragödien, als Präterten. 

Die Komödie zerfiel in die mit griechiſchem Stoffe, d. 5. ber 
neuern attiichen Komödie, beſonders des Menandros und Philemon 
(oben ©. 323 f,) nachgebilvete (comoedia palliata), und in bie urſprüng⸗ 
lich italiihe (ec. togata). Die erften Tragiker Andronikos, Nävius, 
Ennins u. A. waren auch ihre Träger; erhalten find Stüde dieſer 
Gattung nur von T. Maccius Plautus aus Garfina in Umbrien 
(254—184, 20 Stüde, wovon eines mythologifch — Amphitruo) und 
P. Terentius aus Karthago (geft. 159, 6 Stüde). Die Früheren, 
deren Bertreter Plautus, juchten den griechiichen Stoff dem italiſchen 
Boden und Publikum anzupaffen und verſchlimmerten ihn daher, während 
die Späteren, zu denen der Infubrer Statius Cäcilins (um 200 vor 
Chr.) den Übergang bilvete, deren Haupt aber Terentius war, dem 
griechiſchen Geifte treu blieben, damit jedoch die Volkstümlichkeit dieſer 
Gattung, deren Blüte von Mitte des britten bis Mitte des zweiten 
Jahrhunderts vor Chr. dauerte, zerftörten. Ahr weiterer Anbau wurde 
daher aufgegeben, die Stüde aber dennoch bis in die Kaiferzeit auf- 
geführt. Diefelben waren in Dialoge (diverbia) und Monodien (cantica) 
eingetheilt. Letztere begleitete Flötenſpiel. Den Inhalt bildeten „bie 
Tänuſchung gutmütiger over gedenhafter Alten, bie Teden Teichtfinnigen 
Streihe ihrer Söhne, deren Intriguen mit Hetären, bie Liften und 
niedrigen Späße. von Sklaven, die Genremalerei von Schmarogern, 
Kupplern, fowie Verwechslungen verfchievener Art.“ Während vie Ballinta 
im griechifchen, fpielte die Togata im Meinbürgerlichen römiſchen und 
ttalifhen Leben und war derber und friſcher als jene. Sie blühte etwa 
von 170 bis 80 vor Chr. Die Hauptoertreter waren Titinius und 
Afranins; aber alle Stücke find verloren. Die alten Atellanen wur- 
den in erneuerter Form, zur Zeit Sulla’s, durch Bomponius und Novins 
eine Unterart diefer Gattung und meift als Nachipiele verwendet, ent⸗ 
arteten aber jpäter, verloren immer mehr vom sa und gingen in ber 
Kaiſerzeit in der Pantomime unter. 
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Neben dem Kunſtdrama ging aud in deſſen Blütezeit immer noch 
bie Volkspoſſe einher, fowol die Mime, welche am Ende ver Republik 
Liberius, Matius und Syrus Tunftmäßig zu geftalten fuchten, als bie 
fpäter entitanvene, unter Auguſtus zur Blüte gelommene Bantomime, 
in welcher leßtern die Schaufpieler ohne zu ſprechen (oft Einer allein) 
einen gleichzeitigen, mit Flöten begleiteten Gefangsvortrag durch Gefti- 
fulationen illuftrirten, worin Manche, wie 3. B. der berühmte Paris *), 
eine fo erftaunliche Pertigkeit erlangten, daß fie auch ohne Tert allein 
ganze Geichichten pantomimijch darftellen konnten. Der Stoff war aus 
ber griechiſchen Mythe genommen, von der größten Pracht ver Aus- 
ſtattung und mit den verführerifcheften Reizen begleitet, und wurde in 
ber verberbtern Zeit zu ben fchamlojeften Zoten und Handlungen auf 
ber Bühne mißbraudt. Diefe Stüde waren auch bie einzigen, in wel- 
hen Frauen, d. h. Hetären auftraten. Das entfittlichte Volk fah die- 
jelben am liebften und klatſchte um fo mehr Beifall, je mehr Nubitäten 
vorfamen; auch bezahlten bie Beamten die Schaufpieleg diefer Art am 
beften**). Doch kamen in den Mimen und Xtellanen auch die verbften 
Ausbrüche der Oppofition gegen die Kaiferwirtfchaft wor, wogegen, weil 
es fid um Theile religiöjer (!) Feſte handelte, nicht leicht eingejchritten 
wurde... Dennoch find von Seite einiger der rajendften Kaiſerlinge, 
Caligula und Domitian, Hinrichtungen Feder Schaufpieler befannt. 

Beiwerk des Dramas, beſonders der Tragödie, waren in ber 
Kaiferzeit glänzende Züge, welche über die Bühne gingen, oft mit ganzen 
Zruppentheilen und nicht felten mit fremden Thieren. Auch famen auf 
der Bühne allerlei Arten von Mufil- und Tanzſtücken zur Aufführung. 


C. Bie Dichtkunſt. 


Die Dichtkunſt des italifchen Volksſtammes würde fih, ohne em 
Eindringen der griechiſchen Literatur in Italien, wahrſcheinlich aus- 
ſchließlich in religiöfer und vwolfstümlicher Lyrik bewegt haben, ohne daß 
Kunftdichter im Lande erftanden wären. Die älteften Zeugnilfe gebun- 
dener Anwendung der Sprache beftehen in Hymnen gewiſſer Prieſter⸗ 
gejellfchaften, wie der Salier und Arvalbrüder (oben ©. 430); aud 
Bolfslieder werben in alter Zeit erwähnt. Lange wurde nichts auf- 
gejchrieben und das war gerade die Zeit der Großthaten und des befjern 
Charakters der Römer. Der Einfluß der Griechen jeit der Mitte des 
fünften Jahrhunderts vor Chr. (Zmölftafelgefeg, oben ©. 386) ſchuf 


) Er war Nero’s Te und wurbe auf deflen Befehl aus Künftler- 
Eiferſucht hingerichtet (67 na © 
*) Friedländer II. ©. 
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erſt ein römiſches Schrifttum; es bedurfte aber bei der Schwerfälligfeit 
des Bollscharafters einer langen Zeit der Entwidelung. Von den Griechen 
wurde der Gebrauch angenommen, den Todten Denkmäler und Grab- 
ſchriften zu ſetzen. Näher befammt mit ter griechiſchen Sitte und Bil- 
bung wurden die Römer aber erjt währenp- des erften puntfchen Krieges 
in Sicilien, nad deſſen Beendigung (241 vor Chr.) auch die erften 
Theaterjpiele durch Andronikos aufgeführt wurden und letterer die 
Odyſſeia in ſaturniſchen Berfn (---»2= | 2---2=) überfegte. 
Ihm eiferte En. Nävius aus Campanien nah, welcher ben erften 
punifchen Krieg in demſelben Metrum epijch bearbeitete, aber für feinen 
Freimut in der Komödie um 200 in der Verbannung ftarb. Erft feit- 
dem gab es Dichter im italiihen Spracgebiete; 206 vor Chr. 
erhielten vie Poeten Korporationsrechte in Rom und zwei Jahre fpäter 
brachte M. Porcius Cato den erften namhaften römischen Dichter, ven 
griehifch gebildeten Ennius nah Rom. Damit begannen die „rauhen 
Krieger des Romulus“ den Mujen zu huldigen, — noch ehe fie durch Über- 
ichreitung Italiens mit ihrer Sittenreinheit, Gerechtigfeitsliebe und Red— 
lichkeit gebrochen hatten. Aber damit wurde zugleich auch das Griechen- 
tum die Lofung im römiſchen Geiftesleben und umſonſt beflagte Nävius 
das Abmweichen von der durch ihn betretenen patriotifhen Bahn. Doch 
iſt ſehr fraglich, ob e8 die Römer auf verjelben weit gebracht hätten. 

D. Ennius aus Rudiä im Beucetier-Gau (Alt-Calabrien), an 
der Grenze oskiſcher und griechiſcher Sprache (239—169), erhielt als 
Anerkennung feiner Leitungen das römiſche Bürgerrecht, das Amt eines 
Kolonieführers (triumvir coloniae deducendae) und ein Aderlos in 
Potentia. Er verſuchte zuerft ein römiſches Epos zu ſchaffen; feine 
„Annalen” von Änens bis auf feine Zeit, die ihm und den Römern 
wiürbig ſchienen, Homer an die Seite geftellt zu ‘werden, waren lebiglic) 
eine Verschronik (in den erften latinifchen Herametern). Zu feinen ſchon 
erwähnten Dramen kamen noch Satiren, d. h. vermifchte Gedichte und 
noch Teineswegs in dem Sinne von Spottgedidhten, ſowie Epigramme. 
Auch bearbeitete Ennius das Syſtem des Euemeros (oben S. 325) mit 
Bezug auf die italiihe Mythologie. Sein bedeutendſtes Verdienſt ift 
aber, vie latinifhe Sprache aus ihrer Stumpfheit und Unbehilflichkeit 
herausgerifien und nad dem Mufter des Griechiſchen mit einer reichen 
und ſchönen Beugung beſchenkt zu haben. Erhalten find von ihm nur 
Bruchſtücke. 

Zahlreich war die Zunft der Poeten in der Zeit des Ennius und 
nach ihm noch nicht; die meiſten Muſenjünger widmeten ſich dem Theater 
und die übrigen dichteriſchen Gattungen waren noch ſpärlich bebaut. 
Eine neue Richtung gab der Satire C. Lucilius (148—102) aus 
Suefja Aurunca in Campanien, von Scipio Africanıs dem Jüngern 
begünftigt; denn er zeichnete in feinen vermiſchten Gedichten das Leben 
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ſeiner Zeit, in Politik, Sitten und Literatur, in ſehr freimütiger und 
ſcharfer Weiſe mit heiterer Laune und treffendem Witze. Sein nam- 
hafteſter Nachfolger war M. Furius Bibaculus aus Cremona, ein 
Zeitgenoſſe Caäſars, gegen deſſen monarchiſche Plane er feinem republi- 
kaniſchen Eifer die Zügel fchießen lief. Eine ganz einzige Erſcheinung 
in ber rümifchen Literatur bietet I. Rucretius Carus dar (98—55), 
Berfafier des LXehrgevichtes über die Natur der Dinge (de rerum na- 
tura) in ſechs Büchern und in Herametern, welches die epikureiſche 
Philoſophie darſtellt und im begeiftertem Zone als Erlöfung aus ber 
Duntelheit des Aberglaubens feiert. Zu feiner Zeit nahm vie Beſchäf— 
tigung mit der PVoefie wieder reißend zu. Alles vichtete: Cinna, Cicero, 
Cäſar, Brutus und alle ihre bedeutenden Zeitgenofjen, ohne fi durch 
die furchtbaren Erjhütterungen des Staates zu ihrer Zeit irre machen 
zu lafien. Während jedoch Lucretius binfihtlih der Sprache noch im 
Banne der ältern Ennius’fchen Periode ſtand, wie wol aud Andere 
feines Zeitgenofien, wies Dagegen eine (dem Geifte, nicht dem Alter 
nach) jüngere Schule bereit auf das fpätere auguſteiſche Blütealter ber 
römischen Poefie hin. Ihr Hauptvertreter ift der Lyriker C. Valerius 
Catullus aus Verona (87—54),, der nur zu früh flarb, um em 
großer Dichter zu werben, wozu feine Hochzeit: und Brautliever, feine 
feurigen Gedichte an Lesbia— ſeine ſcharfen Satiren und Epigramme u. ſ. w. 
die richtige Bahn wieſen (116 Stücke ſind erhalten). 

Mit der Alleinherrſchaft des Octavian beginnt wie in der Po— 
litik, ſo auch namentlich in der Literatur eine neue Zeit. Wie in jener, 
ſo gruppirte ſich auch in dieſer Alles um eine glänzende beſtechende 
Perſönlichkeit und die republikaniſche Oppofition verſtummte auch im 
Reiche der Muſen. Man jehnte fih, ermüdet vom Kampfe ber Par- 
teten, nah Ruhe und ungeftörtem Genuffe. Nur ſchade, daß man dies 
durch Heuchelei und Kriecherei zu erreichen ſuchte und dadurch die Wilrbe 
ber Kunft und Wiſſenſchaft herabſetzte. Die Schönheit und ben Adel 
der Sprache und Rede ſchändete man durch die Herrſchaft ver Phrafe 
und den Mangel an Charakter und Gefinmmg. Trotzdem feierte im 
auguſteiſchen Zeitalter die römiſche Dichtkunft Triumfe wie weber vor- 
noh nachher. Dazu trug das Wirken hochſtehender Gönner bei, wie 
Cilnius Mäcenas, Bipfanius Agrippa, Minius Pollio u. U, 
denen allerdings mit Schmeichelei vergolten werden mußte. Die Yorm 
der Dichtung wurde eine jo wollenbete, daß fie mit der griechiſchen Muſe 
wetteifern durfte, und Dies verbedte ven Umſtand, daß die tonangebenve 
Schule nicht aus dem Volke hervorgegangen und mit dem Boden, auf 
bem fie blühte, nicht verwachlen war, ja insgefammt mit Horatius dem 
Motto huldigte: odi profanum vulgus et arceo.... Das hatten bie 
großen Geifter Athens im Zeitalter des Perikles nicht zum Grundſatze 
gehabt, und das augufteiihe Zeitalter war fein naturmwüchfiges, ſondern 





— 5l3 — 


ein erkünſteltes Abbild des perikleiſchen. Darum war auch wirkliche 
Poeſie in ſehr geringem Maße vorhanden; ſie trat vor Gelehrſamkeit 
und Schmeichelei, theilweiſe auch Sinnlichkeit zurüd. Man nannte ſogar 
die Dichter der Periode geradezu Gelehrte (doeti) und biefelbe brachte 
denn auch eine Maſſe verjchollener Dichter hervor, von denen wir nur 
2. Barius Rufus nennen, weil er die Servilität joweit trieb, nicht 
nur Cäſar, ſondern auch den lebenden Auguftus zu Helden von Epopden 
zu machen. Einen großen Namen erwarb fi eine verhältnigmäßig ge= 
ringe Anzahl von Dichtern der augufteifchen Zeit. An ihrer Spike fteht ' 
als der vieljeitiefte P. Bergilius Maro aus Andes bei Mantua 
(70—19 vor Chr.)., eine weiche harmlofe frienliebenne Natur, ven 
Anforderungen an einen epochemachenden Dichter und namentlich Epifer 
nit gewachſen; das Dichten Foftete ihm große Mühe und Arbeit, zeigte 
ihn aber als Meifter ver Sprache und des Verſes, indem er dem lati= 
nischen Herameter (dem einzigen Metrum jeiner Werke) die höchſte Voll- 
endung gab. Ungeachtet zweimal fein Gut den Soldaten Octavians 
preisgegeben worben, hing er dem Frieden zulieb dem neuen Machthaber 
an. Bei den Römern war er jo gefeiert, daß er fich verbergen mußte, 
um in der Hauptſtadt nicht ein Opfer feines Ruhmes zu werben. 
Krämerſchilde, Grabſchriften u. ſ. w. nahmen feine Berje zum Imbalt, 
welche unter dem Volke bei jeder Gelegenheit. citirt wurden. Die zehn 
Eflogen (Ioyllen) feiner „Bukolika“ find ſchwache Nahahmungen des 
Theokritos mit Bezugnahme auf die Mäcenaten feiner Zeit, auf die er 
fie allegorifch bezog. Die vier Bücher von der Yandwirtfchaft (Geergica), 
welche ven Aderbau, vie Baum-, Vieh- und. Bienenzucht behandeln, find 
fein eigenſtes und vollenbetftes Werl. Dägegen erjheint bie zwölf 
Bücher zählende Aneis, welche des Äneas, als angeblichen Stammvaters 
ver Yulier Auswanderung nad Italien feiert, als mißlungene Nach— 
ahmung Homers, jedoch nicht arm an ergreifenden Schilverungen aus 
dem Natur und GSeelenleben. Da ver meinerlihe Held des Dichters 
eigenes Charakterbild ift, kann er fein epijcher Held genannt werben. Die 
meifterhafte Sprache hat jevoh das Werk bei den Zeitgenofjen und für 
lange Zeit zu dem ausgezeichnetiten des römischen Schrifttums geftempelt. 
Im Altertum und Mittelalter war fie aber zugleich eine Bibel des 
Aberglaubens, in welder man Drafel holte, daher ver Dichter in dem 
„Zauberer Birgilius“ einen feltfamen Doppelgänger erhielt. 

D. Horatius Flaccus aus Venufia (55—8 vor Ehr.), Sohn eines 
Freigelafjenen, in ver Iugend Soldat des Brutus und ebenfalld durch 
bie Beteranen feines Gütchens beraubt, nachher Günftling des Mäcenas, 
ber ihn entihäbigte, war ein fcharfer Beobachter und an Epikur ftrei- 
fender Philofoph, voll heiterer Lebensluſt, ver fi) behaglich zu betten 
verftand. Was an ihm für Schmeichelei gegenüber den Mächtigen ge- 
halten worden, ift vielmehr Klugheit. Seine Gedichte find ac ihre 
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Manigfaltigfeit an Metren und ihren wundervollen Versbau das un- 
erreichte Mufter römischer Lyrik geworden und geftatten ihn Pindar an 
die Seite zu ftelen. Die Iamben (gewöhnlich Epoden genannt), bie 
jugendlichſte und wenigft erfreuliche Abtheilung, find meist Schmähgebichte 
gegen einzelne Perjonen, dem Archilochos (S. 203) nachgebildet; bie 
gleichzeitigen Sativen (zwei Bücher) beziehen fih mehr auf allgemeine 
Zuftände, Thorheiten und Lafter der Zeit, doch nicht Bitter, fondern 
lachend; die Oden (carmina) find gelehrte, auf Einbürgerung der alfäi- 
ihen und fapphiihen Strophe in Rom bedachte Arbeiten, von denen 
bas vierte und legte Buch Abnahme vichterifcher Kraft verrät; Das Lieb 
zur Feier der Sekularſpiele bildet einen Anhang; die Briefe (epistulae), 
das reiffte Werk, ergehen fih im erften Buche in Klugheitd- und Lebens- 
regeln und im zweiten legen fie des Dichters literariihen Stand» 
punkt dar. 

Bei Vergilius und Horatius überwog die Gelehrſamkeit das dich— 
teriiche Gefühl; das Gegentheil tritt uns entgegen in ben römifchen 
Elegifern, deren Gegenftand die Liebe und nichts als die Liebe ift. 
Albins Tibullus (54—19 vor Chr.) Hat in feinen Elegien auf 
Delia ein ganzes Herzensleben entrollt, Sertins PBropertins aus 
Umbrien (49—15 vor Chr.) in denjenigen auf die Hetäre Cynthia 
eine poetiihe Enkyklopädie der Proftitution geliefert. Vielſeitiger als 
Beide, als Charakter aber höchſt unſympathiſch iſt P. Ovidius Nafo 
aus Sulmo (43 vor bis 17 nad Chr.), der „ungezogene Liebling der 
Grazien“ des Altertums, ein flatterhafter, geiftreiher und pifanter 
Taugenichts von großer Gelehrjamfeit und Heiner Männlichkeit. Ent- 
weder wegen jchlüpfriger Gedichte oder wegen Berwidelung in jfandalöfe 
Hofgefhichten wurde er 8 nah Chr. von Auguftus nad Tomi am 
Schwarzen Meere verwiefen (nicht verbannt), das er nicht mehr verlieh; 
umfonft bat er vom Geſtade der Geten aus den Cäſar angewinjelt 
und angelchmeichelt, worin er alle auguſteiſchen Dichter weit übertraf. 
In ihn erftieg die römische Poefie als jolche ihren Höhepunkt, von dem 
fie nach ihm herabfiel. Er war Dichter ohne Anftrengung, beides, aus 
Begeifterung und aus Ironie. Eine eigene Gruppe feiner Werke bilven 
bie erotifhen. Dazu gehören die üppigen „Liebſchaften“ (Amores), ver- 
fiebte Elegien auf Corinna, im Geifte Tibulls und Properzens, das 
ſchlüpfrige Lehrgebiht von der Kunft zu lieben (Ars amatoria) und 
das Gegenftüd: von den Heilmitteln ver Liebe (Remedia amoris), fowie 
- ein drittes von den Schünheitmitteln (Medicamina formae), und endlich 
die ſchwülſtige Reihe der Heroiven, fingirter Liebesbriefe mythologifcher 
Frauen. Dem gelehrten Gebiete gehören jene 15 Bücher Metamor- 
phofen an, eine Sammlung der von Verwandlungen hanvelnden Mythen, 
vom Chaos bis zu Cäfars Verwandlung in einen Stern, ſowie bie 
Faſten, eine Darftellung ver römischen Sage nach der Ordnung der Tage 
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des Kalenders, die fi) auf jene beziehen, die aber nur zur Hälfte 
(6 Bücher) gedieh. In Ovid's Exil entftanden die beiden meinerlichen 
Sammlungen der Klageliever (Tristia) und der Pontos-Briefe und das 
Schmähgedicht „Ibis“. 

In die abfteigende Periode der römischen Dichtkunſt feit dem Tode 
des Auguftus fallen: der Fabeldichte Phädrus aus Pierien (unter 
Tiberius und Caligula) mit 5 Büchern äſopiſcher Fabeln, der edle und 
überzeugungstrene Satiriter U. Perjius Flaccus aus Bolaterrä (34 
bi8 62), der froftige Epifer M. Annäus Lucanus (39—65) mit 
jeiner unvollendeten (für Pompejus eingenommenen) Pharfalia, ver gleich 
jeinem Oheim Seneca unter Nero denſelben Tod ftarb, — der unvoll- 
ftändig überlieferte fatirifche Sittenroman des Petronius Arbiter, 
wahrjcheinlichh Defien, ven Nero im J. 66 zum Tode bed Geneca und 
Lucanus zwang, der den Theofrit und Bergil nachahmende Eklogendichter 
Calpurnius (unter Nero), das Lehrgebicht Ätna (ungewiß von wem, 
wahrjheinlih aus derſelben Zeit) u. ſ. w. 

Die völlige Entartung latinifcher. Dichtfunft verraten die Epiker 
C. Silius Italicus (25—100, über den zweiten punifchen Krieg) und 
P. Papirius Statius aus Neapel (45 —96, Thebais, ſowie die Ge— 
legenheitsgedichte Silvae), der das römiſche Leben in ſeiner ganzen Un— 
ſittlichkeit und Hohlheit in 15 Büchern zu je etwa 100 Epigrammen 
bioslegende und jelbft, wenn auch formgewandte, doch charakterlofe 
M. Valerius Martialis aus Bilbilis in Spanien (42—102) und 
der in feinen fünf Büchern Satiren die gleiche Tendenz verfolgende, aber 
jelbft ehrenhafte D. Junius Juvenalis aus Aquinum (47—130), 
der für feinen Freimut mit Verbannung büßte; mit dieſen grellen Miß- 
tönen verflang die Lyra der Mufe Latiums, und bie Proja überwog 
immer mehr mit fteifer Gelehrſamkeit die Sprade der Mufen und 
Chariten. 


D. Bie Profa. 


Wie bei den Griehen, fo ift auch bei den Römern die Proja 
jünger als die Poeſie. Die erfte profaifche Beröffentlihung war die 
einer Rede des Appius Claudius 280 vor Chr. Die einzelnen Fächer 
der profaifchen Literatur entwidelten fih allmälig und langjam zu einer 
zujammenhängenden Darftelung. Geſammelt wurde namentlich für bie 
Geſchichte Schon jehr früh durch die Annalen der Priefter und Beamten, 
Kalenderbücher (fasti), Familien- und Hauschronifen u. f. w., aber nicht 
mit dem Zwede, die reine Wahrheit zu überliefern, fondern Staat und 
Familie fo rühmlih und tavellos wie möglih hinzuftellen. Quintilian 
jagt geradezu, die Gefchichte ftehe der Dichtung am nächften, fei gewiſſer⸗ 
maßen ein aufgelöstes Lie und nur zum Erzählen, nicht zum Beweiſen 
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geſchrieben. Als die griechiſche Sprache in Rom und Umgegend be— 
kannter wurde, begannen die erſten römiſchen Geſchichtſchreiber und an- 
dere Proſaiker ſogar griechiſch zu ſchreiben (worunter Fabius Pictor 
während des zweiten puniſchen Krieges der Bedeutendſte) und hielten da— 
durch das Emporkommen künſtleriſcher Geſtaltung ihrer Mutterſprache 
auf. Erſt am Ende des zweiten puniſchen Krieges begann man in 
römiſcher Proſa fortlauſend zu ſchreiben, in der Geſchichte natürlich erſt 
nur Anmalen und Chroniken. Ein zuſammenhängendes Werk verfaßte 
zuerſt Cato der Ültere (234—149), der heftige Feind ber Griechen 
und ihrer Nahahmung, in feinen Origines (Geſchichte von Italien). 
Derſelbe war auch der Erſte, der feine Reden in der Regel niederſchrieb“). 
Über Rechtswifſenſchaft, den originellften Zweig römiſcher Proſa, jehrieb 
um 200 vor Chr. Ülius Catus zuerft.” Lange war Philofophie verpöut 
in Rom, da man von ihr Untergrabung rer Staatsreligion fürchtete. 
Es wire ſchon ungern geſehen, daß Ennius und anvere Dichter ver 
„ſeichten Aufflärung” des Euemeros huldigten. Die Epikureier Allaios 
und Philisfos wurden 172 vor Chr. ausgewiefen und 155 die athe- 
niſche Geſandtſchaft, beftehend aus dem Alademifer Karneades, dem 
Stoifer Diogened und dem Beripatetifer Kritolaos ſchnell abgefertigt, 
doch nicht bevor die Lehren dieſer Schulen bereits Fuß gefaßt hatten. 
Der jüngere Scipio begünftigte die Stoifer, welche bald viele Anhänger 
in Rom hatten; auch bie übrigen bamaligen Griechenſchulen fanden 
Singer. Mathematif und Naturwifjenichaften trieben die Römer nie in 
felbftändiger Weife; dagegen pflogen fie Ianpwirtichaftliche Schriftftellerei 
eifrig. Der Senat ließ das hierauf bezügliche Werk des Karthagers 
Mago überſetzen und Cato der Ältere war auch hier der Pfadfinder 
‚(de re rustica). Anbere Fächer wurden erft feit ver Kaiſerzeit be- 
arbeitet. Es waren beinahe nur Geſchichtſchreibung und Beredtſamkeit, 
weldhe in der Zeit der inneren Kämpfe von den grachiichen Unruhen 
an bie römische Proſa emporarbeiteten, woran fich felbft Die beveutenven 
im öffentlichen Xeben mitwirfenden Männer betheiligten ; Gajus Grachus 
und M. Antonius der Ältere zeichneten ſich als Kebner aus, ber Bon- 
tifer DO. Mucius Scävola (Konjul 95 vor Chr.) als Rechtögelehrter, 
Comelius Sifenna und Licinius Macer als Geſchichtſchreiber; Sulla 
jhrieb feine Denkwürdigkeiten. So wurde endlich der Höhepunft der 
römiſchen Profa erreicht, welchen der Name Cicero bezeichnet; er war 
theuer erfauft, — durch den Berluft ver Freiheit. Die Römer erfuhren 
eine doppelte Unterwerfung, ehe fie zu wollenveter Iiterarifcher Blüte ge- 
Iangten, biejenige durch den griechiſchen Geift und biejenige durch bie 
ebenfalls der griechiſchen Geſchichte entſtammende Tyrannis. Der Geift 
Cato's des Ältern, der fruchtlos gegen beides angefämpft, war über- 
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wunden und vergeffen. Die Bücher der tobten und bie Lehrer und 
Schriftfteller ver lebenden Hellenen überihwenmten Rom und machten 
es vergeflen, was es für bie Freiheit gelitten, fo daß felbft die That 
bes Brutus und Caſſius die Bevölkerung kalt ließ. 

Der Deteran des ciceroniihen Zeitalters und der Vertreter älterer 
Richtung innerhalb desſelben war M. Terentius Varro (116—26 
vor Chr.), Verfaſſer von 74 Werfen mit über ſechshundert Büchern 
(darumter auch poetiſche — Satiren und Dramen, dann hiftorijche, Lite- 
rariſche, juriftifche, grammatiſche, philofophiiche, landwirtſchaftliche und 
Reden), von denen nur ein unbebeutender Bruchtheil erhalten if. Das 
geiftige Haupt der Zeit und ihrer literariſchen Beftrebungen ift aber der 
uns (S. 458) befannte M. Tullius Cicero (geb. 106 zu Arpinum, 
auf Befehl des Antonius und Octavian ermordet 43 vor Chr.). ALS 
Denker und Schriftfteller war er der eigentliche „Vermittler und Dol- 
metſcher griechifcher Feinheit und Formſchönheit“ bei den Römern. Seine 
leichte Auffaffungs- und Berarbeitungsgabe machte ihn vorzüglich ge— 
eignet zum Schöpfer klaſſiſcher Sprachvollendung. Bor Allen aus- 
gezeichnet erwies er fih als Redner, wobei ihm lebhafte Fantaſie, 
Wärme des Gefühle, Fülle des Auspruds, treffliches Gedächtniß und 
ſchlagender Wig zu Statten famen, ihn aber oft zu großer Breite ver- 
führten. Dod hielt er fich niemals fiir vollendet in dieſem Fache, ſon⸗ 
dern ftrebte ftets nach größerer Bolllommenheit. Sein Mufter maren 
bie griechifchen Redner, bejonders Demofthenes. 57 Reben find voll- 
ftändig von ihm erhalten. Dazu kommen fieben Schriften über Retorik. 
Seine 864 erhaltenen Briefe find von größter Wichtigkeit für bie 
Zeitgeſchiche. Die philvofophifhen Schriften Cicero's, die er als 
Mittel der Ausbildung im Nepnerberufe betrachtete, erftreden ſich nicht 
auf tiefe Probleme des Denfens. Platon und Ariftoteles blieben ihm 
ziemlich fremd; er lernte nur die fpäteren griechifchen Denker kennen 
und ſchloß fi Teinem Syſtem an. Was er jchrieb, bezieht fih auf 
Ethik und Politi. Seine gejhichtlichen Denkwürdigkeiten find verloren. 
So wenig er irgendwie originell war, fo beftimmenb hat er doch auf 
die Geftaltung und den Stil feiner Mutterfprache eingewirkt und fein 
Name ift für vollendete Gemwandtheit in derjelben fprichwörtlich geworben. 
In der fpätern ciceronifhen Zeit ragt derjenige Römer, welcher unter 
Allen auf die Gefhichte dieſes Volles den mächtigften Einfluß ausübte, 
auch als Schriftfteller hervor. C. Julius Cäſar (10044, oben 
©. 458 f.) war zwar Herr der Sprache in Rede und Schrift; aber dieſe 
Wirkſamkeit erreicht doch feine politifche bei weitem nicht. Er ſchrieb in 
Harer Weife die Gefchichte des gallifchen und des Bürgerfrieges, ohne 
Tendenz und ohne jelbft fhlimme Thaten zu beijchönigen. Das achte 
Bud des galliihen und ven alerandrinifchen Krieg fügte A. Hirtius bei, 
den afrikanischen und den fpanifchen elenve Schreiber. Bon des 
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Eornelius Nepos (94—24) Hiftorifchen Schriften find Die Lebens- 
bejchreibungen "mehrerer griechiſcher Feldherren, ſowie des Cato und At- 
ticus die bedeutendſten; ungerecdhtfertigt ift die Annahme, daß Die erfteren 
unächt fein. Ein entjchievener Parteigänger Cäſars, aber unpartetifcher 
Geſchichtſchreiber war C. Salluftius Criſpus aus Amiternum (87 
bis 34), Berfaffer der Gejchichten der Verſchwörung des Catilina und 
des Krieges gegen Jugurtha und verlorener fünf Bücher einer Zeit— 
geichichte von Sulla an; feine Darftellung ift mehr künſtleriſch als fri- 
tiſch und erftere Richtung nimmt mit ihm ihren Anfang; Thukydides. 
war fein Vorbild. 

Unter der Mleinherrichaft fett Auguftus begann der Niedergang ber 
römiſchen Profa. Die Beredtfamkeit hatte Teinen Anlaß mehr zur öffent- 
. lichen Übung und die Gefchichtfehreibung durfte fi nicht frei äußern 
und verfiel daher vielfah in Lobrednerei. Viele mißliebige Schriften 
wurden auf Tatjerlihen Befehl aufgefucht und verbrannt, und mehrere 
Schriftſteller in das Exil gefhidt. C. Aſinius Pollio (76 vor bis 
4 nad) Chr.), berühmter Redner, unterbrach feine Gefchichte der Bürger— 
friege, da er e8 gefährlih fand, die Wahrheit zu jagen. Der beveu- 
tenbfte Proſaiker des augufteiihen Zeitalter8 war T. Livius aus 
Patavium (49 vor bi8 17 nah Chr), Berfaffer der umfangreichften 
römischen Gefhichte in 142 Büchern, wovon leider nur das 1.—10. 
und 21.—45. vorhanden find. Bei gänzlichem Mangel an aller Kritif 
fih blindlings auf ältere Schriftfteller verlaffend, zeichnet er ſich durch 
den guten Willen, vie Wahrheit zu berichten, durch milden Sinn, warme 
Baterlandsliebe und anziehende, in der Form vollendete Darftellung aus, 
während die Sprache einen Rüdgang gegenüber Cicero zeigt. Eein Zeit- 
genofje, der Gallie Bompejus Trogus, verfaßte in 44 Büchern 
eine allgemeine Gefchichte von Ninos bis auf feine Zeit, von welcher 
Juſtinus zur Zeit der Antonine einen Auszug lieferte; ein unkritiſches, 
aber anziehend geichriebenes Werf. 

Unter den Kaifern feit Tiberius entfernte fi) das Schrifttum immer 
mehr von der Gemeinſchaft mit dem Volke und wurde Eigentum einer 
abgeſchloſſenen Gelehrtenfafte. Zugleih nahm es an Künftelei und Wort: 
ſchwall zu und achtete mehr auf Glätte und Korrektheit als auf Gebiegen- 
heit des Inhalts. M. Bellejus Paterculus eröffnet vie Reihe ber 
Geſchichtſchreiber dieſes Charakters mit einem Abriß der römiſchen Ge- 
ſchichte (30 nach Chr.) zur Berberrlihung des Tiberius und feines 
Haufes. Ebenſo kriecheriſch, aber von geringerm Talent tft ver gleich— 
zeitige Valerius Marimus mit feiner Anefootenfammlung ohne Kritik 
und Geſchmack. 

D. Curtius Rufus fohrieb unter Claudius die Geſchichte Aleran- 
ders des Großen in retorifher Weile, Pomponius Mela etwa gleih- 
zeitig die erfte römiſche Geographie mit fittengefhichtlihem Material. 
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Noch einmal lebte überzeugungstreue Hiſtorik auf während der ſchänd⸗ 
lihen Zeit Domitians, in Cornelius Tacitus (54—119), dem Zeit- 
genoffen Juvenals. Er lebte in dem fchmerzlichen Gedanken an bie 
hingeſchwundene Republik, jchrieb aber gewiſſenhaft, unparteilich, ftreng 
fritiih, ohne Leidenſchaft und blinden Eifer, in klarer pragmatiicher 
Weile und mit pſychologiſchem Scharfblide. Mit Vorliebe führt, er feine 
Lefer in den noch umverborbenen Norden; feines Schwiegervaters Julius 
Agricola Leben verfett uns theilweife nach Britannien, in weit ein- 
gehenverer Weile aber das Werft „Germania“ nah unferm Lande, 
während die Annalen und die unvollftändig vorhandenen, lettere fort- 
jegenden Hiftorien die Schmach des Kaiſertums von Tiberius bis Vitellius 
ſchildern, mogegen die Theile über. die folgenven befferen Negirungen 
verloren find. Ein geringeres Talent ift C. Suetonius Tranquillus 
(etwa 75—160), der die Lebensgejchichte der zwölf erften Kaiſer (Cäſar 
mit gerechnet) in Elarer, aber jedes höhern Strebens ermangelnder Weije 
ſchrieb. Nah ihm brachte die römische Hiftorif ur noch Kompendien⸗ 
ſchreiber hervor. 
" Unter den nicht die Geſchichte behandelnden Profaifern ver Kaifer- 
zeit nimmt "die erfte* Stelle der Philofoph Annäus Seneca aus Cor- 
duba in Spanien (4 vor — 65 nad) Ehr.), der Lehrer und das Opfer 
Nero's ein. Seine mitunter hervortretende Kriecherei, der zu wider: 
ftehen er nicht Kraft genug hatte, machte er durch feinen ftanphaften 
Tod wieder gut. Als Schriftfteller war er ein Sohn feiner Zeit, melche 
glänzende Rede gründlicher UÜberzeugung voranftellte.e Als Philojoph 
wird er uns noch begegnen; jeine Tragödien find bereits erwähnt. Das 
außerdem Wichtigfte find feine Briefe, dann eine biffige Satire auf ven 
Kaiſer Claudius. Der einzige beveutende naturwiſſenſchaftliche Schrift- 
fteler Roms it C. Plinius Secundus (23—79, wo er bei dem 
Ausbruche des Veſuv jeinen Tod fand), ein forfchungseifriger und fleißt- 
ger, aber durchaus umkritiiher und äußerſt leichtgläubiger Kompilator, 
von dem nur die 37 Bücher zählenve „Naturgejchichte erhalten ift, 
weldhe Kosmo- und Geographie, Anthrops- und Phyſiologie, Zoologie, 
Botanik und Mineralogie enthält. Dem Bollsglauben ſtand er oppo— 
fitionell gegenüber. Sein Neffe C. Plinins Cäcilius Secundus aus 
Comum (62—113) ift bedeutend durch feine eiteln, aber offenherzigen 
Briefe, welche Gewandtheit in der Yorm verraten. Unter ben zahl- 
reihen Retoren ragt hervor M. Fabius Ouintilianus aus Calar 
gurris in Spanien (35—95), der umfonft ben Berfall der Redekunſt 
aufzuhalten ſuchte. Derjelbe war aber jo unaufhaltſam, daß ver lebte 
römische Profaifer, deſſen wir zu gevenfen haben, 8. Apulejus aus 
Madaura in Afrika die Beredtſamkeit, ver fein Feld der Wirkfamfeit 
mehr blühte, zu eitlen und geſchmackloſen Fantaftereien und Wunber- 
geſchichten mißbrauchte. Er lebte unter Antonin dem Frommen und 


—— 520 — 


Mark Aurel, meift in Afrika, zeitweife aber auch in Rom, und jchrieb 
eine Apologie gegen eine Auflage auf Zauberei, „Florida“, eine Blumen- 
leje aus feinen Reben, die dem Lucian nachgebilveten „Metamorphojen”, 
auh als „golvener Eſel“ belaunt, worin das liebliche Märchen von 
Amor und Pſyche eine Epiſode bildet, u. A. Der Reft ver römiſchen 
Proja gehört ven Yuriften und den — Slirchenvätern. 

Während der Kaiferberrihaft und ver fie vorbereitennen Ereigniſſe 
erlebte neben der römischen Literatur auch die griechiſche (aber nur 
die profaifche, da die Dichtung längſt tobt war) noch eine Kurze Nach⸗ 
bläte, die fih im Ganzen an die helleniftiich-alerandriniihen Schrift- 
fteller (oben ©. 325 ff.) anſchloß. Unter den Philologen machte fi 
der Athener Apollodoros (um 140 vor Ehr.), auch Gelchichtichreiber, 
durch feine „Bibliothel” einen Namen, in welcher er ein Syſtem ber 
griechiſchen Mythologie lieferte. Der Dichter Meleagros aus Ga- 
dara in Syrien (um 100—60) fammelte die unter dem Namen der 
Anthologie befannten Epigramme von 44 Berfaffern. Die Grammatiker 
Alerandria’8, welches ftetS auch der Hauptfig diefer Wiſſenſchaft blieb, 
hatten zum bebeutendften Bertreter Apollonios Dyskolos, den 
eigentlichen Begründer wiffenfhaftliher Grammatil. Es warden dort 
zur Zeit ver römifchen Kaifer auch Wörterbücher, Gloſſarien, Berzeihnifle 
von Synonymen, Sprühmwörterfanmlungen, mythologishe Erzählungen 
zufammengeftelt. Der griehifhen Retoren zählt die Zeit eine große 
Menge, unter welchen zu erwähnen find: Dion Chryjoftomos aus 
Paufa, von Domitian aus Nom vertrieben, von Nerva und Trajan 
beglinftigt, Herodes der Attifer aus Marathon (oben ©. 502), deſſen 
Schüler Ailios Arifteives (um 178), Dionyfios Caſſius Longinus 
aus Athen (213— 273), Ratgeber ver Zenobia, deren Sturz ihm das 
Leben koſtete. Zu ihnen gehörte auch einer der geiftwollftien und eigen- 
tümlichften Köpfe des jpätern Altertums, Lu cian (Lukianos) aus Samo- 
fata (geb. um 120, geft. wahrjcheinlih unter Commodus), der in Rom, 
Athen und Alerandria wirkte, aber mehr Ruhm durch jeine vielen (über 
80) ſatiriſchen Schriften erntete, die meift in erzählenver oder Geſprächs⸗ 
form gehalten und die Vorbilder jpäterer Utopien und Perfifflagen find. 
Sein, Stil und feine Urteilsfraft ftehen weit über jeiner Zeit und er 
war der Cervantes, Rabelais und Fiſchart verjelben, ein unerbittlicher 
Geißler der menjhlihen Schwächen, beſonders des Aberglaubens, ver 
damals (oben S. 497 f.) feine Orgien feierte, mit welchem er aber auch 
allzu einfeitig alle Glaubensformen und Götter in einen Topf warf. 
Die Philofophen der verfchievenen. Schulen (er jelbft war Epikureier) 
und feine eigenen Berufögenoffen ſchonte er aber ebenjowenig. In Hin⸗ 
fiht der Beurteilung abentenernder Frömmler bildet ein Gegenftüd zu 
Luctan der Lemnier Flavius Philoftratos, der in ber erften Hälfte 
des dritten Jahrhunderts zu Athen und Rom lebte und von ber Kaiſerin 
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Julia, Gattin des Septimius Severus, "begünftigt wurde. Er bearbeitete 
das Leben des Wunderthäters Apollonios von Tyana zu einem Roman 
von phthagoreifcher Tendenz und verherrlichte fomit, was Lucian her- 
unterriß. Berbienftlicher ift jein Auftreten als erfter Kunftkritifer durch 
feine Gemälpebejchreibungen, worin ihm jein Tochterfohn gleichen Namens 
folgte, während fih Beiden Kalliſtratos mit Beichreibungen von 
Bildſäulen beigefellte. Ein Beiſpiel der vermijchten Sachen, welche vie 
Grammatiker und Retoren oft zufammenjchrieben, ift des Athenaios 
aus Naufratis, um 228 nah Chr. Werk, die Gelehrten bei Zifche 
(Asınvooogsorat), das in 15 Büchern alle möglichen Gegenjtände bes 
Lebens, Sitten und Gebräuche, Gewerbe, Künſte, Wifjenichaften u. f. w. 
in fehr unvollendeter Sprache durchnimmt und wichtige Beiträge zur 
Sittengefhichte enthält. Abnlichen Charakter tragen die, in Geift und 
Sprache jedoch mehr an Lucian erinnernden, im dritten Jahrhundert 
nad Chr. gejchriebenen Briefe des Sophiften Alkiphron, vie bejon- 
ders das damalige Leben in Athen jchildern. 

An die in mehreren der lestgenannten Werke enthaltenen fantafti- 
ſchen Gegenſtände jchließen ſich paſſend die in dieſer wunderſüchtigen 
Zeit zum erſten Male auftauchenden Romane, welche Dichtungsform 
ja in ihrem Uberwuchern ſtets das ſicherſte Symptom des Verfalls einer 
Literatur iſt. Wo weder die Poeſie in der ihr gebührenden gebundenen 
Sprache zu hohen Leiſtungen fähig, noch die Bevölkerung zum Genuſſe 
wiſſenſchaftlicher Leſung reif iſt, da muß jenes widerliche und charakterloſe 
Zwitterding aushelfen, welches man in Ermangelung einer ſeinen Zweck 
ausdrückenden Bezeihnung Roman (d. h. „welſches Buch“) nennt, wenn 
es lang, und Novelle (d. h. „Neuigkeit“), wenn es kurz iſt. So wenig 
dieſe Unterſcheidung und Bezeichnung, ſo wenig hat dieſe Literaturgattung 
irgend welchen künſtleriſchen oder gar moraliſchen Wert. Schon Lucian 
ſchrieb Romane, aber wie Cervantes nur zu ſatiriſchem Zwecke; die zum 
Zwecke der Unterhaltung entſtandenen haben ihre Quelle in den mytho— 
logiſchen Schriften des Euemeros, Apollodoros u. A. und erhielten eine 
anziehende Form in Miletos durch volkstümliche Erzähler, wie im Orient 
die Märchen der 1001 Naht und andere. Klearchos aus Soloi im 
britten Jahrhundert vor Chr., ein Schüler des Ariftoteles, wird als 
einer der älteften dieſer Erzähler genannt, deren Stoff auch Reiſe— 
abenteuer umfaßte. Des Arifteives aus Milet fantaftiihe Erzählungen 
überfegte Sifenna um 86 vor Chr. in's Latinifhe und ahmte ſpäter 
Apuleius nach, wobei fie mit Aberglauben und Myſtik verfegt wurden. 
Jamblichos aus Syrien oder Babylon (176 nad Chr.) bearbeitete bie 
erfte romantische Liebesgejchichte, deren Schweitern ſich dann nantentlich 
im vierten Jahrhundert nach Chr. bäuften, wo Achilles Tatios aus 
Alerandria, der hriftlihe Biſchof Heliovoros aus Emeſa („AÄthiopifche 
Geſchichten“), Longus (Hirtenroman von Daphnis und Chloe, ber 
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gelungenfte der Klaffe), Xenophon aus Epheſos (,Epheſiſche Gejchichten *) 
und Chariton aus Aphrodiſias ſolche bichteten. 

Aber auch die ernfte ftrenge Wiffenfchaft erhielt in dieſer legten 
Zeit griehifchen Schrifttums noch ihr Necht in manchen achtungswerten 
Leiftungen. Die Geſchichtſchreiber der Zeit haben zum Neigen- 
führer Dionyjios aus Halifarnaffos, der feit 30 vor Chr. als Retor 
in Rom lebte und bie alte Gedichte Noms (Poueixn aoxusoAoyia) 
bis zum Beginn ber punifchen Kriege in 20 Büchern schrieb, wo Po- 
lybios beginnt. Er hatte den Zweck, die Griechen mit der römijchen 
Herrſchaft auszuſöhnen; doch fehlte es ihm an Kritik und an Kenntniß 
der Verſchiedenheiten zwiichen ven beiden Völkern. Der Sicilier Dio— 
doros aus Aghrion fehrieb zur Zeit des Cäfar und Auguflus in 
40 Büchern eine allgemeine Geſchichte aller Völker des Altertums (be- 
titelt Bußisosren botogıxn), die bis zu Cäſars galliſchem Kriege reichte, 
aber größern Theil verloren if. Obſchon ohne feften Zufammenhang 
and fritiihe Sichtung der Quellen, hat das Werk in manchen Theilen 
großen gejchichtlichen Wert. Der‘ Iude Joſephos aus Yerujalem (37 
bis nach 100), von Poppäa, fpäter von Titus beginftigt, dazwiſchen 
einer der Anführer ſeiner Landsleute gegen die Römer, ſchrieb in Rom 
eine Geſchichte des jüdiſchen Kriegs (die er ſelbſt aus dem Syrochal⸗ 
däiſchen in's Griechiſche überſetzte) in 7, eine Geſchichte der Juden bis 
auf Nero in 20 Büchern CIovbuix üugpyasoAoyla), eine Geſchichte 
jeines eigenen Lebens und ein Werk über die jüdiſchen Altertlimer. Der 
größte Biograph des Altertums ift Plutarchos aus Chaironeia (50 
bis 120), Hadrians Lehrer. Sein Hauptwerk find die 44 Lebens- 
bejchreibungen berühmter Griechen und Römer, von denen meift je einer 
der Erfteren mit einem ber Letzteren zufjammengeftellt und verglichen 
wird. Die treffende Charafteriftif, der fittlihe Exrnft, die humane Ge- 
finnung und Begeifterung für alles Hohe überragen in dieſen Werken 
bie einzelnen Härten und Dunfelheiten und ven Mangel an Kritif und 
haben ihnen einen in hohem Maße bildenden und wertvollen Charafter 
bis auf unfere Tage bewahrt. Weniger bedeutend find feine vermijchten 
Schriften (falſch als „moralifhe“ bezeichnet) aus dem Gebiete Der 
Altertumskunde, Mythologie, Ethik, Politik, Naturwiſſenſchaften u. |. w. 
nebft Anefooten, zum Theil unächt. Claudius Älianus aus Pränefte 
ſchrieb griechiſch unter Hadrian „vermiichte Geſchichten“ und „Thier⸗ 
geſchichtn“ von anekdotenhaſtem Werte. Arrianos aus Nikomedia 
in Bithynien, Senator und Konſul in Rom, unter Hadrian Statthalter 
von Kappadokien (136), beſchrieb in 7 Büchern die Feldzüge Alexanders 
des Großen nad) dem Vorbilde Xenophons, wozu noch viele andere 
Schriften kamen. Appianos aus Alexandria, in der erſten Hälfte 
des zweiten Jahrhunderts nach Chr., der in Rom und Ägypten wirkte, 
ſchrieb eine römische Gejchichte, vie nad) den Völkern, wie fie nach einander 
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den Römern ımterlagen, und nad politifchen Ereignifjen eingetheilt ift; 
bie flüchtige Arbeit ift jehr bemüht, für Nom Propaganda zu machen. 
Denfelben Gegenftand bearbeitete Dion Caſſius Coccejanus, Entel 
des Dion Chryfoftomos, geb. zu Nikaia 150, feit 186 in Rom, wo 
er 222 und 229 Konſul war und von wo aus er in mehrere Pro- 
pinzen gejandt wurde. Seine urſprünglich 80 Bücher umfafjende römiſche 
Geſchichte von der älteften bis auf feine Zeit ift vorzugsweiſe Kriegs- 
und Hofgefhichte und der Verfaffer war dem Kaifertum wie auch dem 
religiöfen Aberglauben blind ergeben. Herodianos aus Alerandria 
(170— 240) ſchloß die Reihe ver Rom verherrlichenden Griechen dur 
feine „KRaifergefhichte" vom Tode Mark Aurels bis Gordian in 8 Büchern, 
bie im Ganzen zuverläffig und anziehen gejchrieben ift. Eine anefooten- 
hafte Sammlung von Kriegsabenteuern („Kriegsliften*) verfaßte um bie 
Mitte des zweiten Jahrhunderts der Mafevoner Bolyainos. 

Reicher als alle früheren Perioden war die Römiſche an griechifchen 
Werken über Erd- und Länderkunde. Der Vater der Geographie 
it Strabon aus Amafia am Pontos (66—24), der fi auf weiten 
Reifen und durch das Studium des Eratofthenes (oben S. 327) bildete 
und in 17 Büchern vie befannte Erde, Afien, Europa und Afrika be- 
ſchrieb, und zwar in einer für jene Zeit trefflichen Weife. Die beſondere 
Aufgabe einer Beſchreibung Griehenlands mit forgfältiger Rüdfichtnahme 
auf die Geſchichte, Religion, Kımft und Natır erfüllte Baufanias 
der Wanderer (Periegetes), wahrfcheinlih aus Lydien, unter Hadrian 
und den Antoninen, in zehn Büchern, deren jedes eine Landſchaft von 
Hellas (zwei zufammen aber Eli) umfaßt, — das ältefte Reiſehandbuch 
und als foldhes auch ohne firenge Wiſſenſchaftlichkeit. Weit umfafjender 
ift die Wirkfamkfeit des Claudius Ptolemaios aus Ptolemais in 
Oberägypten, unter Antoninus Pius; denn fie erftredt fi auf Chrono— 
logie, Aftronomie und Geographie, in welchen Wiffenfhaften er refor- 
matoriſch aufgetreten iſt. Belanntlih trägt das Syſtem, welches auf 
ver Annahme der- Erde als Mittelpunkt ver Welt beruht und nad ihm 
anderthalb Jahrtauſend*) herrfchte, feinen Namen. Seine Hauptwerfe 
find vie Kanones der Monarchen des Altertums bis auf feine Zeit, das 
Syſtem (dyrynoıs) der Geographie und die Syntaris der Aftronomie 
(nich der arabiſchen UÜberſetzung „Almageft” genannt). Unter ven’ zahl- 
reihen medicinifhen Schriftftellern glänzt vor Allen Claudius Ga - 
lenos aus Pergamon (131 bis um 200), der in Smyrna und Aleran- 
dria ftubirte und in Rom als faiferlicher Leibarzt großes Anjehen gewann. 
Sein Syſtem knüpfte an Hippofrates (oben S. 280) an, deſſen Wert 
er weiter auszubilden und zu vervollftändigen fuchte. 


*, Eigentlich noch länger; denn wirklich herrſchend wurde das lopernila⸗ 
niſche Syſtem erſt durch Newton. 
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E. Zprache und Schrift; Bücher und Schulweſen. 


Die latiniſche Sprache, unter ben griehiichen Dialekten dem 
atolifhen am nächſten ftehend, weit näher aber mit ber umbrifchen, 
jabellifchen und osfifchen verwandt, war vor Ennius (oben ©. 511), 
in Folge ihrer Neigung, die Vokallängen zu Kürzen abzufhwäcen und 
die auslautenden Konfonanten abzuftoßen, in Gefahr, die Wortbeugung 
zu verlieren. Ennius wendete dieſe Gefahr durch Aufftellung des Ge— 
jeges der Längen und Kürzen ab. Die latinifhe Schrift ftammt 
von einer jüngern griehifhen, deren ſich die doriſchen Koloniften in 
Kyme (Cumä) bedienten, wurde von Anfang an von links nach rechts 
gefährieben und hatte zuerft 21 Buchſtaben, worunter G fehlte, das der 
Treigelafjene Sp. Carvilius (234— 228) einführte, ftatt deſſen er das 
Z wegließ. Ennius wandte zuerft die Verboppelung der Mitlaute an 
und Lucilius unterſchied zuerft I und EI durch die Schrift. Gelbit- 
laute gab e8 vor 234 vor Chr. nur drei: A, E und O; dazu fam 
in den nädften 30 Jahren V in jelbftlautender Eigenſchaft. Erft in 
ber ciceronifchen. Zeit famen Y neu und Z wieder in Aufnahme und 
wurden die griechtichen Ajpiraten (3, 9, x) durch th, ph und ch’ wieber- 
gegeben*). In derſelben Zeit erfand auch Cicero’8 Freigelaffener M. 
Tullius Tiro die Schnellfchreibefunft (tironifhe Noten). 

Die Schreibmaterialien der Römer waren denen der Griechen 
(oben ©. 228) ähnlich. Auch fie bevienten fich zu Briefen, Notizen, 
Entwürfen und zu Schreibtafeln in der Schule ver Wachstafeln (tabellae, 
cerae) und bejchrieben nur die innere Seite. Die zwei» und mehrfach 
in Buchform zujammengehefteten Tafeln waren mit einem erhöhten Holz- 
rande verjehen, damit fih die Schrift nicht verwiſchte. Die Dedel 
waren oft mit Elfenbeinjchnitereien oder Metallzieraten geſchmückt. Wenn 
man eine ſolche Tafel als Brief abjandte, jo wurde fie mit Binpfaden 
freuzweife zugebunden und dieſer mit emem Wachsſigel geichloffen. 
Außen wurde die Adreffe angebracht. Größere Schriften, Werke u. j. w. 
jhrieb man Dagegen mit Zinte aus Ruß und Gummi auf Papyros 
oder Pergament. 

Die Rollen waren 6 bis 13 Zoll hoch und von jehr verjchiedener 
Länge (e8 gibt foldhe von 8 Fuß). Die Stäbe, um die die Rollen ge- 
widelt waren, hatten an ven hervorragenden Enden Knöpfchen von Elfen- 
bein over Metall. Um die Bücher gegen Staub, Würmer oder Feuchtig⸗ 
feit zu fichern, verwahrte man fie in einer Hülle aus Pergament und 
mehrere Rollen zuſammen in Kapfeln, vie leicht auf Reiſen oder in 
Tofale, wo man ihrer beburfte, mitgenommen werben fonnten. In ben 


— 


*) Zeuffel, röm. Lit. S. 105 ff., 222 f. 
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Bibliotheken legte man die Rollen auf Repofitorien (armaria, nidi). 
Manche Gelehrte bejaken vreißig- bis jechszigtaufend Rollen. Doch gab 
es ſchon damals aud eitle Menfchen, vie fi blos mit dem Beſitze 
vieler Bücher brüfteten, ohne davon geiftigen Nuten zu ziehen und 
Bibliotheken mit koſtbaren Stanbbildern berühmter Männer blos zum 
Prunfe hielten. Rom befaß im dritten chriftlihen Jahrhundert 29 
öffentlihe Bibliothefen, deren erfte Aſinius Pollio im Vorhofe des 
, Friedenstempels anlegte. Auguftus gründete zwei weitere, die octanifche 
und palatinifhe und die fpäteren Kaifer noch weitere; vie bedeutendſte 
war die von Trajan geftiftete ulpifhe. Mit den Bibliothefen laffen 
fih die Sammlımgen von Merkwilrdigkeiten zujanmmenftellen, deren es 
bejonders in den Tempeln Roms und aller übrigen Städte des Reiches 
viele gab. Die Tempel waren Mufeen jeder Art; fie enthielten in 
ihren Parken jeltene heilige Thiere, in ihrem Innern Kunſtſchätze, be= 
ſonders Gemälde, Bildfäulen, Gemmen u. f. w., dann Naturfjelten- 
heiten, wie Elefantenſchädel, ausgeftopfte Krofopile, feltene Früchte, 
Baummurzeln, Mineralien (Kruftalle, Evelfteine), gefchichtliche Reliquien, 
wie 3. B. den Ring des Polykrates (im Tempel der Concordia zu 
Rom), das Schwert Cäfars, einen Dolch, mit dem Jemand den Nero 
leider nicht traf, mythologiſche Reliquien, wie in Sparta das Ei der 
Leda (wol ein Straußenei), Stüde von dem Lehm, aus dem Promethens 
Menſchen formte, Haar, das fih Iſis aus Schmerz Über den Tod des 
Dfiris ausgerauft, Knochen von dem Ungeheuer, welches Perfeus er- 
legt und Spuren von Andromeda’s Fefleln u. ſ. w. Manche Literatur- 
freunde waren in ſolchen Dingen umerfättlich, bereisten das Reich, um 
fie fowol, als berühmte Männer von Angeficht zu fehen, und befuchten 
alle Stellen mythifcher und gejchichtlicher Erinnerungen, ohne fidh viel 
um die Naturreize der betreffenden Gegenven zu beflimmern. 

Der großen Entwidelung, welde vie Bibliothefen im römifchen 
Reiche nahmen, entſprach auch der in der Testen Zeit ver Republif als 
regelmäßiges Gejhäft feinen Anfang nehmende Buhhandel. Das 
AZufammenftrömen der Gelehrten, namentlih der griehifhen in Rom 
führte auch einen Zuſammenfluß von Bücherrollen dort mit ih. Erft 
ließen die Bücherliebhaber durch gebildete Sklaven Bücher in Menge 
abfhreiden. Der erfte Groß-Buchhändler war der gelehrte Pomponius 
Atticus, welcher dur feine Sklaven Bücher zum Berfauf anfertigen 
ließ*. So verlegte er namentlich viele Werke Cicero's, die ihm Diefer 
fibertrug. Zugleich gab e8 Buchläden in großer Zahl, die meift von 
Treigelaffenen gehalten wurden, doch nicht immer von gebildeten. Noch 
bedeutender wurde das Gejhäft in ber Kaiferzeit. Die Brüder Softus 
waren Verleger des Horatius, Tryphon des Martial und Duintilian. 


— - 


*) Söll, über den Buchhandel bei ven Griechen und Römern, S. 7 ff. 
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Gebildete Verleger hielten ſoviel auf fehlerfreie Abfchriften, daß man 
bezüglih des Nichtvorhandenjeins von Fehlern Wetten einging. Trop- 
dem gab es eine Menge fehlerhafter Abjchriften. Das Forum umd 
manche Straßen waren Sit des Buhhanbel®, der auch unter freiem 
Himmel betrieben wurde. Kataloge der zu habenden Werke wurden an 
den Thüren over Pfeilern der Läden befeftigt, deren Inneres das Gtell- 
bichein aller Literaturfreunde war. Ehe die Schriftfteller ihre Werke 
herausgaben, lajen fie diefelben gewöhnlich öffentlich oder in Freundes— 
freifen vor, wobei die anmejenden Buchhändler aus dem Grade des 
Beifalls auf den zu erwartenden Abſatz fchloffen, vie Geladenen aber 
gerne buch Abwefenheit, "Zufpätlommen over Zufrühgehen glänzten, 
wenn entweder ihr eigener Literatureifer gering oder des Verfaſſers Arbeit 
langweilig war. Nicht felten wurden ſolche VBorlefungen von den Kaifern 
mit ihrer Gegenwart beglüdt, die aud an ihrem Hofe dergleichen ver- 
anftalteten und von denen Mehrere ſelbſt als Dichter oder Schriftiteller 
bilettirten. Audy in den Provinzen verbreitete fih der Buchhandel 
raſch, bejonders in den Geeftädten. Die Preife waren oft fehr billig ; 
man befam 3. B. Martialis, „mit Bimsftein geglättet und mit Purpur 
geſchmückt“, für 5 Denare (A Marf 30 Pf.), die Xenien desjelben allein 
für 4 GSeftertien (88 Pf). Werke großer Dichter aber wurten in 
jpäterer Zeit jehr thener verkauft, z. B. zu des Gellius Zeit ein Bud 
der Üneis, das für autograph gehalten wurde, um 20 Gofoftüde 
(411 Marl). Es ift daraus zu jchließen, daß die Herſtellungskoſten 
nicht beveutend waren, bie Abjchreiber alfo wenig erhielten. Was das 
Honorar des Verfaſſers betrifft, jo fehlen darüber Nachrichten. Es 
ſcheint indeſſen, daß die Schriftfteller für ihre Werke von reihen Gön— 
nern und Freunden mehr erhielten, als von den Berlegen, ja wahr- 
jheinlih von Letzteren überhaupt gar nihts*)! Mäcenas fchenfte dem 
Horatius ein Landgut und Octavia dem Bergilius für jeden Vers einer 
Stelle der Äneis 10.000 Seftertien (2175 Mark)! Ferner blühten ven 
Dihtern Ehren an den feit ver Kaiferzeit geftifteten poetijchen Wett— 
fampfen. Auguftus zu Ehren wirden 2 nad Chr. zu Neapel vie 
Auguftalien geftiftet und daran Preife für griechifche Dichtungen ertheilt; 
Domitian gründete 86 ben kapitoliniſchen Agon für Dichtungen in bei- 
ben Sprachen. Die Preife waren dort ein Ahren-, hier ein Ol- und 
Eihenfranz, die Gefrönten aber meift unbebeutende Leute. Andere 
Schriftfteller dagegen, die weniger Glüd hatten, darbten und hungerten, 
oder filhten mit Gelegenheitsgedichten jeder Art nah Gefchenfen. 
Martial mußte jedoch troß feiner Kriecherei betteln. Das gab dann 
Anlaß zu Neid und Eiferfucht unter Dichtern. Auch gegen „Nach— 
brud“ gab es feinen Schutz. Wer ein Exemplar beſaß, konnte es ab- 


) Gbllea. a. O. S. 11 f. 
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ſchreiben laffen, fo oft er wollte, und wieder verlaufen. Beſſer als 
die Buchhändler bezahlten die Tchenterunternehmer. Terentius erhielt 
für ein Stüd 8000 GSeftertien (1404 Marl). Das Schlimmfte aber 
drobte den Autoren und ihren Werken von Seite der deſpotiſchen Kaifer 
(f. oben ©. 518). Das Sceufal Donritian ließ den Geſchichtſchreiber 
Hermogenes hinrichten und alle Buchhändler, die fein Buch verkauft 
hatten, ans Kreuz jchlagen. Außer den eigentlichen Büchern fanden in 
bewegten Zeiten, namentlich in denen ber beiden Triumvirate, auch poli- 
tiihe Partei-, Hetz⸗ und Flugſchriften ftarle Verbreitung. Endlich 
fannte das alte Kom auch jchon Zeitungen, indem feit 59 vor Chr. 
die Tagesneuigfeiten regelmäßig veröffentlicht wurden, und zwar in ver- 
ſchiedenen Arten. Die Verhandlungen des Senates erjchienen in den 
Acta senatus, andere Ereignifje in den Acta populi oder Acta diurna, 
einem amtlid durch Angeftellte vedigirten Tageblatte, das täglich üffent- 
lich aufgeftellt, von Unternehmern abgefchrieben und verjandt wurbe*). 

Im Altertum war zu Rom wie anverwärts bie Zahl der öffentlich 
angeitellten Xehrer (oben S. 371) nit groß und ber meifte Unter⸗ 
riht wurde immer noch durch Privatlehrer ertheilt. Auch war vie Be- 
joldung ver Lehrer überhaupt nicht beveutend und kam nicht von ferne 
den Honoraren nahe, deren ſich Schaufpieler, Muſiker, Sänger und fo- 
gar glüdliche Wagenlenfer und Glapiatoren erfreuten. Einzelne Bevor- 
zugte machten jedoch ihr Glück und brachten es bisweilen zu einem 
ganz hübſchen Bermögen over Einfommen, ja Einige zu fürmlichem 
Reichtum. Leute der vornehmen Stände, Senatoren und Ritter, gaben 
fih nicht zum Lehrer-, ja jelten nur zum Gelehrtenberufe her und bie 
Zehrer gingen daher aus dem Volke, ja fogar aus ven Freigelafjenen 
und Sklaven hervor. Sehr Viele waren Fremde, bejonverd Griechen, 
zu nicht geringem Theile, uachdem fie als Soldaten oder gar als 
Schaufpieler und Poſſenreißer gedient hatten, oder machten vie Laufbahn 
umgelehrt, wenn fie fchledhte Einnahmen hatten. Pertinax war der 
Sohn eines Freigelafienen, ver Holzhandel trieb, wurde Lehrer, dann 
Soldat und endlich Katjer! 

Der Unterricht begann früh, im Winter vor Tagesanbruch, 
daher die Schüler Lampen zur Beleuchtung des Schulzimmers mit- 
braditen. Bei der Disciplin jpielten Stod und Peitihe eine große 
Role. Es wurde auch wol auf dem flachen Dache over im freien 
Schule gehalten. Der Zweck des Unterrichtes war jedoch keineswegs 
wie heutzutage die Mittheilung von Keuntniffen, fondern lediglich bie 
Einübung von Fertigkeiten. Es fiel im Altertum, wie in Griechenland 
(oben S. 26) fo aud in Rom Niemanven ein, 3. B. die Geſchichte, 
bie Geographie, die Naturkunde zu lehren oder zu lernen. Was zu 
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dieſen Fächern gehörte, erfuhr man aus Büchern, auf Reiſen u. ſ. w. 
Von Lehrern wollte man nicht Wiſſenſchaften, ſondern Künſte lernen, 
z. B. die Kunſt, Dichter zu leſen, die Redekunſt, die Muſik, die 
Heilkunſt u. |. w. Die Philoſophenſchulen, welche dieſem zu miber- 
ſprechen jcheinen, waren nicht Schulen im eigentlihen Sinne, ſondern 
mehr DBereine zur Geltendmachung eines Syſtems. Der eigentliche 
Elementarunterriht, gemöhnlih mit dem Namen der Granmatil 
bezeichnet, hatte feinen -andern Zweck, als die Schriftfteller, beſonders 
die Dichter mit Verſtändniß leſen zu lernen, und womöglich felbft einft 
als Schriftfteller auftreten zu können. Der Lehrer legte daher feinem 
Unterrichte einen Dichter, fo in Hellas namentlih Homer, zu Grunde, 
ging denfelben durch, Tieß ihn auswendig lernen und recitiren und er- 
Härte was nötig war. Bei den Römern waren im erften Jahr—⸗ 
hundert der Kaiſerzeit Bergil und Horaz, fogar Lucan Gegenftand des 
Unterrihts; im zweiten aber, unter ven Antoninen, kamen in Folge 
einer einreißenven altertimlichen Richtung, welche beſonders durch bie 
hohlen und eiteln Netoren Fronto und Gellius befördert wurde, wieder 
die Dichter des römischen Altertums, Ennius, Nävius, Lucrez u. 4. 
zur Ehre des Gebrauchs in der Schule*). ALS in Italien die griechiſche 
Kultur einheimiſch wurde, las und lernte man aud da griedifce 
Dichter, und zwar foldhe aller Gattungen, auch die Dramatiker, dies 
aber mehr in den ehemaligen griehifchen Kolonien als in Rom. 

Ein höheres Studium als das der Grammatif war das ber Be: 
redtſamkeit, die Retorenfhule Die Lehrer diefer Kunft waren ge 
achteter und beſſer bezahlt als die Grammatifer, hatten aber oft nod 
ebenfoviel wie Diefe mit Mangel an Disciplin und mit Thorheit ver 
Eltern zu kämpfen. In Rom befolvete der Staat feit Veipafian öffent 
lihe Brofefforen der griechifhen und latiniſchen Beredtſamkeit mit je 
hunderttaufend Seftertien jährlih. Quintilian war der erfte Inhaber 
des zweitgenannten Lehrſtuhls. Die Berufe, denen vie Schüler zu- 
ftenerten, waren die von hohen Staatsbeamten (3. B. Taiferliche Geheim- 
jchreiber), von Sachwaltern, die vor Gericht Anklagen und Bertheidigungen 
zu führen hatten (advocati), aber deswegen noch feine Yuriften zu fein 
brauchten, und von Nechtögelehrten, welche juriftifhen Rat ertheilten, 
Klagen, Urkunden und andere Schriftftüde, beſonders Teſtamente auf 
jeßten. Der Unterricht beftand zuerft in fehriftlihen Arbeiten über ge- 
gebene Themen, 3. B. Erzählungen, Unterfuchungen über vie Glaub- 
würdigkeit überlieferter Erzählungen, Xob und Tadel berühmter Männer, 
dann in Deflamationen und Abfaffung von Reden mit Bezug auf eine 
gewiffe That der Gejchichte oder Sage, und endlich in improsifirten 
Streitfällen, wo die Schüler die Rollen von Anklägern und Bertheidigern 


*) Sriebländer III. ©. 278 ff. 








ſpielten. Oft genug kamen dabei Spitzfindigkeiten und Lächerlichkeiten 
und unter den gewählten Kriminalfällen die grauenerregendſten Miß- 
geburten der Santafie zur Verhandlung. Im ven griechiichen Retoren- 
Ihulen waren dagegen Prunkreden bie hödhfte Aufgabe. 

Der Unterricht ver Mäpchen beftand zuerft im Erlernen meibliher Ar- 
beiten, nämlich Spinnen und Weben, dann aber bei ven höheren Ständen 
auch im Leſen der Dichter, griechiicher und latinifcher, ferner in Gejang, 
Muſit und Tanz, ausnahmsweiſe auch Malen. Daher nahmen die 
Frauen und Töchter der Bevorzugten regen Antheil an der Literatur, 
begünſtigten Dichter und verſuchten ſich auch wol ſelbſt in der Poeſie. 
Die Frau Plinius des Jüngern ſetzte deſſen Gedichte in Muſik und 
ſang fie zur Zither, Opids Tochter Perilla war Dichterin, Julia Bal— 
billa zur Zeit Hadrians dichtete griechiſch. Andere Frauen leiteten ge- 
lehrte Unterhaltungen bei Tiſche, trieben Philoſophie, Mathematik, Aſtro⸗ 
nomie und andere Wiſſenſchaften. 

Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts nach Chr. trat jedoch 
in allen dieſen Schulen und in den gebildeten Kreiſen überhaupt ein 
Verfall der Wiſſenſchaften ein. Durch das Eindringen der 
Provinzialen und Barbaren in die römiſchen Heere und Amtsftellen litt 
die Sprache in ihrer Reinheit und damit auch die Literatur und Bildung. 
Wir haben bereits gejehen, daß nur etwa bis zu biefer Zeit oder nicht 
viel weiter bie namhaften Leiſtungen ver griechiſchen und latiniſchen 
Profa und der latınifhen Poefie reichten und ſeitdem verftunmten. 
Die Haffiihe Sprache Latiums wurde den nur ihr Patois ſprechenden 
Stalienern und noch mehr den entfernteren Provinzialen jo frembartig 
wie das Griechiſche, und. die Keime der fpäteren romaniihen Sprachen 
mit ihrer Abſchwächung der Wortbeugung begannen bereitS hervorzu- 
treten. Die Römer hatten, — das war ihre furdhtbare Nemefis, durch 
das Überjchreiten ihres natürlichen Ländergebietes — Italien — fi 
jelbft die Barbaren auf den Hals geladen und wurden fie num nicht 
mehr los; fie bereiteten auf dieſe Weiſe felbft eine neue Vertheilung 
der Macht unter die Völker vor. Welche neue Erſcheinung es ver- 
hinderte, daß dieſe neue Theilung der Welt nicht in barbariiche Anarchie 
ih auflöste ,‚ wird uns bas legte Buch der Kulturgefhichte des Alter- 
tums zeigen. 
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Erſter Abſchnitt. 
Die Keime des Chriſtentums. 
A. Bie heidniſchen Reime. 


In der vorgeſchichtlichen Zeit hatte ſich die Menſchheit analytiſch 
entwickelt, indem ſie ſich in eine Mehrheit von Raſſen und Völkern 
zerſpaltete, wie wir im Anfange des erſten Bandes dieſes Werkes ge- 
zeigt. Nachdem aber die Völker ſich über die ganze bewohnbare Erde 
verbreitet, ja wahrſcheinlich ſchon vorher, — überhaupt ſeit den Zeiten, 
über welche wir geſchichtliche Berichte beſitzen, iſt ein ſynthetiſches 
Streben nach Einheit und Verknüpfung nicht zu verkennen. Es waltet 
hier dasſelbe Geſetz wie in der Natur, deren Leben in abwechſelnder 
Scheidung und Zuſammenſetzung der Stoffe beſteht und ſich bewegt. 
Wir haben geſehen, wie ſelbſt das abgeſchloſſene Ägypten zu einer Über- 
ſchreitung feiner Grenzen Verfuhe wagte, wie bie worberafiatiichen Län⸗ 
ber erft im afinrifchen, dann im neubabyloniſchen und entlid im per- 
fiihen Reiche eine ftetig fortfchreitende Vereinigung unter gemeinfamer 
Regirung erlebten, wie bie griechifchen Staaten nad Einheit ftrebten 
und endlich fie nicht nur unter makedoniſcher Oberherrfchaft fanden, 
ſondern ſelbſt dieſer behilflich waren, fogar Das Abend- und Morgen- 
land unter eine herrſchende Macht zu beugen, wie bie Theile bes 
zerfallenen makedoniſchen Weltreiches wenigftens in der Kultur ihre Ein- 
heit zu bewahren fuchten, — wie die Völker Italiens nad und nad) 
alle der Obergewalt Roms umterlagen und zuletzt ſämmtliche Länder 
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und Völker der Alten Welt dieſes Schidjal theilten. Wir haben ge- 
ſ ehen, wie auch im Gebiete der Religion dieſes Geſetz Geltung fand, 
wie der Buddhismus ganz Oſt-Aſien eroberte und wie auch die weſt—⸗ 
lichen Glaubensformen Auspehnung fanden, jo namentlich bie griechifchen 
Kulte von Afien bis über Rom hinaus, wie felbft die zu nationalem 
Eigentum geſchaffenen Dienfte des Baal, ver Iſis und des Mithras 
im ganzen großen Römerreihe Wurzel faßten und fi” mit ben grie- 
chiſchen und italifchen Kulten fo vermengten, daß gewiſſermaßen eine 
Weltreligion im Entftehen begriffen war, die aber an ven ſich mehren- 
ben Beweiſen einer Unfähigkeit ver Völker zu weiteren Schöpfungen 
ſcheiterte. 

Alle Kulturthätigkeit war damals im Nieber- und Rückgange be= 
griffen. Selbft der Schein ftaatliher Ordnung war befeitigt, ſeitdem 
die Prätorianer over Legionen über den Kaijertron verfügten. Der da— 
bei maßgebenvde und ftraflos geübte Mord mußte die öffentlihe Sittlich— 
feit .untergraben und alle moraliihen Grundſätze zerftören, auch wenn 
diefen nicht ohmehin durch die Art und Weile der öffentlihen Schau 
|piele, der Fechterfämpfe, Shierhegen und Pantomimen (oben ©. 510) 
Hohn geſprochen wäre. Die Religion war ein blojes Formenweſen ohne 
wahren Olaubensinhalt, und Eifer war nur für Wberglauben vorhanden 
(oben ©. 497), der denn auch, in Folge jener Vernichtung der Be- 
griffe von Gut und Schlecht, felbft das Verbrechen nicht ſcheute. Mord— 
fuft glimmte überall unter den dunkeln Hüllen, mit denen der herrſchende 
und alle Kreiſe durchdringende Aberglaube fein wüſtes Treiben zu ver- 
decken ſuchte. Schon in ben legten Zeiten der Republik waren geheime 
magifche Kinveropfer gebräuchlich, deren ſchon Cicero gedenkt und unter 
den Kaiſern nahm dies um fo mehr zu, als dieſe oft das Beiſpiel 
gaben und 3. B. Tiberius den Germanicus mit Anwendung abergläu- 
biſcher Gebräuche aus dem Wege geichafft haben fol. Unter Heliogabal 
wurde der ſyriſche Molochsdienſt mit Rinderopfern auf Furze Zeit Staats- 
religion. Ja mande glaubensverrüdte Ungeheuer fchnitten rauen den 
hoffnungsoollen Leib auf, um bie Frucht zu magischen Zwecken zu ver- 
wenden. Damit gingen ſeltſamerweiſe die erhabenften Verzückungen und 
Göttervifionen Hand in Hand*). Dazu paßte vollfommen ver gänzliche 
Verfall der Kunft (oben ©. 505), fowie der Wiſſenſchaft und Literatur 
(©. 529). Wie das ganze römifche Reich ſchon in ethniſcher Beziehung 
von Barbaren durchſetzt war, die jelbft auf den Kaiſertron gelangten, 
jo drohte auch in moralifher und intelleftueller Hinfiht allgemeine 
Barbaret überhand zu nehmen. Da konnte fein Mittel mehr helfen 
und Befferung herbeiführen, das auf dem Boben erwachſen war, wo 
alle dieſe Übelftände ihre Wurzel hatten. Wo man bie Religionsformen 
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aufrecht erhielt, welche den blutdürſtigen Aberglauben begünſtigten und 
den blutdürſtigen Vergnügungen keinen Einhalt thaten, konnte kein Ge— 
danke aufkeimen, welcher dieſes Treiben verdammte und zugleich den 
troſt⸗ und hilfebedürftigen Seelen einen Erſatz bot. Die Hilfe mußte 
anderswoher kommen; dem nur das Fremde hat für den Menſchen 
Reiz und imponirt ihm zugleich. Eine neue Religion findet in ihrer 
Heimat nie Anklang. Die Lehre des Moſe errang ſich erſt nach faſt 
einem Jahrtauſend Anerkennung unter ſeinem Volke; Zarathuſtra mußte 
mit feinem neuen Gedanken aus Airiana nach Baktrien wandern. Der 
Buddhismus wurde in Hinduſtan unterbrüdt und mußte über ven 
Brahmaputra und Himalaya fliehen; das Chriftentum Tonnte in Ba- 
Läftina nicht Wurzel faffen; der Islam bahnte ſich nur mit dem Schwerte 
den Weg und in feiner Heimat Arabien leben jest noch Heiden ober 
‚ fonft Ungläudige. Eine Religion aber mußte es fein, welche im ben 
troftlofen, herrſchenden Zuftänden Heilung und Rettung ſchuf; die An- 
nahme der fremden Kulte und jo manigfaltiger Formen des Aberglaubens 
im römijhen Reiche und fogar die Vergütterung der Kaifer waren 
lauter Beweiſe dafür, daß die Völker etwas fuchten, was ihr ©laubens- 
bedürfniß befriedigte, daß eine allgemeine Sehnſucht nad einer „guten 
Botſchaft“ brannte und nur das rechte Heilmittel nicht finden konnte. 
Da aljo ein joldhes aus der Fremde kommen mußte, jo eignete fid 
dazu feine Gegend fo gut, wie diejenige, wo ſchon feit Jahrhunderten 
bie Kulturfreife des Morgenlandes und Griechenlands ſich begegneten, 
berührten und durchdrangen, und das war auf der Grenzſcheide ber 
beiden mit griechiſcher Kultur am reichten erfüllten Länder Syrien und 
Agypten, auf der Grenzſcheide zugleih Aftens und Afrika's, wo ein 
Bolt lebte, das ſich durch feine Abgejchlofienheit von ber allgemeinen 
Berverbnig im Weltreihe möglichft rein hielt, — im Judenlande. 
Die Belanntihaft der Juden mit griehifher Kultur, die Verbindung 
des griechiichen und hebrätichen Volksgedankens war ver Keim, ver 
langjam aber ficher eine nee zur Rettung der Welt aus Barbarei in 
geijtiger, fittlicher und religiöfer Hinficht geeignete Frucht zeitigte. Wir 
haben daher, um das Reifen viefer Frucht gerade zu dieſer Zeit und 
an biefem Orte zu verfiehen, jowol die im griechifchen Heidentum, als 
bie im Judentum liegenden Keime ver neuen Weltreligion aufzufuchen, 
und fnüpfen damit zuerft bei unferer Darftellung der früheren Perioden 
des helleniichen Geifteslebens (oben S. 338) an. 

Den daſelbſt zuletst betrachteten Syſtemen der Stoifer, Epikureier 
und Steptifer war zwei Iahrhunderte hindurch Tein neues gefolgt. Erſt 
das Eindringen der griechiihen Bhilofophie in Rom, wo. ihre Lehrer 
zuerft gar nicht freundlich empfangen wurden (f. oben ©. 516), gab 
zum Auffommen einer neuen Richtung den Anſtoß. Die Römer vom 
alten Schlage waren namentlich zu Stoifern wie geſchaffen und es war 
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auch biefe Schule, weldhe unter allen ſolchen in Rom ftet8 den meiften 
Anklang und Anhang fand. Den Römern neuern Datums, welche auf 
den Kriegszügen oder in Folge folder Wolleben kennen gelernt oder 
nad) jolhem begierig waren, fagte der Epifureismus in feiner mißver=- 
ftandenen Geftalt befier zu. Danebeñn fammelten inveflen die Skeptiker, 
Alademifer und Beripatetifer ebenfalls nit wenig Jünger. Die 
theoretifchen Unterſchiede der Syſteme gewannen jedoch den praftifchen 
Römern jehr wenig Intereſſe ab und die PBhilofophte erhielt für die 
Zeßteren nur fo weit Wert und Bebentung, als fie nützlichen Sweden 
dienen mochte. Solche waren die Vorbilvung für die Berufe des Red— 
ners und Staatsmannes, welche ver Dialeftif nicht entbehren fonnten. 
Bon der grundjäglihen Durchführung eines Syſtems bis zu feinen 
letsten Folgerungen hatten die Römer ſo wenig einen Begriff, daß ber 
Prokonſul Gelius in Athen fih den Philofophen als Schievrichter in 
ihrem Streite anbot). Trotzdem wirkte die römische Auffaffung ver 
Philoſophie auf die griechiſchen Lehrmeifter der Römer zurüd, indem 
Jenen die politiihe Gewandtheit ihrer Befieger imponirte. Die Gleidy- 
giltigfeit der Lebteren gegen die Theorie paßte ohnehin zu ber Stepfis, 
welche ſich in ber Zeit, die wir bier im Auge haben, unter den Griechen 
befonders ftarfen Anhangs „erfreute. Die teoftlofe politiiche Gejchichte 
der Zeit vom Untergange der Selbftändigfeit Griechenlands bis zu 
deſſen völliger Unterjohung durch die Römer und weiterhin nährte ven 
Zweifel an abjoluter Wahrheit, und fo mußte der Kühnheit des Leug- 
nens die Refignation folgen und aus der Annahme, daß fein Syſtem 
der Wahrheit entipreche und der Menſch überhaupt nichts wiffe, bie 
andere ſich entwideln, daß zwar in feinem Syſtem die volle Wahr- 
heit zu finden jet, aber ein jedes Syſtem irgend etwas Wahres enthalte 
und der richtige Weg in einer Auswahl des Beten aus allen Syſtemen 
beftehe. Das war die in ihren Grundlagen auf dem Skepticismus 
beruhende Richtung des Eflefticismus Die Eflektiker entſtammten 
verſchiedenen Schulen. Unter ihnen find hervorzuheben: die Stoifer 
Panaitios aus Rodos (180 — gegen 112), in Rom Freund des 
Scipio Afrikanus, fpäter Leiter feiner Schule in Athen (er leugnete die 
Ewigkeit der Welt und die Unfterblichfeit der Seele), und deſſen Schüler 
Pofeidponios aus Apameia in Syrien, der in Rodos Lehrer vieler 
Römer war. Unter den Akademikern wandten ſich dem Eflefticismus 
zu: Philon aus Lariffa, ver in. Rom Cicero's Lehrer war, und fein 
Schiller Antiochos aus Asfalon, bei welchem Cicero in Athen hörte. 
Der Letztere erft brach vollftändig mit der akademiſchen Sfepfis des 
Karneades und war der erfte aufrichtige Eklektiker, indem er aus ſämmtlichen 
damals beftehenden Syſtemen der Griechen irgend etwas in feine Lehre 
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aufnahm, in der Hauptſache aber zu Platon zurückzukehren ſuchte. 
Dasſelbe thaten mit Bezug auf Ariſtoteles die Peripatetike Andro- 
nikos aus Rodos, Borfteher dieſer Schule zu Athen in Mitte des 
eriten Jahrhunderts vor Chr. und fein Schüler Boethos aus Sidon. 
Unter den Römern hatte der Eklekticismus feinen beveutendften Vertreter 
in Cicero (oben ©. 458 ımd 517). In der Ethik näherte er ſich 
am meiften den Stoifern, deren firenge Grundſätze er aber, mit Rüd- 
fiht auf die Menſchen wie fie find, modificirte, jedoch nicht in heuch- 
leriſcher Weife wie Manche der alten Stoifer (oben ©. 332), ſondern 
mit aufrichtigem Belenntnig, daß das Wolbefinden dem Menſchen not- 
wendig und auch die Luft nicht ſchlechthin zu verachten je. Den 
Glauben an eine Gottheit wertheidigte er mit Wärme, aber nicht in 
der Weiſe des Volfsglaubens, obſchon er dieſen aus politiihen Grün- 
den aufrecht erhalten zu fehen wünjchte, ebenjo die Unfterblichleit und 
Willensfreiheit. Es entitand indeſſen auch in Nom eine eigene neue 
Schule, die der Sertier, benannt nad) Duintus Sertius in der zweiten 
Hälfte des erften Jahrhunderts vor Chr., deren Richtung fich aber wenig 
von derjenigen der Stoifer unterfchien, und nur hinfihtlich der Seelen- 
jubftanz platonifhe Anfichten annahm. Doch hatte diefelbe feinen Be— 
ftand und der Eflefticismus herrſchte in Rom zur Kaiferzeit jo jehr 
vor, daß, wenn auch hauptfählih nur die vier griechifchen Haupt- 
ſchulen: Akademiker, Beripatetifer, Stoiker und Epikureier auftreten, 
Alle im Grunde genommen Elklektiker find, allerdings mit Ausnahme 
ber von Aineſidemos in Alexandria erneuerten und in Kom von 
Sertus dem Empiriker fortgeführten ſkeptiſchen Schule, die aber 
ohne Bedeutung blieb. — Unter ven fogenannten Stoikern hat Seneca 
(oben ©. 519) den beventendften Namen. Er wollte die Philofophie 
grundfäglicd auf die Ethik befchränfen und verwarf entſchieden alle 
Spekulation, während er der Phyſik nur einen untergeordneten Wert 
beilegte, fie aber doch einmal (nat. qu. I. prol.) als Wiſſenſchaft vom 
Göttlihen pries. . Weniger als in der Auffaffung des Weſens ver 
Gottheit und ihres Verhältniffes zur Welt, Hulvigte er der Stoa in 
ber Lehre von der menjchlihen Seele, worin er mehr nad Platon hin— 
neigte. Im Ganzen ift er aber fo durchaus im reife der antiken 
Weltanfhauung befangen, daß die Verfuhe, ihm mit dem Chriftentum 
in Verbindung zu bringen, als ungerechtfertigte Tendenz verivorfen wer- 
den müſſen. Unter den weiteren römischen Stoikern ragte Seneca’s 
jüngerer Zeitgenofje Mufonius Rufus hervor, weldher Vieles that, 
die Auswüchſe der alten Stoifer abzufchneiden und alle Unfittlichkeit 
ftreng verdammte, während er fi in der Einfachheit des Lebens jogar 
ven Kynikern näherte, welhe Schule damals in Nom ebenfalld wie— 
der auftauchte. Sein Schüler war der gefeierte Phryger Epiktetos, 
der von der Zeit unter Nero bis zu ver unter Trajan in Rom und 
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unter Domitian verbannt in Epeiros, ſtets in großer Armut lebte, und 
deſſen Reden Arrianos (oben ©. 522) nieverjhrieb. Den Philofophen 
erklärte er für den Arzt der Seele, welder dem Menſchen die Über- 
zeugung beizubringen babe, daß er ſchlecht jei und erſt gut werben 
müſſe. Sein Oottesbegriff war weſentlich monotheiftifh; er erklärte 
Die Welt als Werk Gottes, deſſen Vorjehung als die Welt leitend und. 
als des Menſchen Beitimmung die, Gott zu leben, als deſſen Theil 
und Ausfluß er ſich bewußt werben ſolle. Ein geborener Philojoph 
mar ihm Der, melder nichts amderes begehrte als frei zu leben und 
feine Furcht zu kennen, fowie allen auf das Äußere gerichteten Wün- 
ſchen und Begierden entſage. Er verlangte, daß alle Menjchen einan- 
der als Brüder behandeln und felbft denen, weldye uns mißhanveln, 
die Liebe nicht vorenthalten. Sein größter Bewunderer war der Kaiſer 
Marcus Aurelius (121—180); jeine Anfichten enthält fein griechiich 
geſchriebenes Werf (eis Euvıov, „an fich jelbft“, doch auch unter an- 
‘Deren Titeln), vefien edle und reine, milde und menjchenfreundliche Ge— 
finnung mit Recht gepriefen wird, Dod hielt er fi) nicht fern reli- 
giöſer Überfhwänglichfeit und verachtete noch mehr als Epiktet das 
Körperliche gegenüber dem Seeliſchen, indem er den Körper als ein 
ſchlechtes Gefäß betrachtete, in welches die Seele gebannt ſei. Diejer 
Philoſoph auf dem Tron, mit dem alle befleren Elemente des Kaiſer— 
tums zu Grabe gingen, war der Wiflenjchaft jo ergeben, daß er in 
Athen für die vier Hauptfchulen Lehrftühle, jeden mit einem Gehalte 
von 10.000 Drachmen gründete. Sein Wirken und Mühen jollte jedoch 
die Philoſophie im antifen Sinne -niht erhalten fünnen. Schon in 
feines Lehrers und feinen Anfichten fehen wir das theologiſche Element 
in einer ſtark an das Chriftentum erinnernden Weile die Hauptrolle 
fpielen, und daß ſich dieſe Richtung immer mehr Bahn brach, dazu 
trugen auch die anderen gleichzeitigen Schulen das Ihrige bei. 

In allen eben erwähnten Erſcheinungen läßt ſich ein tiefer Verfall 
der Philoſophie als Wiſſenſchaft nicht verkennen. Es war eine Unfähig- 
keit eingetreten, Neues zu ſchaffen, was ſich ſowol im Zweifel der 
Skeptiker, als in der Syſtemsvermengung der Ellektiker verriet. 

Nun beherrſchte zu gleicher Zeit, wie wir geſehen haben, eine 
unbefriedigte religiöſe Sehnſucht die damalige Welt, welcher weder ver 
Aberglaube, noch die Vermiſchung von allerlei Kulten, noch die Kaiſer— 
vergötterung Heilung und Rettung bringen konnte. Nun verjuchte vie 
Philojophie eine ſolche, indem fie ihrem Streben ven Glauben an eine 
göttlihe Offenbarung zu Grunde zu legen ſuchte. Es geſchah dies zu- 
erſt durch eime verfpätete Erneuerung der phthagoreiihen Schule. 
Pythagoras, von deſſen Leben und Wirken jo viel wunderbare Sagen 
umliefen, galt, gerade weil von feinem Leben jo wenig Wahrfcheinliches 
befannt war, für eine Art von Halbgott. Wir willen, daß jeine Schule 
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ih in Müfterienverbindungen, namentlich der Orphiker (f. oben ©. 243) 
verlor; wahrfcheinlich waren ihre Reſte auch bei anderen vergleichen 
frömmelnden Schwindlerbanden vertreten, wie 3. B. bei den Noms 
alte Sitten ſchändenden Backhanalien (S. 425), deren Unterbrüdung 
am mühfamften in den Sitzen des alten Pythagoreismus, in ben 
Städten Großgriehenlands gelang*. Bald nad dieſer Unterbrüdung 
ſpukte au in Rom ver Name Pythagoras ſelbſt. Mean glaubte da— 
jelbft vielfah, daß König Numa ein Schüler des Pythagoras geweſen, 
ohne zu bedenken, daß er (feine Eriftenz vorausgefegt) vor der Geburt 
des Letztern bereit8 tobt war. So wurden denn 181 vor Chr. am 
Berge Ianiculum bet einer Erbarbeit zwei fteinerne Särge aufgefunden, 
deren Injchriften biefelben als Behältniffe der Nefte und der Schriften 
Numa’s ausgaben. Bon den erfteren war jedoch nichts vorhanden und 
bie letteren beftanden in neu ausjehenden, alſo gefälihten Rollen, 
welche in latinifcher und griechiſcher Sprache den religiöfen Gejegen 
Numa's eine pythagoreifche (d. h. eine dafür gehaltene) Färbung zu 
geben juchten**). Der Senat ließ fie als religionsgefährlich verbrennen. 
Es iſt wahrfcheinlih, daß hinter dieſem Borfall ver Plan einer philo- 
jophifchen Sekte verborgen Tag, ihre Anfichten geltend zu machen. 
Bom damaligen Dafein wirfliher Pythagoreier ift jedoch geſchichtlich 
nichts nachgewieſen. Dagegen tauchte zur Zeit Cicero's in P. Ni— 
gidius Figulus eine (unbekannt wann und wo entſtandene) neue 
pythagoreiſche Schule auf. Deutlichere Spuren ihres Daſeins 
zeigen jedoch erſt die Anfänge der Kaiſerzeit. Dieſe Schule hatte 
außer der Vorliebe für Zahlenſymbolik wenig von der altpythagoreiſchen 
und war im Ganzen eine eklektiſche; nur unterſchied ſie ſich von den 
übrigen ſolchen durch ihr Beruhen auf Offenbarungsglauben und Myſtik. 
Ihre Hauptgrundſätze waren der platoniſchen Schule entlehnt; daneben 
kam hauptſächlich die peripatetiſche, weniger die ſtoiſche Richtung zu 
- Ehren. Die Theologie der Schule iſt monotheiſtiſch, aber mit pan- 
theiftifhen Zügen. Die Zahlen galten als das Mittelglied zwilchen 
Gott und Welt, als das Urbild und Werkzeug der Weltbildung. Im 
Übrigen befteht das Syſtem aus Platonismen, Spielereien und Aber⸗ 
glauben (Dämonen- und Wunderwahn). Die Schule ſuchte auch ben 
alten Pythagoras und den pythagoreifhen Bund (oben ©. 239) zu 
einem Spealbild zu erheben, und Bieles, was die Sage davon zu er- 
zählen weiß, entftand wol unter ven Neupythagoreiern. Diefelben 
‚hatten aud ihren Profeten und Wunderthäter in Apollonios von 
Tyana, der im erften Jahrhundert nah Chr. lebte und wahrfcheinlid 
‚ein Leben des Pythagoras fehrieb, und deſſen in feinen wahren Zügen. 


*) Zeller, Philof. der Griechen V. ©. 67. 
*) Preller, röm. Myth. S. 719 ff. 
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unbefanntes Leben Philoftratos (oben S. 520) fo feltfam ausmalte, 
daß es wie ein Anti-Evangelium erjcheint, das beftimmt war, dem 
Chriftentum ein Gegengewicht zu bieten, von dem es die auffallenpften 
Züge, wie Gottesſohnſchaft, Rranfenbeilungen, Todtenerweckungen, Himmel⸗ 
fahrt u. ſ. w. entlehnte. 

Eine ähnliche Vermiſchung platoniſcher und pythagoreiſcher Vor⸗ 
ſtellungen machte ſich auch innerhalb der akademiſchen Schule geltend, 
wo Plutarchos (oben ©. 522), der Biograph und Moraliſt, dieſe Rich- 
tung vertrat. Für ihn war bie Theologie das Ziel der Philofophie. 
Er, verwarf jede Abbildung und Verfinnlihung der Gottheit, die er 
als unendlich und vollfommen, aber dennoch als perſönlich Dachte. 
Seine Weltanfhauung war jedoch bualiftifh; er nahm ein gutes und 
ein böſes Prinzip an; erfteres ift Gott, letzteres aber die ungeorpnete 
Weltjeele, won welcher alles Schlechte herrührt, während fich zwijchen 
beiden die Materie bewegt, die vom Böſen beherrſcht wird, fi aber 
nad) dem Guten jehnt. Auch Plutarchs Lehre räumt den Dämonen 
einen weiten Spielraum ein; er hält große Stüde auf die Orakel, 
ift aber geneigt, die Mythen philofophiich zu deuten, fo namentlich in 
der merfwürbigen Schrift über Iſis und Ofiris, der hauptjächlichiten 
griechiſchen Quelle über bie ägyptiſche Religion. Der Reſt der Lehre 
iſt eklektiſch. — Ähnlicher Richtung wie Plutarchos huldigten der Theurg 
Apulejus (oben S. 519), der Chriſtenfeind Celſus, der den Pytha- 
goras und Moe gleich verehrende Numenios-u. A. 

Sp war die griedhifche Philofophie völlig unfelbftändig geworben 
und hatte fih, nod ehe das chriftliche Mittelalter da war, das dieſe 
Richtung auf die Spise trieb, jelbft zur Magd ver Theologie erniedrigt, 
— eine Richtung, welche in noch .veutlicherer Weife in der Verbindung 
zwiſchen griechiicher Philoſophie und jüdiſcher Religion hervortrat, mie 
fie die alexandriniſchen Philoſophen jüdiſchen Stammes in der letzten 
Zeit vor Entſtehung des Chriſtentums in's Werk ſetzten. 


B. Bie jüdiſchen Keime. 


Das Wirken der dem griechiſchen Geiſte ergebenen alexandriniſchen 
Juden (oben ©. 313 f.) war beſonders auf die Verherrlichung bes 
hebräifchen Gottes durch griechiſche Philofophie gerichtet. Einen felbftän- 
digen Charakter gewann jedoch biefe Richtung erft, nachdem die einfeitig 
allegorifirende Manier des Artiftobulos überwunden war, und zwar zuerft 
in dem „Buche der Weisheit." Dasjelbe hat entſchieden bualifti- 
ſches Gepräge und fchreibt den Tod nicht von Gottes Willen, ſondern 
von der Verführung des Menfchen duch ven Teufel her. Der Geift 
tritt nad dieſem Buche aus einer höhern Welt in ven Leib ein und 
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kehrt bei dem Tode dahin zurück. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Buch 
aus den Kreiſen hervorging, welche die jüdiſchen Parteien der Eſſener 
und Therapeuten bilveten*. Das Judentum zerfiel nämlich damals in 
mehrere folde. Die altgläubige, allem Fremden abgeneigte Richtung 
ver Aſſidäer (Chassidim, oben ©. 302 f.) zog fih nad Beendigung 
des National» und Olaubensfampfes gegen bie Syrer theilweife in bie 
Verborgenheit zurück und erhielt hier den nicht hinlänglich erklärten 
Namen der Eſſäer oder Ejjener**. Andere Fromme aber zogen 
e8 vor, ihre Thätigfeit auch fernerhin dem Staate zu winmen. Das 
waren bie Fariſäer (Peruschim); ba aber Dieſe als einzige Richt— 
ſchnur alles politifchen Handelns das Religionsgefeg gelten laſſen wollten, 
ftellten fih ihnen als britte Hauptpartei over GSefte die Saddukäer 
entgegen, welche fi an die thatſächlichen Verhältnifie hielten und mit 
biefen vechneten, daher vor Allem dem Staate nützlich zu fein ftrebten, 
ohne dem Glauben deshalb untreu zu werben. Unter dieſen beiden 
legteren, den allein am öffentlichen Leben betheiligten Parteien, waren vie 
Fariſäer eigentlich kaum eine ſolche zu nennen, indem ihnen das ganze 
Bolt mit wenigen Ausnahmen angehörte. Die Fariſäer hingen eifrig 
dem erſt in fpäter Zeit dem Judentum eingepflanzten und dem alten 
Geſetze unbelannten Glaubensfage von der Vergeltung nad dem Tode 
an, welchen die Saddukäer verwarfen. Die Führer ver Fariſäer waren 
bie eigentlichen Schriftfundigen (Soferim) und Gejegeslehrer (vowo- 
dıdaozaroı). Späterhin wurden die Fariſäer vielfah als Heuchler und 
Scheinheilige angefeindet. Die Saddukäer (von Zaddik, was bie un- 
erbittlihe Strenge im Rechtſprechen bezeichnen fol) zählten unter fich 
die Männer des Staates und Krieges und der vornehmen Familien mit 
Inbegriff der herrſchenden Makkabäer, die Nachkommen und Nachfolger 
der dem Griechentum nicht Abgeneigten (oben S. 303), ſondern jelbes 
jo weit möglich zulaſſenden (nicht zu verwechleln mit den ganz zu dem— 
jelben abgefallenen Helleniften, oben ©. 300 ff.). In allen Punkten 
des weltlichen und geiftlihen Geſetzes und Rechtes waren beide Parteien 
ſtets auf entgegengefettter Seite und befehbeten fich raftlos. 

Ihnen gegenüber nun beobachteten die Efjener ftrenge Zurlid- 
gezogenheit. Die Fariſäer nannten fie die „närriihen Chaſſidim.“ 
Man hört von ihnen zuerft um die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
vor Chr. ; etwa hundert Jahre fpäter bildeten fie einen religiöfen Verein 
von über viertaufend Gliedern mit eigenen Prieftern, Beamten und Ge- 
meindegerichten, ftrenger Gliederung und Ordenszucht, unabänderlicher 
Bundeslehre, furchtbaren Einweihungseiden und eiferſüchtiger Geheim- 
haltung ihrer Einrichtungen. Die neu beitretenden Mitgliever mußten 


*) Zeller a. a. ©. ©. 
*) Graeß, Geſch. der Zuben Id. ©. 87. 
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reifern Alters und reinen Tebenswandels fein und fidh einer dreijährigen 
Prüfungsgeit in drei Graden unterwerfen. Kein Mitglied durfte Privat- 
eigentum befiteng es herrſchte daher Gütergemeinſchaft in ihren Höfter- 
Iihen Verbindungen, welche fih mit Aderbau und Viehzucht und ſolchen 
Gewerben beſchäftigten, die weder dem Kriege noch ber Üppigkeit dienen. 
Das Tagewerk beſtand ans Arbeit, gottesdienſtlichen Übungen und Wol- 
thätigfeit. Ihre Niederlafjungen waren an abgelegenen Orten, bejonders 
in den Palmenwälbern am Zodten Meere, aber auch im ftäbtifchen 
Ordenshäuſern. Sie zeichneten ſich Durch reines Leben aus, beobachteten 
in Nahrung und Kleidung die äußerſte Einfachheit und verlangten Ent- 
haltjamfeit. Außer dem Eide bei der Aufnahme durfte Feiner geſchworen 
werben. Die Sklaverei war ftrengftens von ihnen verpönt. Sie wollten 
zwar nichts anderes als ächte Juden fein, hielten den Sabbat und das 
Geſetz ftreng, ſandten dem Tempel in Jeruſalem Weihgeichenfe und 
nahmen ſogar am Nationalfriege gegen die Römer theil; bagegen ent- 
hielten fie ji der Theilnahme an Opfern, weil fie e8 für unredt 
hielten, Thiere zu töbten und auch Fein Fleiſch aßen. Nur ausnahme- 
weife wurden Ehefrauen im Bunde gebulvet, aber nur zu dem Zwecke, 
dieſen fortzupflanzen, und waren dann denſelben ftrengen Kegeln unter- 
worfen wie die Männer. Die Efjener beobachteten ferner die höchſte 
Reinlichkeit, trugen nichts als weiße Leinwand und nahmen jeden Mior- 
gen regelmäßige Bäder, daher man fie auch „Morgentäufer“ nannte 
(badende Täufer — aschai — Eſſäer?). Ihre Kennzeichen waren ein 
Schurzfel und eine Schaufel. Ihre Malzeiten wurben als religiöfe 
Handlungen begangen. | 

Die Lehre der Efjener beruhte auf ver heiligen Schrift, neben ° 
welcher fie aber eigene Geheimjchriften beſaßen. Ihre Schrifterflärung 
war allegoriih. Was ihre eigenen, von der hebräifchen Orthodorie ab- 
weichenden Anfichten betrifft, fo huldigten fie dem ftrengften Schidjals- - 
glauben. Bon Gott leiteten fie nur das Gute, nicht das Böſe ab und 
nahmen daher zwei Prinzipien verjchievenen Charakters an. Die Seele 
ftammt nad ihnen aus dem Himmel, befindet fih im Körper wie in 
einem Gefängniß und wird bei dem Tode daraus befreit. Sie nahmen 
eine Hierarchie von Engeln an, deren Namen wie auch die Namen 
Gottes als Ordens-Geheimniß betrachtet wurden, daher wahrſcheinlich 
als Zauberformeln dienten, wie fie auch mit der Gabe ver Weisfagung, 
der Geifterbeihwörung und der Heilung von Bejeflenen beſchenkt zu jein 
glaubten. Beim Aufgange der Somne riefen fie die legtere an. 

Ein Nebenzweig der Eſſener waren ohne Zweifel die Thera- 
peuten*), beren Heimat und Verbreitungsbezirk Ägypten und beren 
Hauptfig am mareotiihen See bei Alerandria war. Gie lebten nicht 





*) Zeller a. a. O. V. ©. 258, 
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in Vereinen, fondern als Einſiedler; ; aber meiſt war eine größere An—⸗ 
zahl von Ginfieveleien zu einer Nieverlaffung vereinigt. Auch lebten 
fie nicht der Landwirtichaft, ſondern blos beichaulidyem- Leben, nämlich, 
dem Lefen und Erklären der heiligen Schriften nebft Beten und Singen. 
Sie nahmen auch Frauen auf und ließen fie an allen religiöfen Hand- 
lungen theilnehmen; doch durfte zwiſchen beiden Geſchlechtern fein ver- 
trauter Umgang ftattfinden. Im Übrigen war ihre Lebensweiſe ganz 
derjenigen der Eſſener ähnlih, und fo wahrſcheinlich auch ihre Lehre, 
iiber ‚welche wir jedoch mangelhaft unterrichtet find. Die Punkte nun, 
in welchen die Anfichten beider Orden von dem redhtgläubigen Judentum 
abweichen, überhaupt die Eigentümlichkeiten derſelben brauchen nicht in 
weiter Ferne, bei der zoroaſtriſchen oder gar der buddhiſtiſchen Glaubens⸗ 
form gefucht zu werben, ſondern find hinlänglich durch Einwirkung der 
pythagoreiſchen Lehre und deren erneuerter LTebenszeichen bis zum Neu— 
pythagoreismus erklärt, deſſen Anhänger in beinahe allen Beziehungen’ 
bie nächfte Verwandtichaft mit jenen beiden, ihnen gleichzeitigen jüdiſchen 
Orden verraten, während die Abweichungen der jübilchen Geheim- 
bündler von ihren griechiſch-römiſchen Vorbildern lediglich ihren jüdiſchen 
Charakter zuzufchreiben find. So waren benn jelbft die Nachfolger ver 
griechenfeinplihen Chaffivim nicht von den Einwirkungen der damals 
alle Verhältniſſe durchdringenden griehifchen Kultur verjchont geblieben. 
Es konnte daher nicht auffallen, daß das jüdiſche Gelehrtentum in 
Alerandria, das längſt ſchon dem griechifchen Weſen hold war,. fidh in 
wiſſenſchaftlicher Hinficht demſelben vollftändig in die Arme warf. 

Diefe völlige Verſchwiſterung zweier urſprünglich fo unähnlicher 
"Rulturkreife hat ihren hauptſächlichen Träger in dem jübijchen Philo- 
ſophen Philon, ver von 30—20 vor Chr. bis wahrjcheinlich unter 
Raifer Claudius in Alerandria lebte, von‘ wo aus er 39 oder 40 
nad) Chr. an der Spike einer Gelandtihaft nad) Nom ging, um von 
Caligula (vergeblid) inftellung angehobener Judenverfolgungen zu 
erwirten. In Philons Lehre bildete Die jüdiſche Dogmatif ven Inhalt 
und die griechiiche Philoſophie die Form; er ſteht mithin weſentlich auf 
demſelben Boden wie die Neupythagoreier, welche ebenfalls ihre anerzogene 
Religioſität der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit zu Grunde legten. 

Für Philon ſind die ſog. moſaiſchen Schriften der Inbegriff alles 
Wiſſens, göttliche Offenbarung und durchaus frei von Irrtum, ſelbſt 
in ber griechiſchen Überſetzung. Er verehrt aber zugleih auch bie 
griechiſchen Philoſophen, deren Lehren, — ja nicht minder die griechifchen 
Dichter, deren Werke ihm ein Hilfsmittel ter Theologie feines Volkes 
find. Die Perjonen ver hellenifchen Mythe faßte er theild als Ge— 
ftirne, theils als wirkliche Menjchen früherer Zeiten anf; ja er an- 
erkannte gleih Platon und ‘anderen Weifen die Geftirne als göttliche 
Mittelmejen. Er hielt die heibnifchen Lehren zwar für irrig, verdammte 
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fie aber nicht und mißbilligte die Beleidigung der heidniihen Götter. 
Dagegen wiegte er ſich glei Ariftobulos in dem Wahne, daß die mo- 
ſaiſche Lehre die Grundlage aller griechiſchen Bildung geweſen. Die 
Bibel erklärte auch er allegoriſch und ſuchte in jede Schriftworte eine 
beſtimmte Bedeutung, wobei er allerdings durchaus willkürlich verfuhr 
und vor Widerſinnigkeiten keineswegs zurückſchrak. Seine Gottesidee 
war im Grunde genommen bie monotheiftiihe ber Hebräer ſeit ber 
Profetenzeit; in der Lehre von den Mittelmefen zwijchen Gott und Welt 
dagegen hielt er ſich mehr an die griechiſche Philoſophie. Er wählte 
dazu die „Ideen“ Platons (oben ©. 262), die er aber mit ben 
„reinen Seelen” iventifizirt, weldhe die Griehen Dämonen, die Juden 
aber Engel nennen. Diefe „Kräfte“ (dvvausıs), wie er fie benennt, 
find bie Diener und Werkzeuge Gottes; fie find ungeworden und ebenfo 
unendlid wie Gott jelbft, ja ein Theil jeines Weſens. Es find ihrer 
unendlich) viele. Zwei davon wohnen in Gott, die Güte und die Madıt; 
eine britte vereinigt und vermittelt fie, der Logos. In letzterm faffen 
fi) alle Wirkungen Gottes zur Einheit zufammen; er ift ver allge- 
meinfte Vermittler zwiſchen Gott und der Welt, die Idee, welche alle 
anderen Ideen, bie Kraft, welche alle anperen Kräfte in ſich begreift, 
der Stellvertreter und Geſandte Gottes, welcher deſſen Befehle ver Welt 
überbringt, der Erzengel, weldher ven Menjhen die Offenbarungen 
Gottes übermittelt, das Werkzeug, durch welches Gott die Welt ge- 
ihaffen u. |. w. Ja er wird auh der Sohn Gottes und hin- 
wieder Gott felbft genannt und ihm in der Weisheit Gottes fogar 
eine Mutter gegeben. Fernerhin heißt er auch das Mufter, Maf 
und Urbild der Welt. Kurz, um den Logos zu erheben, jchredt Philon 
vor den kraſſeſten Widerſprüchen nicht zurüd*). Bald ift der Logos 
Eines mit Gott, bald von ihm verſchieden. Es muß angenommen 
werben, daß die Lehre Philons fein geiftiges Eigentum ift und von ihm in 
biefer Fafjung weder in den griechiſchen noch in den jüdiſchen Schriften 
getroffen war. Die Keime verjelben finden, ſich indeflen in ber. ftoifchen 
Philoſophie, welche die Gottheit als Vernunft, Seele und Geſetz der 
Welt (Aoyos omeouarıxoc), als vie fünftleriiceh bildende Natur annahm, 
deren Ausflüffe die Naturfräfte jowol als die Seelen der Menichen 
wären. 
Die Lehre von der Materie entnahm Philon, ver demnach auch 
Eklektiker war, der platoniſchen Philoſophie, und konnte daher auch nicht 
eine Weltſchöpfung im moſaiſchen Sinne, ſondern nur eine Weltbildung 
annehmen. Er war ſomit weit entfernt von wörtlicher Auffaſſung der 
bibliſchen Schöpfungsgeſchiche. Den Pythagoreiern folgte er in aus— 
ſchweifender Zahlenſymbolik. Seine anthropologiſchen und ethiſchen An- 


*) Zeller a. a. O. V. ©. 324 ff. 
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fihten find ans verjchievenen griechiſchen Syftemen und ber jüdiſchen 
Lehre gemifht. Alle Menſchen find nad, feiner Lehre von Geburt an 
mit ver Sünde behaftet und bleiben es bis zum Tode; durch Das 
Herabfteigen der Seele aus der überfinnlichen Welt und ihre Verbindung 
mit dem Leibe tft jener ſundhafte Zuſtand begründet. In feiner Schil- 
derung des Verhaltens eines Weifen folgte er zwar vorzüglich ben 
Stoifern; aber die Tugend ſchafft ſich nach ihm der Menſch nicht ſelbſt, 
fondern fie ift ihm als Geſchenk Gottes gegeben. Die Wiflenfhaft hat 
ihm nur als ethifhe und religiöfe "einen Wert; die Naturkenntniß, 
Mathematit, Grammatik u. |. w. ſchätzt er gering. Das Biel ver 
Bhilofophie ift Selbfterfenntnig, melde ſodann zur Gotteserkenntniß 
und nad Befreiung von der Sinnlichkeit zur Gottesanſchauung und fo- 
gar zur Oottähnlichkeit führe. Als Mittel zu dieſem höchſten Ziele des 
Strebens nennt Philon Efftafen und mweisiagende Träume. 

Dieferi Dinmeigungen zum Griechentum gegenüber hielten bie alt- 
gefinnten Juden in Baläftina, alfo die Farifäer und ihre Partei, um 
jo fefter am flarren, alles "Fremde ab- und ausſchließenden Geſetze. 
Des letztern lebendiges Organ war im neujüdiſchen Staate ber feit 
Hyrkans Zeit (oben ©. 302) reorganifirte Hohe Rat, das Syne— 
drion — (Synhedrin ha-gedola). Er zählte 71 Mitgliever und 
war zugleich oberfte Staatsbehörde und Ausleger des Geſetzes. Er 
durfte die Hohenpriefter und Fürſten vor ſich citiren. Die Stammtafeln 
wurden ihm eingefandt und von ihm beftätigt; auch, orbnete er ben 
Kalender und brachte Sonnen und Mondjahre in Übereinftimmung. 
Seine Situngen, welche öffentlich waren, hielt er im Tempel, und zwar 
täglich, mit Ausnahme der Sabbate und Feiertage. Das Synedrion 
war ſtets em feiter Sig des Fariſäertums, in deſſen Sinn es aud 
die erften Schulen in Paläſtina einführte (im 8. Jahrzehnt vor Chr.), 
und e8 hielt nicht nur ſaddukäiſchen Einfluß fern, ſondern begünftigte 
auch alle Demonftrationen gegen bie letztere Sekte, wozu ſogar Bolfs- 
fefte benußt wurden, wie das Waffergußopfer unter Poſaunenſchall und 
feftliher Beleuchtung am Hüttenfefte und das Holzopferfeft, welches mweiß- 
gefleivete Mäpchen durch Gefang und Tanz verherrlichten. Es fanven 
auch harte Berfolgungen der feindlichen Partei ftatt, obſchon ver Hof 
jelbe beſchützte; ja e8 kam unter ver ftarren Fariſäerherrſchaft ſogar ein 
Herenproceß vor, dem 80 Weiber m Askalon durch Kreuzigung ala 
Dpfer fielen. Seine Glanzzeit hatte das Synedrion ıumter bem 
Borfige des fein miltterliches Gejchleht von David ableitenden Baby— 
Ioniers Hillel (75 vor bi8 um 5 nad Chr.) zur Zeit Herodes 
des jog. Großen. Dieſer fanfte und frievlihe Rabbi in ſturmbewegter 
Zeit, der fogar ven Effir Manahem, ven freilid) Herodes begiinftigte, 
als zweiten Vorſitzenden neben fi duldete (der ſich aber unbehaglid; 
fühlte und bald austrat), ift ber eigentliche Neformator des neuern 
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Yudentums. Sein Wahlipruh war: „was dir unangenehm ift, das 


thug aud Anderen nicht!" *) und feine Wolthätigfeit kannte, obfhon er 


arm war, feine Grenzen. Er oronete und beftimmte die Überlieferung 
in einer fo humanen Weife, daß Fartfäer und Saddukäer fie annehmen 
fonnten. Ihm ftand als Vertreter des ftrengen Fariſäertums Manahems 
Nachfolger Schammai gegenüber und bie Schulen Beider befehdeten 
fih noch lange Zeit. Dem Judentum gab überdies Herodes damals (22 
- bis 14 vor Chr.) einen neuen Glanz duch den Reubau des Tem- 
pels in Ierufalem, ver die Werke Salomo's und Serubabels weit 
überftralte, aus Marmor errichtet und von zebernholzgebedten Hallen 
umgeben war und bei deſſen Einweihung Hekatomben geopfert und 
das Volk öffentlidy gejpeist wurde. Uber dem Shore ärgerte der gol- 
dene Adler, Zeichen der Schutzhoheit Roms, die redhtgläubigen Juden 
vergeblich; fie mochten wol ahnen, daß dies Zeichen einft, aber nicht 
daß es ſobald (nad) nicht einmal hundert Jahren) das prächtige Gottes- 
haus zerftören werde. Die damaligen Kegenten der Juden waren näm- 
lich die ferwilften Knechte Roms, feit PBompejus das Land unter bie 
Macht der Wolfsſöhne gebracht hatte, namentlich aber feitvem bie ent- 
arteten Hasmonäer (oben S. 446) 37 vor Chr. mit römiſcher Hilfe 
von den feindlichen halbjüdiſchen Idumäern geftürzt waren, deren Haupt 


Herodes in raffinirter Grauſamkeit und finnlofem Wüten gegen fein 


eigenes Haus (er ließ drei Söhne und die Gattin hinrichten) die rö- 
mifhen Kaiſer anticiptrte, aber auch gleich Diefen in glänzenden Bauten 
feinen Ruhm fuchte. Zum Verdruſſe der paläftinifchen Juden und zur 
Bewunderung der auswärtigen Glaubensgenoffen, wie auch der Griechen 
und Römer überfäete er (j. oben ©. 502) Vorderaſien und Hellas mit 
prachtvollen Bauten und bob fogar die verfommenen olympifchen Spiele 
wieder, woburd er zwar, obſchon felbft indifferent, das Los der Juden 
in der Diaspora, wo fie oft Verfolgung erlitten, verbefjerte, aber nicht 
verhindern Tonnte, daß nad) feinem Tode Indäa ein Theil der römiſchen 
Provinz Syrien wurde und römiſche Profuratoren (Randpfleger) erhielt. 
Die Juden waren bereits weit verbreitet (oben ©. 299); doch wo 
fie auch waren, fandten fie ftetS ihre Spenden durch „heilige Gefandte“ 
an den Tempel von Ierufalem, der in Folge deſſen einen reichen, viel- 
beneiveten unb darum auch vielgeplünderten Schatz beſaß. Sie vehnten 
ihre Nieverlaffungen bis in die Reichshauptſtadt aus. Schon vor des 
Pompejus Judenkrieg lebten Juden in Rom, bejonders am Batican und 
auf der Ziberinjel, meift als Kaufleute und Gewerbetreibende, zu denen 
fi) auch Geſetzeslehrer gejellten. Cicero, ber einen Plünderer jübifcher 
Tempelſpenden in Kleinaſien, Flaccus (59 vor Chr.) vertheibigte, fürdhtete 
bereit6 bie Juden Ras (or. pro Flaceo 28). In Jeruſalem gab es 
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beſondere Synagogen ber Juden aus Aleranbria, ayrene, Kilikien u. |. w., 
angeblid, zufammen 380. Am Bafjahfefte firömten über zwei und eine 
halbe Million Menſchen aus allen Ländern zufammen. Wie in Aleran- 
bria (oben ©. 312) war. aud in Antiohia eine prachtvolle Synagoge. 
In Parthien, wo es ber Auen Viele gab, gründeten zwei Sünglinge, 
Aſinai und Anilai, bei Naarda einen Raubftaat, ven der Partherkönig 
Artaban als kriegführende Macht anerkannte, welcher aber nicht wenig 
zu heftigen Judenverfolgungen in Aſien beitrug. In Armenien übten 
Juden am Hofe großen Einfluß aus. Aus Kleinaſien verbreiteten ſie 
ſich über ganz Griechenland, aus Rom nach Gallien und Spanien. 
Den Heiden waren fie verhaßt, wohin ſie auch kamen, und wurden ge- 
mieden, wenn nicht ‚blutig angefeinvet und unterbrüdt, wie beſonders in 
Alerandria zu Philons Zeit. Sie vergalten aber biefen Haß auch mit 
dem ihrigen; denn beiberjeitS waren bie abweichenden Glaubens- und 
Rultformen ein Gegenftand des Widerwillens, und die Juden, die fid) 
von griechifcher Weisheit beftechen ließen, blieben ſtets Ausnahmen, wäh- 
vend die Griechen vom Judentume nichts annahmen. Wo aber vie 
zwijchen beiden Kulturkreifen vermittelnden jüdiſchen Gelehrten, um dem 
Yudentum Freunde zu gewinnen, die griechiſche Dichtung und Weisheit 
von demſelben ableiteten, wurden fie verlacht oder ignoritt oder aud) 
mit Bitterfeit befämpft, wie von Poſeidonios, Chairemon, Lyſimachos und 
Apion aus Alerandria, der über fie abgeſchmackte, das Volk aufreizende 
Geihichten erfand. Zur Rache bildeten fih in Paläſtina jüdiſche Frei— 
ihaaren, die über die Grenze fielen und die Heiden beraubten. Die 
Bedrückungen aber, welche die Juden fowol im, Auslande von Seite 
der heidniſchen Völker, als in der Heimat durch die römischen GStatt- 
halter, bejonders den Pontins Pilatus erlitten, erregten unter ihnen 
mit Macht die alten Hoffnungen auf den Meſſias (oben ©. 304). 
Dieſe Perfünlichkeit der Zukunft wurde durch perfiihe Einwirkung aus 
einem weltlichen König und rein  menfhlichen Nachkommen Davids zu 
einem göttlichen Wejen, das in einem ſolchen Nachkommen menjchliche 
Geftalt annehmen würde. Erſtere Vorftellung war wahrjcheinlich bie 
der Saddukäer, leßtere die der Effener, während die Fariſäer beide ver- 
mengten und auch eine Wieverbelebung Moſe's in vergrößerten geiftigem 
Mafftabe damit verbanden, unter ihnen aber die Anhänger Hilleld dem 
Meſſias mehr eine frievlihe und verjühnente, die des Schammat aber 
eine das Gejeß ftreng vollziehende Geſtalt verliehen. Unter den mit 
griechifcher Philofophie ih Beihäftigenden wurde die Ipentififstion des 
Logos, wie ihn Philon präcifirt hatte, mit dem Meſſias die herrſchende 
Borftellung und der Meifias daher als. Sohn Gottes oder eilt Gottes 
bezeichnet. Alle diefe Erwartungen aber ftimmtgg darin überein, Daß 
ber Meifins das jüdiſche Volk aus feiner Kneckiſchaft erlöjen und ihm 
nicht nur feine frühere Macht wieder verleihen, ſoͤndern ihm. alle Völker 
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der Erde unterwerfen werde. Wie fchon zu den Zeiten ver legten Pro⸗ 
feten, jo wurde auch in biefen Zeiten ver Meffins ftets in jehr kurzer 
Zeit, noch beim Leben ver damaligen Menſchen, und niemals in ferner 
Zufunft erwartet. Es ift daher ein ähnlicher Mifverftand und willfür- 
liche Berfennung der Thatſachen, wenn Chriften in Jeſus den Meſſias 
erbliden, den bie Profeten verfündeten, deren Bilder aber auf ihn Teines- 
wegs paflen, als wenn Juden gegenwärtig noch auf ven Meifias hoffen. 
Auch glaubten die Juden an allen Orten, wo fie ſich in größerer Anzahl 
befanden, daß der Meſſias in dem betreffenden Lande auftreten werde, 
ſo namentlich die Juden in Ägnpten, wie ans Philons Schriften hervor- 
zugehen ſcheint. In verichievenen Kreifen der Juden wurbe auch von 
verfhiedenen PVorläufern des Meſſias gefabelt, jo 3. B. von einem 
israelitiichen Meſfias (dem Erlöfer des ehemaligen Neiches Israel), Sohn 
Jofefs genannt, welcher zur Entfühnung der Hebräer fterben werde, um 
die Erjcheinung des wahren jüdiſchen Meſſias, des Sohnes Davids 
vorzubereiten, Dann wieder von dem aufs Neue erjcheinenden Elia oder 
Moſe. Endlich war vie Meſſias-Idee noch mit der Vorftelung von einem 
taufend- oder mehrtaufendjährigen Reiche verbunden, in -mweldhem ver 
Meſſias herrſchen würde. 

Perſonen nun, welche ſich ſelbſt fir den Meſſias hielten, ſind nur 
während der Herrichaft der Römer und ihrer enomitifchen Werkzeuge in 
Paläftina anfgeftanden, unter welcher dieſes Land feine tieffte Erniedrigung 
erlebte, — und zwar traten ihrer nicht nur eine große Menge, fondern 
auch die Einzelnen je nach dem verjchievenen Charakter anf, den man 
dem Meffins beilegte. EI gab politiihe und wieder profetiſche Meſſiaſe. 
Die Erfteren überwdgen unter dem fog. Großen Herodes und fanden 
Nahrung in dem Haffe gegen die Fremdherrſchaft. Sie benahmen fich 
als Prätenventen auf bie jüdiſche Krone, beſonders Judas von Gamala, 
“der Sohn eines Räuberhauptmanns, deſſen Söhne ihm in ver gleichen 
Rolle nachfolgten, und ver vwielgenannte Theudas. Nach Herodes traten 
vorwiegend profetiiche Meſſiaſe und Wunderthäter auf, unter denen Jo— 
bannes der Täufer und Jeſus von Nazaret bei den Juden, Dofitheos 
und Simon ver Magier bei den Samaritern und die Familie des 
Elrai in Peräa die Bedeutendſten waren. 

Alle die an diefe Meffinfe geknüpften Hoffnungen Iheiterten; nur 
bei Einem entwidelten fi) vie Ereigniſſe zu einer meltgefchichtlichen 
Macht, jedoch in einem ganz andern als dem bamals vorausſichtlichen 
Sinne und nicht zum Vortheile des Judentums. Das letztere ging 
feinem unaufhaltſamen Verderben entgegen, ſeitdem es fi in dem ıin- 
möglichen Gedanken Yineingelebt hatte, ver Römerherrſchaft miverftehen 
ober fie gar abwerfen zu fünnen. Die fortgefegten Aufſtände gegen 
- Kom konnten nicht anders als den Verluſt des Vaterlandes zur Folge 
haben; umſonſt fuchten Räuberbanden der Übermacht ſich entgegenzu- 
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ſtemmen, umfonft in dem belagerten Ierufalem eine damalige zugleich 
glaubenseifrige und biuttriefende „Commume” ihre verbrecheriihen Ab- 
fichten durchzuführen; — die kopfloſen Racheakte der Juden in Aleran- 
bria und anverwärts wurden in ihrem Blute ertränkt, und an bes zer- 
ftörten Tempels Stätte erhob fi die Römerburg Alia Capitolina. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die Anfänge des Chriftentums,. 


A. Ber Stifter und feine Lehre. 


Die allgemeine Sehnjuht nah einer religiöfen Hilfe gegen die 
ſchweren Unbilden der Zeit, wie fie fi im gefammten römiſchen Reiche 
ſchon einige Zeit vor und dann beſonders unter den erften Kaifern durch 
eine vermehrte und verftärkte Beihäftigung mit religiöfen Fragen, wenn 
auch in vielfach verwirrter und jchwärmerifcher Weiſe kundgab, bewies 
allein ſchon die Notwendigkeit: der Entftehung einer neuen Religion. 
Welches die Keime verfelben waren, haben mir gejehen: die religiös 
angehauchte griechifche Philofophie und die philofophifch gefärbte hebräiſche 
Religion. Ohne Weisheit einerfeits, — ohne Glauben, und zwar mo- 
notheiftiihen Glauben anderſeits konnte die erwartete Heilsbotſchaft auf 
feinen namhaften Anhang rechnen. Der Menih mußte in feinem zer- 
riffenen Gemüte einen beftimmten Halt finden können, und das fonnte 
er nur in eimem einzigen Gotte und wieder nur in einem foldhen, ver 
ihn verſtand, dem er fich mittheilen, den er Tieben konnte, alfo nur in 
einem menfchgeworbenen Gotte. Diefer Gott mußte aber einen Ver— 
fünber, bie neue Religion einen Stifter haben und dieſe gottbegnadete 
Perjönlichkeit mußte mit dem ganzen Sammer der Menfchheit, mit ihrem 
ganzen Bedurfniß nad) Troſt und Erlöfung vertraut fein; e8 mußte ber 
geborene Anhänger eines einzigen Gottes und e8 mußte ein vorher ver- 
fünveter Profet jein, dem eine lebendige Erwartung vorausging, Der 
fih auf eine göttliche Beftimmung berufen konnte. Alles das war nur 
bei emem Juden möglih. Nur dieſe Nation verehrte einen einzigen 
Gott, nur dieje einen Gott, der fie geführt und für fie gejorgt, nur 
diefe einen Gott, ven fie als ein höheres Weſen fürchtete und nicht 
als ihres Gleichen verjpotten fonnte, wie die Griechen ihre Olympier. 
Wol lebte in den griehiihen Myfterien (oben ©. 159 ff.) bereits 
das Streben nad Bereinigung mit der Gottheit; fie feierten bereits 
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einen menſchgewordenen, leidenden und fterbenden Gott und den myſtiſchen 
Genuß von Brot und Wein; allein fie waren zu einer blojen Form 
herabgejunten, deren fie ehemals erfüllender Geiſt nicht mehr verftanven 
wurde. Die griehijhe Nation war durch Unterbrüdung verfommen 
und hatte ihre Energie und Eigentümlichkeit nicht nur durch das ftant- 
liche Joch, fondern auch dadurch verloren, daß fie ihren Geift den Unter- 
drückern herleihen und von ihnen ausbeuten laflen mußte. Anders ver- 
hielt e8 ſich mit der abgefchloffenen monsotheiftifchen Nation des Oftens. 
Bei ihr lebte die Hoffnung auf einen Meſſias, der in jevem Augenblid 
auf Erven erjcheinen konnte. Unter griechiſch gebildeten Iuden war auch 
bie Idee des Logos zu derjenigen von einem göttlichen Weſen, pon einen 
Sohne Gottes erhoben worden, und‘ es beburfte nur noch ihrer Ver⸗ 
bindung mit der Meſſias-Idee, um das Charakterbild ver Perjönlichkeit, 
deren bie Welt zu ihrem Seile beburfte, in erhabenem Glanze den gei= 
ftigen Bliden ver Menſchen vorzuführen. War endlich noch vie konkrete 
Individualität gefunden, welche dieſem gottähnlichen Charakteriveal ent- 
ſprach, jo hatte die erlöfungsbebürftige Menjchheit was ihr not that. 
Eines Stifter aber konnte die neue Religion, nach der man fich jehnte, 
nicht entbehren. Naturreligionen haben und brauchen feine anderen 
Stifter, als die Völker felbft, unter denen fie entitehen ; die Religionen 
der Rings, der Vedas, der Hieroglyphen, des Olymp, der Edda find 
von ihren Völkern geftiftet worden. Ethiſche Religionen aber müſſen 
von Imbivibualitäten geftiftet fein, bie ihnen einen beftimmten Charakter 
aufprägen, und wenn auch die Perjonen dieſer Stifter, ein Moſe, ein 
Zerathuftra, ein Buddha, ein Jeſus, mit Sagen und Wunbern fo um⸗ 
geben find, daß fie faum als Menſchen erkannt werben können, fo 
müſſen fie dennoch gelebt und ihre Lehre oder wenigftens deren Grund- 
züge verfüntet haben, wenn ihr Leben auch noch fo dunkel war. 

Ein Jude mußte aljo der Stifter der neuen Weligion fein; unter 
den Juden mußte es einer der Meilinfe fein und unter Diefen wieder 
ber reinſte, würbigfte und fledenlojefte. Im dem eigenen Willen des 
Betreffenden lag es nicht, fi zu fo hoher Stellung emporzufchwingen ; 
er mußte Schüler haben und unter Diefen mußten Männer von Geift 
fein, die feine Perjon mit vem Nimbus umgaben, den griechtiihe Philo⸗ 
ſophie Längft gewoben, vie es verftanden, ein emfaches, anfpruchlojes 
Leben, Wirken und Streben zu der Menjhwerbung, den Wundern und 
der Himmelfahrt eines Gottes emporzuzaubern. 

Die gefhichtlichen Thatſachen beftätigen Das Gefagte jchlagend. 
Das Leben des Stifters der chriftlichen Religion war in Wahrheit jo 
dunkel und befcheiden von ber Wiege bis zum Grabe, daß nicht nur 
das ganze große römijche Reich außerhalb Paläſtina's nichts davon 
erfuhr, bis fich feine Anhänger außerhalb jenes einen Landes auszu- 
breiten begannen, fonvern aud im lestern jeldft feine Thaten und fein 
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Tod fehr wenig Lärm und Auffehen verurfachten. Prüfen wir die gleich- 
jeitigen Quellen in biefer Beziehung. Kein griechiſcher oder römiſcher 
Schriftfteller, welcher zur Zeit von Jeſus oder bald nachher lebte, weiß 
ein Wort von ihm zu fagen. Tacitus, Suetonius und Plinius ber 
Jüngere, welche Alle. ungefähr breifig Jahre nah Jeſu Tod geboren 
find, haben nur oberflächliche Kenntniß von den Chriften; von Jeſus 
jelbft weiß nur Tacitus etwas und zwar nur feine Todesart; Suetonius 
nennt auch beiläufig einen Chreftus; was er von ihm ſagt, paßt jedoch 
nicht- auf Chriſtus. Der weiſe Epiktet hat nur einige vage Anjpielungen 
auf die Chriften. Erft feit dem Spötter Lucian werden bie heidniſchen 
Schriftſteller aufmerkſam auf die neue Sekte, und von Jeſus wurde erft 
eingehender gejprochen, nachdem tie Evangelien bereit8 vorlagen und bie 
Gottheit nes Religiongftifters ein Glaubensfag der Chriften war. 

Unter den Iuden weiß Philon, welcher ein Zeitgenoffe Jeſu war 
und fieben Jahre nad) deſſen Tode als Gefandter nah Rom ging, von 
ihm und aud von den Chriften fein Wort. In den Schriften des vier 

Jahre nach Iefu Tode geborenen jüdiſchen Gefchichtichreibers Joſephos 
findet fid) eine einzige-Stelle über Jeſus, welche aber untergefchoben ift; 
denn fie fteht auf chriftlichem Standpunkte und befinvet fih in dem 
Merle über die jüdiſchen Altertimer, in deſſen Zufammenhang fie durch— 
aus nicht paßt, während besjelben Verfaſſers Geſchichte des jüdiſchen 
Krieges, welde die Zeit Jeſu umfaßt, Über Diefen und die Chrifter 
überhaupt ſchweigt. Eine andere Stelle des erftgenannten Werkes han- 
beit von der Hinrichtung des Jakobus, der ein Bruder Iefu war. Auch 
bie übrigen jüdiſchen Schriften bis in das vierte Jahrhundert nad) Chr. 
wiffen nichts von Jeſus. Hätte Deffen Leben wirklih Außerorbentliches 
oder ·gar Wunderbares enthalten, To hätte e8 im ganzen Reiche bei 
Juden und Heiden großartiges Auffehen erregen und einen bedeutenden 
Platz in der Literatur jener Zeit erhalten müſſen. Daß dies nicht ber 
Val ift, -bemeift, daß ein thatenarmes und anſpruchloſes Leben geraume 
Zeit nad feinem Ende in einen göttlichen Mythos verwandelt wurde, — 
ein Zug, welchen vie Kulturgeichichte bei ſämmtlichen Religionsſtiftern, 
mit Ausnahme des Plagiators und Bandenführerse Mohammed, zu 
wieberholen bat. 

Die ältefte Erwähnung bes Namens Ieju findet ſich etwa zwanzig 
Jahre nad feinem Tode in den Briefen des Apofteld Paulus, die aber 
nichts von ihm erwähnen als feinen Tod und feine Auferftehung. Die 
älteften Nachrichten von Einzelheiten des Lebens Jeſu und won jeiner 
Herkunft enthalten die Evangelien, deren vier unter wenigftend zehn an- 
erfannt find, . von denen aber die Einleitung in bemjenigen bes Lukas 
fagt, daß ihr Inhalt nicht von Augenzeugen aufgefhrieben, fondern durch 
folhe den Berfaffern überliefert worben, und. von denen wahrjcein- 
lich Feines. vor Ablauf des. erften hriftlichen Jahrhunderts entſtanden ift. 
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Das orthodorxe Chriftentum gibt dem Stifter diefer Religion gött- 
lichen Urſprung. Sole Menjchenvergötterung ift glei der Götter- 
vermenfhlihung ein gemeinfamer Zug ſämmtlicher Religionen, wie wir 
wiederholt "zu zeigen Gelegenheit hatten (f. Bo. I. S. 112, 230, 535, 
oben ©. 134 ff.). Sogar ohne Eimfchreiten der Religion als folder 
wurven berühmte Männer zu Götterfühnen geftempelt, wie Pythagoras 
und Platon bei den Griechen, wie der fabelhafte Gründer Roms bei 
defien Bürgern, — und basjelbe thaten ja auch deſpotiſcher Wahnfinn 
und kriecheriſche Demut gerade "in der Nachbarſchaft der Heimat Jeſu 
bei den Ptolemaiern und Seleufiden und zur Zeit Iefu in überfchweng- 
lichſter Weife bei den römiſchen Kaifern. - Auch fein Zeitgenoffe und 
jpäterer fruchtlojer Nebenbuhler Apollonios von Tyana ſollte eine Fleiſch— 
werbung des Proteus fein. Das Chriftentum hat daher ganz ähnliche 
Momente in Anwendung gebracht, wie bie anderen, felbft jog. heidniſche 
Religionen, und zwar. mit Vorliebe ſolche des Sonnendienftes. Jeſus 
wurde das „Licht“ der Welt genannt und erhielt ven Geburtstag des 
Mithra und Baal; der Sonntag wurde chriſtlicher Feiertag und bie 
hriftlichen Kirchen erhielten ihre Richtung gegen Sonnenaufgang. War 
ja aud) Iahve, in deſſen Berehrungsgebiet Jeſus aufftand, urjpränglich 
ein Sonnengott (Br. I. ©. 389). Auch das Kreuz war ein bem 
Sonnendienfte eigentümliches Zeichen, indem es feine Stralen nach ben 
vieg Weltgegenden ausfendet, die Kreuzigung daher urjprünglic em 
Menichenopfer zu Ehren des Sonmengottes (Bd. I. ©. 404). Noch 
ber Priefterbube Heliogabal opferte, wie Lamprivius von ihm erzählt, 
dem Sonnengstte täglich Menfchen und beabfichtigte, das Juden⸗ und 
Chriftentum mit feinem Kulte zu verknüpfen. 

Auch dem Judentum war indeflen, trog der Erhabenheit feines 
Jahve, die Idee einer Gottesſohnſchaft nicht fremd. „Söhne Gottes” 
verführen die Töchter der Menſchen und werben fo die Veranlafjung 
zur Sintflut. Ein „Engel Gottes”, auch „Angeficht Gottes“, nimmt 
deſſen Stelle im Verkehre mit den Menſchen ein und vollzieht feine 
Strafgerihte. Unzählige Male werden die Menfchen, beſonders ausge- 
zeichnete, im Alten Teftament „Söhne Gottes” genannt”). In ven 
„Sprühen Salomo's“ erjcheint die Weisheit (chochma) als geiftige 
Sattin Gottes, der Jude Philon nennt den Logos den Sohn Gottes 
und das Buch Sohar zerlegt den Namen Gottes in die Begriffe von 
Bater, Mutter und Sohn. Dies ift denn auch die urjprängliche natür— 
lihe Dreieinigfeit, in welcher erſt durch chriftliche Sublimirung aus ber 
Mutter ein „heiliger Geift” geworben ift; denn im apokryphiſchen 
— der Hebräer“ heißt der heilige Geiſt noch „Mutter 

riſti“. 


*) Näheres |. Alm, theolog. Briefe IL. ©. 515 ff. 
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Diefe Vorftellungen find denn auch in das Chriftentum überge- 
gangen. Es war einfad der von den Juden chen früher angenommene 
und gefeierte „Sohn“ oder „Engel Gottes“, welden die Jünger in 
Jeſus zu erbliden glaubten. Der Apoftel Paulus, welcher Jeſus per- 
ſönlich nicht gefannt hatte, fondern erſt nad deſſen Tode befehrt worden, 
war e8, der diefen Glauben verbreitete, überhaupt Das dunkle und wenig 
befannt geworbene Leben Jeſu mit höherm Glanze umgab und fo bie 
Berherrlihung desſelben durch die Evangelien verbreitete. Doch war, 
wie aus des Paulus Briefen und felbit aus den Evangelien Flar hervor- 
geht, die Gottesſohnſchaft nur geiftig verftanden und noch nicht in dem 
Sinne einer übernatürliher Empfängniß der Mutter ohne menſchlichen 
Bater. Einzelne Stellen, welche letztere Anficht vertreten, verraten durch 
ihren völligen Widerfpruh mit anderen ihre fpätere Entftehung, Ein- 
[haltung oder Überarbeitung. Neben vielen anderen Umftänden, die ung 
zu weit führen würden, ift der treffenpfte Beweis hierfür. ver Umſtand, 
daß Joſef überall als Vater Iefu und als Gatte feiner Mutter ſchon 
. vor feiner Geburt genannt und Jeſu Abftammung von David dadurch 
zu beweiſen gefucht wird, daß Joſef (nicht Maria) von David abftammte. 
Erft die Berührung mit dem Heidentum hat tem Chriftentum die (nicht 
jüdiſche) materielle Zeugung Jeſu durch den heiligen Geift aufgebrängt. 
Diejenigen Kreife des Chriftentums, welche und fo lange fie an dieſer 
Anficht fefthalten, werben daher niemals ein Recht haben, auf einen 
burdhgreifenden Unterſchied zwifchen ihnen und dem Heibentum Anſpruch 
zu erheben. 

Die glaubwürtigen Nachrichten über die Abkunft, das Leben und 
das Ende des Stifter der hriftlihen Religion find fehr ärmlich und 
ſpärlich. Die Evangelien, venen ſämmtliche fpätere Berichte über fein 
Leben und Sterben ausſchließlich folgten, enthalten ſoviel Widerſprüche 
und Wundergejhichten, daß fehr wenig thatjächliches übrig bleibt. Er 
war der Sohn des Holzarbeiters (Texıwv) Joſef und der Marie. Zu 
einem Nachkommen Davids von väterliher Seite wurde er natürlich ge- 
macht, um als Meſſias zu gelten, daher ſich auch die beiden biesbezüig- 
lichen Geſchlechtsregiſter des Matthäus und Lukas in unlösharer Weile 
wiberfpredhen, ja das eine 15 Generationen mehr zählt als das andere. 
Bon Maria’s Abftammung ift gar nichts befannt; um fo eher konnte 
fie jpäter zur Himmelsfönigin und Oottesmutter erhoben werden. Auch 
der Geburtsort Jeſu wurde nur der Abftammung von David zulieb nad) 
Betlehem verlegt, wo feine Eltern nichts zu thun hatten (indem bie 
Schätung, welche fie hingeführt haben joll, fih in Feiner Art nachweifen 
läßt); er galt bei unbefangenen Perfonen ſtets als Angehöriger von 
Nazaret. Die Zeit feiner Geburt ift unfiher und ſchwankt zwilchen 
den Jahren 747 und 754 nad Gründung Roms (7 vor und 1 nad 
Ehr.). Seine Iugendgefchichte mit Flucht und Verborgenheit ift diejenige 
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einer Menge von Göttern und mythiſchen Heroen, wie Zeus, Hephäftos, 
Divipus, Perſeus, Mofe, Sargon (Br. I. ©. 481), Kyros, Romulus, 
Sigfrid u. A. Wie er dazu kam, als Lehrer aufzutreten, erklärt ſich 
hinlängli aus der damaligen Zerfplitterung der Juden in Fariſäer, 
Saddukäer und Effener und der Erfteren in Schüler Hillel8 und Scham- 
mai's. Jeſus war offenbar ein Anhänger Hillels; jene Milde und 
Menfchenfreundlichkeit Tennzeichnet ihn als ſolchen, während feine Gering- 
ſchätzung des jüdiſchen Ceremonialgejeges und jeine Neigung zur Armut 
und Zuräüdgezogenheit ihn überdies den Efjenern zu nähern fcheint, ob- 
Ihon über feinen Zujammenhang mit venjelben nichts befannt ift. Noch 
näher fcheint venfelben dem Charakter nad), befonders durch Übung der 
eſſeniſchen Taufe, fein Zeitgenofje Johannes ver Täufer zu ftehen, 
der von ben Evangelien in offenbar tenvenziöjer Weile als fein Bor- 
läufer geſchildert wird, — während Beide ihre eigenen Jünger hatten 
und die Schule des Johannes (Sabier) jett noch in Vorderaſien getrennt 
vom Chriftentum befteht. 

Jeſus, deſſen öffentliches Auftreten in feinem dreißigſten Jahre an- 
genoinmen wird, war durchaus Jude und mollte nichts anderes fein. 
Sen Ziel war leviglih, an die Stelle ver ftrengen und fteifen Ritnal- 
beobachtung ein lebendiges, innerlidhes, religiöſes und ftreng fittliches 
Leben, verbunden mit Menfchenliebe zu jegen. Als Mittel dazu benutzte 
er, was damals viele Andere auch thaten, die Mejfins-Erwartung. 
Seine Wirkſamkeit richtete er auf das arme Volk, für welches vorzüglich, 
feine Botihaft berejnet war. In jeiner Jüngergemeinde wurden daher 
auch focialiftiiche Einrichtungen getroffen. 

Die Dauer feiner Tehrthätigfeit wird verfchieden angegeben: 
von den drei Synoptikern auf ein Jahr, vom Sohannes-Evangelium auf 
zwei, von der Kirche auf drei Jahre. Die Wunverthaten, welche wäh- 
rend derſelben von ihm berichtet werben, entfpreden völlig denjenigen, 
welche man von anderen Religionsftiftern erzählt, wie von Moſe, Zara⸗ 
thuſtra, Buddha, fowie von großen und kleineren Weiſen, wie Pytha⸗ 
goras, Apollonios von Tyana u. A. und wie ſie bei den jüdiſchen 
Profeten und Rabbinen und den chriſtlichen Heiligen ganz beſonders 
häufig find. Viel wichtiger und beveutjamer find feine Kehren, na- 
mentlich die wunderherrliche Bergreve und feine treffenden und zugleich 
reizenden Parabeln. Bieten feine Äußerungen auh durchaus nichts 
wejentlih Neues dar,” indem biejelben Gedanken bei Religionsitiftern 
und Weifen anderer Zeiten und Völker vielfach vorfommen, jo wohnt 
ihnen doch ein eigener ergreifender Zug inne, der duch Anfpruchlofigfeit 
gewinnt und durch Schlihtheit überwältigt. Es ift nicht die Einheit 
Gottes und die Liebe zum Nächſten, was der Lehre Jeſu Ausbreitung 
ſchuf, — das hatten die Juden ſchon vorher, — nicht der Kampf gegen 
bie Sinnlichkeit, den auch die griechtichen Philofophen lehren, — aud) 
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nicht die behauptete Gottheit Jeſu mit ven ihm zugeſchriebenen Wun- 
bern, was Beides die damaligen Menichen aller Völker bereits in vielr 
fachen Auflagen erlebt hatten; fondern es ift die Kraft, die Bilderpracht, 
bie zum Herzen jprechende und dasſelbe im Sturm erobernde rührende 
Einfachheit feiner Sprache. In dieſer war er jelbftändig und eigen- 
tünlich, fiegreich und unwiderſtehlich. Seine Lehre, und namentlih die 
Bergrede, ift die ſchlagendſte Verurteilung und donnerndſte Vernichtung 
aller Derjenigen, welche fich feit über achtzehnhundert Jahren nicht nur 
Chriften nennen, jondern auch für die einzig wahren Chriften ausgeben 
und troßdem, — mit bewußter Beradhtung der Worte ihres angeblichen 
Meifters, nicht nur ſchwören, Aug’ um Auge nehmen, ihre Feinde blutig 
haffen, ihre Almofen auspofaunen, an den Straßeneden laut beten, mit 
DOftentation faften, ſich Schätze ſammeln, welche die Motten und ber 
Roſt freffen, zwei oder mehreren Herren dienen, über dem Splitter ven 
Balken vergefien, das Heilige den Hunden vorwerfen, dem um Brot 
Bittenden Steine geben, den Leuten nit thun, was fie für fich felbit 
wäünfchen u. ſ. w., — ſondern fogar Geſetze erlaffen, welche Dies auch 
Anderen vorſchreiben. Diefe würde Er, den fie heuchleriich ihren Meiſter 
nennen und doch niemals verftanden haben, nieverfchmettern mit den 
ebelen Worten: Ich habe euch nie anerkannt; weicht Alle von mir, ihr 
Übelthäter (Matth. 7, 23)! Auch ihr Haus, das auf Sand gebaut, 
wird einſt einen tiefen Sal thun. — Solche Sprache war allerdings 
vorher nie gehört worden; darum erftaunte auch das Boll; „venu er 
prebigte gewaltig’ und nicht wie bie Schriftgelehrten und Fariſäer.“ 

Jeſus ftarb unter der Regirung des Kaiſers Tiberius (wahrſchein— 
fh um 30—33 nad) Chr.) durch Verurteilung von Seite des Syne⸗ 
drion und Beſtätigung des Laudpflegers Pontius Pilatus als Gottes⸗ 
läſterer und Aufrührer den Tod am Kreuze. Seine Auferſtehung iſt 
eine Wiederholung der Mythen von anderen Heroen, welche ver Sonne 
verglichen wurden, die nach ihrem Untergange wieder aufgehen, nach ihrer 
Schwächung durch den Winter im Frühling wieder gekräftigt werden 
muß. Ebenſo die Himmelfahrt, in der ihm Enoch, Elia, Romulus u. A. 
(nach einer Sage auch Moſe) vorangegangen und nach der Legende 
auch Maria folgte; dem Der vom Himmel zur Wiederkunft Erwartete 
mußte doch vorher in den Himmel gefahren ſein. 


B. Bie Apoſtel und ihre Gemeinden. 


Wie von Jeſus ſelbſt, ſo iſt auch von ſeinen Jüngern, den 
ſpäteren Apoſteln wenig thatſächliches bekannt. Die Zwölfzahl der⸗ 
ſelben iſt augenſcheinlich mit Rückſicht auf die zwölf hebräiſchen Stämme 
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gewählt, als deren Meſſias Jeſus auftrat; denn einen weitern als auf. 
das Judentum gerichteten Zweck hatte ihre Sammlung um den Meiſter 
nicht. Wie der Meſſias König der Juden, ſo ſollten die Jünger Fürſten 
der Stämme werden (Matth. 19, 28). Wie aber von den meiſten der 
zwölf Stämme, fo iſt auch von den meiſten der zwölf Jünger nichts 
als die Namen bekannt. Auch nah dem Tode Jeſu war es ihr nächftes 
Beitreben, den zerftreuten Judengemeinden die Botſchaft des Meſſias 
zu bringen. Sie gehörten den niederen Ständen an, waren Fiſcher, 
Zöllner u. ſ. w.; Jeſus wandte ſich überhaupt an das arme Volk, 
denn ‚die Hochitehenden und Gebilveten jchenften natürlich Einem, ber 
fid für den Meſſias hielt, nicht ohne weiteres Glauben. Der Charakter 
der Jünger war im Ganzen ein nievriger. Judas verriet feinen Meifter, 
Petrus verleugnete ibn, Manche verließen ihn, Andere gefielen ſich in 
thörichten Rangftreitigfeiten, und nach dem Tode Jeſu verloren ſich bie 
Meiften und Niemand vernahm mehr etwas von ihnen. Andere freilich 
ftarben den Martyrertod für ihren Glauben, wie die beiden Jakob, der 
Bruder Jeſu und ber Bruder des Johannes; worin ihnen Stephan, 
ber nit zu den Jüngern gehörte, voranging. Uberbies blieben bie 
Jünger auf dem beichränkten Standpunkte des Judentums ftehen, und 
die neue Sekte hätte als eine unbedeutende jüdiſche im Dunkel fort- 
gelebt oder auch ohne Nachruhm geendet, wenn nicht ein neuer Apoftel, 
der den Meifter nicht perfünlih gekannt, ja der zuerſt die Chriften 
heftig verfolgte, aufgeftanden wäre und die Verbreitung des Evangeliums 
unter ben Heiden begonnen hätte. So entftanden die zwei Bar- 
teien unter den erften Chriften, die der Judenchriſten, mit dem 
Hauptfise in der Gemeinde zu Derufalem, bis die Zerftörung der Stabt 
jelbe vertrieb, unter Petrus, Johannes und Jakob, und die der Heiden- 
Hrijiten unter Saulus, genannt Baulns, deren beveutenpfte Ge⸗ 
meinde Antiochia und in ber Folge diejenigen in Kleinafien waren. Die 
erften drei find Pie Einzigen, welche Iünger und Apoftel waren und ihre 
Wirkfanfeit ift unbedeutend; ein Meſſias mehr unter den Juden wollte 
nichts jagen, konnte feinen tiefern Eindruck mehr hervorbringen, hatte 
feinen Wert für die Gefittung und Bildung ber Menfchheit. Paulus 
allein, der ven Mut batte, die Taufe nit an bie Beichneidung zu 
binden, ift der wahre Stifter der chriftlichen Kirche, ohne ihn faßte 
das Chriftentum nie Wurzel, wurde die Kultur mit feinem neuen Ele— 
mente bereichert, die antife Welt nicht von Grund aus umgejtaltet. 
Die Judenchriſten waren unfähig, die Lehre Jeſu fortzubilden und zu 
verbreiten; fie mußten von den Juden aus ihren Synagogen hinaus- 
geworfen werben, um ſich felbft als Chriften fühlen zu lernen und ſich 
zur Gemeinihaft mit Heiden zu entichließen. So mußte die heiben- 
chriſtliche Richtung zum Siege gelangen und fo bat Paulus aus dem 
Chriftentum etwas gemacht, wovon ſich der Zimmermannsjohn von 
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Nazaret, der ausſchließlich jüdiſche Meſſias⸗Prätendent nichts hatte 
träumen laſſen. - 

Wie andere Religionen konnte das Chriftentum nit durch Ver⸗ 

nunftgründe, für welde die Menge niemals empfänglic ift, verbreitet 
_ werben, fondern nur durch Zeichen und Wunder. Begeiftertes Neben 
in „ Zungen”, SKranfenheilungen und Todtenerwedungen mußten das 
ihrige thun. Daher die Sage von ver Ausgießung des heiligen Geiftes 
am flnfzigften Tage nad, der Auferftehung und am zehnten nach ber 
Hunmelfahrt; um die „gute Botfchaft“ unter alle Völker zu tragen 
und von ihnen verftanden zu werden, mußten die Apoftel deren Sprachen 
auf wunderbare Weije kennen gelernt haben. 

Petrus und die übrigen ver Lehre des Meifterd treu bleiben- 
ben Jünger find Iudenchriften geblieben. Sie beichränkten Ihre Wirk— 
famfeit auf den Orient, beſonders auf Syrien und Paläftine. Uber 
dieſe Ränder ift Betrus jchwerlich jemals hinausgekommen. Der Er- 
findung der Kirchenväter jeit Eufebios und Hieronymos, daß Petrus 
Bilhof von Rom geweſen, ftehen fein Alibt in Ierufalem zu ver Zeit, 
da er jenes ſchon 11 bi8 12 Jahre gewejen fein jollte, feine Nicht- 
erwähnung in des Paulus Briefen nah und aus Rom und das 
Schweigen der Apoftelgefchichte über dieſen Punkt ſchlagend gegenüber, 
und es liegt auf der Hand, daß jene Erfindung eine Folge der neu— 
teftamentlihen Stelle ift, in welcher Jeſus den Petrus zu feinem Nach— 
folger beftimmte, nicht ahnend, daß ihm Paulus den Rang ablaufen 
werbe. 

Für die Verbreitung des Chriftentums als Thatſache ver Kultur- 
gejchichte, welche in ihren Folgen ven Schaupla der legtern veränderte 
und neue Faktoren auf die Bühne brachte, die vorher unbelannt ge= 
wejen, war unter allen Apofteln nur Baulus von Bedeutung. Sein 
Werk ift die Grundlegung der Herrihaft des Chriftentums in Slein- 
afien, Griechenland und Italien. Was der Eroberer Alerander in ber 
Richtung von Weften nad Often für die griehifhe Bildung, Das that 
in umgefehrter Richtung Paulus mit feiner Apoftellaufbahn für Die 
Berbindung jüdiſcher und griechiſcher Religiofität im Chriftentum. Die 
Judenchriſten waren geborene Baläftiner, er aber, der Heibendrift, 
wenn auch Jude, doch ein Angehöriger griechiſch gebilpeter Gegend, 
aus dem feit der alerandriichen Zeit unter den Sitzen der Wiſſenſchaft 
hoch gefeierten Tarfos (oben S. 321) und römiſcher Bürger; feines Be— 
rufes ein Zeltmacher, lebte er redlich von feiner Hände Arbeit," nicht von 
milden Gaben wie die Judenchriſten. Er war Vifionär und Schwärmer, 
doch wird der Bifion, welche feine Umkehr von der Verfolgung zur 
Nachfolge Jeſu veranlaßt haben fol, wol ein ihn überzeugenver Verkehr 
mit Chriften vorangegangen fein. Aber er ging feitvem feine eigenen 
Wege, mit eigenen Schülern und Jüngern, wie Barnabas, Timotheus, 
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Titus, Lukas u. A., ohne mit den judenchriſtlichen Apoſteln ſich zu 
verſtändigen, ja in der Folge mit ſyſtematiſcher Oppoſition gegen die— 
ſelben, indem er jedes Zuſammenwirken mit ihnen mied und ihren An— 
feindungen trotzte. Fünf raſtloſe Miſſionsreiſen brachten ihn unter be— 
ſtändig ihm drohenden Gefahren von Seite der Natur und heidniſchen 
wie jüdiſchen Glaubenshaſſes, zuletzt nach Rom, wo er (64) unter Nero 
als Martyrer des Glaubens den Tod gefunden zu haben ſcheint. Das 
Glaubensſyſtem des Paulus iſt das eigentliche vom Judentum abgelöste 
Chriſtentum nach der Lehre Jeſu, gegründet auf die Gnade Gottes, 
welche nach dem Maßſtabe des Glaubens die Seligkeit verleiht. Paulus 
war immer die Autorität der religiöſen Chriſten von freierer Richtung. 
Während das Papſttum ſich von Petrus herſchrieb und obſchon nicht 
dem Stamme und der Glaubensform, ſo doch dem Ceremonialweſen 
und der hierarchiſchen Richtung gemäß einen judenchriſtlichen Charakter 
annahm, wandten ſich die Häretiker des Mittelalters, beſonders die 
Albigenſer, ſowie die Reformatoren mit Entſchiedenheit zu Paulus. 
Am reinſten iſt Deſſen Standpunkt natürlich in ſeinen Briefen aus— 
geprägt und darnach in dem Evangelium des Lukas“). 

Mit der Zeit bahnte ſich jedoch eine Vermittelung der Gegenſätze 
des Juden- und Heidenchriſtentums an. Das erſte Organ derſelben 
und zwar von judenchriſtlicher Seite, der Brief an die Hebräer, ſuchte 
die Verſöhnung auf dem Wege einer Herſtellung des urzeitlichen Priefter- 
tums, wie e8 in Melchiſedek der moſaiſchen Gefetgebung voranging, in 
hriftliher Form. Bon paulinifher Seite verfolgten venfelben Zweck 
die Briefe am die Ephefer und Koloffer und andere; es that dies ferner 
die Apoftelgefchichte, indem fie Paulus gegenüber den Judenchriſten in 
ein günftiges Licht feste und Petrus als Heivenapoftel darſtellte. Cs 
folgten die Schriften der „Apoftoliihen Väter“, der ftreng mono- 
theiftifche, aber heidenfreuntliche „Hirte“ des Hermas, und jo bildete 
fih nah und nad) die eine fatholifhe Kirche, melde vie beiden 
gegnerifchen Apoftel Petrus und Paulus als ein untrennbares, nad) 
der. Legende im Tode vereintes Brüderpaar verehrte. Das trug nament- 
lich dazu bei, daß der Beiden legenvenhafter Marter- und Todesort 
Rom in der Folge zum Hauptfige der Kirche wurde. Als Dritter im 
Bunde aber trat zu ven beiden Apoftelfürften unter dem Namen 
des Johannes der Verfaſſer des Logos-Evangeliums. In biejem 
fanden fi) alle Gegenfäge des Chriftentums wie in einer höhern Ein- 
heit vereinigt; e8 war die im menſchgewordenen Worte verkörperte Liebe, 
melde über das Geſetz des Petrus und den Glauben des Paulus 
triumfirte. Das Iohannes-Evangelium hat zuerft die religidfe Ver— 
knüpfung zwifchen dem Alten und dem Neuen Bund hergeftellt, wie ſie 
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in den hriftlichen Kicchen Glaubensſatz geworben if. Dazu diente vor 
Allen das Sinnbild des Baffahlammes. Jeſus wurde das Ofter- 
opferlomm und bamit die Erfüllung des Judentums, durch welche 
letzteres abgethan und überflüſſig worden if. Doch daraus ergab fi 
die verhängnißvolle Alternative: wen Jeſus als Baflahlamm zum 
Opfer gefallen ift, fo war tas Mal, das er vorher mit feinen Jüngern 
hielt (und bezüglich deſſen das Logos-Evangelium auch folgerichtig die 
Einjegungsmworte wegläßt), nicht das Paffahmal; war es aber dies, jo 
konnte Jeſus nicht zugleich das Paſſahlamm fen. Es entſpann ſich 
hierüber zwiſchen der johanneiſchen und ſynoptiſchen oder der römiſchen 
und aſiatiſchen Partei, welche letztere das Paſſah noch mit den Juden 
feierte, ein Streit, der die geſammte Kirche zu zerreißen drohte, bis die 
johanneiſch⸗römiſche Anſicht ſiegte, Jeſus das Paſſahlamm blieb und 
das Paſſahmal für die Chriſten ſeine Bedeutung verlor. Wie das 
ſtatt deſſen als Vorfeier des Todes Jeſu zum Haupttheile des chrift- 
lichen Kultes erhobene Abendmal aufs Neue die Chriſten Jahrhunderte 
lang entzweite, werden wir ſpäter ſehen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die inneren Einrichtungen der 
erſten Chriſten. Die äftefte Gemeinde, die in Jeruſalem, hatte viel 
Ähnliches mit den Eſſenern. Sie übte, wenigſtens anfangs, Güter- 
gemeinfchaft, doch nicht in jo ausgedehntem Maße wie Jene, und feierte 
gleih ihnen gemeinfhaftliche Male. Viele Chriften enthielten fi auch 
des Fleiſches; allgemeine Kegeln waren das Tragen weißer Kleider, bie 
Berbannung des Eives und der Sklaverei. Gleich den Efjenern ehrten 
bie erften Chriften auch die Sonne, wie wir bereit8 erwähnt, und noch 
im fünften Jahrhundert tavelte es Papſt Leo I, daß fi) manche 
Chriften vor der Sonne verneigten oder fie gar auf Höhen anbeteten, 
— wie ja noch jett in manchen chriftlichen Gegenden der Bauer vor 
der „Frau Sonne* den Hut abziebt. in wejentlicher Unterſchied Tag 
jedoch darin, daß die Eſſäer nur eine rein geiftige Yorttauer nach dem 
Tode, die Chriften aber eine Auferftehung des Fleiſches behaupteten. 

Die für die Kultur in ber Folge wichtigfte Anſchauung der erften 
Ehriften war aber die von ihnen in Folge der Lehren Jeſu von ber 
allgemeinen Menfchenliebe angenommene Überzeugung von der Gleich— 
heit ver Menſchen. Dieer vie Sflaverei, wenn auch nidht aus- 
drücklich, doch praktiſch ausſchließende Grundſatz wurde natärlih erft 
durch die Heidenchriſten zur Wahrheit, daher es auch vorzüglich die 
Sklaven und überhaupt die Unterdrückten und Benachtheiligten waren, 
welche fich zur Taufe heranbrängten, um zur Entihäbigung für ihr 
mühjeliges Leben das himmliſche Reich zu gewinnen. Was die grie- 
Hilden Philojophen nur geahnt, wenn auch unbewußt befördert, was 
Aleranders Weltreich durch Ausbreitung höherer Kultur ohne Rüdjiht auf 
VBollsgrenzen zu verwirklichen begennen, was das römiſche Reich inner- 
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halb feiner Grenzen zur Thatſache erhob, das dehnte das Heiden⸗ 
hriftentum des Paulus und feiner Gefinnungsgenoffen bewußt und ab- 
fihtlih auf die gefammte Menſchheit ohne Unterfhied des Standes und 
ver Raſſe aus, — in der Folge freilih und zwar ſchon umter den 
Apoſteln, wieder mit Beſchränkung auf die Gläubigen, bis die Wieder- 
herftellung ber Kenntniß des Elaffifchen Altertums ver heidniſch ge- 
wordenen Kirche gegenüber den hehren Grundſatz ihrer Stifter mühſam 
wieder geltend machte. 

Wo und fo lange noch das Judenchriſtentum herrſchte, wurde auch 
noch bie Dei hreibung aufrecht erhalten und mußte der Taufe voran- 
gehen, wie auch der Sabbat gefeiert wurde, — von den Heidendriften 
aber ber Sonntag. Der Taufe der Nenaufgenommenen folgte die 
Mittheilung des heiligen Geiftes durch Händeauflegen. Em Priefter- 
tum gab es bei den erſten Chriſten noch nit. Der Gottesdienſt 
beftand in Vorträgen ans dem Alten Teftament und Gebet, wozu 
ever berechtigt war. Den Frauen dagegen war in der Kirche Schweigen 
geboten. Die Ehe gab Anlaß zu verfchtevenartigen Anfichten unter 
den erjten Chriften. Während e8 Lehrer und Selten gab, welche einer- 
ſeits die ſchrankenloſeſte Unzucht "geftatteten, damit ver Leib fih auf- 
veibe und ven Geift ſich jelbft überlaſſe, im andern Extrem aber alle 
geſchlechtliche Gemeinfchaft verpönten, wollten wieder Andere nur eine 
Ehe geftatten, nicht nur zu gleicher Zeit, fondern im ganzen Xeben, 
aus welcher Anſchauung ſich die fpätere Ehelofigfeit der Priefter ent- 
widelte. In der Regel aber wurde die Ehe als ein veligidfes und 
heilige Berhältniß betrachtet, und die Frau nahm dem Manne gegen- 
über eine weit freiere Stellung ein als bei den Heiden. Am Abend 
des Sabbats oder Sonntags feierte man das Liebesmal (Agape), 
das fpätere Abenpmal Euchariſtie), anfangs ein wirkliches Nacht⸗ 
eſſen, ſpäter immer mehr eine ſymboliſche und myſtiſche Handlung, 
welche ſich auf das den Schluß des frühern Nachtmales bildende Brechen 
und Genießen des heiligen Brotes beſchränkte und bei welcher ſich, wie 
bereits angedeutet, die Idee vom Opfertode Jeſu mit dem juüudiſchen 
Baffahmal vermengte. Die dabei gebräuchliche Formel vom Eſſen des 
Leibes und Trinken des Blutes, Über welche unter den Chriften fo viel 
Streit und Krieg geführt worden, iſt gewiß die von den früheren und 
damaligen Juden bei ihren Paſſahmalen gebrauchte und hängt offenbar 
mit alten müfteriöfen Gebräuchen zufammen, über deren Urſprung und 
Zuſammenhang uns Nachweiſe fehlen. Ihre Verwandtſchaft mit der 
Bedeutung der Gottheiten nes Myſterienkultes von Eleuſis (oben ©. 163) 
AR auffallend. Unwillkürlich ruft fie aber auch ben Gedanken wach, 
Daß fie von anthropophagifchen Menſchenopfern uralter Zeiten ftamme, 
welche fpäter pur Opfer von Brot und Wein ftatt Fleiſch und Blut 
erſetzt worden find; denn die Vorftellung, daß fich Jeſus abfichtlich Habe 
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opfern wollen und nicht vielmehr an das Gelingen feines Strebens, 
als Meſſias aufzutreten, geglaubt habe, muß bei unbefangener De: 
trachtung der Umftände wegfallen. 

Manigfah war der Aberglaube der erften Chriften. Der 
Glaube an Wunder beherrichte fie ganz und es war eine fürmliche 
Manie, in allen irgenpwie aufßergemöhnlichen (over ſogar gewöhnlichen) 
Borfällen Wunder zu erbliden. Das größte Wunder aber wurde noch 
erwartet, — die Wiederfunft Chrifti; fie wurde ſtets auf vie 
nächte Zeit verkündet und fir das Nichteintreffen war man um Gründe 
nicht verlegen. Erſt als das Chriftentum Staatöreligion wurde, trat 
jener Wahn zuräd. Ein anderer folder Zulunftswahn war die Auf- 
erftehung des Fleifhes, in weldhen von ven Farifäern überkommenen 
Slaubensfag die erften Chriften fo verrannt waren, daß fie ven Körper 
fafteteten und jo durch die Askeſe für die Fünftige Welt tauglich zu 
machen glaubten. 

Ebenſo ſtark war der Dämonenglaube, der an bie Engel mit 
ihrer himmlischen Hierarchie, wie der an die Teufel, zu denen ohne 
weiteres auch die heibnifchen Götter gerechnet wurden. Ja man nahm 
beſondere Engel für alle möglichen Berrichtungen (3. B. Beten), für 
Sattungen von Thieren, für die Elemente u. f. w. in Anſpruch. Noch 
baroder war bie Teufelslehre, welche bereits als Vorftufe derjenigen Des 
Mittelalter8 gelten Tann. Mit dem Kreuze und dem Namen Jeſu 
glaubte man Dämonen bannen, befhwören und vertreiben zu können. 
Profezeien („weisfagen“) wurde allgemein geübt; jelbft Frauen traten 
in den Berfammlungen als Profetinnen auf, bis es ihnen Paulus 
unterjagte.e Das „in Zungen reden”, d. b. auf angeblich gött- 
lihen Antrieb ausgeftoßenes unverftändliches Gefhmäß wurde bis zum 
wahnfinnigen Toben getrieben, ja nidt jelten von Bielen oder gar ber 
ganzen Gemeinde zugleich, wie noch jett in gewiſſen verrüdten Selten. 
Paulırs verlangte von ben Zungenrednern bie Auslegung ihres Galli⸗ 
mathias in verftänblicher Rede, womit er wol das erftere zu verbannen 
den geheimen Plan hatte. Unter ſolchen Umſtänden ift die einftimmige 
Abneigung aller gebildeten Heiden und Juden gegen das Chriftentum 
nur allzu begreiflih, und wäre dasſelbe nicht fpäter zur Stantsreligion 
erhoben worden, jo wäre es aud, ficherlih, wenigftens jo lange jene 
Auswüchſe fortvauerten, eine verachtete Sekte geblieben. Die gebilveten 
Heiden berüdfichtigten nur die ſchwachen Äußerlichkeiten des Chriften- 
tums und drangen wicht tiefer; fie erkannten die tiefe fittliche Über- 
zeugung, von welcher die Chriften in ber Mehrheit erfüllt waren, meift 
nicht, und wenn fie fie auch in einzelnen Fällen erkannten, ſo ſahen ſie 
nichts veſonderes darin; denn es gab ja auch eine heidniſche Moralität; 
auch die griechiſchen Philoſophen waren große Tugendlehrer und bie 
griechiſche wie bie römiſche Geſchichte konnten bewundernswerte Beijpiele 
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von fittliher Seelengröße aufmeilen. Im Ganzen aber hatte vie 
griechiſch⸗römiſche Tugend einen politifch-philofophifchen Grund, vie chrift- 
liche aber einen religidien, und weil ver Menſch, jo Lange er unjelb- 
ftändig ift, alfo ber graßen Maſſe nah, fih aus Sorge für fein 
Seelenheil immer mehr von der Religion leiten läßt, als von anderen 
Berhältnifien, jo war auch bie chriftliche Tugend tiefer, folgerichtiger 
und danerhafter als vie heidniſche. Das zeigte die Abneigung der 
Chriften-gegen vie Sklaverei, gegen die jo furchtbare Parteiungen her- 
vorrufenden Circusrennen und die blutigen Fechterſpiele, in welchen bie 
tugenbhafteften Heiden nichts unrechtes zu erbliden vermochten, ſowie 
gegen die fittenlofen Bühnenftüde (Pantomimen), welche ſogar zur heib- 
nifchen Religion gehörten. Die öffentlihe Schauftellung war den Chriften 
ein Greuel, und das war Denen nicht zu verargen, bie babet oft genug 
ben wilden Thieren vorgeworfen wurden. Dieſe Oppofition machte bie 
Chriften indeſſen den Heiden, bie dies nicht zu begreifen vermochten, 
verächtlich, und dieſelbe Wirkung hatte die Abneigung der Chriften gegen 
Das politifche Leben. Durch diefe Eigentümlichkeiten wurde man- nament- 
lich aufmerkſam auf die Chriften und fo entwidelte fich ein Riß zwifchen 
beiden Parteien, der fih nicht mehr ſchließen Konnte, bis eine von bei- 
den vernichtet war. 


Dritter Abſchnitt. 
Der Rampf zwifchen Seiden- und Chriftentum. 


A. Auffireben und Sieg des Rreuges. 


Das Chriftentum hatte ein beinahe gleiches Alter mit dem römifchen 
Kaiſertum, und dies war den erften Chriften wol bewußt, wie bie 
Mahnung des Biſchofs Meliton von Sarves an Marcus Aurelius 
beweist. Beide gejchichtliche Erſcheinungen waren nach ihrer Überzeugung 
zur Vereinigung beftimmt, Das Reich als ver Leib, die Kirche als 
defien Seele, von welcher feine Wolfahrt abhange, und ohne welche es 
untergehen müſſe. Die, Heiden mochten bei Zeiten ahnen, baß bie 
Chriften nach der Weltherrfchaft ftrebten; darum weihten fie ihnen auch) 
ihren bitterften Haß. Die Chriften wurden als Gottesleugner (uIeos, 
db. 5. Götterleugner), Menfchenfrefier und Wollüftlinge verfchrieen; 
den Gebilveten galten fie wenigſtens als Verächter ver Künfte, Wiſſen⸗ 
ihaften und alles Schönen und Wahren, als „inhuman“. Als im ber 
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Folge die Stanphaftigleit der Chriften. im Leinen die Bewunderung 
ihrer gebilveteren Gegner herausforverte, ba wurde bie Sache freilich 
anders und bie Beitritte Solcher waren bald Feine Seltenheit mehr. 
Wie es dazu kam, zeigt am heiten bie Reihenfolge ber bebeutenbiten 
Köpfe, welche ihrer Abneigung gegen das Chriſtentum nachdrückliche 
Worte liehen. Der platonifche Philofoph Celfus in der zweiten Hälfte 
bes zweiten Jahrhunderts, von deſſen Perjon zwar nichts bekaunt ift 
und deſſen (griechifche) Schrift nur im der Wiberlegung durch Qrigenes 
fortlebt, anatomiftrte das Chriftentum mit allen feinen Tehren in gründ- 
fichfter Weiſe, wobei er Die Schwächen der chriftlichen Mythen trefflich 
auszunugen verftand. Die dem heidniſchen Geifte entnommene Ver⸗ 
götterung Jeſu war begreifliher Weije eine gefährliche Waffe für einen 
Feind der neuen Lehre, und vasfelbe gilt von dem efelhaften Glaubens- 
jate ver Auferftehung des Fleiſches. Wenn Celſus aber das Rind mit 
dem Babe ausjchüttete und in den Chriften nur von Jeſus und feinen 
Jungern Berrogene jah, jo erklärt ſich das eben daraus, daß das 
Schöne und Eigentümliche des Chriftentums, vie herrliche ethifche Auf⸗ 
foflung Jeſu, damals bereitS von heidenartigen Wunbergefchichten und 
Glaubensſätzen überwuchert war und nicht mehr beachtet wurde. We— 
niger gründlich als Celſus zerzauste Tucian (oben &. 520), nament- 
ih in ber Geſchichte des Peregrinus, das Chriftentum aus biofer Spott: 
luft, während Philoſtratos (ebendaf.) bereits einlenfte und das 
Chriftentum nicht mehr zu befehben wagte, fonvern dem Stifter des— 
jelben in jenem Idealhelden Apollonios von Tyana nur ein heid— 
niſches Spiegelbild entgegen hielt. Auch Porphyrios griff nicht 
mehr das Chriftentum als ſolches, fondern ausdrücklich nur deſſen 
Schwähen und undriftliche (heidniſch- und jüdiſch-mythiſche) Beftanp- 
theile an, und noch milder, ruhig und kritiſch, verfuhren die übrigen 
Neuplatoniker, welche Jeſus (den „Betrüger“ des Celſus!) bereitd unter 
bie verbienftoollen und weiſen Männer rechneten. 

Mit ganz anderen Waffen als von ben heidniſchen Schriftitellern 
wurde das Chriftentum vom Staate, d. h. vom römiſchen Reiche 
befämpft. Dort Gleich gegen Gleih, — Hier der Wolf gegen das 
Lamm, der Bewaflnete gegen ven Wehrlojen! Verſchieden waren tie 
Beweggründe, welche die Kaiſer hatten, gegen die Chriften einzujchreiten. 
E83 war unter dem blutigen Nero, als ver neuen Sefte (Jahr 64) 
bie erſte offizielle Berückſichtigung zu theil wurde. Die bubenhafte 
Drandftiftung in Rom gab dazu das furchtbar lodernde Tenerzeichen. 
Um die Schandthat des Cäſars zu verdecken, machte man die Chriften 
zu Siünvenböden, nähte fie in elle wilder Thiere, jo daß fie von 
Hunden zerriffen wurden, und benutzte fie als Pechfackeln. Einen Grund 
dazu gab es noch feinen anbern als ihre allgemeine Verhaßtheit. Dieſes 
Ereigniß machte einen furchtbaren Eindruck auf die Chriften. Die 
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menige Jahre nachher gefchriebene Apofalypfe (angeblich vom Apoftel 
Johannes) war der Rachefchrei, welcher Rom als die babylonifche Hetäre, 
Nero als den Autichriften in racheſchnaubenden, dämoniſch feſſelnden 
Bildern hinftellte, welche bis auf die neuefte Zeit eher alles Andere 
als ihren wahren Zwed vermuten ließen. ine weitere Verfolgung fol 
unter Domitian. ftattgefunden haben; doch ift Dies nicht ficher, und 
von jett an ergibt fich die jonderbare Anomalie, daß meift die beften 
Kaifer die Chriften verfolgten und die fchlechteften fie gewähren ließen 
oder gar begünftigten! Trajan ſprach zuerft ven Grundſatz aus, daß 
die Chriften zu beftrafen jeien, wenn fie fi) als Solche befennen, und 
zwar wegen einer mit ber Staatsreligion im Widerſpruche ftehenven 
Schmwärmere. Apoftaten follten freigelaffen werden. Die eifrigen Be- 
amten, vom allgemeinen Haſſe Hingeriffen, gingen jedoch weiter und 
ließen Chriften um des blofen Namens willen hinrichten. Auch unter 
Antoninus und noh mehr unter Marcus Aurelius wurden die 
Chriſten hart verfolgt. Statt einzelner Straffälle erjcheinen jetzt Maffen- 
procefie. Biel auch die Hauptihuld auf die Beamten, fo billigte doch 
ver ftoifhe Philojoph auf dem Trone das Verfahren gegen gemein- 
gefährliche religiſſe Schwärmerd. Septimius Severus, obſchon 
fein Römer, verfolgte die nämlihe Bahn; Heliogabal jedoch, ber 
dem römiſchen Nationalkult fremde Baalöpfaffe, that das Gegentheil 
und fein beflerer Better, Alerander Severus, ftellte ſogar Jeſus 
in feinem Lararium neben heidnifhe und jüniiche Größen. Nun folgte 
lange Ruhe, theilweiſe jelbft Beginftigung. ver Chriften, bi8 Decius, 
ohne mehr von dem duldſamer gewordenen Bolfe aufgeftachelt zu fein, 
250 Trajans Dekrete auffriihte, Mafregeln traf, das Chriftentum 
geradezu zu unterbräden und Alle hinzurichten befahl, welche ſich nicht 
der römifchen Nationalreligion ergaben. Unter Balerian (257) wur: 
den nicht die Chriften überhaupt, fondern nur ihre Geiftlichen, ſowie 
bie ihnen anhängenden Staatswürbenträger verfolgt; Gallienus, fein 
Sohn, duldete dagegen die Chriften. Die lebte Verfolgung febte 
Diofletian zu einer Zeit ins Werk, da bereits Chriften in hohen 
Staatsämtern ftanden und ihr Kult am kaiſerlichen Hofe ausgeübt wurbe. 
Perſönlich wiverftrebend, ließ er fich zu dieſer Mafregel drängen, um 
zu verhindern, daß das raftlos wachjende Chriftentum im Staate die 
Oberhand gewinne und die Nationalreligion verbränge (303 und 304). 
Die Kirchen wurden niebergerifien, die heiligen Bücher ins Feuer ge- 
worfen, die Chriften mit Gewalt zum Opfern gezwungen; aber es 
waren ihrer jo Viele, daß vie Schergen oft nicht wagten, fie zu er- 
greifen. Auf Seite der Berfolgten gab fich ſehr verjchievenes Benehmen 
fund. Diele erlitten den Martyrertod mit der bewunbernswerteften 
Seelengröße; Andere, und zwar (namentlich in Afrika) ganze Gemein- 
ben zeigten fich fo feig, daß fie ohne Aufforderung ven Göttern opferten, 
Henne-AmRhyn, Allg. Kulturgeſchichte. II. 36 
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um der Strafe zu entgehen (Cyprianus und Eujebios erzählen Bei- 
jpiele legterer Art in Menge). Es muß jedoch bemerkt werben, daß 
dieſe Kataftrophen an Grauſamkeit und Gemeinjhäpkichfeit die ſpaniſche 
Inguifition und andere ımter Chriften jelbft um des Glaubens willen 
in Scene gejette Scheußlichkeiten nicht ‘von ferne erreichten. “Der Haupt- 
anftifter der Verfolgung unter Diofletian, Galerius, fah indeſſen ſelbſt 
die Nuslofigfeit der Maßregel em und erließ daher (311) mit Kon— 
ftantin und Licinius das erftle jener Religionsevifte, welche den 
Chriftenverfolgungen ein Ende machten. Das genannte Edikt tabelte 
die Chriften ob ihres Abfalls vom nationalen Glauben, gewährte ihnen 
aber, d. h. der alten Form ihres Glaubens (nicht den Sekten) Religions- 
freiheit, damit fie wenigftens überhaupt eine Religion befennen, ftatt 
fi) von allen ſolchen fernzuhalten, wie fie während ver Verfolgung 
gethban, und ſchrieb ihnen wor, für das Wol des Kaiferd und des 
Staates zu beten. Das zweite und das dritte Edikt von Sonftantin 
und Licinius (312 und 313) gingen noch weiter, und jelbit Die Be- 
dingungen, durch welde das zweite noch die volle Religionsfreiheit be- 
ſchränkt hatte, hob das dritte völlig, auf. Erft jet war auch ber 
Übertritt zum Chriftentum erlaubt, und es zeigt dies die Verbreitung 
und den Einfluß, welche dasfelbe bereits gewormen hatte, fo daß eine 
Berfolgung jeiner Belenner gar nit mehr gewagt werben durfte. 
Auch die Kirchengüter wurden ven Chriften zurädgegeben und die chrift- 
lichen Geiftlihen von allen öffentlichen Dienftleijtungen freigejprochen. 
Alle diefe Vergänftigungen galten jedoch nur der „Tatholifchen Kirche“ 
und nicht den Sekten und bereiteten beutlih die Erhebung der erftern 
zur Staatsreligion vor. Konftantin war ein ftantsfluger Herrſcher; er 
jah wol ein, daß die religiöfe Zerriffenheit eines Reiches ein jchweres 
Hindernig für deſſen Regirung ift, und da der Zerfall des Heidentums 
ebenjo unverfennbar war wie die Zunahme des Chriftentums, jo zog 
er es vor, mit der Religion der Zukunft fid) zu vertragen, als mit 
derjenigen der Bergangenheit. Bereits griff er baher in ben 
Geftenftreit innerhalb des Chriftentung ein, um venjelben zu bejeitigen 
und die Einheit der Kirche herzuftellen. Ein herzloſer Blutmenſch wie 
er konnte fi nicht aus Überzengung zu ber einfachen Tugendlehre des 
Rabbi von Nazaret hingezogen fühlen; aber ein Heer von unter dem 
Bolfe einflußreihen Klerikern zu feinen Füßen zu jehen, das entjprach 
feiner Neigung. Allerdings erblidte er in den Erfolgen des Chriften- 
tums eine Begänftigung vesfelben durch tie Gottheit, und dies, aber 
nicht eine Bifion nah Art derjenigen des Paulus war es, mas ihn 
bewog, dent ftolzen Gebäude durch feine eigene Taufe, wenn auch erft 
auf dem Sterbelager, die Krone aufzujegen. Die Folge war, daß nun 
die Sache umgekehrt und die Heiden, namentlich unter Konftantins 
Söhnen, verfolgt wurden wie vorher die Chriften. 
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Konftantins Gegenbild war fein Neffe und einer feiner Nachfolger, 
der Schwärmer Julian (geb. 331). Als Griehe und Chrift zu: 
gleich erzogen, konnte fein tvealiftiiher Hang in der Wahl zwiſchen 
der Religion der Natur und Schönheit und derjenigen der düſtern 
Jugend und des unfelbftändigen Glaubens nicht zweifelhaft fein. Die 
Zufunft, die im Chriftentum lag, war ihm verhält und er wähnte, 
den Zeiger der Geſchichte rückwärts drehen zu können. In feinem 
Haffe gegen die „Saliläer”, die er Atheiften nannte, ging er auf 
den Standpunkt des Geljus und Porphurios zurück und erklärte Das 
Chriftentum für, Betrug. Die griechiiche Religion war ihm vie des 
Lebens, die chriftliche eine jolhe des Todes und der Gräber. Den 
Chriften gegenüber erhob er jelbit die Juden, jo jehr er fie jonft 
verachtete. Noch einmal, zum letzten Male, lebte unter ihm die antike 
Religionsform auf, mit ihren Tempeln und Müfterien, Opfern und 
Drafeln, mit ihrer Kunft und ihren Philoſophenſchulen, und als oberjter 
Pontifer juchte er eine Einheit won Staat und Glauben auf anderm 
Wege als Konftantin, aber auf einem durchaus hoffnungslofen herbei- 
zuführen. Indeſſen war es nicht ber reine anthropomorphe Polntheis- 
mus der Blütezeit des klaſſiſchen Altertums, den er zu verwirklichen 
trachtete, ſondern ein von ihm jelbft nad) enemerijtiichen Ideen geforyites 
Götterſyſtem mit dem mächtigen Sonnengotte (Helios) an ver Spike. 
Dagegen anerkannte er die wolthätigen Anftalten der Chriften fo ſehr, 
daß er fie auch in feinen heibnifchen Idealſtaat einzufligen trachtete, 
um jelben zu feftigen. Die Chriften ſelbſt verfolgte er nicht, unterjagte 
ihnen aber in komiſcher Weile das Lejen der heidniſchen Schrift- 
fteler und forgte fomit jelbft für das „Seelenheil” Derer, deren 
Religion er verachtete. Dies bevedte fein Werk mit dem Fluche der 
Zächerlichkeit, auch wenn dasſelbe nicht an fich jchon naiv und kindiſch 
gewejen wäre. Sein Fall im Kriege gegen die Perfer, welche ven 
eifrigen Chriften „Engel“ waren, vereitelte feine Beftrebungen und 
begrub feine mit großem Aufwande von Retorik verfaßten (griechischen) 
Schriften. Nah ihm traten die konſtantiniſchen Anoronungen wieder 
in Kraft. 

In jeiner innern Entwidelung zeigte das Chriftentum in ber 
Zeit der Verfolgungen und aud) geraume Zeit nachher noch manigfache 
Berquidungen mit den antiken und jelbft mit heidniſch-orientaliſchen 
Keligionsformen und hatte fih daher immer noch nicht auf eigene Füße 
geftellt. 

Die erjte Erſcheinung diefer Art ift, die Gnofis, ‚weldhe das 
Chriftentum den Ideen der griechiichen, bejonvers platonifchen Philo- 
Sophie bienftbar zu machen ſuchte. Die Gnoftifer vermifchten dieſe bei- 
pen Elemente überbies mit jüdiſcher Theologie und orientalijcher Theo— 
ſophie zu einem allegoriihen Syſtem. Der Grundcharakter ter Guofis 
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iſt dualiſtiſch“). Geift und Materie ſtehen im vollften Gegenjate; 
erfterer ift das Princip des Lichtes und bes Guten, letztere der Finſterniß 
und des Böſen. Auch wird der höchſte Gott von dem Weltichöpfer, 
Demiurgos getrennt. Letztern vermengten bie Gnoftifer mit dem 
jüdiſchen Gotte und gaben ihm als Wirfungsfreis das zwijchen dem 
Geiſt und der Materie ſtehende und beide verbindende pſychiſche Princip 
und als Umgebung die Dämonen. Der oberfte Gott Dagegen war 
ihnen Der, welcher als Chriftus auf und in Jeſus, ver als reiner 
Menih galt, herabſtieg. Des Lettern Tod führten der Demiurg und 
die Dämonen aus Eiferfucht herbei. Die namhafteften Gnoftifer waren: 
der Judenchriſt Kerinthos, dann am Anfange des zweiten Jahrhunderts 
Bafilives und Palentin aus Alerandria und Markion aus Sinope. 
Unter den verfchievenen Selten, in welde fi die Onoftifer theilten, 
ft die der Ophiten (Schlangenbrüber) bemerfenswert, denen bie 
Schlande der Sünvenfallfage ald Sinnbild ihres höhern Wiflens galt 
und an bie Stelle des Logos oder Sohnes trat. Cine andere Sefte, 
die der Dofeten, behauptete, daß Chriftus überhaupt nicht in leib- 
licher Geftalt erfchienen und ver Leib Jeſu blos eine Vorſtellung ge- 
wejen. Im dieſer baroden Weije bewegten ſich auch die übrigen gnoftifchen 
Sekten und verirrten ſich in die abgejchmacteften Wahngebilde, bie ſich 
bald mehr dem Heiden-, Juden- oder Chriftentum näherten, bald alle 
möglihen Standpunkte durcheinander warfen. 

Wie die Gnofis ihre Aufmerkſamkeit mehr dem Urjprung, fo 
widmete ver Montanismus die feinige mehr dem Ende ver Dinge und 
beſchränkte ſich auf die jüdiſche Meſſiasidee, ftatt ſich in philofophifche 
Ternen zu verlieren. Die Montaniften, die um die Mitte des zweiten 
Sahrhunderts, unbefannt von wen gegründet, in Phrugien auftauchten, 
glaubten an die Wiederkunft Jeſu und wußten den Ort, wo das 
himmliſche Jeruſalem herablommen werde. Auch, ergaben fie fi effta- 
tiichen und profetifchen Uberfchwenglichfeiten, worin fie der heilige Geift, 
bei ihnen Paraklet genannt, leitete und fie auf bie legten Dinge vor- 
bereitete. 

Abſtrakter jünifcher Monotheismus bejeelte vie Sekte der Mon- 
arhianer, weldhe daher ven Sohn als abjolut Eines mit dem Vater, 
nicht als von ihm ausgehend erflärten. Praxeas, ihr bebeutenbfter 
Lehrer, unterjhied das Göttliche und Menfchliche in Chriftus nur wie 
Geift und Fleifh. Noetos aus Smyrna näherte ſich mehr einer pan— 
theiftiichen Richtung, und Sabellius bereitete in feiner Lehre von ber 
Trias: Vater, Logos und Sohn die Trinitätslehre vor. 

Zur Zeit Kaiſer Julians verfuhte Syneſios von Kyrene wie- 
der eine Verbindung von Platonismus und Chriftentum, indem er als 


*) Baur, Geſch. der riftl. Kirche I. S. 183. 
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Biſchof ſich nicht ſcheute, dieſelbe Sonne als Duell des Lichtes zu preijen, 
welche der „apoftatiihe” Imperator an die Spite feiner Götterwelt 
geftellt hatte. Ühnliches verfuchte Dionyſios der Areopagit. 

Noch eigentümlicher als vie fi) durd die Entftehungsgejchichte 
des Chriftentums von felbft darbietende Verknüpfung desſelben mit 
Juden- oder Heidentum war diejenige mit der zoroaftriichen Lehre im 
Manichäismus. Derfelbe beruhte auf dem parfiihen Dualismus, 
erhob jeinen Stifter Mani over Manes (aus Hamadan ftammend, 
geb. 214°’ bei Ktefiphon, 274 auf Befehl des Saflaniven Bahram hin- 
gerichtet) über Chriftus und erblidte in ihm ven Paraklet. Entſchieden 
verworfen wurde alles Jüdiſche, wie auch die objektive Wahrheit der 
evangelifhen Geſchichte; der Lichtgeift Chriftus hatte feinen Sig in 
Sonne und Mond, den reinften Lichtweſen. Diefe Lehre verbreitete ſich 
aus Borberafien faft über das gefammte römiſche Reich ; je weiter fie jedoch 
nah Weften vordrang, um fo mehr näherte fie fi dem wirklichen 
Chriftentum. In Mitte tes fünften Jahrhunderts wurden die Manichäer 
in Italien durch Kaiſer und Papft unterbrüdt und verſchwanden nad) 
einigen Berfuchen des Wiederauflebens. Verwandt mit diefer Sekte und 
zugleih mit ven Gnoftifern waren die Priscillianiften; fie ver- 
warfen die Ehe und den Fleiſchgenuß und ihnen wie den Manichäern 
wurden objcöne Myſterien jchuld gegeben. Aus dieſen Richtungen ent- 
widelte fih von da an mädhtig die Lehre vom Teufel und wurde 
durch fie großgezogen. 

Den Selten gegenüber bilvete fich die höhere Einheit ver „katho— 
Lifhen Kirhe* aus. Nur nad) und nah ftärkte fie ſich durch Aus- 
ftoßen der dem Chriftentum fremden Elemente. Bald im Kampfe mit 
den Seften, bald mit ihnen in Berührung tretend, nahm fie manches 
an, was den Stiftern der Kirche unbelannt gemejen; das nachherige 
firhlihe Dogma refrutirte ſich in eflektifcher Weife aus den Zeughäuſern 
ver Sekten. Die erften Kirhenväter, Clemens von Alerandria 
(190 dort Presbyter) und fein Schüler Drigenes (geb. 185 zu 
Alerandria, unter Decius gemartert, geft. 254 zu Tyros) ftanden ber 
Gnoſis noch ziemlih nahe, wandten fi) aber vom dogmatifchen mehr 
dem ethischen Gebiete zu. Polemiſch ftellten fi dagegen zur Gnofis 
die abendländiſchen Kirchenväter Irenäus (177 Bilhof von Lyon) 
und Tertullian (aus Karthago, geft. 220), indem fie ihr heibnifchen 
Urſprung vorwarfen, mit Eifer für die materielle Wirklichkeit Jeſu ein- 
traten und den Demiurg zum Satan machten. Folgerichtig fagten fie 
fih) von der Philofophie los, erflärten fie als unvereinbar mit bem 
Chriftentum und feither erhielten alle von ver „rechtgläubigen“ Anficht 
abweichenden Lehren ven Namen, welchen bei ven Griechen bie philo- 
ſophiſchen Schulen führten: Härefien (adgeoıs, d. h. Lehrart). Um 
num entjcheiven zu können, was orthobor und was hätetifch war, mußte 
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bie Autorität feftgeftellt werden, nach welcher fid) dieſe Unterſcheidung 
richtete. Tertullian ftellte folgende drei die Rechtgläubigkeit ver Mei- 
nungen beweifende Momente auf: 1. Urfprung von Chriftus, 2. Ber- 
mittlung durch die Apoftel und 3. Übereinftimmung der Gemeinden. 
Diefe Momente zu überwachen und über fie zu entjcheiden, mußte es 
aber beftimmte Organe geben, und dad wurden die Bijchöfe (dnioxomoı, 
db. h. Auffeher), früher gleich den ülteſten Amosoßvregoı), höhere 
Beamte der unabhängigen Gemeinden, wie die Helfer (duaxovos), nievere 
folde. Nah und nad wurden die Bilhöfe die Erften unter den Pres- 
bytern und damit war feit dem vierten Jahrhundert die Entwidelung 
eine8 abgeſonderten Rangftufeniyftems (xA7g0s) von geiftlichen Perjonen 
begonnen, welche Hand in Hand mit dem Verlufte ver Gemeinbe- 
Autonomie ging und die Grundlage der hriftlichen Hierarchie wurde, 
bie nicht mehr dem bier zu ſchildernden Kulturkreife angehört. 

Soweit hatte ſich die chriftliche Kirhe im Kampfe mit nichtehrift- 
lichen Elementen (jüdiſchen, griechiſch-heidniſchen und parfijchen) entwidelt, 
bis fie endlich, zu ber Zeit, wo bie Verfolgungen von Seite heibnijcher 
Staatsgewalt aufhörten und ihr Glaube Staatsreligion wurde, auf 
das Chriftentum, d. b. auf das, was nad) der Schrift und Überlieferung 
bes Neuen Bundes als hriftlich galt, allein geftellt war. Das war 
neben dem Verfall der antiken Kunft und Wiſſenſchaft (oben ©. 505 
und 529) und dem Aufhören der Einheit wie des alten Sites des rö— 
miſchen Reiches (S. 470) ein weiteres Anzeichen, daß bie eigentiimliche 
Kultur Griechenlands und Roms ihrem Untergange nahe war. Nur 
ein Moment verjelben friftete noch in ſchwächlicher Weiſe das Leben und 
hatte fogar, wie wir gefehen, dem Chriftentum von feinen zweifelhaften 
Schägen mitgetheilt, die Philofophie der neuplatoniihen Schule. Es war 
bie legte Äußerung des antiken Geiftes, ver letzte mißlungene Verſuch, 
mit der neuen Glaubensgemeinſchaft der Chriſten zu wetteifern oder gar 
ihr den Rang abzulaufen. Die unſelbſtändige, von angeblicher göttlicher 
Offenbarung abhängige Richtung dieſer letzten Phaſe griechiſch-antiken 
Forſchens war jedoch der gegneriſchen Seite im Charakter der Methode 
zu ähnlich, als daß ein niedergehender Stern mit einem kräftig auf- 
ftrebenven erfolgreich hätte kämpfen können. 


B. Ausatmen des antiken Geiſtes. 


Die Eklektiker und neuen Steptifer (oben ©. 533 ff.) hatten feinen 
neuen Weg in der Forſchung nad) dem Wahren gefunden, ſondern ſich 
an früheren Syſtemen feitgehalten; bie ihnen folgenden Neupythagoreier 
fammt ven jüdiſch-griechiſchen Philofophen fuchten ihren Halt, welchen 
bei dem religiösfehnjüchtigen Charakter der Zeit die Natur und ber 
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Menſch nicht mehr boten, in göttliher Offenbarung, doch ohne eines 
jelbftändigen Gedankenſyſtems fähig zu fein. Ein ſolches in der ange- 
gebenen neuen Richtung war bezeichnender Weife einer Zeit vorbehalten, 
wo die antife Welt bereitd mit einer neuen, fie ſchließlich Uberwindenden 
fümpfte und feine andere Parole mehr auszugeben hatte als gleich ver 
lettern eine religiöfe. Es war dies das neuplatoniſche Syſtem, 
das letzte der griehifchen Philofophie, zeitgenöfftih mit den chriftlichen 
Gnoftifern, mit denen e8 in manigfache Beziehungen trat; es war ber 
Verſuch, die griechiſche Kultur, die durch hriftliche Religioſität bedroht 
wurbe, durch heidniſche Gläubigkeit zu retten. Als Stifter ver Schule gilt 
Ammonios Sakkas aus Merandria, geborener Chrift, aber zum 
Heidentum zuriüdgetreten, dem bie Bereinigung ber Lehren des Ariftoteles 
und Platon zugejchrieben wird, worauf die neue Schule hauptjächlich be- 
ruhte. Mehr fpricht jedoch daflir, daß des Ammonios Schüler PIlo- 
tinos der Vater der Schule ift. Derjelbe lebte 205—270, war aus 
Lykopolis in Ägypten, findirte in Alerandria und begab fich, nachdem 
fein Verſuch, Berfien und Indien zu ſehen, mißglüdt war, in jeinem 
vierzigſten Jahre nah Nom, wo er als Lehrer wirkte, von Kaifern 
und Kaiferinnen bewundert wurde und ficy zulett auf einen Landſitz in 
Sampanien zurldzog. | 

Plotin's Lehre geht gleih den Myſterien von der Sehnſucht nad, 
Beremigung mit der Gottheit aus. Bon vorne herein nimmt fie, ohne 
dies nur beweilen zu wollen, vie völlige Trennung der Überfinnlichen 
und der erjcheinenden Welt an. Die überfinnlihe Welt zerfällt wieder 
in drei Stufen, das Urweſen oder die Gottheit, das “Denken (vodc) 
mit den Gedanken, in vie e8 ſich zerlegt, und die Seele oder Weltſeele. 
Die Oottheit ift unbegrenzt, unendlich und geftaltlos, ohne andere Eigen- 
ihaften, ohne Willen, Thätigfett und Selbftbewußtjein. Sie ift das 
Erfte und das Gute, die erfte Urfache aller Dinge und das Ziel ihres 
Strebend. Zwiſchen ihr und dem Endlichen befteht eine Stufenreihe 
von Zuftänden, unter denen immer bie höhere Stufe auf die niebere 
wirft und für fie die Gegenwart des Göttlichen vermittelt. In der Welt- 
jeele find die bejonderen Seelen enthalten. Die Körperwelt aber ift 
nicht wirklich, fondern nur möglich, ein ſchwaches Scheinbild des wahren 
Seins; fie ift überdies das Böſe umd durch Verbindung feelifcher Kräfte 
mit ihr entfteht die Erſcheinungswelt, ein Abbild fr überfinnlichen. 
Entftanden ift die Welt nicht durch bewußte Schöpfung, ſondern durch 
Naturnotwendigkeit, indem die Seele nicht anders Tonnten, als den 
bildungsbebürftigen Stoff geftalten. Das Ganze ver Welt preist Plotin 
begeiftert als vollfommen und ſchön, namentlih im Gegenjate zu ber 
Weltverachtung der Gnoftifer; denn was von Gott hervorgebracht if, 
muß volllommen fein. Beſonderes Gewicht legt er auch) auf den Glau— 
ben, daß Alles in der Welt von der Vorjehung der Gottheit geleitet 
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werbe, jedoch nur mit Bezug auf die Stufenfolge der Wejen, nicht auf 
die einzelnen Angelegenheiten verjelben. Er rechtfertigt auch das Übel 
und behauptet deſſen Notwendigkeit. Die Geftimme find wie bei Platon 
fihtbare Götter und beftimmen das Schidjal der Menſchen, womit er 
bie Aftrologie vedhtfertigt; nach ihnen kommen im Range die Dämonen. 
Auch die Erde, Pflanzen und Thiere haben Seelen. Die Menjchenfeelen 
beftehen ſchon vor ihrer Verbindung mit dem Körper; in legterm find 
fie die wirkende Kraft; nah dem Tode kehren fie in bie überfinnliche 
Welt zurüd, wandern aber, wenn fie fih von der Anhänglichkeit an 
die Sinnenwelt nicht befreit haben, in andere Körper, durchmeſſen jo die 
ganze Welt und werben, wenn fie jchlecht find, aud in Thier- und 
Pflanzenleiber gebannt. Ausgezeichnete Seelen dagegen werben in ben 
Himmel aufgenommen und auf die Geftirne verfegt, je nad ihren Lebens⸗ 
richtungen. Ähnlich wie Philon fieht Plotin das legte Ziel ver Philo- 
jophie in Anfhauung des Göttlihen, was die Seele in ver Efitafe 
erreicht, wo fie erkennt, „Daß fie Gott iſt“. Plotinos litt ſelbſt an 
Sfitafen und konnte daher aus eigener Erfahrung jprechen. Obſchon er 
indeſſen mır eine Gottheit (Uranos) als Urweſen annimmt, fo gibt e8 
für ihn do eine Mehrheit von Göttern, wozu ver abſolute Gebanfe 
(Kronos), die Weltjeele (Zeus), die Geftirne u. ſ. w. gehören. Nach 
denfelben deutet er die griechiſche Mythologie mit großer Treiheit um. 
Eine große Rolle fpielt bei ihm auch die Magie, zu welcher er bie 
ganze Kette des Naturzufammenhangs, fowie aller Seelenthätigfeit rechnet, 
auch das ‚Gebet, die Kımft, vie Sympathien, die Triebe u. ſ. w., und 
ebenfo die Weisfagung, jo daß er den abergläubigen Neigungen jeiner 
Zeit einen gehörigen Tribut bezahlte. 

Die befannteften Schüler Plotins find der Römer Amelius und 
der Chriftenfeind Borphyrios (oben ©. 560) aus Tyros (232 oder 
233 bi8 um 300), der in Rom, befonders aber in Sicilien lebte; er 
verwarf den Fleiſchgenuß und alle Affefte; auf ven Kult gab er nicht 
viel, fondern erklärte das fromme Xeben für den beten ſolchen; won 
den Dämonen ftellte er eine völlige Hierarchie auf. 

Des Porphyrios bedeutendſter Schüler war Jamblichos aus 
Chalfis in Koilefyrien (lebte meift in Syrien und ftarb 330). In der 
Schule. hieß er „ver Göttliche”; denn er trieb bie religiöfe Richtung 
noch mehr auf Die Spite als jeine Vorgänger und beichäftigte ſich vor- 
züglicd, mit der Eintheilung der Götter, Dämonen und Seelen, Deutung 
der Mythen, Symbolif der Zahlen, Seelenwanverung u. |. w. Aus 
feiner Schule ftammt vie Schrift „von den Müfterien“, welche die heib- 
niſche Myſtik jener Zeit m ein den menfchlichen Geift wenig ehrendes 
Syſtem bringt. Unter vielen Anderen zählte auch der Kaifer Julian 
der „Apoftat” zu des Jamblichos Anhängern. In der neuplatonifchen 
Schule zu Alerandria erregte die geiftoolle Hy patia Aufſehen, von 
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Deren Lehren wir weniger wiſſen, al8 von dem traurigen Schidjal, das 

ihr 415 wegen ihres Wirkens für die Sadye griechiſcher Philojophie ein 

ſich chriſtlich nennender Pöbelhaufe bereitete, ver fie, aufgehest durch ben 

fanatifhen Biſchof Kyrillos, auf der Straße überfiel, in eine Kirche 

Iglepnte und da lebendig zerriß. Der Biſchof Syneſios dagegen (oben 
. 564) verehrte fie als Mutter, Schwefter und Lehrerin. - 

Seit Julians Tod war für vie Philojophie nichts mehr zu hoffen, 
auch wenn fie noch lebensfähig und nicht bereits in Aberglauben und 
Myſtik verfunfen gewejen wäre. Athen war noch einer ihrer letzten 
Zufluchtorte, und zwar ein ſehr umnficherer, namentlidy feit Kaiſer Tiheo- 
doſios fanatiſch gegen alle Refte griechiiher Kultur wütete. Dort Tehrte 
der Neuplatonifer Proklos, aus Xanthos in Lykien ftammend, geb. 410 
in Ronftantinopel, geft. 485 in Athen. Ein eifriger Verfechter bes 
altgriechiſchen Glaubens, was damals bereits großen Mutes bedurfte, 
ein Myſtiker, der alle Myſterien durchmachte, ein Asket, der ſich ber 
Ehe und des Fleiſches enthielt, ein Dichter, der die nahezu abgeſchafften 
Götter beſang, auch Ekſtatiker, Mantiker und Magier, iſt er ein merk— 
würdiger Vertreter der ſterbenden ee Philofophie, und zwar 
ihres letzten Stadiums, das nur % hriftlih zu werben brauchte, um 
vollftändig in der mittelalterlihen Scholaftit aufzugeben. Unter jenen 
Schülern ift zu erwähnen Damaskios aus Damasf, Lehrer in Athen, 
von wo er nad Schließung der Schule unter Yuftinian (529), der das 
Bermögen der platonifhen Schule einzog, mit den übrigen legten heib- 
nifchen Philoſophen nad Perfien ging, wo ihnen ver Saflanive Khosru 
Nuſchirwan, ein Freund griehifcher Bildung, eine Zuflucht öffnete. 
Doch hielten fie es ımter den Barbaren nicht lange aus und kehrten 
unter Zuficherung der Gewiffensfreiheit nach Athen zurück; doch die Schule 
blieb geſchloſſen. Noch in der zweiten Hälfte des fechsten Jahrhunderts 
lebten in Athen und Alerandria heidniſche Philofophen; im Weften war 
der letzte Vertreter dieſer Richtung (wenn auch vielleiht Dem Namen 
nad Chriſt) Severinus Boethius, geb. 480 zu Rom, Inhaber hoher 
Amter unter Theodorich, bei dieſem aber von Feinden verleumdet und 
524 oder 525 hingerichte. Sein Syſtem war eine Verbindung des 
platoniſchen und ariſtoteliſchen und ſeine im Kerker verfaßte Schrift „von 
der Tröſtung der Philoſophie“ ein würdigerer Schlußſtein der antiken 
Weisheit als die Myſtik der Neuplatoniker. 

So hatte die antike oder klaſſiſche Kultur, die der Hellenen und 
Römer, ihren Untergang gefunden. Aus kleinen Anfängen in Hellas 
dies- nnd jenſeit des ägeiſchen Meeres haben wir ihren unwiderſtehlichen 
Fortſchritt verfolgt, erft über das zerftreute eich ver griechiſchen Kolo- 
nien, dann mit Hilfe der Waffen Alexanders und feiner Nachfolger 
über das Morgenland und bis zum indiſchen Ocean, wo ihr bie alten 
Civiliſationen dortiger Reihe das Feld räumen mußten, und endlich mit 
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Hilfe der römiſchen Waffen über Das ungeheure Gebiet rings um Das 
Mittelmeer, ja bis zum atlantijhen Ocean. Wir haben gejehen, wie 
pas Mittel, das ihre Verbreitung beförberte, bie Eroberungsſucht, zu- 
gleich auch die Keime zu ihrem Zerfäll enthielt, indem Unterbrüdung 
ven Charakter ſowol der Herrihenden als der Beherrſchten verjchlechtert 
und. daher auch die Anlagen zum geiftigen Schaffen untergräbt. Es 
ift ung endlich befammt geworden, wie die teoftlofen politifchen Zuſtände 
eine religiöſe Sehnſucht wachrufen mußten und wie unter den verjchie- 
denen Berjuchen einer Befriedigung vieler Sehnjuht nicht diejenigen 
zur Wiederbelebung der alten Volfsreligionen, ſondern ausſchließlich der- 
jenige einer Vereinigung heidniſcher und jübifcher Elemente der Frömmig- 
feit mit dem Streben nah Beſſerung des Xojes der Unterdrückten ſich 
eines Erfolges erfreuen konnte. Das Chriftentum, als neue Religion 
das Merk des griechiich gebildeten Inden Paulus, hatte das verlorene 
Zauberwort gefunden, welches die zerfallende gebildete Menjchheit wieder 
zufammenführte und die wirkungslos gewordene antike Kultur vollends 
beſeitigte. Wie ih dieſe neue Geltaltung der Berhältniffe menfchlicher 
Bildung Völker thätig und wirkſam eingriffen, die vorher al8 Barbaren 
gegolten, und wie im Folge diejer Verknüpfung die Erziehung der 
Menſchheit gleihfam von vorne wieder beginnen mußte, wie zugleich 
neue Gelüfte nach Weltberrihaft von verſchiedener Seite das begonnene 
Werk einer Befreiimg der Untervrüdten vereitelten und neue Feſſeln und 
Bande ſchufen, und wie am Eude zur Erreihung jenes hohen: Zmedes 
fein anderes Mittel mehr übrig blieb, als die zu Grabe getragene 
antike Kultur wieder zu Hilfe zu rufen, — das wird der nächſte Band 
unferes Werkes, der die Kulturgeſchichte des jog. Mittelalterd erzählt, 
zu zeigen haben. 
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